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Vorrede. 
Prediger 12, 12 und Marcus 4, 26—29, 


Han empfindet wohl nie lebhafter, daß des viel Büchermachens kein Ende 
ift, als bei dem unaufhörlichen Drängen und Treiben unſerer heutigen perio- 
diſchen Literatur, ſei es auf weltlichem oder kirchlichem Gebiet. Was übrigens 
der Prediger heutzutage ſagen würde, wenn er den Umfang ſeines Buches nur 
mit einer einzigen größeren täglichen Zeitung vergliche, das kann kaum Je— 
mand vermuthen. Jedenfalls aber würde er ernſtlicher als damals einſchär— 
fen: „Hüte dich, mein Sohn, denn es gibt vieles, deſſen Studium weiter keinen 
Gewinn bringt, als daß man ſeinen Leib müde macht.“ Gerade aber dieſe Art 
von Literatur iſt vielfach die gangbarſte, weil es den Leſern nicht um Erlan— 
gung einer Erkenntniß, ſondern nur um geiſtige Thätigkeit, und den Schrei— 
bern nicht um Mittheilung einer Wahrheit, ſondern nur um die Darſtellung 
eines Gegenſtandes zu thun iſt. Es iſt aber nicht blos das Gebiet der Literatur, 
auf welchem uns dieſe Art geiſtiger Thätigkeit entgegentritt, die keinen andern 
Zweck hat als die Befriedigung eines Triebes, von dem man oft nicht einmal 
genau ſagen kann, ob er mehr der geiſtigen oder ſinnlichen Seite des menſch— 
lichen Weſens angehört. Auch auf dem Gebiet des kirchlichen, politiſchen und 
ſocialen Lebens, in den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unſerer Zeit, wie in 
ihren künſtleriſchen Produktionen tritt es zu Tage, daß man nur Bethätigung 
einer Kraft und Befriedigung eines Bedürfniſſes verlangt. Man erwirbt um 
zu genießen und genießt um das Erworbene zu verwerthen, ohne darnach zu 
fragen, ob am Ende etwas oder gar nichts übrig bleibt, und ob das, was 
etwa bleibt, heilſam oder verderblich iſt. 

Wenn man in dieſer Hinſicht unſer Zeitalter, das jedenfalls in ſeiner 
Art auf einer höheren Stufe ſteht als die früheren, charakteriſiren wollte, ſo 
könnte man zu den Worten: Sie eſſen, ſie trinken, ſie freien und laſſen ſich 
freien, ſie kaufen und verkaufen, ſie pflanzen, ſie bauen, hinzufügen: ſie lehren 
und lernen, ſie leſen und ſchreiben, ſie reden und laſſen ſich bereden, ſie bilden 
Vereine und halten Verſammlungen, faſſen Beſchlüſſe und machen Erklärun— 
gen, bis auf den Tag — da es wiederum in Erfüllung geht: Er wird ſeine 
Tenne fegen. Dann wirds aus ſein, nicht blos mit andern, ſondern auch mit 
unſerer Zeitſchrift. | 

Da könnte nun freilich einer, namentlich wenn er zu unfern Gegnern 
gehört, fragen: Warum hört ihr denn nicht lieber gleich auf? Wir könnten 
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allerdings mit der Gegenfrage antworten, warum er feinen Rath nicht ſelbſt 
zuerſt befolge, denn in dieſer Hinſicht hat er auch keine beſſere Zukunft zu 
gewärtigen. Dennoch aber dürften wir uns nicht dabei beruhigen, zu thun, 
was andere auch thun, uns damit rechtfertigen, daß wir denſelben Weg gehen, 
den andere auch einſchlagen. Das wäre weiter nichts als derſelbe Grundſatz, 
der die Welt leitet auf dem breiten Weg, der zum Verderben führt. 

Wenn wir zwar wohl wiſſen, daß Zeitſchriften mit der Zeit, die ſie 
hervorgerufen hat, nothwendig wieder vergehen, ſo wiſſen wir aber auch auf 
der andern Seite, daß auch die Arbeit an denſelben ſo gut wie jede andere 
irdiſche Berufsarbeit, einen Ewigkeitsgehalt haben und Ewigkeitsgewinn 
bringen kann, wenn ſie in dem rechten Sinn und Geiſt gethan wird, oder mit 
den Worten des Apoſtels zu reden, aus dem Glauben hervorgeht. Damit 
ſteht dieſe Arbeit an und für ſich nicht höher als irgend eine andere zeitliche 
Berufsarbeit, aber auch nicht niedriger. Es mag alles wieder verſchwinden, 
was durch dieſelbe hervorgebracht iſt, und doch iſt ſie nicht umſonſt gethan. 
Es iſt weder ein Teppich noch ein Zelt vorhanden, das der Apoſtel Paulus 
hergeſtellt hätte und dennoch war jene Arbeit nicht blos im Dienſte des ver— 
gänglichen Weſens und der zeitlichen Nothdurft geſchehen, ſondern hat einen 
unvergänglichen Werth (wie Paulus ſelbſt darauf hinweiſt, Apoſtelg. 20, 35; 
1 Cor. 4, 12; 1 Theſſ. 2, 9.), wenn auch von ihrem unmittelbaren Ertrag 
nichts übrig geblieben iſt. f 

Gerade ſo kann und ſoll es auch mit unſerer Arbeit ſein, es iſt eine 
Ausſaat für die Ewigkeit, bei welcher die zeitliche Geſtalt, das Wachsthum, die 
Reife und das Vergehen des Gewachſenen unbedingt nothwendig ſind, aus 
dem natürlichen Zuſammenhang der Dinge hervorgehen, aber dennoch ihren 
Werth nur in der Frucht haben, die in ihrer Reife ſich von der Aehre und 
dem Halm ſondert und als neuer Lebenskeim aufbewahrt wird, um ſich einſt 
wieder neu zu beleben. Wenn wir es ſo lernen, im Lichte der Ewigkeit unſere 
zeitliche Arbeit zu betrachten, ſie auf ihren ewigen Gehalt zu prüfen, dann 
gewinnen wir erſt den rechten Maßſtab ihres Werthes. Nichts, was im leben— 
digen Zuſammenhang mit dem ewigen Lebenskern des Reiches Gottes ſteht, 
iſt werthlos, aber alles was nicht dieſen ewigen Kern ſelbſt bildet, hat nur 
vorübergehenden Werth und wird einſt abgethan werden. Dieſe Erkenntniß 
bewahrt aber, wenn ſie nicht bloße Schulweisheit bleibt, ſondern zur Lebens- 
weisheit wird, vor vielen Irr- und Abwegen. 

Zunächſt vor jener Unruhe und Aufregung, die meint, alles ſelbſt machen 
zu müſſen, jener Aengſtlichkeit, die keine Ruhe finden kann, ehe ſie alles weiß, 
ehe ſie alle Fragen gelöſt zu haben meint. Das Reich Gottes, ſagt der Herr, 
ift — wie wenn ein Menſch den Samen aufs Land wirft und ſchläft und 
wacht Nacht und Tag. Wohl hängt eines Menſchen ganze Hoffnung an 
ſeiner Ernte, aber wenn er nur gewiß iſt, daß er den rechten Samen in rich⸗ 
tiger Weiſe geſäet hat, ſo iſt er ruhig dabei, er bleibt nicht auf ſeinem Acker 
ſitzen, um von Stunde zu Stunde zu beobachten, ob und wie der Same 
wächſt, ſondern er ſchläft und wacht je nachdem es Nacht oder Tag iſt. Eben 
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ſo weiß er, daß der Same keimen und wachſen wird, wenn auch die Art und 
Weiſe, wie es geſchieht, etwas iſt, das er nicht weiß, vielleicht auch nie erfahren 
wird. Aber das weiß er, daß er warten muß, bis die Erde ſelbſtthätig den 
Samen zum Wachſen und Fruchttragen bringt. Wenn das nicht in der 
Schrift ſtünde: Die Erde bringt von ihr ſelbſt hervor (Marc. 4, 28), man 
würde es heute in der Zeit des Fabrikantenthums zu Ketzerei ſtempeln. Man 
mag fabriciren was man will, das Reich Gottes wird nicht fabricirt und läßt 
ſich nicht von Menſchen fabriciren, ſo wenig als der kleinſte Grashalm, oder 
ein einziges Weizenkorn. Wo die Erde nicht von ihr ſelbſt etwas hervorbringt, 
d. h. wo nicht der Same des göttlichen Wortes ſelbſtthätig in dem Boden 
des Menſchenweſens und Menſchenherzens aufgeht, wo er nicht in ſeinen 
Naturboden einwurzelt und aus dieſem herauswächſt, da mag man noch ſo 
viel Triumphe feiern, noch ſo große Erfolge erzielen, noch ſo glänzende For— 
men und noch ſo koſtbaren Inhalt aufweiſen; es iſt dennoch kein Reich Gottes, 
ſondern künſtliches Produkt geiſtlichen und kirchlichen Induſtriebetriebes. 
Hier darf man freilich nicht warten, ſonſt wird man von den Konkurrenten 
überholt; hier muß man genau wiſſen, wie's gemacht wird, ſonſt hat man keinen 
Erfolg; hier darf man nicht ruhig ſchlafen, denn die andern ſtehen auch vor 
Tag auf und laſſen ihre Arbeiten im Glanze ihrer eigenen Beleuchtung ſchim— 
mern, morgens vor Tag und abends nach Dunkel. Da iſt viel, ſehr viel 
Geſchäftigkeit, aber es wächſt nichts dabei, es iſt alles gemacht. Dabei geht es 
natürlich immer ſchneller und ſchneller, der Fortſchritt wird immer raſender. 
Während der Apoſtel Paulus noch am Ende ſeiner apoſtoliſchen Laufbahn 
bekannte: Ich jage nach dem vorgeſteckten Ziel, fo iſt heutzutage ein vollkom- 
mener Chriſt ſchon am Anfang ſeiner Laufbahn fertig und braucht ſich blos 
bis an ſein Ende zu hüten, daß er nicht wieder verdorben werde. 

Nur Gott bleibt bei ſeiner Ordnung, in ſeinem Reiche geht es nach einer 
beſtimmten Stufenfolge und nach unabänderlichen Lebensgeſetzen. Die Erde 
bringt zwar von ihr ſelbſt hervor; aber nicht alles Beliebige, ſondern auch im 
Reiche Gottes wie in der kreatürlichen Schöpfung gilt das Wort: Ein jedes 
nach ſeiner Art. Erſt das Gras und der Halm, dann die Aehre und dann 
erſt der volle Weizen in der Aehre. Obwohl das ſproſſende Grün noch nicht 
die vollendete äußere Form an ſich trägt, ſo hat es doch ſchon ſeine innere 
Beſtimmtheit und kann nicht zu allem Beliebigen ſich entwickeln, ſondern es 
kann nur entweder in ſeiner Art bleiben oder entarten. Das entartete wuchert 
allerdings unter Umſtänden ſehr raſch, es gewinnt an Größe und Verbrei⸗ 
tung, aber es bleibt unfruchtbar und nicht die Länge der Halme und Menge 
des Strohes iſt es, um deſſenwillen man ſäet, ſondern die Frucht, in der das 
Leben ſich fortpflanzt. Freilich gibt es keinen Weizen ohne Spreu und ohne 
Halm, aber wo das Wachsthum nur nach außen hin gefördert wird, wo nicht 
die innere Erſtarkung mit der äußern Zunahme gleichen Schritt hält, da gibt 
es nur noch Halme und Spreu. Nicht minder aber gilt: Ein jedes nach feiner 
Art, auch darin, daß der Halm nicht zum Baum werden kann, ſondern, daß 
er nach feiner Art ausreifen muß. Iſt's aber nicht heutzutage vielfach fo, daß 
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jede kirchliche Gemeinſchaft zum Baum werden möchte, der mitten im Lande 
ſteht, deſſen Höhe bis an den Himmel reicht und der ſich ausbreitet bis an das 
Ende der Erde. Während der Herr ſogar vom Unkraut und Weizen fagt: 
Laſſet beides miteinander wachſen, ſo will man nicht mehr als Weizen mit 
dem Weizen wachſen, ſondern es heißt da vielfach: Wir müſſen wachſen, die 
andern mögen untergehen. Nicht wie die Halme mit vollen Aehren wollen 
ſie nebeneinander auf dem Acker der Welt ſtehen, ſondern jeder will auf— 
wachſen, um die andern zu erſticken. Da geht freilich Rom voran, aber es 
ſteht nicht allein. Die Mittel, die angewendet werden, um ein ſolches Wachs- 
thum, das im Grunde nur Entartung iſt, zu befördern, ſind vielfach Produkte 
derjenigen Art von Weisheit, die ein üppiges Wachsthum als ihr höchſtes 
Ziel und ihren größten Erfolg anpreiſt und darum immer nur Dünger 
ſammelt. Was zieht da Rom nicht alles in ſeine Dienſte, Silber und Gold, 
Diplomatie und Politik, Agitationen unter den Völkern und Verhandlungen 
mit den Fürſten, Künſte, Kniffe, Wiſſen und Aberglauben, Prunk und Ent— 
ſagung, das Verſprechen der Löſung aller ſocialen Fragen und die Drohung 
mit dem Umſturz aller beſtehenden Verhältniſſe; Alles ſoll dazu dienen, den 
großen Baum wachſen zu machen und zu ſchmücken, an dem man alles Mög— 
liche finden kann, nur nicht das Gepräge ſeiner angeblichen Art und die 
Frucht ſeines vorgeblichen Lebens. Wenn Rom heute dieſer Dinge, die ſo 
wenig zum Chriſtenthum gehören als Chriſtus zum Richter und Erbſchichter 
für dieſe Welt geſetzt war, beraubt würde, welche Frucht ſeines ganzen gegen— 
wärtigen Thuns wäre noch übrig? Keine. Wir wollen aber nicht auf Rom 
hinweiſen, um den übrigen Chriſten die Berechtigung zuzugeſtehen, auf Rom 
mit den Gedanken des Phariſäergebetes herabblicken zu können, ſondern da— 
mit wir uns ſelbſt prüfen, denn es geht immerfort der Reife entgegen. Wäh- 
rend das Unkraut auch nach der Reife noch ſtehen bleiben kann, weil es nicht 
geerntet, ſondern nur verbrannt wird, ſo wird, wenn die Reife eingetreten iſt, 
die Sichel geſchickt und zuletzt Weizen und Spreu, Stroh und Frucht geſon— 
dert. Da kommt dann der eigentliche Lebensgehalt, der bisher verborgen war, 
zu Tage. Denn der volle Weizen wächſt nicht außen um die Aehre, ſondern 
inwendig in der Aehre. Man weiſt heutzutage gerne auf die Zahlen hin, die 
man in den Büchern ſeiner kirchlichen Statiſtiken hat. Wir wollen das, 
wenn es in rechter Weiſe geſchieht, weder verwerfen noch verſpotten, denn es 
gehört zur Treue im Kleinen; aber das dürfen wir als Chriſten nicht ver— 
geſſen, daß einmal andre Bücher aufgethan werden, die den wahren Werth 
deſſen, was unter dem Stroh und der Spreu auch des kirchlichen Lebens und 
der theologiſchen Literatur verborgen iſt, ans Licht bringen werden. 

Unſere Theologiſche Zeitſchrift kann ſich nun weder des ſtarken Halmes 
einer großen Abonnentenliſte noch der dicken Aehren reichlicher Ueberſchüſſe 
ihrer Kaſſe rühmen. Wenn aber auf dieſem ſchwachen Halm und in dieſer 
verſengten Aehre nur die Körner der ewigen Wahrheit von der Gnade Gottes 
in Chriſto, die dem Amte des Neuen Teſtamentes anvertraut iſt, auch für 
unſere Zeit ausgereift find, dann iſt auch unſere Arbeit dennoch nicht ver— 
geblich geweſen. 
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Die Sünde wider den heiligen Geiſt.) 
(Referat von Paſtor C. Kißling.) 


Das Thema, das mir für unſere Conferenz geſtellt iſt, lautet: „Die Sünde 
wider den heiligen Geiſt.“ Um allen Mißverſtändniſſen von vornherein zu 
begegnen nnd die Spitze abzubrechen, mache ich darauf aufmerkſam, daß dieſe 
Faſſung zum Wenigſten ungenau iſt und dem eigentlichen Sachverhalt nicht 
entſpricht. Denn bei ſämmtlichen drei Stellen der Synoptiker, auf die wir 
bei Behandlung dieſes Gegenſtandes angewieſen find, iſt nur von der Fäfte- 
rung, von der Plaspnula des heiligen Geiſtes, aber nicht von einer Sünde 
wider den heiligen Geiſt die Rede. Und das iſt ein bedeutender Unterſchied. 
Im Grunde genommen iſt jede Sünde, die der getaufte Menſch begeht, jede 
Ueberſchreitung des göttlichen Gebotes, zum Mindeſten jede wiſſentliche 
Sünde, eine Sünde wider den Geiſt Gottes, ohne darum ſchon mit der Lä— 
ſterung des Geiſtes iventificirt werden zu dürfen. Denn wenn es wahr iſt, 
daß wir nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum Chriſtum unſern 
Herrn glauben oder zu ihm kommen können, ſondern daß der heilige Geiſt 
uns erleuchten, heiligen, zum Glauben führen, im Glauben erhalten muß, 
ſo iſt jede Sünde, die ja eben in ihrem tiefſten Weſen Unglaube iſt, ein 
Widerſtreben gegen die Arbeit des Geiſtes Gottes an unſeren Herzen, alſo: 
Sünde witer den heiligen Geiſt. Auf die Vermiſchung und Vereinerleiung 
von Sünde und Läſterung ſcheint mir auch die uns vielfach begegnende Furcht 
zu beruhen, als habe man dieſe Sünde wirklich begangen. Dieſer Gedanke 
hat manchem Menſchen Jahre ſeines Lebens verbittert und vergiftet. Es iſt 
ein ſehr ſchwieriger, heikler Gegenſtand, an deſſen Erörterung wir jetzt heran— 
treten, und ich darf auch darum um ſo zuverſichtlicher auf Ihre Nachſicht und 
Geduld rechnen, als die Quellen über dieſes Gebiet — ſicherlich eine Folge 
ſeiner Schwierigkeit — nur ſehr ſpärlich fließen und ich der Hauptſache nach 
eben nur auf die bibliſchen Beweisſtellen angewieſen bin. 7) Ich glaube, der 


*) Zum beſſern Verſtändniß für manches in der nachſtehenden Arbeit Geſagte ſei 
hier bemerkt, daß dieſelbe zunächſt nicht in theologiſchem Intereſſe, ſondern in erſter 
Linie aus ſeelſorgerlichem Bedürfniß entſtanden iſt. Angeregt durch einen concreten 
Fall möchte dieſelbe an ihrem Theil ein Directiv fein für ähnliche Fälle, die den Seel⸗ 
ſorger in nicht geringe Verlegenheit ſetzen koͤnnen. 

+) Außer den Dogmatikern, die ſich fo zu ſagen ex officio mit unſerem Gegenſtand 
zu befaſſen haben — und das oft in ſehr ungenügender Weiſe, wenn ſie dieſen Gegen— 
ſtand nicht geradezu ganz ignoriren —, ſowie den meiſt ebenfalls äußerſt ſpärlichen exe- 
getiſchen Anmerkungen zu den betreffenden locis classicis, iſt meines Wiſſens keine 
einzige Monographie darüber vorhanden. Von eingehender, homiletiſcher Verwerthung 
der hierher gehörigen Gedanken iſt mir nur eine Predigt von Dr. E. Stähelin in Baſel 
über 1 Joh. 5, 16, 17: „Die Sünde zum Tode,“ bekannt geworden. Darüber ſiehe die 
betreffende Fußnote weiter unten. In theologiſchen Kreiſen ſcheint dieſer doch ſo ernſte 
Gegenſtand vielfach ein: Noli me tangere zu fein. Es iſt kein Wunder, wenn ſchrift⸗ 
forſchende Laien über dieſes und ähnliche Gebiete verwirrt und ängſtlich werden, 
wenn ſelbſt die berufsmäßigen Interpreter der hl. Schrift daran rathlos oder ſcheu 
vorübergehen. Nachträglich bin ich von befreundeter Seite auf folgende Broſchüre auf- 
merkſam gemacht worden: „Die Sünde wider den heiligen Gaiſt,“ von Paſt. F. Seiler, 
Halle bei G. E. Barthel, 1866. 
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Hauptſache, um die es ſich hier handelt, am beſten gerecht zu werden, wenn ich 
die drei Fragen aufſtelle und in Kürze zu beantworten ſuche: 

1. Welches iſt die Vorausſetzung für die Begehung der Läſterung des 
heiligen Geiſtes? ö 

2. Worin beſteht die Läſterung des heiligen Geiſtes und wie gelangt 
man zur Läſterung des heiligen Geiſtes? 

3. Warum kann ſte nicht vergeben werden? | 

J. Welches iſt die Vorausſetzung für die Begehung der Läſterung des 
heiligen Geiſtes? Um die Sache kurz zuſammenzufaſſen, ſage ich: Die Vor⸗ 
ausſetzung, auf der allein dieſe höchſte, äußerſte Spitze des Sündigens erreicht 
werden kann, iſt die vorausgegangene Bekehrung des Menſchen. Nur in 
weſſen Herzen bereits durch die Wirkſamkeit des Geiſtes Jeſus als ſein ein— 
ziger Heiland, Erlöſer und Seligmacher verklärt worden iſt, kann dieſe Sünde 
begehen! Mehrere Theologen verneinen zwar dieſe Vorausſetzung und ſind 
der Anſicht, auch im unwiedergebornen Zuſtand ſei die Läſterung des Geiſtes 
möglich. Für dieſe Annahme berufen fie ſich auf die Hauptſtelle: Matth. 1275 
31 u. 32, verglichen mit Marc. 3, 28—30. Der Herr hatte nämlich eben einen 
Beſeſſenen geheilt und die Phariſäer beſchuldigten den Herrn, er treibe den Teufel 
aus durch Beelzebub, den Oberſten der Teufel. Daraufhin ſpricht der Herr 
jene Worte, deren Mittelpunkt uns hier beſchäftigt. Und Marcus fügt aus⸗ 
drücklich hinzu: denn ſie ſagten: „Er hat einen unſauberen Geiſt.“ als wollte 
er uns gefliſſentlich darauf aufmerkſam machen, daß die Phariſäer bereits der 
Läſterung des Geiſtes nahe kamen, indem ſie den Gottesgeiſt, in deſſen Kraft 
Jeſus den Beſeſſenen geheilt hatte, für Beelzebub erklärten. Jedoch ſcheint es 
mir als könne die Sünde der Phariſäer nicht die Läſterung des Geiſtes gewe⸗ 
ſen ſein, weil ſchwerlich vor der Erhöhung des Heilandes und vor dem Be— 
ginn der Wirkſamkeit des Geiſtes in der Welt von einer Läſterung deſſel ben 
die Rede ſein kann. Die Phariſäer hatten doch immerhin die Entſchuldigung, 
daß ihnen Jeſus, der Retter des verlorenen Menſchengeſchlechts, in unſchein⸗ 
barer Knechtsgeſtalt entgegentrat, den ſie leicht verkennen konnten. Selbſt den 
Judas bin ich geneigt, gegen die Anſchuldigung, er habe den Geiſt geläſtert, 
in Schutz zu nehmen, zwar nicht ihn zu entſchuldigen und ſeine Sünde zu 
verkleinern, aber gewiß iſt die Judasſünde nicht ſchwerer und größer, als ſie 
gegenwärtig von Tauſenden oft mit lächelndem Munde begangen wird. Ich 
bin mir wohl bewußt, daß das an und für ſich noch nichts beweiſt, aber mein 
Beweis für die Behauptung, daß der Läſterung des Geiſtes eine Herzens⸗ 
erneuerung vorangegangen ſein müſſe, iſt die Stelle, die ſicherlich hierher in 
unferen Zuſammenhang hereingehört. Ich meine die Stelle Hebr. 6, 4—6 :*) 
„Es iſt unmöglich, daß die ſo einmal erleuchtet ſind, und geſchmeckt haben die 
himmliſche Gabe und theilhaftig geworden ſind des heiligen Geiſtes und ge— 


*) Es ſcheint mir doch eine gar zu leichte und bequeme Methode zu ſein, wenn man 
die Schwierigkeit dieſer Stelle dadurch aus dem Wege zu räumen ſucht, um für ſeine 
eigene Deduction Bahn zu machen, daß man ihr einfach als Deuterokanoniſch das Recht 
einer beweiskräftigen Inſtanz abſpricht, wie dies Julius Müller thut. 
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ſchmeckt haben das gütige Wort Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt, 
wo ſie abfallen und ihnen wiederum ſelbſt den Sohn Gottes kreuzigen und 
für Spott halten, daß ſie ſollten wieder erneuert werden zur Buße.“ Ich 
betone bei dieſer Stelle, daß von denen, denen eine Unmöglichkeit der Umkehr 
zur Buße in Ausſicht geſtellt wird, gefordert wird, daß fie theilhaftig 
geworden ſind des heiligen Geiſtes. Nur in einem Herzen, das 
Jeſu liebt und ſein Wort hält, macht nach Joh. 14, 23 der Vater und der 
Sohn durch den Geiſt Wohnung; denn die Welt kann den Geiſt der Wahr- 
heit nicht empfangen, Joh. 14, 17. Nur in Jeſu Jünger kommt der Geiſt. 
Act. 10, 45 entſetzten ſich die Judenchriſten, d. h. ſie waren aufs Aeußerſte 
erſtaunt, daß auch auf die Heiden die Gabe des heiligen Geiſtes ausgegoſſen 
ward, freilich nach gläubiger Aufnahme der Petruspredigt. Ueberhaupt, 
wenn wir Alles, was nach der Hebräerſtelle zuvor mit dem Menſchen vorge- 
gangen ſein muß: das Erleuchtetſein, das Geſchmeckthaben des Wortes Got— 
tes und der Kräfte der zukünftigen Welt, wenn wir das Alles zuſammenfaſſen, 
ſo werden wir ſagen müſſen, daß das nur auf einen bekehrten, erneuerten 
Menſchen ſeine Anwendung findet. Da nun in unſeren Stellen über die 
Geiſtesläſterung aufs Klarſte ausgeſprochen iſt, daß alle anderen Sünden 
Vergebung finden können, ſo kann auch hier in der Hebräerſtelle mit dem un⸗ 
wiederbringlichen Verluſt des Gnadenſtandes nur die Läſterung des Geiſtes 
gemeint ſein.“) Reiff ſagt in ſeiner Dogmatik: „Nur wem das Evangelium 
in feiner ganzen Klarheit und Wahrheit in die Seele geleuchtet, nur wer ſei— 
ner Erweckungsmacht im Gewiſſen inne geworden iſt und ſeine Anfaſſung im 
Willen erfahren hat, wir können ſagen, nur wer eine geiſteskräftige Berufung 
erlebt hat, kann den heiligen Geiſt läſtern, der eben die dem Evangelium 
innewirkende Zeugnißkraft iſt. Zeiten beſonderer Geiſtesbewegung, wie die 
des Herrn oder der Apoſtel oder die Entſcheidungskämpfe vor dem Wieder— 
kommen des Herrn ſind der fruchtbare Schooß der Geiſtesläſterung.“ Gerade 
mit Bezug darauf, daß Zeiten beſonderer Geiſtesbewegung für dieſe Sünde 
beſonders förderlich ſind, ſagt Löber: „In gewöhnlichen Verhältniſſen wären 
Judas und die Phariſäer höchſt unbedeutende Menſcbhen geblieben, ewig 
ſchwankend zwiſchen Licht und Finſterniß; aber durch die Selbſtoffenbarung 
Chriſti wurden fie in eine Kriſis hineingedrängt und zur Entſcheidung ge— 
zwungen.“ Wenn es dann bei Reiff weiter heißt: „Die abſolute Macht der 
Gnadenberührung ſtattet den Menſchen auch mit einem neuen, abſoluten 
Vermögen zu fündigen aus. Die Sünde, welche im natürlichen Zuſtand nur 


*) Ob die 1 Joh. 5, 16 erwähnte „duapria mpös Hayarov“ mit der Geiſtes⸗ 
läſterung identiſch iſt, iſt fraglich. Beide, die Gottesläſterung und die Todſünde, ſcheinen 
mir zwei concentriſche Kreiſe zu ſein. Sie gehen von einem gemeinſchaftlichen Mittel- 
punkt aus, nämlich von dem Widerſtreben gegen Gottes Gnadenmittheilung; aber der 
eine iſt weiter, der andere enger. Johannes verbietet nicht geradezu die Fürbitte für die 
Todſünde, ſondern es heißt nur: od rap! SxUẽ“e Ne iva &owrnon: wer dafür bitten 
will, der hat eben keinen Auftrag dazu und keine Verheißung dafür. Dagegen ſchließt 
das: 00x Ayednoerat dur — Matth. 12, 32, jede mildere Deutung aus. Dem gött⸗ 
lichen „odx“ ſteht dort nur das menſchliche „7E“ gegenüber. 2 : 
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eine Auswirkung der adamitiſchen Sündenpotenz iſt, wird damit gleichſam in 
eine neue Potenz erhoben, wird geiſtig bereichert und mit dem Ewigkeits⸗ 
charakter bekleidet,“ ſo klingt das allerdings ſehr plaufibel, aber weckt ſel ber 
wieder eine Reihe ſehr heikler Fragen, wie z. B.: ob es unter ſolchen Verhält⸗ 
niſſen nicht gerathener wäre, gar keine ſolche unmittelbare Geiſtesberührung 
zu erfahren, um der Gefahr, dieſer unvergebbaren Sünde anheimzufallen, 
zu entgehen, ſo daß ich dieſe Sache lieber bei Seite laſſe, da ſie mich zu weit 
von unſerm eigentlichen Ziel abführen würde. Es muß alſo — das iſt das 
Reſultat unſerer bisherigen Unterſuchung — das Evangelium dem Menſchen 
zum Mindeſten mit überwältigender Gewalt vor die Seele getreten ſein, er 
muß es unmittelbar gewiß geworden ſein: hier im Evangelium, in dem Gott— 
menſchen ſprudeln die Quellen deines Heiles und ſonſt nirgends, kurz, der 
Menſch muß — nicht nur hoffen, glauben, vermuthen — ſondern durch in- 
nere Erfahrung es gewiß wiſſen, daß das Evangelium abſolute Wahrheit iſt, 
ehe er die Läſterung des Geiſtes begehen kann. Wir fragen nun weiter: 

II. Worin beſteht nun die Läſterung des heiligen Geiſtes und wie ge- 
langt man zu ihr? Meine erſte Antwort lautet: Die Lä ſterung des 
heiligen Geiſtes iſt keine einzelne Thatſünde, ſo daß 
man etwa ſagen könnte: jetzt durch dieſe oder jene That hat der Menſch ſich 
dieſer furchtbaren Sünde ſchuldig gemacht! Es ſcheint mir überhaupt ein 
großer, verhängnißvoller Fehler zu fein, daß man fo viel von den Sünd en 
und ſo wenig von der Sünde redet, vielleicht auch in den Predigten. 
Man eifert gegen ein ganzes Heer von Sünden — und in der That ihre Zahl 
iſt Legion —, aber man läßt in unbegreiflichem Mißverſtand ihre Wurzel 
unangetaſtet. Es gibt im Grunde genommen nur eine Sünde! Alle 
andern ſind Folgen und, ſo zu ſagen, Emanationen derſelben. Und dieſe 
Grund- und Cardinalſünde |ift der Unglaube, das Widerſtreben gegen den 
göttlichen Geiſt. Als David durch Nathan's Bußpredigt zur Erkenntniß 
ſeiner Sünde gekommen war, ſpricht der tiefgefallene König zu Gott: An dir 
allein habe ich geſündigt, obgleich, wie Funcke dieß in ſeiner Predigt über 
Davids Fall treffend nachweiſt, er fich gegen Uria, ja gegen ſein ganzes Volk, 
ſogar gegen die umliegenden Heidenvölker verſündigt hatte. Und ſo iſt es 
auch. Wenn Jemand ſich dem Trunk, der Hurerei ergibt, fo ſollte man den- 
ken, er ſündige zunächſt und zumeiſt gegen fich felber, indem er feinen Leib 
ruinirt, oder gegen feine Familie, die er durch fein wüſtes Leben dem Unter⸗ 
gang und der Verzweiflung zuführt und doch ſündigt er nach bibliſcher An⸗ 
ſchauung hauptſächlich gegen ſeinen Gott im Himmel. Hat er dieß einmal 
erkannt, ſo wird er auch ſein Leben ändern. Alſo nicht die einzelnen Sünden, 
ſo groß und ſchwer ſie ſein mögen, nicht die einzelnen Fehler und Gebrechen, 
ſondern die Sünde, wie ſie der Menſch in dieſe Welt mit hereinbringt, das iſt 
das Verderbliche in der Menſchheit. Ein fauler Baum kann nicht gute Früchte 
bringen. Einen guten Baum, mit geſunder, lebenskräftiger Wurzel, gilt es 
zu pflegen. Dann werden die Früchte von ſelber gut werden. So iſt auch die 
Läſterung des Geiſtes nicht eine einzelne Sünde, die der Menſch in einem 
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Augenblick begeht, ſondern ſie iſt ein bleibender, permanenter 
Zuſtand im Menſchen! Sie ſetzt ſich zuſammen aus einer Reihe von 
ſtufenmäßig aufſteigenden gottwidrigen Handlungen. Es führt alſo nur ein 
langer Weg dahin, bis die Sünde zu dieſem ſchauerlichſten, äußerſten Sta— 
dium ausgereift iſt. Wir ſehen dieß namentlich auch aus der Marcusſtelle, 
die ſich beſonders deutlich ausſpricht, wo es heißt, daß ſelbſt die Gottes 
läſterung dem Menſchen vergeben werden könne. Es gehört ſchon ein im- 
menſer Grad innerer Verrohung und Entmenſchung dazu, daß der Menſch 
den lebendigen Gott freventlich läſtert und es wird wohl nicht ſo häufig vor— 
kommen, aber ſelbſt die Gottesläſterung kann vergeben werden, ſie iſt noch 
nicht die Läſterung des Geiſtes. Aber ſo weit auch der Weg iſt und ſo ſehr 
auch der Menſch vorher alles Menſchliche, Edle, in ſich erſtickt und ertödtet 
haben muß, erreicht werden kann dieſes traurige Ziel der äußerſten Verſtockung 
doch. Nach dem Bisherigen bedarf es nur noch eines kurzen Hinweiſes dar— 
auf, wie der Menſch dazu gelangt, dieſe Sünde zu begehen. Wer der einmal 
erkannten und freudig ergriffenen Wahrheit wieder den Rücken kehrt und 
dem Geiſt Gottes, der an ihm arbeiten will, hartnäckig widerſtrebt, wer alle 
Mahnungen zur Umkehr in den Wind ſchlägt, wem die Gnade Gottes in 
Chriſto lächerlich und ärgerlich iſt, kurz, der Menſch, in den der einmal aus— 
getriebene böſe Geiſt mit ſiebenfacher Gewalt zurückkehrt, der verſinkt nach und 
nach in einen Zuſtand beharrlichen, ſyſtematiſchen Widerſtrebens gegen Gottes 
Geiſt, der hat damit die erſte Stufe zur Geiſtesläſterung betreten, die ihn 
unrettbar dem Verderben entgegenrückt. Den Menſchen und, was mehr iſt, 
den Chriſten hat er abgelegt, er iſt auf dem beſten Weg ein Teufel zu werden! 
Denn es iſt eine Thatſache der Erfahrung, daß ein Menſch Jemanden, den er 
lange geliebt hat, wenn er aus irgend welchem Grunde dieſer Liebe den Ab— 
ſchied gibt, daß er hernach denſelben Menſchen ebenſo glühend haßt, als er 
ihn zuvor geliebt hat. Les extrémes se touchent! Die Extreme berühren 
ſich! Nicht bloß im Aeußeren, ſondern auch im inneren Seelenleben des 
Menſchen. Der vollendete, ausgeprägte, oppoſitionelle 
Gottes haß, das iſt die Läſterung des Geiſtes! Und nament- 
lich beſteht die Vollendung dieſer Läſterung darin, daß man feinem Gottes haß 
Worte verleiht — denn das liegt in dem Ausdruck „läſtern“ —, daß man 
mit ſeinem frivolen Unglauben, mit ſeiner Verachtung der Gnade, mit ſeiner 
Verwerfung der Gnadenmittel „als furchtbares Gegenſtück zu dem ſelig— 
machenden Bekenntniß Jeſu auch öffentlich mit ſeelenmörderiſcher Verfüh— 
rungsmacht hervortritt.“ Und ich ſage mit Reiff: „Eine Reihe von Erſchei— 
nungen unſerer Zeit, der Geiſt nicht weniger öffentlicher Blätter bewegt ſich 
in der Linie auf dieſe ſchwere Sünde hin.“ Und hier erlaube ich mir, aus 
dem bisher Erörterten einige praktiſche Conſequenzen zu ziehen. Wir dürfen 
wohl mit gutem Gewiſſen diejenigen, welche ſich dieſer Sünde anklagen, trö— 
ſten und ihnen dieſen Gedanken auszureden ſuchen. Wenn wir das Chriſten— 
thum unſerer Tage anſehen, ſo müſſen wir ſagen, es iſt zum guten Theil 
Gewohnheitschriſtenthum, und wir müſſen froh ſein, wenn es nur wenigſtens 
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das ift. Aber ein wirkliches, perſönliches, ſozuſagen, erlebtes Chriſtenthum iſt 
ſehr ſelten. Es fehlt an der Erkenntniß, es fehlt aber auch an dem rechten 
Ernſt, ſich mit dem Evangelium näher einzulaſſen. Iſt das auch zumeiſt des 
Menſchen eigene Schuld, ſo werden wir doch wohl ſagen dürfen, daß es bei 
dieſen Menſchen überhaupt nicht zum Läſtern des Geiſtes kommen kann, daß 
ihnen das Weſen und das Amt des Geiſtes zumeiſt eine ganz unbekannte und 
unverſtandene Sache iſt. Um nicht mißverſtanden zu werden, füge ich hier 
noch hinzu, daß wir durchaus nicht glauben dürfen, als ob nur die Läſte— 
rung des Geiſtes verdamme. Die Gleichgültigkeit und Gedankenloſigkeit, mit 
der gegenwärtig große Maſſen dem Evangelium gegenüberſtehen, iſt gewiß 
eine ſchwere Sünde und wenn ſie nicht bei Zeiten Buße thun, ſo wird ihnen 
dieſe Sünde zur Verdammung gereichen. Nur ſage ich, iſt das nicht die 
Läſterung des Geiſtes.“) Denn das iſt die Sünde, die überhaupt nicht vergeben 
werden kann, ſelbſt wenn der Menſch dieſe Vergebung mit Thränen ſuchen 
würde. ) Wenn der Heiland ſagt, daß alle Sünde, ſelbſt die Läſterung des 


*) Julius Müller, der, was das Weſen der Geiſtesläſterung betrifft, im Weſent⸗ 
lichen mit dem obigen Reſultat übereinſtimmt, ſtellt in ſeiner „Lehre von der 
Sünde“ die Behauptung auf: „Die ſündliche Entwicklung muß, wenn fie nicht durch 
die Erlöſung umgebogen wird, ſich überall in der Läſterung des heiligen 
Geiſtes vollenden.“ Wenn wir aber weiterhin auf Sätze ſtoßen wie die folgenden: 
„Auch müſſen wir bei der Betrachtung der Sünde gegen den heiligen Geiſt immer feſt 
im Auge behalten, daß ſie einen höheren Entwicklungsgrad des ſittlichen Bewußtſeins, 
und, weil da ſelbe ſich eben nicht höher zu entwickeln vermag, ohne auf die Religion als 
feinen tieferen Grund zurückzugehen, auch des religiöſen Bewußtſeins zu ihrer Voraus⸗ 
ſetzung hat —; die ſittliche Rohheit als ſolche iſt vor der Sünde gegen den heiligen Geiſt 
völlig ſicher. Um den Menſchen zu ihrer Begehung fähig zu machen, muß das Böſe in 
ihm durch einen Proceß der Verinnerlichung und Vergeiſtigung, in welchem ſein Princip 
von dem Bewußtſein immer ſchärfer und reiner erfaßt wird, hindurchgegangen fein. 
Die Läſterung der heiligen Geiſtes iſt wie die höchſte ſo die ſpirituellſte Sünde. Dieſe 
Verinnerlichung aber kann das Böſe — — eben nur da gewinnen, wo ihm eine tiefere 
Berührung des inneren Lebens mit dem Guten vorangegangen iſt,“ ſo ſcheint das doch 
ein Widerſpruch zu ſein. Denn es läßt ſich doch wohl nicht annehmen, daß es bei allen, 
denen das Evangelium nahe gebracht wird, zu dieſer „Berührung des inneren Lebens 
mit dem Guten“ kommt. Aber deßwegen aus der Stelle: „Jede Sünde und Läſterung 
wird den Menſchen vergeben,“ ſchließen zu wollen, daß eben alle anderen Sünden 
ſchlechthin vergeben werden, widerſtreitet doch der klaren Lehre der Schrift ausdrücklich, 
die überall die Buße zur Vorausſetzung der Vergebung macht, cf. Luc. 15; 24, 47; 
Act. 3, 19; 8, 22; 17, 30 u. a. Ich wiederhole noch einmal: Ohne Buße keine Gnade! 
Um dieſen Widerſpruch auszugleichen, ſieht ſich Müller zu der Annahme der Möglichkeit 
einer Entſcheidung noch nach dieſem Leben gedrängt, und zwar ſo, daß der Menſch nach 
dem Tode nicht nur noch Gnade erlange, ſondern auch noch die Läſterung des Geiſtes be- 
gehen könne. Wie wankend dabei die Gewißheit unſeres Heils wird, wie furchtbar dieſer 
Gedanke für erſchrockene Gewiſſen iſt, leuchtet von ſelbſt ein. Auch bietet die Schrift für 
dieſe Annahme nirgends einen Anhaltspunkt, vielmehr betont ſie das Gegentheil: 
Luc. 16, 26; Coheleth 11, 3. N 

7) Wenn es Hebr. 12, 17 von Eſau heißt, er habe keinen Raum zur Buße gefunden, 
wiewohl er ſie mit Thränen ſuchte, ſo läßt ſich das hier nicht als Gegenbeweis anführen. 
Denn dieſe Buße bezieht ſich entweder auf Iſaak: trotz ſeiner Reue konnte Eſau ſeines 
Vaters Sinn nicht ändern. Oder, wenn man die Buße auf Gott beziehen wollte, ſo war 
es eben keine rechtſchaffene, aufrichtige Buße. Er weinte und ſchrie, nicht weil er ſich 
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Vaters und des Sohnes, dem Menſchen vergeben werden, ſo geſchieht dieß 
ſelbſtverſtändlich unter der ſtillſchweigenden, an hundert anderen Stellen klar 
und deutlich ausgeſprochenen Vorausſetzung, daß der Menſch darüber Buße 
thut. Denn ohne Buße gibt es überhaupt keine Vergebung! Und dann, hat 
man mit Recht geſagt, wer ſich ſelber dieſer Sünde anklagt, der könne noch. 
gar nicht ſo verſtockt und verhärtet und der Wahrheit unzugänglich ſein, um 
die Läſterung des Geiſtes begehen zu können. Freilich, es kann ſchließlich ſo 
weit kommen. Und da fragen mir noch: — 

III. Warum kann die Läſterung des Geiſtes nicht vergeben werden? 
Ob der Heiland in den Synoptikerſtellen eine abſolute Unvergebbarkeit dieſer 
Sünde ausſprechen will, oder ob, wie Einige meinen, ſeine Worte ſich nur 
auf dieſen und den folgenden Aeon beziehen, während die Geiſtesläſterung in 
einem ſpäteren Aeon doch noch vergeben werden könne, dieſe Frage laſſen wir 
hier billig bei Seite, da ſie mit der Frage nach der Wiederbringung aller 
Dinge zuſammenhängt. Jedenfalls ſind die Worte des Heilandes ſo ernſt und 
gewaltig, daß wir uns dieſem Ernſt nicht entziehen können und die Hoffnung 
auf eine künftige Vergebung eine ſehr ſchwache und trügeriſche iſt. Da es 
hier nicht darauf ankommt, meine beſondere Weis heit zu vernehmen, ſondern 
darauf, auf die uns beſchäftigende Frage eine möglichſt klare, genaue und 
beſtimmte Antwort zu erhalten, ſo erlaube ich mir, meine Anſicht über die 
Frage, warum die Läſterung des Geiſtes nicht vergeben werden kann, mit den 
Worten Reiff's in ſeinem Vortrag: „Das Böſe, die Nachtſeite im Leben der 
Menſchheit,“ hier vorzulegen. Reiff beantwortet dieſe Frage dahin und ich 
ſtimme ihm vollſtändig bei: „Der Geiſt iſt die Offenbarung des Vaters und 
des Sohnes; er kann alſo den Menſchen zur Erkenntniß ſeiner Läſterung des 
Vaters und des Sohnes bringen — deßwegen kann auch die Läſterung des 
Vaters und des Sohnes noch vergeben werden. — Er iſt aber die letzte Offen- 
barung, wer ihn verſchmäht, hat alſo keine neue Offenbarung zu erwarten. 
Und der Geiſt ſelbſt, einmal in dieſer Weiſe abgewieſen, kann nicht mehr an 
den Menſchen kommen. Der heilige Geiſt iſt nämlich als Geiſt der Gnade 
das innerſte, eigenſte Weſen Gottes, der perſönliche Lebens- und Liebesgruß 
aus den Tiefen der Gottheit. Man ſollte meinen, dieſer innigſten und nach⸗ 
drücklichſten Bezeugung Gottes werde der Menſch nicht widerſtehen können. 
Er thut es doch. Eine Entſchuldigung durch Unwiſſenheit findet hier keinerlei 
Stelle mehr. Vielmehr wird da die göttliche Heiligkeit und Liebe in einem 
Maße verletzt, daß ihr nichts mehr Genugthuung leiſten kann. Und auch alle 
Gottesempfänglichkeit im Herzen des Sünders wird damit unwiederbringlich 
zerſtört. Wer feinem Gewiſſen in der beſchriebenen Weiſe Gewalt anthut, 


durch die Verkaufung der Erſtgeburt ſo ſchwer verſündigte und darüber Reue empfand, 
ſondern weil er dadurch um den väterlichen Segen kam. Nicht die Sünde, ſondern die 
Folgen der Sünde thaten ihm leid. Ganz ähnlich verhält es ſich mit Judas. Von ihm 
heißt es: „Als er ſah, daß Jeſus verdammt war zum Tode, reute es ihn,“ alſo nicht 
über den Verrath an und für ſich empfand er Leid, ſondern nur über die Folgen des⸗ 
ſelben, an die er zuvor nicht gedacht hatte. Wie ganz anders iſt doch Petrus Reue: 
Luc. 22, 61. 62! i 
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wer ſo den Sinn für Wahrheit in ſich mit Füßen tritt, vernichtet das Edelſte 
in ſich ſelbſt und zerreißt die zarteſten Saiten in ſeinem Innern. Kann der 
beſte Künſtler der Laute noch Töne entlocken, wenn ihre Saiten zerriſſen ſind? 
In einem Herzen, welches dieſer Sünde ſich ſchuldig macht, gibt es keinen 
Punkt mehr, an welchen Gott daſſelbe anfaſſen könnte. Das iſt die furchtbare 
Tiefe, zu welcher die Sünde hinabſteigen kann.“ 

Nach dieſem ernſten Ausblick auf ein entſetzliches, hoffnungsloſes Ziel 
bleibt mir nur noch übrig, meine Arbeit mit der ernſten Mahnung des Apo⸗ 
ſtels Paulus zu ſchließen: „Betrübet nicht den heiligen Geiſt Gottes, damit 
ihr verſiegelt ſeid auf den Tag der Erlöſung.“ Eph. 4, 30. 


Das Studium des Geiſtlichen zur Predigt. 
Referat. 
(Aus der evang. KirchenZeitung, eingeſandt von P. M. Otto.) 


„Das Predigtſtudium des Geiſtlichen muß ſchon darum in hervorragender 
Weiſe unſere Theilnahme erregen, weil es ſich ja bei demſelben um ein Stück 
Rüſtzeug für das Amt handelt, welches wir überkommen haben, welches nicht 
blos ein Stück unſeres Lebens iſt, ſondern in welchem daſſelbe vollkommen 
aufgeht, das hl. Predigtamt. Wir werden daher dem zu erörternden Gegen— 
ſtande in der That eine Wichtigkeit beilegen müſſen, wenn ja auch dem Klein- 
ſten und Geringſten, das fich auf unſer Amt bezieht, eine ſolche zugeſprochen 
werden uuß. Dennoch wäre es ein Irrthum, wenn einer nun die Wichtig: 
keit dieſes Gegenſtandes fo übertreiben würde, daß er von dem Predigtſtudium 
die alleinige Fruchtbarkeit der Predigt, ja das ganze Heil für unſer Amt er— 
warten wollte. Nehmen wir einmal die drei Forderungen, die in unſerer Zeit 
faſt eine Parole für die Vorbereitung auf die Predigt geworden ſind — ob 
mit Recht oder Unrecht bleibe dahingeſtellt — oratio, tentatio, meditatio, 
ſo ſind dieſe drei ungleich wichtiger, als das Predigtſtudium ſelber, und letz— 
teres kann in der Reihenfolge erſt nach dieſen eine Stelle beanſpruchen. Allein 
umgekehrt fällt von einem unter dieſen drei Poſtulaten der Glanz in herrlicher 
Weiſe auf das Predigtſtudium zurück, nämlich von der Meditation. Denn 
zunächſt kann und muß das Predigtſtudium wichtiger ſein als die gewieſene 
Vorbereitung auf die Meditation; daß es freilich für ſich auch eine eigene 
Bedeutung habe, wird die Ausführung unſeres Themas lehren mü ſſen. 
Treten wir nun unſerer Aufgabe näher, ſo iſt von vornherein leicht an— 
zunehmen, daß doch hie und da einer nicht ganz davon überzeugt iſt, daß das 
Predigtſtudium eine ſo hohe Bedeutung habe, ja daß er es vielleicht für etwas 
ganz Ueberflüſſiges erklärt. So werden wir einer ſolchen Anſicht gegenüber 
zunächſt von der Nothwendigkeit des Predigtſtudiums zu handeln haben. 
Allein, ſelbſt wenn erwieſen ift, daß es ſtattfinden müſſe, fo dürften dem Geiſt⸗ 
lichen fo lange die Hände gebunden ſein, als ihm nicht das Werkzeug gereicht 
iſt, dieſem Studium zu genügen. So werden denn die Mittel uns beſchäf⸗ 
tigen müſſen, welche das Studium zu einem ſolchen zu machen geeignet ſind. 
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Und fo werden wir, obwohl wir uns für dieſe beiden Theile der Kürze befleis 
ßigen zu können meinen, dann doch wohl ausgeſtattet fein, um den dritten 
und Haupttheil unſerer Aufgabe zu erledigen, die Art und Weiſe des Studiums 
für die Predigt. ji 

Wollen Sie ſich denn gefallen laſſen, was meiſtentheils aus eigener, wenn 
auch noch nicht langjähriger Erfahrung Ihnen dargeboten werden fol. 

I. Iſt das Predigtſtudium für den Geiſtlichen eine Nothwendigkeit? 
Es wird dagegen geſagt werden können, und zwar mit Zuſtimmung aller, 
welche das Amt treiben, das die Verſöhnung predigt; das Wort Gottes iſt 
einfach. Allein, wenn man nun die ſtrikte Folgerung hieraus zieht: Alſo 
braucht es zum Behufe der Predigt nicht ſtudiert zu werden, ſo ſehe man wohl 
zu, daß damit nicht über das Ziel hinaus geſchoſſen und zu viel bewieſen 
werde. Denn mit demſelben Rechte könnte man dieſen Beweis gegen die Pre— 
digt ſelbſt geltend machen: Das Wort Gottes iſt einfach, alſo laſſet es die 
Leute leſen, aber darüber zu predigen iſt dann unnöthig. Das würde ſchwer— 
lich Jemand unter uns behaupten wollen. Es iſt gewiß nichts gegen den 
Ausſpruch Gregors des Großen in ſeinem Briefe an den Erzbiſchof von Se— 
villa zu ſagen: „Die heilige Schrift iſt wie ein Fluß, der an gewiſſen Stellen 
ſo ſeicht iſt, daß ein Lamm durchwaten könnte, und an andern ſo tief, daß 
ein Elephant darin ertrinken würde;“ aber wir ſind dazu beſtimmt, dieſe 
Höhen und Tiefen der Schrift zu ermeſſen, damit einer ſie ohne Gefahr paſ— 
ſiren könne. Nehmen wir hinzu, daß doch der heilige Geiſt darin mit menſch— 
licher Sprache zu uns redet, und daß die Sprachen des Grundtextes, hebräiſch 
und griechiſch, außerdem für uns jetzt todte Sprachen find, fo werden wir, 
wollen wir in den Geiſt eindringen, dieſes Hinderniß immer wieder nehmen 
müſſen, es wird uns immer neue Mühe machen, und niemals wird die Zeit 
kommen, in welcher wir ſagen dürften: jetzt iſt dieſes Studium überflüſſig. 

Doch man wird einwenden: der heilige Geiſt hat allerdings menſchlicher 
Weiſe und in nunmehr für uns todten Sprachen geredet; nun, fo wird er 
auch den Bibelleſer, ſo wird er auch den Geiſtlichen ſelbſt lehren. Hat nicht 
der Herr geſagt: Wenn aber jener, der Geiſt der Wahrheit, kommen wird, der 
wird euch in alle Wahrheit leiten? (Joh. 16, 13.) Gewiß ſagt der Herr alſo, 
und wer unter uns hätte noch nicht dieſe Wirkung des heiligen Geiſtes ver— 
ſpürt? Allein ſo iſt dieſe Verheißung Jeſu nicht gemeint, daß ſie uns die 
Arbeit und das Studium erſparen ſollte. Wir mögen ſie in Anſpruch nehmen 
für unſere Meditation, wir mögen Luthers Wort zur Erklärung derſelben 
verwenden: „Fleißig gebetet, iſt über die Hälfte ſtudiert“, die kleinere Hälfte, 
eben das Studium, wird damit nicht überflüſſig, fie behält ihr Recht; fie be⸗ 
hält es ſo ſehr, als es gewißlich zur Schwärmerei führen würde, wenn Jemand 
mit Hintanſetzung des Studiums ſich nur auf die innere Erleuchtung ver— 
laſſen wollte. 

Wir gehen weiter. Die deutſche Bibel, ſo mag hie und da eine Stimme 
ſich vernehmen laſſen, genügt doch wohl. Wäre es fo, dann hätten wir we 
nigſtens halbe Arbeit, zumal wir bald eine nach dem Grundtext revidirte 
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Bibel bekommen werden. Aber will ſich denn ein evangeliſcher Geiſtlicher auf 
den Standort des Römiſchen ftellen, dem feine Vulgata das Buch der Bücher 
iſt? Das ſei ferne! Würde doch dieſes die Folge ſein: Ein Amt ohne Wiſſen⸗ 
ſchaft, und wie hinzuzufügen iſt, das einzige Amt ohne Wiſſenſchaft. Und 
was iſt es dann? Ein Handwerk und nichts mehr. Nicht wahr, wenn wir 
uns dieſem Studium entzögen, wir Geiſtliche, es würde allein dadurch gerecht 
fertigt, was die ungöttliche Wiſſenſchaft unſerer Zeit plant, daß die Theologie 
aus der Reihe ihrer Schweſtern auszuſcheiden, daß ſie nicht Wiſſenſchaft ſei 
und demnach nicht auf die Univerſität gehöre, ſie die doctrina doctrinarum. 

Doch wir kennen ſtichhaltigere Gründe. Viele unter uns werden allen 
Nachdruck auf die Meditation legen, und das mit Recht; und dieſe Meditation, 
ſo ſagen ſie gleichfalls richtig, nimmt Zeit in Anſpruch, viel Zeit. Hiezu 
kommt bei einer nicht geringen Zahl von Geiſtlichen das Aufſchreiben und 
das Memorieren der Predigt. Wo bleibt die Zeit für das Studium? Wir 
antworten: Für die Meditation die Hauptzeit, ſie darf nicht zu kurz kommen, 
ſie iſt unſeres Standes Köſtlichſtes, die Spitze der Vorbereitung die eigentliche 
Quelle des Segens für die Predigt. Allein was meditirt denn der Prediger? 
Ohne Frage iſt es fein Text, den er der Gemeinde darzubteten gedenkt. So 
bedarf es doch der Einführung in dieſen Text, ehe er über ihn nachdenken kann, 
er muß eine feſte Grundlage für die Meditation ſuchen. Es würde ſonſt die 
Conſequenz eintreten, daß er nun in den Text einlegte, anſtatt aus ihm zu 
ſchöpfen, weil er bei dem Meditiren in's Weite ginge, uneingedenk des guten 
Dichterwortes: „In der Beſchränkung zeiget ſich der Meiſter.“ Es würde 
die Conſequenz eintreten, das einer, was im eigentlichen Sinne „der Tod im 
Topf“ iſt, immer wieder daſſelbe redete. Wer ausgeben will, muß auch ein— 
nehmen, und gerade der Geiſtliche ſoll bei ſeiner Predigt, nach der Bemerkung 
eines hochgeſtellten Geiſtlichen unſerer Zeit, nicht vom Kapital, ſondern von 
den Zinſen zehren; fügen wir dem bei, daß das Kapital oft auch klein genug 
iſt, klein im Verhältniſſe zu unſerm großen Berufe. 

Und ſoll nun noch davon geredet werden, daß einer überhaupt nicht Zeit 
für das Predigtſtudium zu haben meint? Es dürfte eine ſolche Rede vielmehr 
ein Vorwurf ſein. Uns iſt das Predigtamt übertragen, und es iſt unſer erſtes 
und einziges Amt, aber man hat uns vielleicht zu Lokalſchulinſpektoren ge⸗ 
macht, für Manchen ein zeitraubendes Geſchäft — der Einwurf darf in dieſem 
Kreiſe wohl billig unberückſichtigt bleiben, der in Bezug darauf erhoben wer— 
den könnte, was der Katechismus Acker, Vieh und alle Güter nennt — aber 
wir haben ja auch Seelſorge zu treiben, und mancher will darin ſeine beſon⸗ 
dere Gabe erkennen, wir haben Caſualien zu halten, einer oder der andere 
auch eine ganze Anzahl, wir haben Confirmandenſtunden zu ertheilen. Und 
dennoch, hinweg mit alledem und was ſonſt noch angeführt werden möchte, 
es reicht nicht hinan an das Predigtamt im eigentlichen Sinne, ſo gehe es 
dieſem gegenüber dahin, und müßten wir uns ſelbſt auf Pauli Wort berufen: 
„Chriſtus hat mich nicht g ſandt zu taufen, ſondern das Evangelium zu 
predigen.“ (1 Cor. 1, 17.) Wie wir Zeit haben müſſen zum Eſſen und 


22 PER EG | gu F 
BR FIRE 


Das Studium des Geiſtlichen zur Predigt. 15 


Trinken, wenn unſer leibliches Leben beſtehen ſoll, ſo muß vielmehr Zeit ſein 
zu dem geiſtlichen Aufnehmen für unſere Predigt, Zeit zum Predigtſtudium, 
oder es wird unſererſeits eine magere Predigt ergeben und hungernde Herzen 
in der Gemeinde. 

II. Sind wir uns einig über die Nothwendigkeit des Predigtſtudiums? 
Nehmen wir an, es ſei alſo, und gehen wir dann zu den Mitteln über, welche 
uns für das Studium gegeben find. Unter dieſen ſcheinen einige beſonders 
nahe zu liegen, welche doch am entſchiedenſten bei dem Studium zu verwerfen 
find, nämlich Predigten ſelber. Es iſt überhaupt der Nutzen gedruckter Pre» 
digten ein problematiſcher, und in unſerer Zeit um ſo mehr, wenn man die 
Ueberfluthung gerade dieſer theologiſchen Produktion anſieht, und dabei be— 
merken muß, wie wenig Gedanken und einen wie geringen Kern ſie oft ent» 
halten. Manche ſcheinen freilich beinahe recht dazu in die Welt geſchickt zu 
ſein, um dem Geiſtlichen das Studium im üblichen Sinne leicht zu machen, 
ja es iſt zuzugeben, daß bei einer umfaſſenden Benutzung ſolcher Predigten, 
das Studium für den Geiſtlichen, der mit dem Nothwendigſten zufrieden iſt, 
ein minimales werden wird, weil die Sache gar zu bequem iſt, den Fall der 
Redlichkeit oder Unredlichkeit ſolcher Benutzung hier gar nicht in Rechnung 
gezogen. Es iſt dann alles fo mundgerecht gemacht, vnd die Arbeit kann ganz 
mechaniſch betrieben werden, aber mit der gediegenen Vorbereitung entſchwindet 
das Salz, das wir allezeit bei uns haben ſollen. Eine Einſchränkung iſt 
natürlich zu machen. Es gibt Predigten, deren Lectüre mit einem Studium 
verbunden ſein muß, Predigten, aus denen für dieſen Zweck wirklich etwas 
zu entnehmen iſt, an denen einer zu arbeiten hat und eine für ſeine Predigt 
fruchtbare Arbeit haben wird. Es ſei genug, auf Schleiermachers Predigten, 
Claus Harms Winterpoſtille, auf Heubner, Theremin, Nitzſch und Tholuck 
hingewieſen zu haben, wenn wir nicht weiter zurückgehen wollen auf die Werke 
der Reformation, unter denen Luthers Kirchenpoſtille — Dr. Luther hat über 
15 Jahre daran gearbeitet — obenan ſteht, und die Kirchenväter, und es ſei 
außerdem zuzugeben, daß auch unſere Zeit eine, wenn auch nicht große Anzahl 
von Predigten aufzuweiſen hat, die in der That „Beiträge zum Schriftver⸗ 
ſtändniſſe“ ſind. 

Faſt noch entſchiedener iſt gegen eine andere Art von Hülfsmitteln Front 
zu machen, das ſind die Materialienſammlungen, die doch immer noch ſehr 
im Schwunge zu ſein ſcheinen. Es kann ſein, daß dieſelben einem manches 
erſparen, auch manches Nachdenken, aber wenn ſie recht eingerichtet ſind, ſo 
ſollen ſie das eben nicht thun. Solche guten Anleitungen ſind freilich wenige 
vorhanden, und man kann vielleicht nur von erträglichen und weniger er⸗ 
träglichen reden. Zu erſteren mag man die bekannte Zeitſchrift von Ohly, 
jetzt von Stöckicht redigirt, rechnen: „Mancherlei Gaben und ein Geiſt.“ 
Wenigſtens iſt immer ein Verſuch damit zu machen, und Sie werden ja ſehen, 
wie weit Sie kommen. Dagegen gibt es wohl hie und da eine Sammlung, 
oft mehrbändig, in der gefliſſentlich lauter Gedankenſpähne aufgeſchichtet find, 
zuſammengeleſen aus allen möglichen Schriften älterer und neuerer Zeit, nicht 
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ſelten ſchön rubrieirt. Wer ſich dieſen Werken anvertrauen wollte, das Werk 
ſeiner Predigt müßte ein Stück- und Flickwerk werden ja fie find eine Ironie 
auf unſern Stand, da man ſich unwillkürlich fragen muß: Sind wir evan— 
geliſche Geiſtliche ſo gedankenarm, daß wir derartiger Krücken für unſere 
Predigt bedürfen? Das ſind wahrlich nicht Gottes Brünnlein, aus denen 
wir zu ſchöpfen haben, und die Waſſers die Fülle haben, ſondern viel eher ſind 
ſie, mit einem andern bibliſchen Gleichniſſe zu reden, von den Füchſen, die den 
Weinberg verderben. Dieſe Werke ſind die unerträglichen unter den Hülfs⸗ 
mitteln zum Predigtſtudium. — Machen wir hier auch jene ſpeciellen Vor— 
bereitungen ab, die man etwa zu den Evangelien und Epiſteln des Kirchen⸗ 
jahrs hat, und die zwar gut gemeint ſein mögen, aber meiſtens auch nur 
fleißige Sammelwerke ſind, von denen einer, wenn er bequem iſt, jedenfalls 
ſchnell zu den abgefertigten Predigten zurückkehrt, oder, iſt er es nicht, zu den 
Mitteln ſeine Zuflucht nimmt, die wir nun zu empfehlen haben werden. 

Dieſe für das Predigtſtudium zu empfehlenden Mittel ſind vor allem 
gute Commentare. Sie geben die eigentlichen Lichtblicke in den Text, ſie ſind 
geeignet auch eine Erklärung uns einzuprägen und den Geiſtlichem in ſeinem 
Studium zu vertiefen und gründlich zu machen. Nehmen wir etwa Com— 
mentare, wie die von Keil und Delitzſch zum alten Teſtament oder die von 
Dr. Dillmann und den von Hengſtenberg zum Buche Hiob, fo iſt leicht zu 
ſehen, welche erſprießlichen Dienſte dieſelben für das Predigtſtudium zu leiſten 
vermögen. Da iſt etwas Feſtes und Haltbares, da ſind nicht einzelne Ge— 
danken, ſondern Zuſammenhang, Schöpfen aus dem Ganzen. Und wenn 
wir nun auf Commentare zum Neuen Teſtamente übergehen, ſo kann es uns 
nicht zweifelhaft ſein, daß die Werke eines Commentators heiliger Schrift hier 
obenan zu ſtellen ſeien, wie ihn unſere evangeliſche Kirche lange nicht gehabt 
hat, das ſind die Commentare von Dr. von Hofmann, weiland in Erlangen. 
Sie ſind um deßwillen ſo ſehr hervorzuheben, weil mit ihrer Hülfe ein wirk⸗ 
liches Studium möglich iſt. Ein Blick in dieſelben wird von den meiſten 
Geiſtlichen gethan ſein, aber nicht ſelten mögen ſie von dieſem ſchweren, mit 
langen Perioden ausgeſtatteten Style abgeſchreckt ſein und ſich lieber aus 
jenen leichter geſchriebenen Erklärungsbüchern von Meyer oder Lange Beleh— 
rung geholt haben, wenn es ihnen um wiſſenſchaftliche Erklärung zu thun 
war. Man ſollte ſich nicht abſchrecken laſſen, denn das Studium dieſer Hof⸗ 
mannſchen Commentare lohnt ſich wie ſelten eines. Dabei haben Hofmanns 
Commentare den nicht zu unterſchätzenden Vortheil, daß ſte eben zum Studium, 
zur Arbeit zwingen. Und was für eine Perſpective eröffnen ſie oft! Es ſind 
großartige Werke. Meine dabei keiner, ſie möchten wohl geeignet für einen 
Profeſſor und Docenten ſein. Sie werden es ja ſein, aber für das geiſtliche 
Amt haben ſie ihren eigenthümlichen Werth, und wir wiſſen aus beſter Duelle, 
daß der ſel. Hofmann eine innige Freude gehabt hat, wenn er vernahm, daß 
gerade Geiſtliche ſich mit ſeinen Commentaren beſchäftigten. 

Wir möchten hier zugleich jene trefflichen, erbaulichen Erklärungen von 
Heubner und die nicht genug zu empfehlenden von Carl Heinich Rieger an⸗ 


Das Studium des Geiftlichen zur Predigt. 17 


geben; vor allem ſei hingewieſen auf den Gnomon von Joh. Alb. Bengel, 
der ja wohl jetzt in keiner paſtoralen Bibliothek fehlt, den man jederzeit an— 
ſehen ſollte, wenn man über einen neuteſtamentlichen Text predigt, und von 
dem Tholuck mit Recht ſagt: „Seine Winke ſind Blitze.“ Es iſt ja über⸗ 
haupt unmöglich, alle die Werke aufzuzählen, welche hier in Betracht kommen, 
nur einige Monographien dürfen wohl noch genannt werden: Aus früherer 
Zeit gehören hierher Tholucks Werke über die Bergpredigt, das Johannis— 
evangelium und den Römerbrief, von erſterem beſonders die erſte und zweite 
Auflage, dann die Erklärung der Apoſtelgeſchichte von Baumgarten, wie über— 
haupt dieſes Gelehrten exegetiſche Schriften, und neuerdings die Schriften von 
Dr. Steinmeyer, von denen nur die jüngſten zu nennen ſeien: Die Wunder 
Jeſu, zweite Auflage; Leidensgeſchichte Jeſu, desgl.; Die Rede des Herrn auf 
dem Berge; Das hoheprieſterliche Gebet Jeſu. Es ſeien dieſe Schriften auch 
darum namhaft gemacht, weil der Verfaſſer ſie eigens den Brüdern im 
Amte darreicht. — Endlich ſei auf die einfachſten und nächſtliegenden Hülfe- 
mittel verwieſen, welche freilich ein praktiſcher Theologe erfahrungsgemäß am 
ſeltenſten zur Hand nimmt, das iſt Lexikon und Grammatik. Ein Lexikon 
zum neuen Teſtamente ſollte doch ein jeder unter uns beſitzen und ſich auch 
nicht mit den gewöhnlichen, griechiſchen Wörterbüchern, die noch aus der 
Gymnaſtalzeit ſtammen, begnügen; am Beſten wäre es ſchon, wenn man ſich 
das allerdings nicht als Wörterbuch im gewöhnlichen Sinne aufzufaſſende 
Lexikon der neuteſtamentlichen Gräcität von Cremer anſchaffte. Was die 
Grammatik angeht, ſo iſt die von Winer nicht unerſchwinglich. Dürfen zum 
Schluſſe dieſes Kapitels noch eine Abmahnung und ein Wunſch ihre Stelle 
finden, ſo ſei es zunächſt jene, doch nicht Zeit und Mühe zu verwenden auf 
den jetzt ſo beliebten Zweig theologiſcher Literatur „Das Leben Jeſu.“ Nach 
der unmaßgeblichen Anſicht des Vortragenden gibt es auf dieſem Gebiete nur 
ein gediegenes Werk, das iſt das Leben Jeſu von David Strauß. Sie wer— 
den es aber ſchwerlich für das Predigtſtudium verwenden wollen. Der Wunſch 
iſt der, daß doch immer mehr wohlfeile Ausgaben der Kirchenväter hergeſtellt 
werden möchten — einige, beſonders des Auguſtin, gibt es ja — aber wohl— 
feil und gut, nicht umgekehrt, und unter ihnen beſonders von den gelehrten 
Vätern der antiocheniſchen Schule, Theodorus, Theodoret, bis zu dem heili⸗ 
gen Chyſoſtomus. | 

III. Wir treten zu unferer eigentlichen Aufgabe heran, zu der Art des 
Studiums für die Predigt, und möge es da verſtattet ſein, zuerſt von dem 
ſpeziellen Studium zu reden, oder wie für die Einzelpredigt zu ſtudieren ſei, 
und ſodann auf das Predigtſtudium im Allgemeinen überzugehen. Erſteres 
wird die Hauptſache ſein: 

1. Nur zum Zwecke einer ſyſtematiſchen Behandlung ſei noch einmal die 
Frage gethan, welche ſich von ſelbſt beantwortet: Was ſtudieren wir denn? 
Welches iſt der Gegenſtand des Studiums für die Einzelpredigt? Es iſt der 
gegebene, gefundene, gewählte Text. So iſt zuerſt zu behaupten, daß dem— 
ſelben eine rein exegetiſche Behandlung zu Theil werden müſſe, ſagen wir ein- 
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mal eine grammatiſch-hiſtoriſche, überhaupt eine wiſſenſchaftliche. Die Vor— 
ausſetzung dazu iſt freilich, ſo ſonderbar es klingen mag, daß wir den Text 
erſt haben, daß wir ihn bereits längſt haben, wenn wir daran gehen, ihn zu 
bearbeiten. Nun kehren allerdings einige Texte, ja eine große Anzahl, immer 
wieder, nämlich die evangeliſchen und epiſtoliſchen Perikopen des Kirchenjahrs. 
Iſt das nun nicht, ſchon ganz äußerlich genommen, eine recht langweilige 
Sache, immer wieder denſelben Text, exegetiſch durchzuarbeiten? Allerdings 
mag ſich mancher hierin vorkommen, wie der Philologe, der Jahrzehnte lang 
den Caesar, de bello Gallico oder Xenophons Anabaſts traktirt hat und 
nun einem neuen Jahrzehnt derſelben längſt auswendig gelernten Arbeit ent— 
gegenſieht; allein auch in eregetifcher Hinſicht iſt ein himmelweiter Unterſchied 
zwiſchen der heiligen Schrift und Cäſar, Kenophon und Plato. Gottes Wort 
iſt nie eine langweilige Sache, wer ſich nur die Mühe nicht verdrießen läßt, 
zu forſchen oder vielmehr es zu durchforſchen, auch nicht exegetiſch langweilig. 
Außerdem predigen wir nicht immer über die genannten Evangelien und 
Epiſteln, ſondern wenigſtens hält einer die nicht zu verachtende Reihenfolge 
ein: Evangelien, Epiſteln, freie Texte, ſodaß er alſo nach geraumer Zeit erſt 
wieder an das Studium der kirchlich vorgeſchriebenen Perikopen gelangt. 
Bis dahin aber iſt manches anders geworden. Hat man überhaupt gewiſſen— 
haft ſtudiert, fo kann das Studium des ſchon ein oder mehrere Mal durch— 
forſchten Textes mitunter ein ganz neues werden, man wird vielleicht neue 
Seiten finden, und ſei es zuweilen nur eine feinere Nüance, auch die Exegeſe 
hat vielleicht mittlerweile Fortſchritte gemacht, ein neues Werk liegt vor uns, 
neue Hülfsmittel bieten ſich dar, und mit freudiger Verwunderung nehmen 
wir wahr, daß Gottes Wort immer reicher wird, daß es auch für die Einzel» 
predigt eine immer größere Fülle in unſern Schooß giebt. Natürlich iſt es 
nicht zu leugnen, daß ſich das Studium bei wiederkehrendem Texte erheblich 
erleichtern wird. Nehmen wir das dankbar an, aber erachten wir es auch für 
unrichtig, wenn wir uns jemals, auch bei den leichteſten Evangelien dieſer 
Arbeit entſchlagen wollten. Schwerer ſind dann die frei gewählten Texte, 
und muß hier das Studium im vollſten Sinne immer wieder Platz greifen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Eingang zum pädagogiſchen Theile. 


Der pädagogiſche Theil der Theologiſchen Zeitſchrift tritt mit dieſer Nummer 
ſeinen vierten Jahrgang an. In ſeinen bisherigen Aufſätzen bezüglich 
des Unterrichts und der Erziehung der Jugend iſt manches Nützliche und 
Zweckdienliche mitgetheilt worden, das zur Belehrung und Vervollkomm— 
nung der Lehrer und Erzieher in der Ausrichtung ihres hohen und verant— 
wortlichen Berufes dienen könnte. 8 

Wir dürfen ferner darauf hinweiſen, wie bei der Aufnahme eingeſandter 
Aufſätze dafür Sorge getragen iſt, daß der Selbſtweisheit und dem Zeitgeiſte 
auf dem Gebiete der Pädagogik nicht Vorſchub geleiſtet, ſondern das poſttive 
Chriſtenthum als Grundlage aller Bildung und Erziehung im Auge be— 
halten wurde. 
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Bei dem allem aber können wir nicht umhin, in aller Demuth zu fragen: 
Was fehlt dem pädagogiſchen Theile der Theologiſchen Zeitſchrift noch? Die 
Antwort auf dieſe Frage wird wohl nach dem verſchiedenen Standpunkte der 
Brüder im Schulamte eine verſchiedene ſein. Indeß möchten wir auf eins, 
das noch fehlt, hinweiſen. 

Wenn man in pädagogiſchen Zeitſchriften, als z. B. Rheiniſche Blätter, 
Allgemeine Deutſche Lehrerzeitung u. a., manche Aufſätze findet und lieſt, die 
in Sprache und Darſtellung die Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit an der Stirn 
tragen, ſo daß der Eine und Andere auf niederer Stufe der Wiſſenſchaft 
ſtehende Schulmann vor den vielen hohen Bäumen den Wald nicht 
ſieht, oder anders geſagt, daß er Mühe hat, den eigentlich praktiſch pädago— 
giſchen Werth dieſer Aufſätze zu entziffern, ſo geht unſere Meinung dahin, 
daß wir es nicht für nothwendig erachten, daß die pädagogiſchen Aufſätze in 
der Theologiſchen Zeitſchrift einen ähnlich wiſſenſchaftlichen Glanz repräſen— 
tiren. Was dagegen noch theilweiſe fehlt, ſind Aufſätze, in denen die ſelbſt⸗ 
gemachten Erfahrungen der Lehrer auf dem Gebiete des Unterrichts und der 
Erziehung, Erfolge und Mißerfolge, Licht- und Schattenſeiten betreffend, auf— 
richtig und in einfacher Darſtellung mitgetheilt werden, welche Aufſätze auch 
von denjenigen Brüdern im Schulamte geliefert werden könnten und ſollten, 
die ſich bisher ſchüchtern davon zurückgezogen haben. Derartige Aufſätze 
würden zur Belehrung und Ermunterung, ſowie zur Verhütung von Miß— 
griffen in Unterricht und Erziehung von beſonderem Nutzen ſein. 

Indem wir durch Gottes Güte dieſen neuen Jahrgang pädagogiſcher 
Mittheilungen beginnen dürfen, wolle doch jeder der Brüder im Lehramte ſich 
daran betheiligen und dafür ſorgen, daß er eine Waſſerader werde zu dem 
pädagogiſchen Brunnen, aus dem wir ſchöpfen müſſen. Der Herr, unſer 
Gott und Heiland wolle zu dem Zwecke unſern Muth ſtählen, unſern Ver— 
ſtand erleuchten, unſer Herz leiten, und uns ſo regieren, daß wir auch in die— 
ſer Beziehung alles was wir thun mit Worten oder mit Werken, wir es thun 
im Namen Jeſu, und der hochgelobte Jeſus-Name Kern und Stern alles 
Unterrichts und aller Erziehung ſei und immer mehr werde. 


Thomas Arnold. 
Eine pädagogiſche Skizze. 
Frei bearbeitet nach dem franzöſiſchen Original. 
b (Eingeſandt von P. G. Eiſen.) 


Bilder bilden.“ Das iſt eine tiefe pädagogiſche Wahrheit. Es dürfte 
wohl nicht ſchwer ſein, im Licht der Geſchichte den Nachweis zu leiſten, welch 
eminenten Einfluß auf die Erziehung eines Menſchen die Anſchauung und 
Beobachtung großer Charaktere, bedeutender Originale auszuüben im 
Stande ſind. 

Allen Reſpekt vor den Herren des Geiſtes, den Trägern der Wiſſenſchaft, 
den Jüngern der Kunſt, den bahnbrechenden Pionieren der Entdeckungen und 
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Erfindungen, aber ihre Arbeiten und Leiſtungen verlieren in dem Maße an 
Werth, als ihnen das charakterbildende Moment fehlt, wenn ſie nicht auch 
zugleich erwärmend, belebend, anregend, begeiſternd, durch den Einſatz ihrer 
ganzen Perſönlichkeit auf ihre Umgebung einwirken. Aber ſolche Perſönlich— 
keiten, bei denen Wille und Geiſt in gleichem Grade einander beeinfluſſen, und 
jene harmoniſchen Charaktere hervortreten laſſen, die eben durch ihre Perſön— 
lichkeit, durch ihre ganze Erſcheinung ihrer Arbeit, ihrem Wirken den Stempel 
ihrer Individualität aufdrücken, die nicht nur ſein wollen, ſondern ſind, was 
ſie ſein und gelten wollen, ſind leider ſeltene Erſcheinungen. 

Statt dieſer Congruenz begegnen wir häufiger Perſonen, bei denen wir 
einen oft geradezu ſchneidenden Gegenſatz zwiſchen ihrem Geiſt und Cha— 
rakter entdecken. 

Dieſen Dualismus trifft man beſonders häufig auf dem Gebiete der Er— 
ziehung, wo doch ganze Perſönlichkeiten, ſtabile Charaktere recht eigentlich am 
Platze wären, weßhalb man begreift, was Wilh. von Kügelgen von vielen 
Erziehern ſagt, daß ſie ſo ziemlich das Gegentheil von dem erreichen, was ſie 
wollen. Es thut einem doppelt wohl, auf dieſem Felde einem Manne zu be— 
gegnen, der im vollſten und edelſten Sinne des Wortes ein Jugenderzieher 
war par excellence oder beſſer, aus Gottes Gnaden. Dem Andenken dieſes 
Jüngers unſeres göttlichen Meiſters und zum Dank für den Segen, den ich 
aus ſeiner Biographie geſchöpft, ſchreibe ich dieſe Skizze in der gewiſſen Zu⸗ 
verſicht, daß keiner der Leſer ſie ungeſegnet aus den Händen legen wird. 

„Thomas Arnold wurde geboren den 13. Juni 1795. Schon in ſeiner 
früheſten Kindheit zeigte ſich bei ihm eine geiſtige Frühreife. Er beſaß ein 
außergewöhnliches Gedächtniß. Im Alter von drei Jahren ſchenkte ihm ſein 
Vater eine „Geſchichte Englands.“ Die darin erzählten Begebenheiten, 
welche feine jugendliche Phantaſie am meiſten feſſelten, wußte er bald aus— 
wendig herzuſagen. Mit ſieben Jahren verſuchte er ſich an einer kleinen hi⸗ 
ſtoriſchen Tragödie. Für die Orte an welchen er ſeine Jugend verlebt, be— 
wahrte er eine ganz beſondere Zuneigung. Zu dieſen Lieblingsſtätten ge— 
hörten die Inſel Wight, die Schule von Weſtminſter in Wiltſhire und die 
Univerſität Oxford. 

Von weitherzigem und anhänglichem Charakter, begegnete er ſeinen 
Lehrern und Studiengenoſſen mit ungeheuchelter Liebe und fand ein Ver⸗ 
gnügen darin, über ſchwierige geſchichtliche und geographiſche Probleme Diſ⸗ 
fertationen mit denſelben auszutauſchen. Er übte ſich in lateiniſchen und 
engliſchen Verſen, weniger aus Geſchmack, als prinzipienhalber. „Die Poeſie, 

pflegte er ſpäter zu ſagen, iſt der Jugend geſund, fie humaniſirt fie.” Die 
Balladen von Wadsworth, welche ein Kamerad ihm lieh, mäßigten in etwas 
ſeine Nützlichkeitstendenzen und weckten in ihm die Gefühle für alles Erhabene 
und riefen jenen hohen, geiſtigen Schwung, welche fortan ſein N und ſeine 
Werke inſpirirten. 

Beſondere Vorliebe zeigte er für die Geſchichtsforſcher und Philoſophen: 
Ariſtoteles, Thucydides und ſpäter Herodot. Daneben ließ er es aber auch 


Thomas Arnold. 21 


an der nöthigen leiblichen Uebung nicht fehlen. Die ſchönen Spaziergänge, 
welche Oxford bot, genügten dem jungen Studenten nicht. Die Leibesübung 
ſollte das Gegengewicht bilden zu ſeiner anſtrengenden Geiſtesarbeit. Es 
wurden Zäune überklettert und Gräben überſprungen. Obwohl von zarter 
Conſtitution und leichter Geſtalt, ertrug er in bewundernswerther Weiſe die 
langen Märſche, ja der Geſchmack für dieſelben blieb ihm bis an ſein Ende. 

Feurigen, reinen, aufrichtigen und zarten Herzens, bewahrte er ſeinen 
Jugend- und Studiengenoſſen feine Freundſchaft durchs ganze Leben. Er 
wählte ſelbſt den geiſtlichen Stand. Im Jahre 1818 wurde er in Oxford 
zum Diakon ernannt. Er hatte ſich ein Jahr vorher mit ſeiner Mutter, 
ſeiner Tante und ſeiner Schweſter in Lanham niedergelaſſen und in ſein 
Haus zugleich ſieben oder acht Zöglinge aufgenommen, welche er zur Univer- 
ſität vorbereitete. 

Die Wahl ſeines Berufes, der tiefe Eindruck, den der plötzliche Tod eines 
Bruder auf ihn machte, die Verantwortung, die er als Lehrer und Erzieher 
fühlte, gaben ſeinen Prinzipien, wie ſeinem Glauben eine unerſchütterliche 
Feſtigkeit. Von dieſem Augenblicke an hätte ein aufmerkſamer Beobachter bei 
Arnold das lebendige Bewußtſein von der Realität einer unſichtbaren Welt 
herausfühlen können. In dieſem letzteren haben wir auch fortan die Schwung— 
kraft ſeines perſönlichen Lebens und ſeiner erzieheriſchen Thätigkeit zu ſuchen. 
Seine Handlungen, ſein Leben und ſeine Neigungen waren auf das intimſte 
von ſeinem Glauben durchdrungen und durchgeiſtigt. Die Einwürfe des 
Skepticismus und des Materialismus bewegte ihn, ohne ihn irre zu machen. 
Er hielt ſich nicht dabei auf. Sein praktiſcher Sinn hielt ihn jeder Contro— 
verſe fern. Ein Zug der Hingebung, ein beſcheidener Dienſt hatten in ſeinen 
Augen höheren Werth, als die frappanteſten Beweisgründe. Wir werden 
einmal nicht um unſerer Erkenntniß, ſondern um unſeren Thaten willen ge— 
richtet, pflegte er zu ſagen. 

Von allen Lebenswegen, welche dem ehrenhaften Streben, ſich nützlich zu 
erweiſen, offen ſtehen, ſchien ihm derjenige des Lehrers der geradeſte und ehren— 
hafteſte. „Ich weiß wohl,“ fchrieb er an einen Freund, „daß die Welt anders 
urtheilt, doch was frage ich darnach. Ich habe immer Freude und Gewinn 
dabei gefunden; ich genieße die Geſellſchaft der jungen Leute, ſie ſind im all— 
gemeinen noch im Beſitze ihrer Jugendkraft nach Leib und Seele, was ihren 
Vorgängern fehlt. Sie ſind der Begeiſterung für das Gute fähig, wenn keine 
ſchlechte Leitung die edlen Triebe von vornherein untergraben hat.“ Im 
Familientone ſetzte er dann noch hinzu: „Machet aus eurer Aufgabe keine 
Medizin und ſie wird euch nicht zuwider werden. Ihr werdet keinen Aber— 
willen daran finden, wenn eure Frau daran Gefallen findet und ſie muß Ge— 
fallen daran finden, wenn ſie geſundes Urtheil beſitzt. Gebt euch mit ganzem 
Herzen eurer Aufgabe hin, ja macht ſie zur Hauptaufgabe eures Lebens und 
ihr werdet nicht geizen mit den Stunden, welche ihr derſelben opfert, ihr wer— 
det ſie nicht verloren erachten, weder für euer Inneres, noch für eure ſoziale 
Stellung. Die Klippe des Lehrerſtandes iſt: denſelben blos als Mitel zu 
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einer höhern Stufe anzuſehen. Die Aufgabe iſt ſchwer und erfordert den 
ganzen Menſchen. Iſt dieſe Beſchäftigung für euch die wichtigſte geworden, 
ſo werdet ihr auch ihre Reize erfahren, ſie wird euch in einer friſchen, geſunden 
Jugendlichkeit und Thätigkeit erhalten. Ich würde euch rathen, mit euren 
Zöglingen ſo viel als möglich in einem liebevollen, intimen Verhältniß zu 
leben. Ich habe es zu Lanham gethan, ich badete, ſpielte, turnte mit ihnen, 
wir ſegelten und ruderten zuſammen, und ich glaube, ſie fanden Vergnügen 
daran, und ich fühlte mich als Kind. Die Achtung büßte dabei nichts ein 
und meine Autorität gewann durch das Vertrauen und familiäre Zuſammen— 
leben, welches ſich unter uns geſtaltete.“ 

Im Jahre 1827 wurde Dr. Arnold zum Direktor der Schule zu Rugby 
ernannt. Dieſelbe ſtand in dem gleichen Anſehen wie die Schulen von Eton 
und Wincheſter. Er mußte ſich losreißen von ſeinem geliebten Lanehame, wo 
er, wie er ſich ausdrückte, ein zu egoiſtiſches Glück genoſſen inmitten ſeiner 
Familie, wozu er auch ſeine Schüler zählte; aber dieſe Wahl rief ihn auf 
einen größern Schauplatz, und fein Gewiſſen ſagte ihm, daß er Dort des 
Guten mehr ſtiften konnte. ö 

Zu jener Zeit herrſchte in der Schule zu Rugby ein zuchtloſer Geiſt. 
Die Schüler waren anmaßend, eigenfinnig, irreligiös und prahleriſch. Der 
Unterricht beſchränkte ſich auf die Klaſſiker und wurde ohne die nöthigen 
Commentare und in einſeitiger Weiſe ertheilt, bewegte ſich überhaupt in alt— 
hergebrachten Geleiſen. Man ſuchte die Schuld in dem Mangel an höherer 
moraliſcher Leitung. Die öffentliche Meinung beſchäftigte ſich damit und 
forderte Reformen, aber der Reformator fehlte. 

Dr. Arnold überſchaute mit einem Blicke die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe. 
Es galt ihm, eine große Schlacht zu liefern, eine gewaltige Eroberung zu 
machen. Ueberzeugt, daß im Kinde ſchon der Mann enthalten ſei, wollte er 
die Geſellſchaft von Grund auf neugeſtalten. Er ſagte z. B.: „Eine Schule 
genügt dem Eifer eines Reformators. Es iſt viel nobler, eine Wunde ver— 
binden, als ſich in nutzloſen Klagen ergehen über diejenigen, über welche man 
nichts vermag.“ 

Er acceptirte dankbar die perſönliche Unterſtützung und das Vertrauen, 
welches die Truſtees ihm entgegenbrachten, behielt ſich aber die vollſtändige 
Unabhängigkeit in der Leitung der Schule vor. 

Wenn Sie letztere mißbilligen, ſo erbitte ich mir nicht ihre Intervention, 
ſondern meinen Abſchied, ſagte er zu den Herren. Er verlangte die Freiheit, 
jeden wirklich ſchlechten Schüler und ſelbſt einen ſolchen, der um ſeiner Cha— 
rakterſchwäche allen Verſuchungen und Verführungen ſich zugänglich erweiſen 
ſollte, wegſchicken zu dürfen. Die ſchwachen und unbeſtimmten Charaktere 
ſind überall in der Mehrzahl. Um die Schule auf den Punkt zu bringen, 
auf den er hinarbeitete, waren zahlreiche und in den Augen der Eltern und 
des Publikums unerklärliche Ausweiſungen nöthig. „Es kommt wenig dar— 
auf an, ob Rugby 300 oder 100 oder nur 50 Schüler zählt, aber es kommt 
viel darauf an, daß ſie Gentlemen und Chriſten enthalte.“ 
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Erſchreckt über eine Freiheit, welche, als Dr. Arnold in Rugby anlangte, 
an Zügelloſigkeit grenzte, dachte er anfänglich daran, das Syſtem total zu 
ändern, eine ſchnelle, aber in ihren Folgen zweifelhafte Revolution hervorzu— 
rufeu. Die Zöglinge von verſchiedenem Alter, einen großen Theil des Tages 
ſich ſelbſt überlaſſen, eine unabhängige Geſellſchaft bildend, übten nothwen— 
digerweiſe die einen auf die andern einen Einfluß aus, der viel mächtiger war, 
als derjenige der Lehrer, ſelbſt wenn ihre Zahl verzehnfacht worden wäre. 
Angeſichts der durch lange Gewohnheit entſtandenen und von den Schülern 
zurückverlangten Rechte, entſchloß er ſich, aus dem Hinderniß ein Mittel zu 
machen. Um das Uebel mit der Wurzel auszureißen, war es nothwendig, 
das moraliſche Niveau höher zu ſtellen, einer falſchen, affektirten Männlichkeit 
einen männlichen Muth entgegenzuſetzen, zu ehren, was man bis dahin ver— 
ächtlich fand, die Kennzeichen des Guten und Böſen klar und deutlich feſtzu— 
ſtellen. Der Dr. war von dem Wunſch durchdrungen, edle Grundſätze des 
Handelns auch in den Regionen einzuführen, in welche er noch nicht einge» 
drungen war. Daher ſeine Art, die Schüler als anſtändige, verantwortliche 
Perſonen zu behandeln, indem er ſie lehrte, ſich ſelbſt zu reſpektiren mit dem 
Reſpekt, den er ihnen bewies und indem er zugleich an ihre Gewiſſen appel 
lirte. Die Lüge, als das ſchwerſte Vergehen, war verpönt und wurde ſtreng— 
ſtens geahndet. Beharrliches Lügen hatte die Ausweiſung zur Folge. Immer 
auf der Wache gegen dieſen Grundfehler, unterdrückte Dr. Arnold augen- 
blicklich jeden Verſuch zur Entſchuldigung, jedes beharrliche Behaupten. „Sie 
ſagen es und das genügt, ich glaube Ihnen.“ Daraus reſultirte die Ge— 
ſinnung: „Es wäre eine große Schande, den Dr. anzulügen; denn er glaubt 
alles.“ Wenn er zu den verſammelten Schülern ſprach, war es bei der An— 
dacht, oder in beſonderen Fällen, welche ſeine Gegenwart forderten, ſo drückte 
er ſeine Genugthuung dahin aus, an der Spitze einer Schule zu ſtehen, in 
welcher der Gerechtigkeitsſinn vorwalte. Er beſtand auf dem Glauben, wel— 
chen er in die Ehre der Zöglinge ſetzte, und daß es eine Gemeinheit wäre, ihn 
zu mißbrauchen. Eines Tages jedoch, nach bitteren Erfahrungen, ſagte er: 
„Sind wir in einem chriſtlichen Haus? Wenn ich mittelſt Zwang und Ge— 
walt regieren ſoll, wenn ich zur Rolle eines Gefangenwärters herabſteigen ſoll, 
gebe ich auf der Stelle meine Demiſſion.“ Man wußte, daß es keine leere 
Drohung war und die Furcht ihn zu verlieren, brachte auch die ärgſten Auf— 
wiegler zur Ordnung. Er vermied die körperlichen Strafen ohne ſie zu un— 
terdrücken. „Man muß über den Fehler, nicht über die Strafe erröthen,“ das 
iſt eine Buße, wenn ſie in nobler Weiſe acceptirt wird, die nichts entwürdi— 
gendes für ſich hat. 

Die ſechſte Claſſe zählte ungefähr 30 Schüler und enthielt die älteſten 
und fortgeſchrittenſten der ganzen Schule. Dieſe boten durch ihre Fortſchritte, 
ihren Fleiß und ihr charakterhaftes Benehmen die beſten Garantien. Der 
Dr. machte ſie deßhalb zur Baſis, von welcher aus er ſeine Reformen in's 
Werk ſetzte. Dieſe Claſſe, die er perſönlich leitete und das Centrum der gan— 
zen intelligenten und beweglichen Maſſe bildete, zeigte bald das Bild ihres 
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Leiters. Er wählte aus ihr die Monitoren und Präpoſitoren, welchen er 
ſelbſt einen bedeutenden Theil ſeiner Autorität übertrug als ein wichtiges 
Mittel, in ihnen die Achtung für eine moraliſche wie intellektuelle Ueberlegen— 
heit wachzurufen. Er gab ſich Mühe, ihnen verſtändlich zu machen, daß ſie 
die Mitarbeiter und Gehülſen feiner großen Aufgabe ſeien, daß fie mithin wie 
er eine große Verantwortung, ein tiefes Intereſſe an dem Gedeihen der Schule 
haben müßten. Betrachtet euch als den Generalſtab meiner Armee, deſſen 
geringſte Niederlage eine Feigheit ſein würde. So lange ich mein Vertrauen 
in die ſechſte Claſſe ſetzen kann, kenne ich in ganz England keinen Poſten, den 
ich für den meinigen einzutauſchen wünſchte. 

Als Kaplan, Prinzipal und Profeſſor der erſten Claſſe benützte er alle 
Einflüſſe ſeiner Stellung; allein die fruchtbarſte Einwirkung übte er durch 
ſein Leben, ſeinen Charakter, ſeinen evangeliſchen Glauben. Seine Anſpra— 
chen zu den verſammelten Schülern des Sonntags dauerten nur 15 höchſtens 
20 Minuten. Sein beredteſter und gelehrteſter Biograph, ein ehemaliger 
Schüler vou Rugby, der Dekan von Weſtminſter, Arthur Stanley, ſagt von 
ihm: „Es iſt ſchwer, jene Aufmerkſamkeit zu beſchreiben, mit welcher die jüng— 
ſten wie die älteſten an den Lippen ihres Lehrers hingen. Viele Jahre ſind 
ſeither verfloſſen, und manche ſeiner Schüler können ſich nichts erinnern, das 
einen gleich tiefen und bleibenden Eindruck in ihnen hinterlaſſen, als dieſe 
kurzen Conferenzen, da fie vor feinem Pulte geſeſſen und gleich ſam jedes feiner 
Worte verſchlungen haben. Sie waren alle von einem belebenden Hauche 
getragen. Er verſtand es, die Seelen feiner Zuhörer für das Ideal der 
Pflicht zu begeiſtern. (Schluß folgt.) 
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Eingeſandt von A. Breitenbach. 
Einleitung. 


Mlacht man den Menſchen zum Gegenſtande wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, 
ſo entſteht die Menſchenkunde oder Anthropologie. Weil nun der Menſch aus 
der Einheit von Leib und Seele beſteht, deßhalb zerfällt dieſelbe auch ganz 
naturgemäß in zwei Zweige, die als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft einander 
nebengeordnet find. Nach der einen Seite hin haben wir dann die Somato— 
logie oder Leibeslehre, die entweder als Anatomie die einzelnen leiblichen 
Organe beſchreibt, oder als Phyſiologie von den Verrichtungen dieſer Organe 
handelt, und nach der andern Seite hin die Pſychologie oder Seelenlehre, 
eine Hülfswiſſenſchaft der Pädagogik. 

Wenn die äußere und innere Einrichtung der Schulen, wenn die Lehr- 
und Leetionspläne, die Lehrgänge und Methoden, die Erziehungsmaßregeln 
nicht den Lehren der Pſychologie entſprechen, fo arbeiten Lehrer und Erzieher 
im Dunkeln, ſchweben Unterricht und Erziehung in der Luft und laſſen nicht 
auf ſichern Erfolg rechnen. — 

Wie ein Arzt, welcher den menſchlichen Körper in den Erſcheinungen, 
Geſetzen und Urſachen ſeines Lebens nicht kennt, kein Vertrauen erweckender, 
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kein wiſſenſchaftlicher Mediziner iſt, fo auch ein Lehrer ohne pſychologiſche 
Kenntniſſe kein Zutrauen verdienender, kein wiſſenſchaftlicher Lehrer; denn die 
Pſychologie lehrt uns das zu bildende Objekt, die menſchliche Seele, die gei— 
ſtige Natur und die Geſetze, nach welchen der innere Menſch ſich zur Kultur 
entwickelt, genau kennen. Nur verfalle man nicht in den Irrthum, wie Rouſ— 
ſeau, welcher allen Ernſtes meinte, daß uns die Natur auch die Ziele zeige, 
auf welche wir zuſteuern ſollen — mit nichten! Sie gibt uns nur Winke 
über die Mittel, welche wir anwenden ſollen und zwar vornehmlich — durch 
die Pſychologie. N en 

Pſychologiſche Erkenntniß ſchöpft man aus drei Quellen. Die erfte 
Quelle iſt die Beobachtung unſerer eigenen Innenwelt. Eine zweite Quelle 
öffnet ſich uns durch die Betrachtung Anderer. Endlich bilden die Mitthei— 
lungen Anderer über ihre eigene Innenwelt, inſofern wir ſie mit unſern eige— 
nen Beobachtungen und Erfahrungen vergleichen, die dritte Quelle unſeres 
pſychologiſchen Wiſſens. 

Seele und Geiſt. 

Seele bedeutet wörtlich das Lebende, das Regſame. In ihrer ſubſtan— 
ziellen Qualität iſt fie keiner Veränderung zugänglich. Das, was ſie iſt, iſt 
ſie auch ſchon bei der Geburt und bleibt ſie allezeit ohne ein Mehr oder ein 
Weniger. Die Seele iſt urſprünglich ohne nennenswerthen Inhalt. Dieſe 
Leere ſpiegelt ſich im Geſichte des neugeborenen Kindes ab, das wir wohl mit 
Recht als geiſtig ſtumpf bezeichnen. Durch die Erziehung aber wird der In— 
halt der Seele erweitert. Manche Pſychologen unterſcheiden im Menſchen die 
Seele als Prinzip der Lebendigkeit und den Geiſt als ein mit ihr in Vereini— 
gung befindliches höheres Prinzip von allgemeiner Natur, wobei dann dem 
Geiſt die Intelligenz und der Wille, der Seele das Empfinden, Fühlen und 
ſinnliche Begehren zugeſchrieben wird. Unter Geiſt verſteht man alſo den 
geſammten Seeleninhalt mit Ausſchluß der Gefühle und Begehrungen. Die 
Seele bringt der Menſch mit auf die Welt, der Geiſt wird erſt erworben. — 
Schon der Sprachgebrauch unterſcheidet Seele und Geiſt. Bei „Seele“ denkt 
man immer an ein lebendiges Weſen, an ein Weſen mit Fleiſch und Blut. 
Die Seelenzahl einer Stadt iſt die Zahl der ſichtbaren, zählbaren Menſchen, 
die in einer Stadt wohnen. Die Seele iſt conkret, der Geiſt dagegen abſtract. 
„Gott iſt ein Geiſt,“ das bedeutet: er iſt ein unſichtbares Weſen, ohne Fleiſch 
und Blut, nicht eingeſchloſſen in einen Körper, unbeſchränkt im Raum und 
in der Zeit. Die abgeſtorbenen Menſchen bezeichnet die Bibel wohl durchweg 
als Geiſter. Man ſpricht ferner von einem Zeitgeiſt, wie von einer Weltſeele. 

Seele und Leib. 

Leib und Seele ſtehen ſich als Aeußeres und Inneres, Sinnliches und 
Geiſtiges, Zuſammengeſetztes und Einfaches gegenüber. Ungeachtet dieſer 
Gegenüberſtellung beziehen ſich jedoch beide weſentlich auf einander und bedin— 
gen ſich gegenſeitig. Der Leib ſetzt eine Seele, die Seele einen Leib voraus. 
Der entſeelte Leib iſt bloßer „Körper“; die vom Leibe geſchiedene Seele bloßer 
„Geiſt.“ Die Erfahrung zeigt uns eine Reihe der ſchlagendſten Thatſachen, 
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welche die gegenſeitige Abhängigkeit von Leib und Seele darthun, ſo daß beide 
nur als zwei verſchiedene Seiten der einen menſchlichen Weſenheit erſcheinen. ) 

Nur in einem gefunden Körper wohnt ein geſunder Geiſt. Ein körper- 
lich Erkrankter iſt zu ernſter geiſtiger Arbeit unfähig. Auf der andern Seite 
verrathen ſich Seelenſchmerz und ernſte Sorge durch krankhaft blaſſe Geſichte— 
farbe. Im Geſichtsausdrucke vermögen wir meiſtens die herrſchende Geiſtes— 
ſtimmung zu erkennen. Einem äußern Körperzuſtande entſpricht immer ein 
innerer Seelenzuſtand und umgekehrt. Jede Einwirkung auf die Seele iſt 
zunächſt eine Einwirkung auf den Körper. Körperliche Reize wirken auf die 
Seele, werden in derſelben empfunden. 

Wie es einen Mittheilungsweg vom Körper zur Seele gibt, ſo auch 
umgekehrt von der Seele zum Körper. Will ich den Arm aufheben, ſo muß 
ich mir das erſt vornehmen. Das Medium der Uebertragung ſind die Nerven. 
Nerven, die der Seele Kunde von den Reizen geben, die der Körper erfährt, 
nennt man Empfindungs- (fenfitive zentripetale) Nerven. Solche Nerven, 
die vom Zentrum des Seelenlebens nach außen laufen und Bewegungen ver— 
mitteln, heißen Bewegungs- (motorifche zentrifugale) Nerven. Eine Empfin⸗ 
dung kann nicht durch einen motoriſchen und eine Bewegung nicht durch 
einen ſenſitiven Nerv vermittelt werden. 

Bedeutung der Sinne. 

Ausgangspunkte für die Geiſtesbildung ſind die Dinge der Welt. Die— 
ſelben nehmen wir mit unſern Sinnen wahr. Wir ſehen die Bäume, die 
Sonne, hören die Sprache der Mitmenſchen, den Geſang der Vögel, riechen 
den Blumenduft, fühlen die Kühle des Schattens, die Hitze des Feuers, 
ſchmecken den ſüßen Wein, die bittere Mandel. Der volksthümliche Sprach— 
gebrauch unterſcheidet fünf Sinne: Geſicht, Gehör, Geruch, Geſchmack und 
Gefühl. Jedem Sinn entſpricht ein beſonderes Organ, das Sinnesorgan, 
auf welches der äußere Gegenſtand zuerſt und vor allem einwirkt. 

Da die Sinne die Gegenſtände der Welt unſerm Geiſte zuführen, ſo 
könnte man ſie zwiſchen Körper und Geiſt ſtellen. Die Sinne ſind gleichſam 
die Brücken zwiſchen unſerm Geiſt und der Welt, gleichſam die Außenwerke 
der Seele. Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich: Je beſſer die Sinne des 
Menſchen ſind, um ſo reicher und regſamer kann der Seeleninhalt werden. 
Je mehr Sinne fehlen, ein deſto größerer Abbruch geſchieht dem Geiſtes leben. 
Ein Menſch ohne Sinne würde niemals irgend welchen Seeleninhalt erwerben. 

Die Sinne bedürfen aber auch der Pflege. Sie müſſen geöffnet ſein wie 
ein Kanal oder eine Schleuſe, damit die äußere Welt in die Seele einziehen 
kann; fie müſſen geſchärft fein wie ein photographiſcher Apparat, damit die 
tauſendfachen Dinge der Außenwelt in tauſendfachen Bildern ſich ſcharf, klar 
und bleibend der Seele einprägen. Die Pflege der Sinne beſteht darin, daß 

*) Anmerkung. Die Seele iſt ein einfaches, vom Körper verſchiedenes Weſen, 
über deſſen weitere Eigenart und eigentliche Weſenheit ſich vom Standpunkte der Er- 
fahrung nichts feſtſtellen läßt. Die weiteren Ausführungen dieſes Gegenſtandes gehören 
nicht mehr in die empiriſche Pſychologie, ſondern in die Metaphyſik, den ſchwierigſten 
und am meiſten ſtreitigen Haupttheil der Philoſophie. 
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ſie 1. in Uebung erhalten, 2. nicht überreizt werden, 3. daß jeder Sinn in 
der ihm angemeſſenen Weiſe und 4. daß derſelbe möglichſt vielſeitig beſchäftigt 
werde. Nicht zu viel und nicht zu wenig, nicht allzu vielerlei, aber auch nicht 
ſtets einerlei, nicht zu nah und nicht zu fern, nicht zu ſtarke und nicht zu 
ſchwache Eindrücke, — das dürften die Regeln ſein für das Verhalten der 
Sinne gegen die ihnen zuzuführenden Objekte. Endlich iſt auch eine beſondere 
Schonung und Sorgfalt den einzelnen Sinnesorganen zuzuwenden. 

Unter allen Sinnen nimmt ohne Zweifel das Geſicht die erſte Stelle ein. 
Die meiſten, vielleicht neun Zehntel unſerer Wahrnehmungen, werden durch das 
Geſicht vermittelt. Schon dadurch gewinnt dieſer Sinn eine große Wichtig— 
keit für die geſammte Geiſtesbildung, und ſie wird noch weſentlich erhöht 
durch die Klarheit und Deutlichkeit, welche dieſen Empfindungen eigen ſind. 
Deßhalb ſuchen wir die letzteren vielfach auf Wahrnehmungen des Geſichtes 
zurückzuführen. So beſtimmen wir den Wärmegrad eines Körpers, von dem 
uns der Gefühlsſinn annähernd Kunde gibt, genauer durch die ſichtbare 
Skala des Thermometers, wie wir auch die Güte einer Salzlöſung, über 
welche uns zunächſt der Geſchmacksſinn belehrt, beſtimmter erkennen, indem 
wir die Skala einer Salzſpindel betrachten. Das Auge führt eine Kontrolle 
über die Wahrnehmungen der übrigen Sinne. Die Verminderung des Wahr— 
nehmungs vermögens für Farbenunterſchiede nennt man Daltonismus oder 
Farbenblindheit. Selten bezieht ſich dieſe auf alle Farben gleichmäßig, fon- 
dern tritt gewöhnlich als Rothblindheit auf, indem die Empſindlichkeit der 
Netzhaut für Roth vermindert oder ganz aufgehoben iſt. Den Rothblinden 
erſcheint daher dunkles Roth als vollkommen ſchwarz, und ſie verwechſeln 
leicht rothe und gelbe mit grünen Farbentönen. Man unterſcheidet ange- 
borene und zugezogene Farbenblindheit. Dieſe entſteht in Folge mangelhafter 
Uebung des Auges für Farbenunterſchiede, jene wurzelt in einer urſprünglich 
abnormen Einrichtung des Auges. — — Ein Seitenſtück zur Farbenblind— 
heit iſt die Notentaubheit, welche darin beſteht, daß das Ohr ſelbſt bei der 
größten Aufmerkſamkeit nicht im Stande iſt, zwei benachbarte Töne der Ton— 
leiter von einander zu unterſcheiden, fo daß ſich dieſer Mangel als muſtkali— 
ſcher Stumpfſinn kund gibt. (Inſofern dieſer nicht angeboren, kann er durch 
Uebung erfolgreich bekämpft werden.) 

Neben dem Geſicht iſt das Gehör der wichtigſte Sinn für die Geiſtes— 
bildung, was ſchon daraus erhellt, daß es uns in Form der Sprache und 
Muſik von dem Kunde gibt, was im Innern des Menſchen vorgeht, was von 
ihm gefühlt, gedacht und erſtrebt wird. Und wie über unſere Innenwelt, ſo 
klärt uns das Gehör auch über das auf, was in der Außenwelt geſchieht. 
Das Auge bringt uns das räumliche Nebeneinander der Dinge zum Bewußt- 
ſein; es iſt Raumſinn; das Ohr dagegen führt uns zur Auffaſſung der zeit— 
lichen Aufeinanderfolge, betont alſo das Nacheinander; es iſt Zeitſinn. Geſicht 
und Gehör ergänzen ſich denn auch gegenſeitig; wir ſprechen von Sehen und 
Hören wie von rechts und links. Das Gemeinſame beider Empfindungen liegt 
eben darin, daß die Einwirkung auf unſere Sinnesorgane ſtattfindet, ohne 
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daß eine direkte Berührung des die Empfindung veranlaſſenden Gegenſtandes 
mit dem Empfindungsorgan eintritt. Hierin liegt der objektive Charakter 
beider Sinne. 

Die Sinne des Geruchs und Geſchmacks haben geringere Bedeutung für 
unſere Geiſtesbildung. Einerſeits iſt die Zahl der Eigenſchaften, von denen 
ſie uns Kunde geben, gering, andererſeits ſind dieſe Empfindungen unbe— 
ſtimmt und hinſichtlich des gleichen Gegenſtandes bei verſchiedenen Perſonen 
höchſt verſchieden. Geruch und Geſchmack ſind ſubjectiven Charakters; die 
geruch⸗ und geſchmackerregenden S offe müſſen mit dem Empfindungsorgan 
in direkte Berührung gebracht werden. Die riechbaren Stoffe müſſen den 
Gaszuſtand annehmen, um durch die chemiſche Auflöſung die Geruchsnerven 
anzuregen. Bei trockener Naſe und ſolchen Stoffen, welche der Verdampfung 
unfähig ſind, riecht man eben nicht. Die Bedingung des Schmeckens iſt die 
Löslichkeit der Stoffe im Speichel. Bei trockenem Gaumen und unlöslichem 
Stoffe ſchmeckt man eben nicht. — So gering aber auch die Dienſte ſind, 
welche Geruch und Geſchmack der Kenntniß der Außenwelt und damit unſerer 
Geiſtesbildung leiſten, ſo wichtig ſind ſie zur Entwickelung und Bewahrung 
des leiblichen Lebens. Schon der Umſtand, daß der eine am Eingange des 
Athmungs- und der andere am Anfange des Nahrungsprozeſſes ſteht, weiſt 
auf ihre nahe Beziehung zur Selbſterhaltung und demnach auf ihren prakti⸗ 
ſchen Charakter hin. Geruch und Geſchmack werden darum auch die prak— 
tiſchen, Geſicht und Gehör die theoretiſchen Sinne genannt. Der Geruch iſt 
als Wächter der Athmungsorgane, der Geſchmack als Hüter der Verdauungs- 
organe thätig. Ihres praktiſchen Werthes wegen iſt das Verſchwinden gerade 
dieſer Sinne dem Leben gefährlicher, als der Verluſt des Geſichts oder des 
Gehörs. — (Fortſetzung folgt.) 
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Es iſt beinahe zum ſtehenden Gebrauch geworden, daß unſere evangeliſche Synode 
des Jahres ein- oder zweimal von den Lutheranern angegriffen wird. Für diesmal 
geſchieht es in einem kleinen Blatte, das ſich als: „Fliegende Blätter vom Baume des 
göttlichen Wortes“ betitelt und auf ſeiner letzten Seite noch ein Blättlein fliegen läßt, 
daß keineswegs dem Baum des göttlichen Wortes, ſondern hauptſächlich dem bekannten 
Schriftchen der Miſſourier: „Die ſog. Evangeliſchen oder Unirten“ entnommen iſt. — 
Es heißt da: 

„Eine Union zwiſchen Reformirten und Lutheranern iſt darum ein fleiſchlich Werk, 
weil nicht Gottes Wort fie vereinigt, ſondern der fleiſchliche irdiſche Sinn; eine Union 
auf Gottes Wort gegründet wäre recht; dann aber müßten die Reformirten ihre falſche 
Lehre aufgeben, und ſo lange ſie das nicht thun, kann kein Lutheraner ſich mit ihnen 
vereinigen ohne Gottes Wort in dieſem Stück zu verleugnen. Die Augsburgiſche Con- 
feſſion iſt eine Bekenntnißſchrift der Lutheraner, und der Heidelberger Katechismus iſt 
eine Bekenntnißſchrift der Reformirten; beide laſſen ſich nicht vereinigen; wo die letztere 
eingeführt wird, da iſt d erſtere thatſächlich abgeſchafft. 

Eine noch gefährlichere Union iſt die der „Evangeliſchen Synode von Nordamerika,“ 
Sr bekannt als die Huberi aner. Sie lehren nach ihrem Katechismus hauptſächlich fol- 
gende Irrthümer: a. Frage 3: Sie laſſen die Heilige Schrift ein Produkt der Erleuch⸗ 

tung der heiligen Schreiber ſein. b. Frage 92: Sie lehren eine zweifache Berufung; 
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eine Zwangsbekehrung. c. Frage 99: Sie ſtellen es fo dar, als ſei auch in der Ungläu, 
bigen ein neues Leben, werde aber in der Bekehrung gläubig ergriffen. d. Frage 105, 
107, 117: Sie ſtellen das Werk des Heiligen Geiſtes in uns — das Reich Gottes oder 
die chriſtliche Kirche — als ein unvollkommenes dar und machen die äußere chriſtliche 
Kirche zum Sammelplatz aller Sünder. e. Sie lehren ein beſonderes Gnadengut in 
der Taufe, das an das Waſſer gebunden ſei, von dem die Schrift nichts weiß. Frage 
124, 126, 127. f. Sie lehren vom Abendmahl, daß nur der neue Menſch den Leib und 
das Blut Chriſti empfange und lehren noch ein beſonderes Gnadengut, das an Brod 
und Wein gebunden ſei. Frage 132, 133. 

Gott bewahre ſeine Kirche vor ſolchen falſchen Lehrern. H. Grätzel.“ 

Es wird wohl keiner unſerer Leſer erwarten, daß wir den Hrn. H. Grätzel wider⸗ 
legen, denn erſtlich wird ihm keiner glauben, der unſere Synode auch nur einigermaßen 
kennt und ſoviel Kenntniß hat, daß er unſern Katechismus ſelber leſen kann. Zweitens 
aber gehört Hr. H. Grätzel allem Anſchein nach zu jenen „unwiderleglichen“ Leuten, 
denen die Unwiderleglichkeit entweder ſchon angeboren, oder doch dermaßen eingebläut 
worden iſt, daß ſie dieſelbe zeitlebens nicht mehr los werden können, ſowenig als der 
Papſt ſeine Unfehlbarkeit wieder ablegen kann. 

Auch der Lutheraner hat in ſeiner Nummer vom 15. Dec. uns gegenüber 
ein wenig „feindlich bellen“ müſſen, da es ſonſt zu Weihnachten ohne einen Hieb auf die 
Unirten abgegangen wäre. Voriges Jahr hat das Wisconfiner Gemeindeblatt das 
beſorgt (vgl. Th. Ztſch. 1887. Seite 61). Der Lutheraner erzählt nämlich, wie ein 
lutheriſcher Knabe einen um Hopfen für die Kloſterbrauerei bettelnden Kapuziner mit 
den Worten: „Wir ſind lutheriſch,“ abgewieſen habe und zieht dann aus der Geſchichte 
folgende Moral: „Gar manchem Geſchäftsmanne wird es aber leichter, einem Vorſteher 
feiner Gemeinde viel vorzuklagen und ihn leer gehen zu laſſen als einen unver- 
ſchämten Mönch, Methodiften oder Unirten abzuweiſen. Das heißt auch Chriſtum 
verleugnen.“ 

Wir ſind nun allerdings auch der Anſicht, daß man einen unverſchämten Menſchen 
jederzeit abweiſen ſollte, ſtimmen auch darin mit dem „Lutheraner“ überein, daß man in 
ſolchem Falle keine Ausnahme machen ſolle, auch nicht einem Unirten gegenüber. Wie 
nun aber, wenn ſolch ein unverſchämter Menſch ein Miſſourier ſein ſollte? Oder ſind 
die Miſſourier alle ohne Ausnahme beſcheiden? 

In der Verſammlung des amerikaniſchen Sweiges der Evangeliſchen Allianz, 
die unlängſt in Waſhington ſtattgefunden hat, wurden eine Menge Eſſays verleſen. Ein 
Correſpondent des Lutheran Obſerver nimmt Notiz davon, daß auch nicht ein einziges 
Mitglied der lutheriſchen Generalſynode auf dem Programm war, obwohl ja die Ge— 
neralſynode ſich ſoweit amerikaniſirt hat, als es überhaupt möglich iſt. Das Thema der 
Vorträge waren die verſchiedenen Gefahren, welche Amerika bedrohen; Gefahren von 
den großen Städten, vom Reichthum, von Einwanderung, von den Saloons, von focia- 
len Laſtern, Unwiſſenheit, Ultramontanismus u. ſ. w. 

Ebenſo wurde unter den Gefahren, welche das Familienleben bedrohen, die Häufig⸗ 
keit der Eheſcheidungen genannt, die in manchen Staaten ſoweit gehe, daß von fünf bis 
zwölf Procent der Ehen wieder gerichtlich aufgelöſt werden. Welchen Einfluß eine geſetz⸗ 
liche Erſchwerung der Eheſcheidung haben kann, wo ſie nicht von einer Kräftigung der 
Sittlichkeit begleitet iſt, hat eine New Porker Zeitung recht handgreiflich bewieſen. 
Einer der Redacteure derſelben, der noch nie verheirathet war, verſchaffte ſich durch Ver⸗ 
mittlung verſchiedener Scheidungsadvokaten in kurzer Zeit eine Anzahl Eheſcheidungs- 
dekrete, die natürlich nur durch Betrug zu erlangen waren. Die Mühe, das zuſtändige 
Gericht zu betrügen, hatten ſich die betr. Scheidungsfabrikanten gar nicht gegeben, ſie 
fertigten die betr. Scheidungsdekrete ſammt der Unterſchrift des Richters und des 
Countyclerks ſelbſt aus. Dabei iſt das Ehegeſetz des Staates New York ſo ſtreng, als 
man es überhaupt nur wünſchen kann, indem nur der Ehebruch als Scheidungsgrund gilt. 

Was übrigens über die vom Reichthum drohenden Gefahren geſagt wurde, nimmt 
ſich mindeſtens ſonderbar aus. Der Grundton, heißt es da, der aus dem letzten Jahr⸗ 
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zehnt des 19. Jahrhunderts dem zwanzigſten entgegen klinge, ſei der: „Jetzt, da Jeder⸗ 
mann regiere, müſſe auch Jeder ein Arbeiter ſein. Wenn alle regieren wollen, ſo müſſen 
alle dienen. Geſchick zum Regieren beweiſt ſich nur durch die Fähigkeit allen zu dienen.“ 
Das iſt alles recht Schön und gut; ungefähr ſagt das das Neue Teſtament auch, mit ein 
bischen andern Worten. Wenn man's ſo hört, möcht's leidlich ſcheinen, wenn man's 
bei Licht beſieht, iſt's nur die Melodie, die Jeder ſingt. Nur mit dem Unterſchied, daß 
ſie Jeder ſo harmoniſirt, wie es ihm paßt. Als vor mehr als zehn Jahren gegen einen 
Eiſenbahnpräſidenten derartige Klagen wegen Mißbrauch ſeiner Macht und rückſichts⸗ 
loſer Ausbeutung der von ihm beherrſchten Gegend, geführt wurden, daß er es nöthig 
fand, ſich zu vertheidigen, da wußte derſelbe, ein früherer Advokat, ſich derart weiß zu 
waſchen, daß Jeder, der nur ſein Schreiben las, zu der Anſicht kommen mußte, daß es 
keinen größern Wohlthäter der Menſchheit im Allgemeinen und jener Gegend im Be- 
ſondern gebe, als den ſo hart verklagten Eiſenbahnpräſidenten. Das Gleiche würde man 
wohl zu hören bekommen, wenn man alle geiſtlichen, weltlichen und geldlichen Fürſten 
befragte bis herab zum Prieſter, Poliziſten und Pfandleiher. Ueberall würde die Ant- 
wort die fein, daß der Dienft größer iſt als der Verdienſt und die Arbeit größer als das 
Einkommen. 

Der betr. Referent meint nun, daß man die Gefahren des Reichthums dadurch beſei— 
tigen ſolle, daß man ihn in den Dienſt der „Kirche“ ſtelle. Iſt auch ganz gut, aber es 
kommt doch darauf an, welcher Art dieſe Kirche iſt —, und welchen Gebrauch ſie ſelbſt 
davon macht. Denn es iſt weſentlich das gleiche Recept, das auch die römiſche Kirche 
gegen die Gefahren des Reichthums verſchreibt, und ſie ſorgt auch in der That dafür, 
daß diejenigen Völker, unter denen ſie die Oberherrſchaft hat, nicht zu reich werden. 

Die Berichte, die über dieſe Verſammlung vorliegen, ſind allerdings kurz, aber 
merkwürdig iſt doch, daß von allen möglichen Uebeln die Rede iſt, aber immer von der 
„Kirche“ geredet wird, als ob ſie das wirklich wäre, was ſie ſein ſollte, und als ob ſie, 
ſo wie ſie iſt, die Kraft hätte, alle Gefahren, die dem Volksleben drohen, zu beſeitigen. 
Auffällig iſt aber noch außerdem, daß in dieſer Verſammlung der „Evangeliſchen Allianz“ 
ſo wenig — oder wenn man nach den Berichten urtheilen muß, eigentlich gar nicht — 
auf die Grundwurzel aller wahrhaft evangeliſchen Reformbeſtrebungen zurückgegangen 
wurde, auf das Wort der Schrift: Thut Buße, das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen. 

An der Löſung der ſocialen Fragen und an der Abwendung des drohenden Um— 
ſturzes arbeitet gegenwärtig, ſo wie man von den verſchiedenſten Seiten verſichert wird, 
ein Jeder. Und doch wird die Gefahr immer größer. Derartige Beſtrebungen find aller- 
dings noch beſſer als das freche: „Soll ich meines Bruders Hüter fein,“ oder das leicht— 
ſinnige: „Nach uns die Sündfluth.“ Aber ſo wenig die Beſtrebungen der Schriftgelehrten 
und Phariſäer im Stande waren, die meſſianiſche Frage (Matth. 22, 41 ff.) zu löſen, 
und ſo wenig die Reformkonzilien des 15. Jahrhunderts die Reformation zu erzeugen 
vermochten, fo wenig werden derartige Verſammlungen aus ſich ſelbſt heraus eine Lö— 
ſung der heutigen Zeitfragen und eine Heilung der Weltſchäden zu Stande bringen. 

Die V. allgemeine lutheriſche Konferenz hat am 12. und 13. October in Ham- 
burg getagt. Dieſelbe tritt keineswegs in beſtimmten Zeiträumen zuſammen, ſondern 
wird je nach Zeitumſtänden einberufen. Diesmal war es hauptſächlich der Abſchluß des 
Kulturkampfes mit Rom ſowie die Gründung des evangeliſchen Bundes, was die Ein- 
berufung dieſer Konferenz veranlaßt hatte. Daß man dem evangeliſchen Bunde gegen- 
über ſich ablehnend verhalten würde, war ſchon zum voraus ſicher, ebenſo wie das, daß 
man es Rom gegenüber theoretiſch mit einer Berufung auf das lutheriſche Bekenntniß 
bewenden laſſen würde. An praktiſchen Maßregeln wurde vorgeſchlagen: eine Theilung 
der zu großen Parochien, eine Warnung vor dem Eingehen gemiſchter Ehen, die Em- 
pfehlung von Anſtalten, welche für die lutheriſche Erziehung von Kindern aus gemiſchten 
Ehen ſorgen, und die Aufforderung an diejenigen, welche über Zeit und Kräfte frei zu 
verfügen in der Lage ſeien, in den Dienſt der Kirche, namentlich auf dem Gebiet der 
Diakonie, einzutreten. 

Wenn nun Rom gegenüber der Hauptredner der Konferenz den Standpunkt der- 
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ſelben dahin bezeichnete: „Roms Syſtem iſt das der Ungewißheit. Wir haben das 
Syſtem der Glaubensgewißheit,“ ſo iſt genau das Umgekehrte römiſcherſeits oft genug 
behauptet worden. Aber das dürfte man doch behaupten, daß es ſich um mehr handelt, als 
um den Unterſchied von Gewißheit und Ungewißheit. Der Herr ſagt vom hl. Geiſt nicht: 
er wird euch in alle Gewißheit. .., ſondern er ſagt: er wird euch in alle Wahrheit leiten. 

Bei Beſprechung der Gotteskaſtenſache, die ein lutheriſches Gegenſtück zum Guſtav⸗ 
Adolf-Berein bildet, wurde natürlich auch gegen die Union Front gemacht. Es hieß da 
u. a.: „Ein Großes hat der Guſtav⸗Adolf- Verein vor uns voraus in der Parole: „Mit 
vereinten Kräften.“ Das wirkt wie ein Zauberwort auf das Volk, aber die lutheriſche 
Kirche kommt dabei zu kurz. Wir ſollen uns deßhalb rühren, ein Lebenszeichen von uns 
geben, die Brüder außer Deutſchland an uns behalten. Es fehlen uns vielfach die Sym⸗ 
pathien im Volke. Unſere Lutheraner unter den Katholiken fühlen ſich als Proteſtanten; 
wenn ſie aber in die Union kommen oder unter die Reformirten, ſo wiſſen ſie kaum, 
daß ſie unter einer fremden Konfeſſion ſind. Die Gefahr von Rom iſt groß, aber die 
Gefahr, von der Union aufgeſogen zu werden, iſt noch größer. Vor der katholiſchen Ab: 
götterei ſcheut man zurück, aber das einſchmeichelnde Weſen der Union zieht an.“ 

Es iſt bezeichnend, daß die Reformirten, die Union und Rom in gleicher Weiſe als 
fremde Konfeſſionen angeſehen werden. Wenn aber darüber geklagt wird, daß dieſelben 
Anſchauungen ſich nicht auch unter dem Volke finden, ſo iſt das nur ein Beweis davon, 
daß dieſes Volk noch Sinn hat fü den Unterſchied zwiſchen religiöſen Gegenſätzen und 
theologiſchen Streitigkeiten. Ein Bewußtſein des religiöſen Gegenſatzes wird ſich überall 
zeigen, wo religiöſes Leben iſt, während der theologiſche Hader eben nur unter Theologen 
gedeihen kann, und zwar um ſo beſſer, je mehr ihre Theologie ihnen zur Religion gewor⸗ 
den iſt und ihre Religion ſich in Theologie aufgelöſt hat. 

Auch ein Theilnehmer aus Amerika hatte ſich eingefunden, Dr. Späth aus Phila⸗ 
delphia, der Präſident des luth. Generalkonzils, deſſen Mittheilungen über Amerika 
und die lutheriſche Kirche daſelbſt ſehr beifällig aufgenommen wurden. 

Das am 31. December beginnende und durch die beiden erſten Wochen des Ja⸗ 
nuar ſich hinziehende Papſtjubiläum ſoll allem Anſchein nach, ſo viel wie möglich, zu 
politiſchen Zwecken, namentlich zur Betreibung der Wiederherſtellung der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes, benutzt werden. Die Adreſſen der italieniſchen Biſchöfe, die im 
Oſſervatore Romano abgedruckt werden, find alle in dieſem Stil gehalten. Alle ver⸗ 
ſichern dem „allerſeligſten Vater,“ daß ſie mit allem übereinſtimmen, was er in Bezie⸗ 
hung auf die weltliche Herrſchaft fordert. Die Adreſſen ſind natürlich von Rom aus den 
Biſchöfen „eingegeben“ worden, gerade wie die Adreſſen der Pilger auch in letzter In⸗ 
ſtanz von der Kurie kommen. Wie bequem es doch ſo ein römiſcher Biſchof hat! Selbſt 
bei dieſem ſo ſeltenen Anlaß braucht er ſich nicht den Kopf zu zerbrechen, was er dem 
Papſte wünſchen oder von ihm erbitten ſolle; das weiß man in Rom viel be ſſer und von 
dorther erfährt er es ſicher. f 

Die engliſche Hochkirche hat in der letzten Zeit Derfuche gemacht mit dem 
Altkatholicismus in nähere Verbindung zu treten. Die Biſchöfe von Lichfield und 
Salisbury find durch den Primas von England, Dr. Benſon, beauftragt worden, die 
Altkatholiken Deutſchlands, der Schweiz und Oeſterreichs zu beſuchen, um auf dem 
nächſten Konzil der anglikaniſchen Biſchöfe einen Bericht über den Stand der katholiſchen 
Reformbewegung abzugeben. Auch ein Blatt iſt gegründet worden, um in England das 
Intereſſe für den Alikatholicismus anzuregen. Es führt den Titel: „The Old-Catho- 
lie reform movement on the Continent.“ In der erſten Nummer dieſes Blattes 
beſchäftigt ſich Rev. R. S. Oldham, der Begleiter der oben genannten Biſchöfe, mit der 
Frage: „What Old-Catholicism is.“ Er ſchließt ſeine Abhandlung mit den Wor- 
ten: „Die Zukunft liegt in Gottes Hand. Was aber die Gegenwart betrifft, ſo machen 
die Altkatholiken nicht blos Anſpruch auf unſere Sympathie, ſondern bieten auch die 
Gelegenheit zu brüderlichem Verkehr, wie ſie noch niemals dageweſen iſt. Laßt uns 
hoffen und beten, daß die Gelegenheit nicht unbenützt vorübergehe.“ In welcher Weiſe 
man die Gelegenheit benützen will, wird zwar nicht geſagt, aber die Annahme wird 
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wohl nicht ganz unrichtig fein, daß man aus einer engern Verbindung mit den Altfatho- 
liken eine Förderung und Verbreitung der hochkirchlichen Ideen auf dem europäiſchen 
Continent erwartet. Die Zeit dazu iſt günſtig; ſind doch auch in Preußen Biſchöfe 
gefordert worden. 

Der Meßhandel, welcher in der katholiſchen Kirche den Ablaßhandel erſetzt hat, 
iſt allerdings noch nicht ſo bekannt, wie der Ablaßhandel es war, aber es werden bei 
demſelben ſehr große Summen von Meſſen und noch größere Geldſummen umgeſetzt. 
Es gibt nämlich eine Menge Kirchen, bei denen mehr Meſſen beſtellt und bezahlt werden, 
als die Prieſter leſen können. Das zweimalige Meſſeleſen an einem Tage iſt nicht er⸗ 
laubt, das dreimalige Meſſeleſen nur am erſten Weihnachtstage geſtattet. Verſteht aber 
ein Prieſter aus etwaigen Reliquien Wunderwirkungen hervorzulocken, oder riskirt er 
eine Geldſumme, um ſeinen Altar privilegiren, d. h. mit beſonderen Abläſſen, namentlich 
auch für die Seelen im Fegfeuer, verſehen zu laſſen, ſo kann er eine größere Zahl Meſſen 
zu höheren Preiſen abſetzen als es ſonſt der Fall wäre. Ebenſo verkaufen die meiſten 
Wallfahrtsorte viel mehr Meſſen als die dort befindlichen Prieſter leſen können. Da 
werden nun die nicht abſolvirbaren Meſſen an Prieſter kleinerer Gemeinden verkauft, 
natürlich mit Profit, d. h. der betr. Prieſter erhält weniger für eine Meſſe als der Prie⸗ 
ſter des Wallfahrtsortes erhalten hat, aber vielleicht doch mehr als er ſelbſt bei ſeinen 
Gemeindeangehörigen herausſchlagen würde, und mehr Meſſen, als er zu Hauſe abſetzen 
kann. Es gibt in Frankreich eigene Geſellſchaften, welche dieſen Handel betreiben. Da⸗ 
bei wird er meiſt noch mit einem andern Handel verbunden, fo daß der Profit ein dop- 
pelter wird. Ein Prieſter, der z. B. 100 Meſſen übernimmt, erhält dafür oft kein baares 
Geld, ſondern Bücher, Kleider, Aktien, Staatspapiere oder ſonſtige Handelswaare. 
Von welcher Ausdehnung dieſer Handel iſt, zeigt ſich darin, daß ein belgiſch⸗franzöſiſches 
Geſchäft ſich rühmte, in einem Monat etwa 30,000 Meſſen umſetzen zu können. Es 
muß alſo mit etwa 1000 Prieſtern in Verbindung ſtehen. Ferner kam bei Gelegenheit 
eines Prozeſſes am Pariſer Appellhof die Thatſache zu Tage, daß der Pfarrer von St. 
Julien durch den Meßhandel zum Millionär geworden iſt und daß ein Abbe Gallien von 
Pacy in 13 Jahren ihm über 30,000 Meſſen verkauft hatte. Freilich iſt auch hier wie 
beim Ablaßhandel Vorſicht nöthig, damit nicht durch Skandale das Geſchäft verdorben 
werde, wie denn Benediet XIV. davor warnt, indem er in der Bulle vom 30. Juni 1741 
treuherzig erklärt, daß „viele Gutgeſinnte aus Aerger über den zu ihrer Kunde gelangten 
Skandal keine Meſſen mehr beſtellten.“ 

Der Procentſatz der jüdiſchen Bevölkerung in den Vereinigten Staaten ſteigt 
namentlich durch die Einwanderung ruſſiſcher Juden ganz bedeutend. Auf Grund offi- 
cieller Daten wird berichtet, daß aus Rußland allein während der Jahre 1881-1886 im 
ganzen 114,000 Juden nach Amerika ausgewandert find. — Das wird wohl nur für den 
Senator Morrill angenehm fein, der „die betriebſamen Iſraeliten“ eigentlich als die 
einzig wünſchenswerthen Einwanderer anſieht. Vor dem Gedanken, daß es auch iſraeli— 
tiſche Anarchiſten geben könne, ſchützt ihn jedenfalls nur ſeine totale Unkenntniß des He⸗ 
bräerthums. Thatſache aber iſt, daß in Mannheim auf Grund des Socialiſtengeſetzes 
eine hebräiſche ſocialiſtiſche Zeitſchrift verboten worden iſt, die von einem jüdiſchen 
Zweig der Londoner Socialiſten herausgegeben wird. Die Sprache des Blattes iſt 
allerdings nicht das Hebräiſche des Alten Teſtaments, ſondern wahrſcheinlich jenes ver— 
ballhornte Judendeutſch, das mit hebräiſchen Lettern geſchrieben wird. Wie „betriebſam“ 
dieſe aus dem Oſten Europas kommenden Ifraeliten find, zeigt fi in einer Polizei⸗ 
verordnung der Stadt Straßburg in Weſtpreußen, durch welche die dort wohnenden 
Juden unter Androhnng einer Ordnungsſtrafe bis zu 150 Mark angehalten werden, 
ihre Todten in Särgen beerdigen zu laſſen. 

Die Heilsarmee hat, um ihr Deficit zu decken, eine Faſtenwoche ausgeſchrieben. 
Durch dieſelbe iſt denn auch die nothwendige Summe eingefommen. — Dr. Joung, 
Präſes der Methodiſtenkonferenz, ſchlägt nun, da ſich bei der Heilsarmee die Faſtenwoche 
erprobt hat, den Methodiſten gleich ein ganzes Faſtenjahr vor. Das könnten aber doch 


manche ſatt bekommen, ehe das Jahr um iſt. 
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Sind wir von der Weiſung des Herrn ausgenommen, die er über die Men- 
ſchen überhaupt ausgeſprochen: Im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du 
dein Brod eſſen? Wir ſind es nicht. Iſt uns nun das heilige Predigt— 
amt übertragen, ſo wird es für uns gelten, hier im Schweiße des Angeſichts 
zu arbeiten. Wir werden nun gewiß mit treueſter Theilnahme auf die Amts— 
brüder ſehen, die in der Meditation eine Arbeit thun, von welcher ein außer— 
halb des Amtes ſtehender keine Vorſtellung hat, wir werden mit derſelben 
Theilnahme den gewiſſenhaften Pfarrer im Geiſte auf die Kanzel begleiten, 
der nur mit heißem Ringen und mit großer Angſt ſeines Herzens den Pre— 
digtſtuhl betritt, aber wir ſind der Meinung, die wirkliche Arbeit im Schweiße 
des Angeſichts gehöre dem Studium zur Predigt. Iſt es noch ſo, wie es in 
manchen Lehrbüchern der praktiſchen Theologie erwähnt und mit Recht geta⸗ 
delt wird, daß Geiſtliche faſt nur Texte vor die Gemeinde bringen, welche ihnen 
ſelbſt intereſſant oder angenehm ſind? Es würde dieſe Gewohnheit das Stu— 
dium wiederum weſentlich erleichtern nach dem alten Sprichwort: „Luſt und 
Liebe zum Dinge, macht Mühe und Arbeit geringe.“ Wäre es aber recht? 
Im Gegentheil! Es würde der Subjektivität des Geiſtlichen dadurch ein 
Raum verſtattet, welcher ihr nicht gebührt. Wir müſſen auch über Texte predigen, 
welche ſich uns nur widerwillig fügen, die uns ſchwer eingehen, wenn nur ein 
Gewinn für die Gemeinde daraus zu erwarten iſt. Daß wir nun hierbei die 
Benutzung des Grundtextes vorausſetzen, iſt ſchon betont, aber begnügen wir 
uns darum nicht nur mit einer, vielleicht ſogar ſchnell und eilig, mit möglich— 
ſter Anwendung der lutheriſchen Ueberſetzung angeſtellten Uebertragung in 
das Deutſche. Oder benutzen Sie auch die von De Wette? Gewiß ſehr zu 
empfehlen. Darf ein Rath in dieſer Hinſicht gegeben werden, ſo überſetzen 
wir einmal — und es thun das beſonders ältere Geiſtliche — den Text in das 
Lateiniſche. Sei dazu auf die treffliche lateiniſche Ueberſetzung der Bibel von 
Caſtellio oder für die des neuen Teſtaments auf Schott hingewieſen, ſie iſt in 
Händen mancher Amtsbrüder. Verſchmähen wir ferner, was das alte Te- 
ſtament angeht, nicht die Hilfe der Septuaginta, wenn gleich ja allgemein be⸗ 
kannt iſt, daß dieſelbe für den größten Theil ihrer Bücher noch der kritiſchen 
Theolog. Zeitſchr. i 3 
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Feſtſtellung des Textes erharrt. — Nun kommt der Commentar an die Reihe. 
Ohne Zweifel gibt es in demſelben viel Intereſſantes, Lehrreiches und Prak— 
tiſches zuweilen zu leſen, und die Verſuchung iſt, vorzüglich bei einem mit 
gutem Gedächtniſſe begabten Prediger, groß, nun zu meinen, der Pflicht ſei 
genügt, ja es ſei ihr reichlich genügt. Das iſt aber nicht der Fall, ſondern 
nun beginnt erſt das Forſchen, das Epevvay (Joh. 5, 39). Bedenke doch der 
Geistliche: Es gibt in der Welt leider nicht nur eine einzige Erklärung der 
heiligen Schrift — die gibt es trotz Papſt und Unfehlbarkeit nicht einmal in 
der römiſch-katholiſchen Kirche — ſondern oft begegnen uns recht verſchiedene. 
Doch wir haben bereits eine Anſicht über unſern Text, ſchon ſeit Jahren. 
Muß die immerdar die richtige ſein? Die Geſchichte lehrt, daß auch edle 
Menſchen Irrthümer oft Jahrzehnte lang feſtgehalten haben. Jetzt kommt 
eine neue Anſicht. Wir müſſen derſelben als gewiſſenhafte Leute nachforſchen, 
kann fie uns ja aus dem Munde der eigenen Gemeindeglieder entgegentreten. 
Wir müſſen Entſcheit ungen treffen, und da nach dem Worte des Apoſtels 
handeln: „Prüfet alles, und das Gute behaltet.“ Wir bezwecken mit un: 
ſerer Predigt die Erbauung der Gemeinde, nicht unrichtig wird die Predigt 
ſelber mit einem Bau verglichen werden, das Studium aber iſt dazu da, um 
für dieſen Bau die Steine zu liefern und nicht nur zu liefern, ſondern ſie auch 
zum bauen tauglich zu machen. Denn dieſer Bau, ſo viel man auch dagegen 
ſagen oder handeln mag, iſt und bleibt ein Kunſtwerk in ſeinen Theilen, wie 
im Ganzen, und es kann unmöglich gebilligt werden, wenn man der Gemeinde 
eine Predigt bietet, die, ſozuſagen nur oder nicht einmal im Rohbau fertig ge- 
worden iſt. Die Steine müſſen dem Kunſtwerk angepaßt ſein. Aber wir 
bauen zugleich nicht ein gewöhnliches Haus, ſon dern einen Bau für die Ge⸗ 
meinde und darum für heilige Zwecke. Für ein jedes ſolches Werk wird 
immer der Tempel Jeruſalems, wie ihn Salomo herrichten ließ, ein Muſter 
bleiben, ſo auch für unſere Predigt. Richten wir im Studium die Steine 
zum Bau zu und bringen wir ſie in der Meditation auf den Platz, ſo gehe 
es alsdann, wie es 1 Kön. Cap. 6, V. 7 heißt: „Und da das Haus gefebt 
ward, waren die Steine zuvor ganz zugerichtet, daß man keinen Hammer noch 
Beil noch irgend ein Eiſenzeug im Bauen hörte.“ In die Meditation hinein 
darf das Studium an ſich nicht genommen werden, es muß ganz und gründ- 
lich abgethan ſein, und das Seinige zum Bau muß bereit liegen, geſchweige 
denn, daß der Prediger erſt auf der Kanzel die Steine zu behauen oder zu 
ſondern anfängt. Eine Ausnahme kann dabei nicht ſtattfinden. Was auch 
der Text ergeben haben mag, ob er ſich als einer gezeigt, der die didaktiſche 
Redeweiſe nöthig macht oder ob die ermahnende Weiſe am Platze ſei, oder 
endlich die vollſten Saiten erklingen in der Rede, die man die prophetiſche 
nennen kann, das Studium muß vorhergehen, es muß gründlich geweſen fein 
und es muß ſchon dahinten liegen, wenn der Bau der Predigt beginnt. 
Werfen wir im Anſchluſſe an das Geſagte eine neue Frage auf: Wie 
weit darf reſp. muß ſich das Studium für die Predigt ausdehnen? Hiebei 
wird es ſich vor Allem um Dinge handeln, die nicht im ſtrengſten Sinne zur 
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Exegeſe des Textes zu rechnen ſind, und welche doch eine Bedeutung für die Auf— 
faſſung deſſelben in Anſpruch nehmen. Es kann ſich z. B. um Begriffe, ſeien 
es einfachere, ſeien es complicirtere, handeln, es können Lehren in Betracht 
kommen, die gründlich unterſucht werden müſſen. Da wird mancher ſagen: 
Nur keine Dogmatik, Kanzelvorträge der Art ſind der Verderb für die Predigt. 
Wir werden dem beiſtimmen müſſen und wir thun es aus vollſter Ueber— 
zeugung, allein werden wir darum die Dogmatik verachten? Werden wir 
ihrer Hilfe ganz entrathen können? Mancher Geiſtliche, der anerkannter— 
maßen praktiſch predigt, würde es vielleicht ſehr in Abrede ſtellen, wenn man 
ihm fagte, daß feine Predigt doch auf dogmatiſchen Unterlagen ruhe, und 
doch wird das mehr oder weniger bei jeder Predigt der Fall ſein. Wir be— 
halten uns vor, noch ein kurzes Wort hierüber zu ſagen, wenn wir das all— 
gemeine Studium der Geiſtlichen für unſeren Zweck näher beleuchten. Wir 
werden gegenwärtig mehr erreichen, wenn wir Beiſpiele reden laſſen, welche 
jeder aus ſeiner Erfahrung kennt und die er ſelbſt leicht vermehren kann. 
Nehmen wir etwa das Evangelium vom 18. Sonntag nach Trinitatis mit 
der Frage Jeſu an die Phariſäer: Wie dünket euch um Chriſto? Weß Sohn 
iſt er? Matth. 22, fo dürfte es kaum zweifelhaft fein, daß zu einer frucht⸗ 
baren Predigt über dieſelbe die Heranziehung, das Studium des locus, “de 
Hlio Dei'' aus der Dogmatik eine Nothwendigkeit ſei. Wir erwähnen einen 
andern, einen freien Text, der entſchieden einmal vor der Gemeinde behandelt 
werden muß, einen Text, der mit handgreiflichen Beiſpielen von jedem mün— 
digen Gemeindegliede belegt werden kann, den Text Joh. Cap. 9, die Hei- 
lung des Blindgeborenen. Ja man kann mit allgemeinen Betrachtungen 
über die Jüngerfrage hinweggehen: „Meiſter, wer hat geſündigt, dieſer oder 
ſeine Eltern, daß er iſt blindgeboren?“ Man kann auch zur Noth mit dem 
Schluſſe der zehn Gebote auskommen: „Ich, der Herr, dein Gott, bin ein 
ſtarker, eifriger Gott, der über die, ſo mich haſſen, die Sünden der Väter heim- 
ſuchet an den Kindern bis ins dritte und vierte Glied,“ aber eben nur zur 
Noth. Wer in den Gegenſtand eindringen will, der kommt nicht herum um 
die Lehre unſerer Kirche von der Erbſünde. Ohne dieſelbe kein ſolider 
Grund für die Predigt, der doch gefordert werden muß, wenn der Geiſtliche 
anders ein % reieros fein will nach der Erklärung des Jakobus Cap. 3, 
V. 2,: & res &v Aöyw od xralet, odros T&Aztos . Wir dürfen und ſollen 
nicht nur das Banale ſagen, was ein jeder Hörer längſt weiß. 

Es ließe ſich hier noch manches anführen, das auf dogmatiſche Begriffe 
Bezug hätte, gehen wir über auf die der Dogmatik verwandte Wiſſenſchaft, 
der Ethik. Wir werden wenigſtens manche Begriffe und Verhältniſſe von 
derſelben erklärt bekommen. Vielleicht iſt das ſchon der Fall mit einem Be— 
griffe, der zu den wichtigſten im Chriſtenleben gehört, das Evangelium des 
Sonntags Trinitatis zeigt uns denſelben: Ohne eine Kenntniß des Begriffes 
der Wiedergeburt iſt das Geſpräch Jeſu mit Nikodemus nicht verſtändlich, die 
Ethik gibt uns wenigſtens eine Auskunft darüber. Wie oft ſeit Matth. 5, 
V. 7, kommt das Wort „barmherzig,“ „Barmherzigkeit“ vor, es iſt ein her⸗ 
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vorragend ethiſcher Begriff. Und ſoll nun noch auf eine ganze Fülle folder 
Begriffe hingewieſen werden, ſo geſchehe dies durch Anführung der Epiſtel 
vom 14. Sonntag en. Trin., Gal. 5: „Die Frucht des Geiſtes aber iſt Liebe, 
Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmuth, 
Keuſchheit,“ womit die von dem Apoſtel vorher aufgezählten Gegenſtände zu 
vergleichen ſind. So werden wir überall auf eine Ausdehnung des Studiums 
geführt, und daß dieſe eine nicht geringe werden könne, iſt ſchon hier zuzugeben; 
freilich darf wohl hier gebeten werden, daß einer hierbei nicht in Pedanterie 
und Wortklauberei verfallen wolle, hier iſt gewiſſenhafte Beſchränkung geboten. 

Eine „nicht geringe“ haben wir ſoeben die Ausdehnung des Studiums 
für die Einzelpredigt genannt, wir möchten fie nunmehr als eine im eruſteſten 
Sinne „große“ bezeichnen. Sie iſt das nach einer andern als der bereits aus⸗ 
geführten Seite hin: Nehmen Sie das Evangelium vom zweiten Sonntag 
n. Trin.: „Es war ein Menſch, der machte ein großes Abendmahl und lud 
viele dazu.“ Er ſendet dann ſeine Knechte aus zur Stunde des Mahles, die 
Geladenen zu rufen, es erfolgen die bekannten Entſchuldigungen, das Herein— 
rufen der Armen, Krüppel und Lahmen und Blinden u. ſ. w. Den Schluß 
bildet das Wort des Hausherrn: „Ich ſage euch aber, daß der Männer keiner, 
die geladen ſind, mein Abendmahl ſchmecken werden.“ Wahrlich eine Fülle 
des Stoffes bictet ſich hier dem Prediger dar! Das Studium wird fie ver- 
arbeiten müſſen. Daſſelbe Studium aber weiſt uns auf die Veranlaſſung zu 
dieſer Gleichnißrede Jeſu hin, den Ausruf jenes Tiſchgenoſſen: „Selig iſt, 
der das Brod iſſet im Reiche Gottes;“ und weiter, nicht wahr, macht es uns 
aufmerkſam auf die ganze im Anfang dieſes vierzehnten Kapitels im Evans 
gelium Lucä geſchilderte Situation: Jeſus im Hauſe des Oberſten der Pha— 
riſäer. Wir werden dieſe Bauſteine nicht nur nicht verachten dürfen, wir 
werden ſie ſuchen und brauchen müſſen. Ein ähnliches Gleichniß iſt das 
vom Schalksknecht, in welchem doch wohl die Frage des Petrus an Jeſum be— 
rückſichtigt werden muß: „Herr, wie oft muß ich denn meinem Bruder, der an 
mir ſündigt, vergeben? Iſt's genug ſieben Mal? wenn gleich gewiß Nie— 
mand etwas dagegen haben kann, daß einer dieſe Frage und die Antwort des 
Herrn zum Gegenſtand einer beſonderen Predigt macht. Ein eklatantes Bei— 
ſpiel iſt vielleicht noch die Epiſtel vom Sonntag Miſeric. Dom. 1 Petr. 2, 
welche nach unſerer Epiſteleintheilung anfängt: „Denn dazu ſeid ihr berufen.“ 
Jeder Bibelleſer, jeder Geiſtliche muß hier fragen: Wozu denn? Das vor» 
hergehende gibt die Auskunft: daß ihr um Wohlthat willen Streiche leidet, 
und nicht um Miſſethat willen. Der Fall iſt überhaupt nicht ſelten. Sehen 
wir die Epiſtel vom vierten Sonntag n. Trin. an, Röm. 8, 18 ff. mit ihrem 
Anfange: „Denn ich halte es dafür, daß dieſer Zeit Leiden der Herrlichkeit 
nicht werth ſeien, die an uns ſoll geoffenbart werden.“ Das iſt eine Beweis⸗ 
führung für ein Vorhergegangenes, nämlich für das Wort: Sind wir denn 
Kinder, ſo ſind wir auch Erben u. ſ. w. — Wir ſehen alſo, daß wir uns an 
einem Texte ſelber nicht genügen laſſen dürfen, und daß wir alſo den Zuſam— 
menhang mit dem Vorhergehenden ſuchen müſſen. Ebenſo den Zuſammen— 
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hang mit dem Folgenden. Dafür nur ein Beiſpiel: Es iſt für ziemlich un— 
möglich zu halten, über ein Evangelium aus der Zeit zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten incl. zu predigen, die ja vom Sonntage Cantate an alle aus Joh. 
Kap. 14— 16 genommen find, wenn man nicht dieſe drei Kapitel ſtudiert hat 
und fie überfieht. Ohne dieſe Ueberſicht müßte das Ganze der Einzelpredigt 
ein Stückwerk im übeln Sinne des Wortes bleiben. Dabei iſt es natürlich, 
daß auch in anderer Hinſicht oft ein Kapitel ganz und gar zum Gegenſtand 
des Studiums gemacht werden muß, es ſei erinnert an Röm. 6 und Röm. 8, 
ja, es kann auch wohl ſein, daß man einen Ueberblick gewinnen muß über den 
Gang eines Briefes. Oder ſollte nicht z. B. der Schluß des erſten Briefes 
Petri Kap. 5, V. 6 ff.: „So demüthigt euch nun unter die gewaltige 
Hand Gottes“ ꝛc., bekanntlich die Epiſtel des dritten Sonntages nach Trin. 
vor allem auch eine große Folgerung aus dem ganzen Briefe ſein, den 
man alſo dazu kennen und ſeinem Gange nach inne haben muß. — Machen 
wir überhaupt darauf aufmerkſam, was oftmals überſehen wird, daß in der 
hl. Schrift Alles ſeinen Zuſammenhang hat, daß nichts allein ſteht und 
darum auch nicht allein für ſich genommen werden kann. Es wird ſich an der 
Predigt ſelber rächen, wenn man dieſen Zuſammenhang nicht feſthält, ihn 
aber zu finden oder wenigſtens erſt zu ſuchen, iſt Sache des Studiums. Sei 
zum Behufe einer Anweiſung dazu noch einmal auf etwas Geſagtes zurück— 
gegriffen, nämlich auf das über die Commentare des Dr. von Hofmann. 
Sie haben den von einigen oft als Nachtheil empfundenen Vortheil, daß man 
in ihnen faſt nie eine einzelne Stelle nachſchlagen kann, vielmehr würde die— 
ſelbe immer wieder rückwärts weiſen; man wird alſo gezwungen, immer auf 
den Zuſammenhang zu ſehen, ihn bei der Predigt zu berückſichtigen und 
feſtzuhalten. a f 

Um einigermaßen vollſtändig zu ſein, laſſen Sie uns noch auf eine Art 
der Ausdehnung kommen, der das Predigtſtudium bei der Einzelpredigt nicht 
leicht ausweichen kann. Sie reſultirt aus der Vergleichung der Evangelien 
und Epiſteln an jedem Sonntage des Kirchenjahrs. Eine Beſchäftigung mit 
der Epiſtel — natürlich nicht zu weitgehend — wenn wir über das Evange— 
lium predigen, wird heilſam ſein, umgekehrt iſt gewiß eine anerkannte Noth— 
wendigkeit, das Evangelium zu ſtudiren, wenn wir die Epiſtel zum Texte un— 
ſerer Predigt genommen haben. Werden doch beide meiſtens auch in unſern 
Kirchen vorgeleſen nnd ſtehen dadurch ſchon in einer gegebenen Verbindung. 
Es wird — ob mit Recht, bleibe unentſchieden — nicht ſelten Klage geführt, 
wie wenig die Evangelien und Epiſteln des Kirchenjahrs zuſammenſtimmen, 
und wer unter uns wollte den gewalifamen Verſuchen das Wort reden, die 
gemacht ſind, ſie zu vereinigen? Allein es dürfte doch bei gewiſſenhaftem 
Studium die Ausbeute aus einer Vergleichung nicht immer eine ganz uner— 
hebliche ſein, wenn dieſelbe auch nicht jederzeit ſo groß iſt, wie fie etwa eine Ver- 
gleichung der ſchon genannten Epiſtel vom Sonntag Miſeric. Domini und 
des entſprechenden Evangeliums ergibt. Hier die Rede Jeſu: „Ich bin der 
gute Hirte,“ und dort der Wiederhall aus dem Munde des Apoſtels, das Wort 
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von dem Hirten und Biſchof unſerer Seelen. Jedenfalls empfehlen wir an 
unſerm Theil die Vergleichung angelegentlich. Ein ähnliches finde bei freien 
Texten ſtatt. Es wird ja immer gut und richtig ſein, wenn man dieſelben, es 
müßten denn an hintereinander folgenden Sonntagen eine Reihe in Zuſam— 
menhang ſtehender ſein, an die Evangelien des Kirchenjahres anſchließt; 
Beiſpiele mögen hier wegbleiben. Wenn nun aber ein ſolcher Anſchluß ge— 
ſchieht, ſo iſt ein Blick auf das Evangelium ſelber, wenn nicht ein kurzes 
Studium deſſelben, unerläßlich und gibt oft eine ungeahnt weite Perſpective. 
Sollen wir dieſe Art noch in etwas erweitern und ſelbſt der Sache eine Per— 
ſpective geben, ſo halten wir dafür, daß zu manchen Texten ähnliche Stellen 
herangezogen werden, daß das Dissimile zu ſuchen ſei und daß man Gegen- 
ſätze zu berückſichtigen habe. Es ſei genug mit der bloßen Anführung dieſer 
Art des Studiums, und werde für ein Mehreres auf Dr. Steinmeyers Topik 
verwieſen, und zugleich bemerkt, daß der Vortragende nichts dagegen hat, 
wenn einer dieſe letztbehandelte Materie ſchon in das Gebiet der Meditation 
verweiſen möchte. Sie mag ein Grenzgebiet ſein. 

Wenn nun auch hier wieder betont ſein möchte, daß einer in ſeinem 
Studium nicht zu weit gehe, ſondern in weiſer Prüfung das rechte Maß 
halte, ſo kann zwar der Einwurf nicht mehr gemacht werden: Woher ſoll ein 
Geistlicher die Zeit für ein fo umfaſſendes Studium nehmen? Wir haben ihn 
auch bereits erledigt. Aber in anderem Sinne kann nach der Zeit gefragt 
werden, nämlich, welche denn die Zeit des Studiums zu ſein habe. Erklären 
wir uns deutlicher: Wir heben eine weiſe Zeiteintheilung hervor. Wenn 
irgendwo, ſo iſt ſie hier am Platze. Veranlaßt allerdings ſind wir zu dieſer 
Hervorhebung durch ein, wie wir meinen, wohl begründetes Bedenken. Wenn 
nämlich genügend, wenn auch tüchtig ſtudirt iſt, ſo iſt vielleicht gerade um 
deswillen, auch eine gewiſſe Abhängigkeit von dem da, was ſtudirt worden iſt, 
und es kann dieſelbe mitunter eine ſclaviſche werden. Die Folge aber wäre, 
daß der Fehler, von dem wir vorher geſprochen haben, nur in einer, wenn 
man ſo ſagen will, edleren Form wiederkehrte, nämlich daß man einfach ent— 
nimmt, wie vorher aus Predigten, ſo nun aus Commentaren, und ſich damit 
das Beſte, die fruchtbare Meditation, mit oder ohne Abſicht erſpart. Es wird 
alſo eine Sichtung und Klärung deſſen nothwendig ſein, was zu der Einzel— 
predigt ſtudirt worden iſt, oft ein Abwägen und Prüfen, nicht ſelten ein 
Liegenlaſſen für einige Zeit, um nachher das Wichtigſte nüchtern und beſtimmt 
zu erkennen. Alles dieſes kann nicht im Augenblicke geſchehen, nicht einmal 
binnen vierundzwanzig Stunden, ſondern meiſtens wird es ſehr allmählig 
gehen und wie im Kampfe mit dem Texte ſchrittweiſe zur Entſcheidung führen. 
Weiter, daß wir zwar auf der Kanzel den Text erklären ſollen wird Niemand 
leugnen, aber vor exegetiſchen Predigten hat man vielleicht eine ähnliche Scheu 
wie vor den dogmatiſchen. Dagegen werden die Predigten in dieſem üblen 
Sinne exegetiſche werden, wenn ſich das Studium des Textes zeitlich zu nahe 
mit der Meditation berührt. Exegeſe mag in den Bibelſtunden ihre Stelle 
finden, nicht aber in der Predigt zur Hauptſache gemacht werden, hier kann 
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ſie nur auf Koſten der Erbauung beſtehen. Wir behaupten vielmehr, daß wir 
exegetiſch bereits mit unſerm Texte abgeſchloſſen haben müſſen, wenn wir an 
die Meditation gehen, da in letzterer weder Commentar noch andere menſch— 
liche Hilfsmittel ihre Stelle haben, ſondern der Prediger ſich einfach dem We— 
hen des heiligen Geiſtes zu erſchließen hat, der freilich unſerm Studium ſchon, 
wenn man ſo reden darf, mit einer gratia præparans zur Seite geſtanden 
hat. Laſſen wir auch dieſes als etwas Wichtiges nicht unerwähnt: Meiden 
wir die Gelehrtenſprache auf der Kanzel. Wir werden ſie indeſſen nicht ver— 
meiden können, wenn uns die Beſchäftigung mit gelehrten Werken faſt auf 
die Kanzel begleitet. — Aus alledem dürfte vielleicht erhellen, daß das Stu— 
dium ſeine feſtgeſetzte Zeit habe, und daß ebenſo zu rathen iſt, daſſelbe nicht 
unmittelbar der Meditation vorhergehen zu laſſen, die Elemente müſſen viel— 
mehr länger bereit liegen. Ob nun freilich dieſe Zeit ſchon ein Jahr vorher 
ſein müſſe, iſt ſchwer zu entſcheiden, ein Verſuch möchte zu empfehlen ſein, er 
wird nur zuerſt einen Entſchluß koſten. Geben wir dieſes zu, daß nicht eine 
Zeit für alle zu beſtimmen iſt; es hat alles ſeine Zeit, es hat aber, ſo iſt an— 
zunehmen, ein jeder Geiſtliche auch ſeine Zeit zum Studium; geben wir der 
Individualität ihren Raum. 

Darf noch eins zur Ergänzung hinzugezogen werden, ſo möchte es dieſes 
ſein: In alle dem Behandelten iſt die Rede nur von der Kultus-Predigt, der 
Predigt im ſonntäglichen Gottesdienſte; es iſt nicht die Rede von der Predigt, 
die wir Miſſionspredigt nennen, für fie wird ein anderes gelten. Ebenſo 
wenig gedenken wir dieſe Anweiſungen genau auf Kaſual-Reden anzuwenden, 
es wird das einfach nicht möglich ſein; von einem Studium des Textes jedoch 
bei dieſen Reden abzuſehen, ift gewiß nicht zu rathen. Es ſei und bleibe jeder— 
zeit die Hauptſache. — Endlich kann ein ſehr ſtichhaltig ſcheinender Einwand 
erhoben werden: Wohl ein jeder unter uns hat ſchon Predigten gehört, auf 
welche offenbar wenig Studium gewendet war, und die dennoch einen, viel— 
leicht ſogar einen bedeutenden Eindruck auf den Hörer hinterlaſſen haben. 
Woher dieſes? Sie kamen aus dem Innerſten des Herzens und wendeten ſich 
an das innerſte Herz des Hörers, ſie kamen dem Prediger mit einer gewiſſen 
Nothwendigkeit, wie ſich der Bergquell aus dem Felſen ergießt. Indeſſen 
waren das nicht Ausnahmen, und müßte uns nicht eine ſolche Ausnahme 
der Mann am Erſten zugeben, welcher die Predigt gehalten hat? Iſt aber 
einmal das Herz nicht ſo, man möchte beinahe ſagen, zum Zerſpringen voll, 
dann ergibt es auch nichts, und meiſtentheils würde vielmehr das der Fall 
ſein: Statt des Waſſers aus Gottes Brünnlein nur Phraſen ohne Geiſt. 
Somit werden wohl, wie öfter, die Ausnahmen die Regel beſtätigen. 

2. Die Einzelpredigt iſt nie eine vereinzelte, und wollte ein Geiſtlicher 
immer nur zu der Einzelpredigt ſtudiren, ſo würde er ſelbſt einſeitig, und die 
Predigt eine immer ungenügendere werden. Studium kann überhaupt ſich 
nicht blos mit einzelnen Dingen abgeben, es iſt etwas Umfaſſendes, es muß 
aus der Fülle gehen, wie viel mehr das Studium des Heiligſten, das, 
welches der Geiſtliche für ſeine Predigt zu treiben hat. Sei demnach nunmehr 
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die Rede von einem allgemeinen Studium, nachdem das beſondere, als die 
Hauptſache für unſern Vortrag, erledigt iſt. — Für unſern Vortrag — für 
das Studium ſelber muß eine Erweiterung, wie wir ſie im Auge haben, 
gleichfalls als Hauptſache bedeutend ins Gewicht fallen. Denken wir nur 
den uns immer wieder begegnenden Fall, der ſogar bei den Epiſteln und Evan— 
gelien des Kirchenjahres der naturgemäße iſt: Heute ein Text aus dem Evan— 
gelium Matthäi, über acht Tage aus Marcus, Lucas oder Johannes, heute 
ein Text aus einem Briefe des Paulus und an dem nächſten Sonntage aus 
Petrus oder Jacobus. Welch ein Springen des Studiums von einem Gegen— 
ſtand auf den andern! Müſſen wir nicht ſchon von ſelbſt darauf hingewieſen 
ſein, wenigſtens in unſere exegetiſche Arbeit einen Zuſammenhang zu bringen? 
So möchte es ſich wohl empfehlen, einmal ein ganzes Evangelium, ein ander— 
mal einen der pauliniſchen oder andern Briefe, dann ein Buch des alten 
Teſtaments im Zuſammenhange zu ſtudiren. Das bloße, tägliche, zuſammen— 
hängende Leſen eines Kapitels der heiligen Schrift, ſei es im Grundtexte oder 
nur aus der deutſchen Bibel, genügt hier ebenſo wenig, wie die Exegeſe in 
unſern doch nur höchſtens zwölfmal im Jahre ſtattfindenden Pfarrkränzchen. 
Alſo eignes, zuſammenhängendes Studium, und ſei es beſonders betont, des 
Paulus, als des eigentlich evangeliſchen Apoſtels. So nur kann ein Geiſt— 
licher aus der Fülle ſchöpfen und braucht nicht aus ſpärlichem Rinnſal das 
Waſſer des Lebens mühſam aufzufangen. Aber ſtudiren und immer wieder 
ſtudiren mit allen guten Hilsmitteln und lieber nach bekannter Anweiſung 
ein Kapitel ordentlich als zehn oberflächlich. Dann ergibt es einen Segen, 
den man bei jeder Einzelpredigt zu ſpüren bekommt. Mit allen Hilfsmitteln. 
Laſſen Sie bei dem allgemeinen Studium noch eine Warnung, eine freund— 
liche, Statt finden. Gerade hier drängen ſich Hilfsmittel auf — wir nennen 
ſie abſichtlich erſt an dieſer Stelle — die für einen jeden um wenig Geld zu 
haben ſind, die aber wenig Hilfe bieten, nämlich Kirchenzeitungen, Monats— 
und ähnliche Zeitſchriften. Es ſind Erſcheinungen der Zeit, es ſind mit der 
Zeit dahingehende Erſcheinungen, es ſind auch Fehler der Zeit. Sagen Sie 
ſelbſt, wieviel Sie des Brauchbaren für das Amt gefunden haben, welches im 
eigentlichſten Sinne Predigtamt iſt. Oder iſt es zu viel behauptet, daß ſich 
unter zwanzig mittelmäßigen Aufſätzen vielleicht einmal ein guter befindet, 
der der Predigt wenigſtens eine Anregung bringt? Es ſind doch meiſtens 
Abfälle, unter denen einer höflichſt gebeten wird, ſich das Gute herauszuſuchen. 
Sollen wir es noch erwähnen, daß wir zur Zeit wohl kaum Redacteure then» 
logiſcher Zeitſchriften haben, wie einſt Val. Löſcher für ſeine „Unſchuldige 
Nachrichten“ war, und wie es vor nicht langer Zeit E. W. Hengſtenberg für 
die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ geweſen iſt. 

Haben wir der exegetiſchen — — Theologie für das Predigtſtudium das 
Wort geredet, dürfen wir die ſyſtematiſche um ſo weniger vergeſſen, als wir 
in dem ſpeciellen Theile des Vortrags ausdrücklich auf ein Wort über ihren 
erſten und Haupttheil, die Dogmatik, verwieſen haben. Hier iſt die Stelle 
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dafür. Wir haben eigentlich, recht verſtanden, die Dogmatik zuvor wie eine 
Art Nachſchlagebuch behandelt, welches geeignet ſei, unſere Predigt in man— 
chen Dingen zu unterſtützen; daß das nicht die letzte Meinung ſein kann, 
liegt auf der Hand, es wäre das eine unvollkommene und darum ungenügende 
Behandlung derſelben. Die Dogmatik, genauer die Glaubenslehre, enthält 
ja die Lehre unſerer Kirche, vorzüglich für uns, der evangeliſchen Kirche, und 
wir ſtehen und fallen mit dieſer Lehre. Wir haben ſie zu treiben, wir haben 
fie in dem ſchon vorher erläuterten Sinne zu predigen, fo müſſen wir fie fen- 
nen lernen, wir müſſen fie ſtudiren. Wir müffen fie auch anders ſtudiren, 
als wir das in unſerer Univerſitätszeit konnten, denn wir haben auch, wie 
anzunehmen iſt, in dieſer Hinſicht einen weitern Blick erhalten. Aber auf 
welches der neuen Lehrbücher ſoll denn nun der Geiſtliche hingewieſen werden, 
welches ſoll er ſtudiren? Aufrichtig geſagt: Keines. Sie werden ja in den— 
ſelben recht hübſche philoſophiſche Gedanken finden, zuweilen ein ganzes phi— 
loſophiſches Syſtem, und wir brauchen dazu nicht einmal erſt die linke Seite 
der theologiſchen Literatur zu muſtern; aber Philoſophie iſt nicht Dogmatik. 
Laſſen Sie ſich vielmehr erſuchen, die loci des Johann Gerhard zur Hand zu 
nehmen. Wird das mehr geichehen, fo erhalten wir vielleicht auch eine billige 
kritiſche Ausgabe derſelben, die von Preuß veranftaltete genügt ja zunächſt 
für unſere Zwecke. Und weiter zurück auf die Reformatoren, auf Melanch— 
thons loci, die den Ausführungen des Gerhard zu Grunde liegen, und vor 
Allem immer und immer wieder auf die ſymboliſchen Bücher, die Konkordien— 
formel nicht ausgenommen, ſondern recht mit eingeſchloſſen; Sie wiſſen, es 
gibt über dieſelbe auch ein hervorragendes Werk von Dr. Frank in Erlangen. 
Kennen wir die ſymboliſchen Bücher unſerer Kirche nicht genau, es ſei hinzu— 
gefügt nach dem lateiniſchen Original, ſo bringen wir uns um einen weſent— 
lichen Segen unſerer Predigt. — Freilich der andere Theil der ſyſtematiſchen 
Theologie iſt weit mehr ein Schoßkind unſerer Zeit, die Ethik. Viel zu ſagen 
iſt wohl zunächſt noch nicht über dieſelbe, ohne daß wir darum ihren Werth 
herunterſetzen möchten. Sie wird ſich bewähren müſſen; und warum ſollte 
man von ihrem Studium abrathen, da manche mit Grund behaupten wollen, 
daß ſie den Predigern bedeutenden Nutzen bringe und gerade für unſere Zeit 
zu einer praktiſchen Predigtweiſe unerläßlich ſei? Die Namen der Neueren 
ſind in Ihrer aller Munde, ein Aelterer ſoll mehr zu empfehlen ſein, Johann 
Lorenz von Mosheim. Seine „Sittenlehre der heiligen Schrift“ umfaßt 
freilich in der dritten, 1742 von Miller beſorgten Auflage neun Bände. 

Wir möchten faſt ſagen, daß die Beſchäftigung mit der Ethik reichlich 
durch das Studium der Wiſſenſchaft erſetzt werde, welche einſt Schleiermacher 
ſo treffend die Krone unſers Studiums genannt hat, der praktiſchen Theologie. 
Es kann ſein, daß dieſe unter uns am meiſten ſtudirt wird. Hier weiſt ja 
auch die neuere Heroen Zeit auf, einen Claus Harms, deſſen Paſtoraltheologie 
vor nicht langer Zeit in neuer, ſchöner Ausgabe den Geiſtlichen leicht erlang- 
bar gemacht iſt, Dr. Nitzſch, Hüffell u. A. Allein auf der andern Seite liegt 
hier die Gefahr näher, als bei jeder andern Disciplin, zu ſagen: das weiß 
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ich Alles. Man hat Erfahrungen gemacht, man iſt ſelbſt ein praktiſcher Geiſt— 
licher, ſo hat das Handbuch der praktiſchen Theologie, welches ein Freund 
und Wegweiſer auch für die Predigt ſein könnte, gute Ruhe mit andern wich— 
tigen und unwichtigen Werken. Nehmen wir's doch wieder zur Hand, wenn 
wir uns auch, geſtützt auf manche nicht trügliche Erfahrung, in Differenzen 
mit dem alten Freunde befinden mögen. Nehmen wir dazu Neueres zur 
Hand, wir werden viel Gutes und Nützliches finden bei einem Steinmeyer, 
wie auch bei Alexander Schweizer, bei v. Zezſchwitz, — bei dem geiſtreichen 
Amerikaner Beecher. Eine ſich hieran anſchließende ſpecielle Empfehlung in 
dieſem allgemeinen Theile ſtößt vielleicht auf Widerſpruch, dennoch iſt ſie ernſt 
gemeint. Der Spott über dickleibige Homiletik iſt wohlfeil, zumal im Munde 
eines Geiſtlichen, aber er iſt nur ſelten gerechtfertigt. Es iſt ſchon recht, was 
man ſagt: Jeder hat doch ſeine eigene Homiletik, aber man geſtatle dem Vor— 
tragenden die Bemerkung: Sie iſt auch oft danach! Man ſieht den Text an 
und man predigt. Wir ſind uns aber darüber einig geworden, daß die Pre— 
digt ein Kunſtwerk ſei, und ein ſolches iſt fie nicht nur in vielbeſuchten 
Stadtkirchen, oder in ſolchen, wo ein hohes und feingebildetes „Publikum“ 
den Hörerkreis bildet. Nein, es iſt die Predigt ebenſo gut auf dem Lande ein 
Kunſtwerk, und werde ſie in einer kleinen Dorfkirche und vor einer Gemeinde 
gehalten, wie wir ſie ſo tiefſtehend in unſerer Diözeſe, Gott ſei Dank, über— 
haupt nicht haben. Iſt das nun die Predigt, ſo darf der Prediger nie die 
Kunſtlehre aus den Augen laſſen — dem Original, ſo eines unter uns iſt, 
mag ja manche Abweichung und Eigenheit geſtattet ſein, aber ſelbſt ihm iſt 
nicht alles erlaubt. Verachten wir die Form nicht und wenden wir derſelben 
ein Studium zu, wenn auch nicht auf Koſten des Inhalts. Wir haben in 
unſerer Zeit ein Vorbild, welches beides zu vereinigen weiß, Sie kennen es 
Alle. Laſſen wir den heiligen Geiſt in unſerer Predigt wiederſtrahlen auch in 
der angemeſſenen Form. — Ob ſich nicht einer oder der andere Geiſtliche auf 
Pauli Wort beruft: „Ich achte es alles für Schaden gegen der überſchweng— 
lichen Erkenntniß Jeſu Chriſti, um welches willen ich alles habe für Schaden 
gerechnet, und achte es für Auskehricht, auf daß ich Chriſtum gewinne?“ 
(Phil. 3, 8.) Es ſei alſo, wenn einer die Erkenntniß Chriſti wie St. Paulus 
hat, für ihn iſt ſchwerlich einer geneigt, Regeln für die Predigt aufzuſtellen. 
Allein wenn man ohne dieſelbe dieſen Ausſpruch des Apoſtels auf ſich anwen— 
dete, und nun alles, was man gelernt, was einen gelehrt iſt, über Bord wer— 
fen wollte, dann ſehe man doch zuerſt darauf, daß ja unſereiner nicht, wie ein 
Paulus vor ſeiner Bekehrung, in die Schulen der Schriftgelehrten und Pha— 
riſäer gegangen iſt, wo nur Schaden zu holen war, ſondern daß wir treue, 
chriſtliche und wahrhaft gelehrte Männer zu Lehrern gehabt haben, deren 
Glauben wir nachfolgen und deren Lehre wir um deswillen nicht verachten 
dürfen. — Bringen wir denn herzu zum Bau, was wir haben, was uns ge— 
geben iſt, was wir zwar nicht ohne Mühe und Schweiß, aber mit redlichem 
Herzen erringen können; bringen wir es der Gemeinde des Herrn und damit 
ihm ſelber dar nach der Weiſung des fo eben genannten hohen Apoftels: 
Idira rpog 6trodogmv | 


Judas Iſcharioth und ſein „Krach“ im Jahre 1761. 43 


Judas Iſcharioth und ſein „Krach“ im Jahre 1761. 
Von Fridolin Hoffmann. 
(Aus den deutſch = evangeliſchen Blättern.) 


‚Ars Golde drängt, am Golde hängt doch alles!“ — ſeufzt Göthe's befann- 
tes Gretchen, und der weniger bekannte P. Balban, ein Jeſuit aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts, ſagt ungefähr daſſelbe, nur mit ein Bischen an— 
dern Worten. „Die Jeſuiten,“ heißt es in ſeiner „Berufung von den durch 
die Leidenſchaft eingegebenen Schriften gegen die Jeſuiten an die geſunde 
Vernunft“, „die Jeſuiten und die übrigen Religioſen find aus dem nämlichen 
Stoffe gemacht wie alle andern Menſchen. Wenn ſie feierlich Verzicht leiſten 
auf perſönliches Eigenthum, dann bewirkt es die uns nie verlaſſende 
Begehrlichkeit, daß fie faſt unwillkürlich danach ſtreben, ihren gemein— 
ſamen Beſitz zu vermehren. Daher kommt's, daß eine Nonne, die von 
allen Erdendingen losgeſchält iſt, ihre Familie berauben, arm machen wird, 
um ihr Kloſter zu bereichern, ihre vielgeliebte Schweſter berauben wird, um 
ein Meßgewand mehr für den Paramentenſchrank ihrer Sakriſtet zu gewinnen. 
Ein Kapuziner wird lieber ſeinem hungrigen Vater das letzte Stück Brot 
vom Munde wegnehmen, als daß er mit leeren Händen in ſein Ordenshaus 
zurückkehrt.“ b 

Der Leſer hat aus der vorgeſetzten Jahreszahl ſchon errathen, daß wir 
von der großen Spitzbüberei der Jeſuitenſchaft reden wollen, welche mit dem 
Bankerott des P. Lavalette zuſammenhing. „Es iſt auch heute noch nicht 
anders,“ ſchreibt der Gallicaner Jean Wallon in ſeinem Buche: „Der Klerus 
von 1789.“ „Man hat die berühmten transatlantifchen Packetboote und die 
zwiſchencontinentalen Geſellſchaften noch nicht vergeſſen, zu deren Gunſten 
der Nachfolger Lacordaire's auf dem Predigtſtuhl von Notre-Dame, der Je— 
ſuit P. Felix, im Jahre 1857 feine Conferenzen ausnutzte, was zehn Jahre 
ſpäter den M. Crampton, den Finanz. Bulletiniſten des Veuillotſchen „Uni⸗ 
vers,“ und anderer gleichgutpäpſtlichen Blätter, ins Gefängniß brachte. Mit 
welcher Vermeſſenheit die Jeſuiten ihren Miſſionen in China und Japan Pro— 
tektion zu verſchaffen und dieſelbe materiell auszunutzen ſuchen, iſt ja bekannt.“ 
Als Wallon's Buch im Jahre 1867 erſchien, war die Geſchichte von der 
„Verchriſtlichung des Kapitals“ durch den von Pius IX. zum Grafen ge— 
machten Langrand-Dumonceau erſt ſechs Jahre alt, und vier Jahre etwa 
ſind's her, ſeit die Pariſer Gerichte mit den Schwindeleien des von Leo XIII. 
protegirten Bontoux ſich zu ſchaffen machen mußten. Trotz alledem gibts bei 
jeder Wahlbewegung reichlich „ſittliche Entrüſtung der Ultramontanen über 
die Ausbeutung des argloſen Volks“ ſeitens der liberalen Kapitaliſten — 
während der Graf Langrand das Geld von durch ihren Papſtglauben bethör— 
ten Knechten und Mägden genommen hatte! Des ſeligen Profeſſors Heinrich 
Wuttke Buch über die Preſſe wird gern von ihnen citirt, worin derſelbe ihren 
Gegnern die Wahrheit ſagt, aber die Stelle, wo er den Nachweis liefert, daß 
in Frankreich gerade ein hochkirchliches, legitimiſtiſches Organ den Börſen— 


44 Judas Iſcharioth und ſein „Krach“ im Jahre 1781. 


ſchwindel in die Preſſe eingeführt habe, wird hartnäckig überſehen, jetzt ſchon 
ſeit ſechszehn Jahren. Da heißt es aber S. 7: „Hatten früher die Zeitungen 
für die Erlangung der wöchentlichen Börſenſchau monatlich 100 bis 200 
Thlr. bezahlt, ſo fanden es zuerſt einige kirchlich gefärbte Blätter, die „Ga— 
zette de France“ und „L'Ami de la Religion“ (Religionsfreund) vortheil— 
hafter, dieſe Berichterſtattung für eine ihnen zufallende monatliche Zahlung 
von 2000 Francs an den Spekulanten Serre zu verpachten, indem ſie 
ſich zugleich dazu einverſtanden, mit Aufſätzen und Notizen impolitiſchen 
Theil den Börſenſchwindel zu unterſtützen. Das Unweſen griff um ſich. Für 
5 Fres. per Zeile nahmen die Pariſer Blätter von den Börſenkönigen Leſſeps, 
Pereire, Mires und a. Reden, Leitartikel über Geldgeſchäfte u. f. w. in 
ihre Spalten.“ Der längſtlebende der Pereire'ſchen Gebrüder, der Iſaak, ſtat— 
tete Leo XIII. den Dank ab für die Unterſtützung, welche die frommen Or— 
gane ſeinem zwei Mal glücklich fallirten Hauſe geleiſtet hatten: er benutzte 
fein otium cum dignitate um ein Buch zu Gunſten des Papſtes zu ſchrei— 
ben. Daſſelbe erſchien kurz vor ſeinem 1880 erfolgten Tode und prophezeit 
dem Papſtthum für eine nahe Zukunft ſo eine Art moraliſcher Suprematie 
über ganz Europa. Der Pontifex Maximus wird der Berather und Schieds— 
richter der demokratiſchen Regierungen ſein, die ſich zu jener Zeit aus dem 
Leichentuche der ſich untereinander aufreibenden Monarchieen herausgewickelt 
haben werden. Kurz, die Republik, nachdem ſie ein wenig unvermeidliche Ex— 
ceſſe begangen, wird rundum um den Stuhl Petri ihre Strahlen werfen. 
Den Troſt, daß ſchon Leo den Anbruch dieſes Tages erleben werde, hat der 
ſterbende Finanzjude ihm leider nicht geben können. 

Daß die Centrumsorgane trotz achtzehnjährigen Blätterns in dem 
Wuttke'ſchen Buche und trotz ihres Spüreifers nach Börſenſchwindlern die 
Stelle über den „Ami de la Religion“ noch nicht haben finden können, er- 
klärt ſich übrigens leicht durch die eigenthümliche Beſchaffenheit ihres „Wahr— 
heitstriebes,“ — fie ſehen nur, was ſich in ultramontanen Intereſſe verwerthen 
läßt. Im Juli 1884 — um nur ein charakteriſtiſches Beiſpiel anzuführen 
— überſah der Verleger der „Kölniſchen Volkszeitung“ einen Steckbrief hinter 
einem 54jährigen münſterländiſchen Geiſtlichen her, der, des Meineids beſchul— 
digt, ſich durchgemacht hatte. Das Ueberſehen war ein abſichtliches. Denn 
der betreffende erzbiſchöfliche Buchdrucker zieht, mit dem Rothſtift in der Hand 
bewaffnet, jeden Abend an der bekannten Stelle der „Köln. Zeitung“ auf die 
Jagd nach Steckbriefen hinter maigeſetzlich verfolgten Geiſtlichen, durch deren 
Wiederabdruck er dem angeführten Publikum ad oculos demonſtrirt, wie 
noch immer die Kirche verfolgt wird, wie nothwendig alſo noch das Centrum iſt. 
Vier Wochen ſpäter wußte die Redaktion des Blattes die Verderbniß der Welt 
nicht augenſcheinlicher darzuthun als durch die Nennung des Namens eines 
evangeliſchen Geiſtlichen, der ſich eines Meineids ſchuldig gemacht habe. 
In ehrlicher Kriegführung ſind ſolche kleinen mit Sprengſtoffen gefüllte 
Geſchoſſe allerdings völkerrechtlich verpönt. 

Bevor wir auf die Lavalette'ſche „Gründung“ eingehen, möchten wir 
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kurz an die Art und Weiſe erinnern, wie ſeine Compagnie ſich in Frankreich 
eingeſchichen hat — das Bild muß ſeinen Rahmen haben. ö 

Von vornherein begegneten die Loyoliten in Frankreich lebhaftem Wider— 
ſpruch, und ſie ſind nie völlig Herr über denſelben geworden. Ohne Zweifel 
hat Ignatius ſich des Einfluſſes des „Cardinals von Lothringen,“ Karl's 
von Guiſe, mit dem er in Rom zuſammen war, bedient, um ſeiner Geſellſchaftt 
die Wege zu ebnen. Durch dieſen Mittelsmann erhielten die Jeſuiten erſt 
von Heinrich II., dann von Franz II. und Karl IX. Patente, welche ſie zur 
Niederlaſſung berechtigten. Aber der General-Prokurator Brülart, der „Cato 
feines Jahrbunderts,“ ſowie die General-Advokaten de Marillac und Pierre 
Seguier ſtellten dem Parlament den ſchriftlichen Antrag, dieſes Patent nicht 
einzuregiſtriren. Das Parlament weigerte ſich (3. Auguſt 1554), einen Be— 
ſchluß zu faſſen, bevor es den Erzbiſchof von Paris und die theologiſche Fa— 
kultät gehört habe. In dem Gutachten des Erzbiſchofs, Euſtache de Bellay, 
heißt es: „Alle Neuerungen ſind gefährlich, und aus der in Rede ſtehenden 
werden verſchiedene Unzuträglichkeiten ſich ergeben, die man nicht vorgeſehen 
und nicht bedacht hat. Man gibt vor, dieſer Orden oder dieſe Compagnie ſei 
beſtimmt, den Türken und Heiden das Evangelium zu predigen — ei, wäre es 
dann nicht zweckentſprechender, wenn ſie ihre Häuſer auf der Grenze der Chri— 
ſtenheit errichteten, in der Nähe derer, auf deren Bekehrung ſie es abgeſehen 
haben, wie auch die Ritter von Rhodus gethan, als mitten unter uns? .. 
Die Univerſität erklärte die Geſellſchaft als „gefahrdrohend für den Glauben 
und den kirchlichen Frieden, mehr geeignet zu zerſtören als zu erbauen.“ 

Die hierdurch nicht entmuthigten Jeſuiten kamen mit einem neuen Kö— 
nigspatent vor das Parlament; die Guiſen und Katharina de Medici hatten 
ihnen daſſelbe erwirkt. Das Parlament wußte nicht anders mehr auszuwel— 
chen, als daß es die Petenten an die allgemeine Verſammlung des Klerus 
verwies, welche im folgenden Jahre zu Poiſſy ſtatthaben werde. (Beſchluß 
vom 22. Februar 1560). Inzwiſchen ward durch den Tod ihres älteſten 
Sohnes Franz die Medicärin Regentin an Statt ihres dritten, des elfjährigen 
Karl IX. Auch die Poiſſy wurde die Geſellſchaft trotz aller angewandten 
Fineſſen und Ueberredungskünſte nur halb und halb gutgeheißen; man wollte 
ſich wenigſtens ſicher ſtellen und machte Bedingungen, Einſchränkungen (15. 
September 1561). Sie wurde vermahnt, den Biſchöfen, Kapiteln, Pfarrern, 
Univerſttäten, den fonftigen religiöſen Orden u. ſ. w. keine Verdrießlichkeiten 
zu machen. Wenn ſie ſich nicht ganz dem gemeinen Recht unterwerfen würde, 
fo ſei die Gutheißung der Aſſemblee null und nichtig. Auch „Jeſuiten“ durf— 
ten die Mitglieder ſich nicht nennen. „Daß fie das thäten,“ bemerkte der Erz⸗ 
biſchof von Paris, „das ſcheine faſt zu beſagen, als ob ſie ſich allein für die 
Kirche hielten; zu dieſer gehörten vielmehr alle Gläubigen, die ihr gemein— 
ſames Haupt in Jeſus hätten.“ Alle Verſpechungen wurden gegeben; auf 
alle geforderten Verzichtleiſtungen eingegangen, und daraufhin trug das Par— 
lament am 15. Februar 1562 das königliche Patent in ſeine Regiſter ein 
unter Beifügung der Einſchränkungen und Vorbehalte von Poiſſp. Wir 
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brauchen nicht beizufügen, daß von alledem ſeitens der frommen Väter nichts 
beachtet wurde. Sobald ſie die Schwierigkeiten hinter ſich hatten, „wurden ſie 
ſtößig,“ wie ein Zeitgenoſſe ſich ausdrückt, und gingen an gegen alles, was 
ihnen widrig war: die Privilegien der Univerſität, die Rechte des Säfular- 
klerus u. ſ. w. 

Die Bartholomäusnacht war nach ihrem Geſchmack. Sie beuteten die 
ihr folgenden Unordnungen, ſo wie den Furor der Ligue aus, um ihren Ein— 
fluß zu erweitern; ſie wurden die intereſſirten Zwiſchenhändler zwiſchen den 
Guiſen und Philipp II. Mehr noch: ſte blieben ſo ziemlich die Einzigen, 
welche ſich der Anerkennung des rechtmäßigen Königs nicht anſchloſſen, auch 
nachdem Heinrich IV. dem Proteſtantismus abgeſagt hatte, weil man, um 
Herr in Paris zu ſein, ſich ſchon „zum Meſſehören bequemen könne.“ So ſind 
die „katholiſche Ligue“ unter der Aegide Philipp's II. und die Jeſuiten mit 
ihrer Erklärung durch den Mund Edmond Richer's von 1591, daß die 
Reichsſtände den Souverän abſetzen könnten, den Revolutionsmännern von 
1791 gerade 200 Jahre vorausgeweſen. Der Papſt, der „heilige Sixtus V., 
und Philipp II. einigten ſich ja in der „heiligen Ligue“ mit den Herzögen von 
Guiſe und Mayenne, ſowie dem Cardinal Bourbon, daß nicht der von Hein— 
rich III. 1584 für den Fall ſeiner Rückkehr zur römiſchen Kirche bezeichnete 
Heinrich von Bourbon, ſondern ſein altersſchwacher Oheim, der Cardinal 
von Bourbon, den Thron beſteigen und der Proteſtantismus ausgerottet wer— 
den ſolle. Fünfzehn Jahre hindurch wurden durch dieſe Jeſuitenpartei die 
demagogiſchen Grundſätze im Seelſorgeklerus und im Volke genährt; blutige 
Exceſſe, Barrikaden, rebelliſche Belagerungen der königlichen Reſidenz (St. 
Cloud); — nichts von den Hauptmomenten der großen Revolution fehlt bei 
dem „gottſeligen“ Vorgehen der Liguiſten gegen den ihnen nicht in allem gefü— 
gigen Heinrich III.; auf die Hoftie mußte er ihnen ſchwören, die Ketzer im 
ganzen Lande zu vertilgen oder ſie über die Grenze zu treiben. 

Die Univerſttät und der Klerus von Paris verlangten durch ihre Advo— 
katen Antoine Arnaud und Louis Dolle 1594 beim Parlament die Austrei— 
bung der Jeſuiten. Das Parlament zögerte. Da, noch im ſelben Jahre, 
macht der 19jährige Jean Chatel, früher Zögling, jetzt noch immer Beichtkind 
dir Loyoliten-Väter, einen Mordanfall auf den König. Nun zögerte das 
Parlament nicht mehr: der P. Guignard wurde auf dem Greve-Platz gehenkt, 
und ſeine Compagnie ausgewieſen als „Verderberin der Jugend und Stö— 
rerin der öffentlichen Ruhe.“ Die Jeſuiten beugten die Häupter und ließen 
den Sturm über ſich wegziehen bis auf beſſere Tage. Dieſe kamen bald. Wie 
ſie Heinrich IV. aufs Neue umgarnten, das iſt im 50. Bande des „Hiſtori— 
ſchen Taſchenbuchs“ in meinem Eſſay über Iſaak Caſaubon nachzuleſen. Sie 
waren kaum wieder im Lande, da ſchrieb, 1606, der P. „Clarus Bonarſius“ 
(Anagramm für Carolus Scribonius) in ſeinem zu Namur gedruckten, von 
den Haupt⸗ „Literaten des Ordens hochbelobten „Amphitheatrum honoris“ 
folgende Sätze: „Gibt es keinen gerechten Grund dieſen Franzoſen zu beſei— 
tigen? Der König iſt ein Tyrann, ein Unterdrücker der Freiheit. .... Gibt 
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es keinen, der, die Waffe in der Hand, dieſem Raubthier entgegentritt? Wird 
kein Papſt dieſes edelſte Reich mit dem Beile befreien und dem Leben zurück— 
geben?“ Vier Jahre ſpäter hatte ſich der „Befreier“ in Ravaillac gefunden, 
Aber zu derſelben Zeit, wo P. Bonarfius feine Aufforderung zum Morde des 
Königs ins Land warf, wußte der P. Coton — der „Süßling“ wurde er 
genannt — bei Heinrich und ſeinem Finanzminiſter Sully ſich in hohen Gna— 
den zu erhalten dadurch, daß er predigte: es ſei beſſer und ein heiligeres 
Werk, Steuern zu bezahlen als Almoſen zu geben. 

Im 17. Jahrhundert, beſonders unter des vierzehnten Ludwig Regie— 
rung, erftiegen die Jeſuiten den Höhepunkt ihres Einfluſſes. Sie werden die 
bevorzugte ſten Jugendbildner; für alles königliche und prinzliche Geblüt 
wird es Ehrenſache, einen der Väter zum vertrauten Seelenleiter zu haben. 
Sie wiſſen es zu machen, daß der Sonnenkönig i. J. 1674 ihr Collegium zu 
Clermont in der Rue Saint-Jaques beſucht. Einer der Höflinge ſpricht ſeine 
Bewunderung über die Anſtalt aus. „Es iſt ja auch mein Colleg,“ ber 
merkte Ludwig. Noch in der Nacht wurde oberhalb des Eingangsportals 
eine ſchwarze Marmortafel angebracht, auf welcher in vergoldeten Lettern zu 
leſen war: Collegium Ludoviei Magni.“ Kriecherei und Intereſſen⸗ 
Speculation im Bunde! Aber ſo wurden ſie die Erzieher der Conti, Bouil— 
lon, Rohan, Soubiſe, Luxembourg, Villars, Montmorency, Duras, Brancas 
Grammont, Boufflers, Nivernais, Mortemart, Brogli, Frequi, dEſtrées u. ſ. 
w., deren Namen uns meiſt in den intimen Maitreſſengeſchichten oft begegnen. 

Die Väter Lachaiſe und Letellier ſtanden an den Thronlehnen und die- 
tiren dem ſchlotterigen König den Widerruf des Ediets von Nantes in die 
Feder. Auch nur in möglichſter Kürze zu erwähnen, wie die Jeſuiten dann 
hauſten im Innern der Kirche, gegen das, was ſie „Janſeniſten“ nannten, 
was aber nur der Kern der gallicaniſchen Katboliken war, würde zu weit 
führen. „Unter dem vergleichsweiſe gemäßigten Miniſterium des im Jahre 
1793 geſtorbenen Fleury ergingen nicht weniger als 56,000 Lettres-de-cachet, 
faſt ſämmtlich wegen der Streitigkeiten über den Janſenismus oder die Bulle 
„Pnigenitus.“ So Voltaire. Dieſe Bulle war das von Rom bezogene 
Fanggarn für alle ihre Gegner. „Die Jeſuiten und die Kabale von Iſſy 
haben es veranlaßt, daß zu dieſer Zeit unter Louis XV. mehr Janſeniſten 
verbannt oder eingekerkert wurden als Franzoſen überhaupt unter der langen, 
harten und verfolgungsſüchtigen Regierung Ludwigs XIV.“ So in den 
„Memoiren des Herzogs von Richelieu.“ Ueber den Grund von Port-Ropyal, 
das den Jeſuiten mit geſun der Moral im Erziehungswerke Concurrenz 
gemacht, ging die Pflugſchaar. Der Uebermuth war da; der Fall kam. 

Anläſſig eines Prozeſſes, der gegen die Jeſuiten auf Wiederherausgabe 
mehrerer zu ihren Gunſten gemachten Bermächtniffe angeſtrengt wurde, erzählt 
Barbier in feinem Journal historique du règne de Louis XV.“: „Die 
Jeſuiten haben ihren Prozeß verloren und müſſen auch die Koſten tragen. 
Das Publikum hat bei der Verkündigung des Spruchs Beifall geklatſcht; 
den vier anweſenden Vätern iſt es unter Spottgeziſch und Hohngelächter bis 
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in den Hof des Palaſtes gefolgt, wo gerade, wie immer Mittags, eine große 
Menſchenmenge verſammelt war. Sie find dem Volke doch recht verhaßt, die 
armen Jeſuiten.“ 

Das Unwetter, welches die Uebermüthigen mit Gewalt über ſich herauf— 
beſchworen hatten, brach zuerſt in Portugal los. Die von A. Theiner ange— 
zogenen „Memoiren des Exjeſuiten Georgel“ bezeugen, daß dort keine Stelle 
in Kirche oder Staat vergeben wurde ohne ihren Rath und ihre Mitbeſtim— 
mung. Der Miniſter Sebaſtiano de Carvalhoe, Graf von Aeyras, Marquis 
de Pombal, rühmte ſich gern, ein Mitglied des dritten Ordens des h. Franz 
zu fein, und das iſt ja, wie Leo XIII. uns encykliſch zu belehren nicht ermü— 
det, neben dem Roſenkranz das Univerſalheilmittel für alle moraliſchen Schä— 
den der Welt. Aber Pombal war es müde, bei ſeiner Staatsregierung überall 
die anmaßlichen Väter ſich im Wege zu ſehen; ihre vorgebliche oder begründete 
Theilhaberſchaft an dem Tavora-Aveiro'ſchen Complott gab ihm 1759 Anlaß, 
die 600 Jeſuiten des Landes in Schiffe zu verladen und dem hl. Vater auf 
die Küſte von Civitia-Vecchia niederzuſetzen. 

Spanien nahm ſich ſofort ein gutes Beiſpiel an ſeinem Nachbarn; aber 
auch in Frankreich wurden die Väter melancholiſch, denn es ahnte ihnen, es 
komme die summa dies’’ und das “ineluctabile fatum.“ 

Schon im Jahre 1755 war die Thatſache, daß die Jeſuiten öffentliche 
Handelsgeſchäfte trieben, bei denen es nicht ganz reinlich zugehe, etwas Neues 
nicht mehr. Es genüge, das Zeugniß des ehrwührdigen Dom Juan de Pa— 
lafox anzuführen. Dieſer ſpaniſche Prälat ſchrieb unterm 25. Mai 1647, 
alſo hundert und einige Jahre nach der Ordensgründung, an den Papſt 
Innocenz X.: „Ich habe gefunden, daß alle beweglichen wie unbeweglichen 
Reichthümer und alle Kapitalien der ſüdamerikaniſchen Provinzen ſich in den 
Händen der Jeſuiten befanden und fo iſt es noch heute...... Zwei ihrer Col⸗ 
legien haben allein 300,000 Stück Hämmel auf der Weide gehen, dazu eine 
verhältnißmäßige Menge Großvieh ... Sie haben auch ſehr ergiebige Silber— 
minen Zur Verwerthung ihrer Produkte haben ſie Verkaufshallen, halten 
Viehmärkte ab, betreiben Schlächtereien. Nichts iſt ihnen zu gering, was 
dazu dienen kann ihre Macht und ihren Beſitz zu vermehren.“ In einem 
andern Briefe vom 8. Januar 1849 erſtattet Dom Palafox demſelben Papſt 
Bericht über den Bankerott der Jeſuiten in Sevilla. „Die ganze volkreiche 
Stadt ſchwimmt in Thränen. Die Wittwen, die Waiſen, die von aller Welt 
verlaſſenen alten Jungfern, die guten Prieſter und ſo zahlreiche fromme Laien 
beklagen ſich, von den Jeſuiten ſchmachvoll um ihre Habe gebracht worden zu 
ſein. Die Väter haben nämlich, nachdem ſie 400,000 Ducaten von ihren 
Mitbürgern entlehnt und für ihre Sonderzwecke verbraucht hatten, einen un— 
ſauberen Bankerott gemacht. Vor Gericht gefordert und ihrer ganz Spanien 
ſchändenden infamen Handlung überführt, erhoben ſie die Einrede, daß ſie der 
weltlichen Jurisdiction nicht unterſtänden. Die Angelegenheit wurde vor 
den königlichen Rath von Caſtilien gebracht, und dieſer entſchied: „Wenn die 
Jeſuiten gleich Weltleuten Handel trieben, ſo gehörten ſie auch gleich den 
Weltleuten vor die königlichen Gericht.“ 


Judas Iſcharioth und fein „Krach“ im Jahre 1761. 49 


Der Bankerott des P. Lavalle'te weckte die alten Anklagen gegen das 
wucheriſche Treiken der geiſtlichen Compagnie wieder auf und gab ihnen wie⸗ 
derum, 100 Jahre nach Palafox, neue Begründung. Antoine Lavalette kann 
wohl als das geſchickteſte Handelsgenie gelten, welches der Orden jemals unter 
ſeinen Mitgliedern beſeſſen hat. Er vereinigte mit ausgebreiteten Kenntniſſen 
eine unermüdliche Thätigkeit und mit ſicherm Blick beim Beſchlußfaſſen die 
Gabe, die Gemüther gefangen zu nehmen und in ihr Vertrauen ſich einzu⸗ 
ſchmeicheln. Er wirkte zuerſt auf der Inſel Martinique als einfacher Seel— 
ſorger im Kanton von Carbet, wurde aber, als man ſeinen Sinn für weltliche 
Angelegenheiten erkannte, in das gemeinſame Haus zurückberufen und als 
Oekonomie-Adminiſtrator angeſtellt. Als ſolcher ſich bewährend, wurde er in 
kurzer Zeit Generalſuperior, Generalviſitator und apoſtoliſcher Präfekt auf den 
Antillen. Schon gleich im Beginne ſah P. Lavalette feine Anſtrengungen 
mit Erfolg gekrönt. Die Häuſer, welche er in der Hafenſtadt der Inſel, in 
Saint-Pierre, erbaute, bildeten dort die ſchönſte Straße. Auf der fünf Mei⸗ 
len nördlicher gelegenen Inſel Dominique ließ er ſich ein Terrain von drei 
Stunden Länge und einer Stunde Breite abtreten und beſetzte daſſelbe mit 
Hunderten von Negerſklaven, die er von Schmuggelhändlern um Spottpreiſe 
einkaufte. Dieſe bauten ihm Maniok, Kaffee, Cacao, Zucker und andere Co- 
lonialprodukte. Vor allem aber erprobte P. Lavalette ſeine weltmänniſche 
Thätigkeit in ſeinen Berechnungen als Bankhalter. Auf Martinique curſirte 
die franzöſiſche Münze, jedoch mit einem um ein Drittel höhern Werth; wer 
daher in Frankreich Zahlungen zu machen hatte, ſchickte dieſelben nicht in baar 
dahin ab, ſondern in leicht verkäuflichen Waaren, wodurch der ſonſt immer 
ein Drittel betragende Verluſt um ein Beträchtliches herabgemindert wurde. 
P. Lavalette machte nun auf Grund ſeiner geſchäftlichen Berechnungen den 
Coloniſten folgenden Vorſchlag: fie könnten ſich die Mühe der Verſendung 
und des überſeeiſchen Verkaufs ihrer Produkte erſparen, wenn ſie ihm dieſelben 
zum Tagespreiſe überlaſſen und zur Bezahlung mit langzieligen Wechſeln, 
in Frankreich zahlbar, ſich zufrieden geben wollten. Viele ließen ſich über— 
reden. Die Wechſel, deren Verfallzeit auf zwei bis drei Jahre feſtgeſetzt wurde, 
fanden ſtets zu Paris, ſeitens des P. de Sacy, des Generaladminiſtrators der 
amerikaniſchen Miſſionen, eine fo pünktliche Honorirung, daß die Papiere des. 
P. Lavalette ein unbedingtes Vertrauen genoſſen; der geiſtliche Spekulant 
verfügte über einen geradezu unbeſchränkten Credit. In der „Histoire 
generale des Antilles’’ von Deffalles heißt es darüber: „In der Zwiſchen— 
zeit vom Tage der Ausſtellung der Wechſel bis zum Verfallstage konnten fünf 
bis ſechs Fahrten von den Antillen nach Frankreich gemacht werden, ſo daß 
Lavalette, ſelbſt wenn er mit eigenem Gelde gewirthſchaftet hätte, aus ſei— 
nem Bankbetrieb 180 Proc. Gewinn gezogen haben würde. Der Nutzen 
ſteigerte ſich aber noch ungeheuer dadurch, daß ſeine Kapitalien bis auf den 
letzten Pfennig fremdes Eigenthum waren. Ihre Baarſchaften konnten die 
Jeſuiten anderwärts nutzbringend anlegen.“ 7 

So leitete P. Lavalette nach und nach ſämmtliche Kapitalien auf Mar⸗ 
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tinique in feine Kaffe, und er war ſchließlich nicht nur der einzige Großhänd— 
ler, ſondern auch der einzige Bankhalter auf den Antillen. Er hatte es in 
der Hand, den Preis der Landeserzeugniſſe zu beſtimmen und ſie zu dieſem 
ſelbſtgemachten Preiſe aufzukaufen. Der Handel der Colonie mit dem Mut- 
terlande war zum Monopole eines zur Armuth verpflichteten Miſſionsprieſters 
geworden. Die Coloniſten fühlten die Ruthe, die ſie ſelber ſich gebunden 
hatten. Ihre Klagen und Beſchwerden gelangten zu den Ohren der franzö— 
ſiſchen Regierung, und dieſe regte ſich, um denſelben abzuhelfen. Die Ordens— 
obern zu Paris wurden angewieſen, den P. Lavalette herbeizubeſcheiden, damit 
er über ſein Vorgehen Rechenſchaft ablege. Dieſe Vorladung trübte den Hu— 
mor des Handelspaters nicht im mindeſten; er legte die Leitung ſeiner Ge— 
ſchäfte in die Hände feiner als zuverläſſig erprobten Employes Cohen und 
Gautier — der erſtere war Jude, der zweite Proteſtant — und ſchiffte ſich ein 
mit dem Abſchiedswort: die Sache werde in Frankreich leicht ins Reine ge— 
bracht und er bald wieder zurück ſein. (Fortſetzung folgt.) 


Thomas Arnold. 
Eine pädagogiſche Skizze. 
Frei bearbeitet nach dem franzöſiſchen Original. 
(Eingeſandt von P. G. Eiſen.) 
(Schluß.) 

Die Profeſſoren betrachtete er als ſchätzenswerthe Mitarbeiter. Er hob ſie 
in der Achtung der Schüler, indem er mit ihnen einen Schulrath bildete, 
und mit ihnen über Fragen der Diseiplin und des Unterrichts conferirte. Er 
geſtattete ihnen volle Freiheit in Mittheilung ihrer Vorſchläge, ſoweit dieſel ben 
nicht in Oppoſition kamen mit den fundamentalen Prinzipien der Schule. 

Dr. Arnold kam gern auf die ſonderbaren Alternativen der Intelligenz 
und des Unvermögens zu ſprechen, welches bei jungen Leuten oft aller Berech— 
nung und menfchlichen Anſtrengung ſpottet. Stets pflegte er die Fleißigen 
anzuſpornen. In Lancham geſchah es, daß er einmal von dieſer Regel ab⸗ 
wich, indem er die Geduld verlor; er ſprach in einem ſtrengen Tone zu einem 
etwas ſchwach beanlagten Knaben. Der Schüler, ganz erſtaunt, ſchaute ihn 
an und ſagte: „Warum erzürnen Sie ſich, ich thue in Wahrheit, was ich 
kann.“ Als der Dr. ſpäter darauf zu ſprechen kam, ſagte er etwa folgendes: 
„In meinem ganzen Leben war ich nicht ſo verwirrt; ich habe dieſen Blick 
und dieſe Worte nicht vergeſſen.“ 

Dr. Arnold war auch der erſte engliſche Lehrer einer öffentlichen Schule, 
welcher die Aufmerkſamkeit auf den hiſtoriſchen, politiſchen und philoſophiſchen 
Werth des Studiums der lebenden Sprachen lenkte, eine Neuerung, welche 
eben ſo ſehr gerühmt als angefochten wurde. Zwei Tage jeder Woche wid— 
mete er der Inſpection aller Claſſen. Die allgemeinen Examen weckten bei 
den Schülern das lebhafteſte Intereſſe. Sie waren frappirt über die Art, wie 
der Dr. alles, was ſie wußten, aus ihnen herauslockte, und ſie nöthigte, ſich 
über ihr Wiſſen Rechenſchaft zu geben. Denjenigen, welche die Schule durch- 
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gemacht, ift fein Blick noch gegenwärtig, mit dem er vor Beginn des Unter— 
richts die Claſſe überſchaute, ſeine feſte, würdige Haltung, der gewinnende 
Accent, mit dem er für jede gute Antwort dankte, die Strenge ſeiner Phy⸗ 
ſiognomie, wenn ſeine majeſtätiſchen Augenbrauen ſich hoben zu einem: 
„Setzen Sie ſich.“ 

Seine Methode beſtand darin, das Intereſſe jedes einzelnen zu wecken. 
Daher ſeine Gewohnheit, fragend zu unterrichten. Seine Generalregel war: 
Er gab keine Erklärungen, als nach einer guten Antwort. Dieſelben waren 
klar und kurz, ausreichend, das Fehlende zu ergänzen, aber nicht mehr. Seine 
Fragen lenkten die Aufmerkſamkeit des Schülers immer auf den Hauptpunkt 
hin und zeigten ihm genau die Grenze deſſen, was er wußte und was er nicht 
wußte. Er drang auf ein Zuſammenfaſſeu der Thatſachen, auf einen klaren 
Ausdruck, auf die Unterſcheidung der Prinzipien und ihrer Folgen. Sie 
kommen hieher nicht um zu leſen, ſondern um zu lernen, wie man leſen muß. 
Ausgezeichnet verſtand er es, den religiöfen Gegenſtänden eine packende Form 
zu geben. In ſeinen Auslegungen des Evangeliums ſpürie man, daß er darin 
die Richtſchnur ſeines Lebens ſuchte und darnach handelte. Dr. Arnold war 
auch beſcheiden genug, trotz ſeines eminenten Wiſſens, das, was er nicht wußte 
einzugeſtehen. Die griechiſchen und lateiniſchen Claſſiker überſetzte er mit 
einer ſeltenen Eleganz. Es liebte es auf der einen Seite auf die Verwandt— 
ſchaft der Tugenden mit dem Geiſt des Chriſtenthums und andererſeits auf 
diejenige des Paganismus und ſeiner Früchte der Zügelloſigkeit und der 
Grauſamkeit hinzuweiſen. 

Die Promotionen zu Rugby waren und find heute noch dieſelben, wie 
in allen engliſchen Schulen, ſie vollziehen ſich nach den täglichen Noten. 
Das Vorrücken war individuell und konnte nur durch angeſtrengte Arbeit 
erkauft werden. Nil sine laborando war der Wahlſpruch der Schule zu 
Rugby. Geiſt und Körper wurden ſtets in Thätigkeit erhalten. „Die Rolle 
der Zuſchauer kommt nur Gott und den Engeln zu.“ Dieſes Wort Bacons 
pflegte der Dr. gern im Munde zu führen. „Derjenige, welcher ſich paſſto 
verhält, ſei es im Ueberwinden des Böſen, wie im Thun des Guten, wird 
gleich dem thörichten Knecht im Evangelium, der ſein Pfund vergrub, Rechen- 
ſchaft abzulegen haben.“ Bei den Unentſchloſſenen, welche vor jedem Hin- 
derniß zurückſchrecken, brauchte er das bekannte Wort: „Where it is a will 
there is a way.” „Wir wandeln im Glauben und nicht im Schauen.“ Um 
dieſelbe Zeit ſchrieb er: „Mein größter Wunſch iſt, meine Schüler auf den 
Punkt zu bringen, ſich ſelbſt zu regieren, was unendlich mehr werth iſt, als 
ſie ſelbſt gut zu regieren. Seine große Macht beſtand in dem lebhaften In⸗ 
tereſſe, welches es für das Leben überhaupt zu wecken wußte. Jeder Schüler 
ſollte verſtehen lernen, daß er hienieden eine Aufgabe zu erfüllen habe und 
daß er ſein Glück wie auch ſeine Pflicht in der richtigen Erfüllung zu ſuchen 
habe. Daraus entſpringt dann eine Freude zu jeder Arbeit; es macht ſich 
das fröhliche Gefühl geltend, daß, wenn noch ſo jung, man die Mittel beſitze, 
ſich nützlich zu erweiſen und glücklich ſein zu können. Daraus entſpringt 


52 Thomas Arnold. 


dann auch jene Hochachtung, die edle Hingebung zu dem, der uns den Werth 
dieſes Lebens ſchätzen und die Achtung vor uns ſelbſt, unſern Handlungen 
und unſerer Miſſion lehrte.“ In dieſem Sinne redete er zu den Schülern. 
„Es giebt keinen Ort auf dieſer Welt, wo der individuelle Charakter mehr 
Gewicht hätte, als in einer öffentlichen Schule.“ „Erinnert euch wohl, ich 
beſchwöre euch, meine Schüler, die ihr zu den höheren Claſſen aufſteiget, daß 
ihr zu keiner andern Zeit einen größern Einfluß auf eure Mitſchüler ſowohl 
für das Gute, wie für das Böſe ausübet. Brauchet deßhalb euren Einfluß 
als Männer. Nehmet raſch Partei für alles was wahr, gerecht, nobel, wür— 
dig, bewundernswerth iſt. Haſchet nicht nach Popularität, aber thut eure 
Pflicht, helfet einer dem andern und ihr werdet der Schule eine größere Ehre 
hinterlaſſen, als worin ihr fie gefunden, und ihr habet den kommenden Ge— 
ſchlechtern eurer Landsleute einen Dienſt erwieſen, deſſen Umfang niemand zu 
meſſen im Stande iſt.“ f ö 

Dieſe energiſchen Worte verfehlten nicht, einem Geiſte zu rufen, der wohl— 
thätig und ſegenbringend die Schule zu Rugby beherrſchte. Nichts übertraf 
feine Reutfeligfeit, außer vielleicht die Ehrerbietung für die, welche er in fein 
Herz geſchloſſen. Sobald er ihren moraliſchen Werth ſchätzen gelernt, behan⸗ 
delte er fie als ſeinesgleichen, als die Kinder feiner Worte, ſeines Herzens: 

»Gewiß, ſchreibt einer feiner älteren Schüler von ihm, er lehrte uns 

nicht, daß das Leben ſich wie in Gemächer eintheilen laſſe, daß einige unſerer 
Handlungen gleichgültig, wertylos zu betrachten ſeien und worüber wir uns 
keine Sorgen zu machen brauchen und dagegen andere ſchwerwiegend und 
von hoher Wichtigkeit ſeien. Er glaube, daß in dieſer vorübereilenden Zeit 
weder Mann noch Kind ſagen können, welcher Akt unſers Lebens wichtig iſt 
oder nicht, daß es oft bloß eines Wortes, eines unüberlegten Blickes bedarf, 
um den Nächſten vom rechten Wege abzubringen, einen von denen, für welche 
der Herr fein Blut vergoffen für den er in den bittern Tod gegangen iſt. Er 
betrachtete das Leben als eine zuſammenhängende Kette von Handlungen, 
von Gedanken, von großen und kleinen Beweggründen, von edlen und un— 
edlen Wünſchen, und erſchloß daraus, daß die wahre Weisheit die iſt, die 
ſich unter das Gebot des göttlichen Meiſters, der uns mit ſeinem Blut erkauft 
hat, fügt: Ihr eſſet nun oder trinket, oder was ihr thut, ſo thut alles zu 
Gottes Ehre, 1 Cor. 10, 31, folgend der! Lehre des Apoſtels Paulus, welcher 
dieſe Regel für Mann und Kind zur Richtſchnur evangeliſchen Lebens machte. 
Diejenigen aber, welche glauben, daß dieſe Lehre nicht mehr für unſere Zeit 
paßt, mögen uns die Erklärung geben, warum ein Prädikant des 19. Jahr— 
hunderts auf eine tiefere moraliſche Baſis herabſteigen ſollte, als diejenigen 
des 1. Jahrhunderts. 5 

Man müßte ſich billig wundern, wenn in dem Erziehungsſyſtem der 
Schule nicht auch der ſtille Einfluß der Frau des Dr. Arnold ſich zu erkennen 
gegeben hätte. Sie ſorgte als Hausmutter in der Familie, kam den verſchie— 
denen Bedürfniſſen der Zöglinge entgegen, trug! für ihre körperliche Pflege 
Sorge, ſympathiſirte mit ihren Vergnügungen und Sorgen, lud dieſelben 
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zum Thee, plauderte mit ihnen in edler familiärer Weiſe. In ihrem Salon 
verwiſchte ſich jede Spur der Rohheit. Der Schüler, mit Achtung empfangen, 
bemühte ſich, ſich derſelben würdig zu zeigen. In dieſer geſunden Atmoſphäre 
ſproßten Ideen, und wurden die jugendlichen Neigungen geläutert. Kurz, 
der Zögling trat gebeſſert aus dem Haus. Zweiundzwanzig Jahre der Ehe 
hatten die Begeiſterung des Gatten für die Gattin ſtets friſch erhalten. 
Dr. Arnold hing an ſeiner Familie, als hätte er keine Freunde gehabt, an 
ſeinen Freunden, als hätte er keine Familie gehabt, und an ſeinem Lande, als 
hätte er weder Familie noch Freunde gehabt. 

Dr. Arnold empfand aufs tiefſte den Verluſt einer Schweſter, welche 
nach jahrelangem Siechthum einer Rückenmarksſchwindſucht erlag. Er ſchrieb 
darüber an einen Freund: „Unſere theure, heißgeliebte Suſanne hat uns ver— 
laſſen. Nie ſchaute ich ein vollkommneres Beiſpiel ſelbſtverleugnender Näch— 
ſtenliebe, die an völlige Selbſtaufopferung gränzte. Während 20 Jahren, 
die ein unaufhörliches Martyrium bezeichneten, iſt ſie nicht von dem früh— 
zeitig gefaßten Entſchluſſe abgewichen, niemals über ihre Leiden zu ſprechen. 
Sie beſchäftigte ſich mit den Freuden anderer und nahm Intereſſe an den un— 
bedeutendſten Angelegenheiten der Ihrigen. Vollſtändig ſich ſelbſtvergeſſend, 
ausgenommen ihr Streben nach Wohlthun, erfreute und erlabte ſie ſich an 
allem, was wahrhaft liebenswürdig, nobel, anmuthig, wirklich ſchön iſt an 
den Werken Gottes und der Menſchen; im vollſten Sinne des Wortes er— 
füllte ſich an ihr das Wort: „Selig ſind die Sanftmüthigen, denn ſie werden 
das Erdreich beſitzen,“ trotzdem fie unfähig war, ihren Krankenſtuhl zu ver— 
laſſen oder ſelbſt ihre körperliche Lage zu wechſeln. Sogar durch die Schatten 
des Todes blieb ſie von aller Bangigkeit befreit, keine Ungeduld, keine Wolke 
verdunkelte ihre Sinne, noch die heitere Schönheit, die ſich in der Beweiſung 
des heil. Geiſtes offenbarte. Möge Gott mir nur den hundertſten Theil dieſer 
Gnade verleihen. Sie ſtarb in der Nacht des 20. Auguſt 1832. Die letzten 
Monate oder beſſer geſagt, die letzten 20 Jahre waren eine fortwährende Vor— 
bereitung auf den Tod. Aber jene nervöſe Furcht im Angeſicht des nahenden 
Todes blieb ihr erſpart. Niemals habe ich einem ſolchen vollſtändigen Triumphe 
über den Egoismus, einer ſolch wunderbaren Neugeſtaltung des innern Men— 
ſchen beigewohnt und das auf Koſten langer, nicht zu beſchreibender Schmerzen.“ 

Während ſeiner Reiſe in Frankreich im Jahre 1839 beſuchte Dr. Arnold 
am Himmelfahrtstage die Kathedrale von Chartres. Den Tag darauf ſchrieb 
er: „Als ich die Menge der Gläubigen ſah, welche das Schiff und die Seiten— 
gallerien füllte, um dem feierlichen Gottes dienſte, der im Chore celebrirt wurde, 
anzuwohnen, als unter den donnerähnlichen dahinbrauſenden Klängen der 
Orgel und dem Geſang der geiſtlichen Congregation die hohen Gewölbe des 
majeſtätiſchen Baues wiederhallten, dachte ich unwillkürlich an den Contraſt, 
den dieſer Pomp zu der kahlen Blöße unſerer Kathedralen bildet, wo alles, 
mit Ausnahme des Chores, nur ein kaltes monumentales Bauwerk bildet. 

Es herrſcht meiner Anſicht nach ein ſchwerer Irrthum, indem man den 
Aberglauben mit der Prachtentfaltung der römiſchen Kirche zu leicht verwech— 
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ſelt. Nachdem die Reformation gegen die Mißbräuche des hohen katholiſchen 
Klerus ſich erhoben, hat ſie dieſelben bei ihren kirchlichen Würdenträgern gut 
geheißen,“) während fie die beſten und volksthümlichſten Beſtandtheile des 
alten Kultus unterdrückte, nämlich den Anblick des Schönen, der die Seele 
ergreift, die Salbung, welche über den ganzen Gottesdienſt ausgegoſſen, die 
die Herzen in brünſtiger Weiſe zur Andacht ſtimmt. Die allezeit offenen Kir- 
chen, die Abwechslung der gottesdienſtlichen Funktionen, die majeſtätiſche Feier⸗ 
lichkeit, die Prozeſſionen, die Kruzifixe ſind eben ſo viele Aufforderungen zum 
Glauben und ſtehen in keiner natürlichen Verbindung mit dem Aberglauben. 
Man vergeſſe nicht, daß, wenn auch der chriſtliche Kultus weſentlich geiſtiger 
Art iſt, und weder von der Zeit, noch von Orten, noch von Formen abhängig 
gemacht werden darf, das Chriſtenthum ſich durch das größte ſichtbare Zeichen 
in der Perſon Jeſu Chriſti manifeſtirt hat. Gott und Menſch. Verwerfen 
wir die Einmiſchung der Sinne, ſo fallen wir in den betrügeriſchen Hochmuth 
zurück, welcher glaubt, allein vermöge ſeiner Vernunft bis zu dem ewigen, un— 
ſichtbaren Gott vorzudringen, ohne einen Fürſprecher und Mittler. 

Nach England zurückgekehrt, nahm er ſein Werk wieder auf, allein es 
erſchöpfte ſeine Kräfte. Er glich einer Flamme, die im Leuchten ſich ſelbſt ver— 
zehrt. Er träumte davon, ſich nach Fox How zurückzuziehen, woſelbſt er ſich 
ein Haus gekauft und ſeine Ferien zugebracht hatte. Seine Wünſche ſollten 
ſich nicht erfüllen. Sein Leben, das in Gott wurzelte, war reif für den Him— 
mel. Den 12. Juni 1842 wurde er den Seinigen und ſeiner Adoptiv-Familie, 
deren Seele er geweſen, entriſſen. Er brachte ſein Leben auf 47 Jahre. We⸗ 
nige Menſchen haben ſolch leuchtende Spuren und eine eben ſo tiefe als un⸗ 
auswiſchbare Trauer zurückgelaſſen. 

Die Offenheit, die Abſcheu vor der Lüge, die Liebe zur Gerechtigkeit, der 
Gehorſam gegen die Geſetze, die Liebe zu den Vorgeſetzten, die Achtung vor der 
Religion und vor ſich ſelbſt, die Reinheit der Sitten, die Würde des Auftre— 
tens, welche die Ehre einer guten engliſchen Erziehung ausmachen, verdankten 
die Schüler zu Rugby zum großen Theil dem perſönlichen Charakter des Dr. 
Arnols. Seine edlen Abſichten, die Kraft ſeiner Seele, ſein mächtiger Ein— 
fluß, ſein Mitgefühl, welches niemand in ſeiner Umgebung verkennen noch in 
Zweifel ziehen konnte, waren die Haupturſachen, welche dazu beitrugen, den 
Geiſt vieler engliſcher Schüler zu heben und veredelnd auf ſie einzuwirken. 
Ja, es iſt ſchön, ſich ſelbſt zu überleben, durch das Gute, das man ſeinem Va— 
terlande erwieſen. 


Pſychologie. 


Eingeſandt von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 
Von größerer Bedeutung für die Geiſtesbildung als der Geſchmack und der 
Geruch iſt der Hautſinn. Einerſeits ſind ſeine Empfindungen, insbeſondere 
die Druckempfindungen, viel beſtimmter, andererſeits führt er uns eine 


*) Man vergeſſe nicht, daß ein Mann der Hochkirche ſeine Anſicht ausſpricht. 
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Menge neuer Empfindungen zu, durch welche wir weſentliche, ſonſt unbekannte 
Eigenſchaften der Körper kennen lernen. Ueberdies dient ſein vornehmſtes 
Organ, die Hand, allen anderen Sinnen, indem es ihnen die zu unterſuchen⸗ 
den Gegenſtände darbietet. Welch hoher Ausbildung der Taſtſinn fähig iſt, 
können wir namentlich an den Blinden erkennen. Die Fingerſpitzen ſind das 
Auge des Blinden. In der Dunkelheit wird auch der Suchende durch den 
Taſtſinn geleitet. Die Empfindlichkeit des Taſtſinns pflanzt ſich auch von der 
Hand auf Inſtrumente über, mit denen wir die Außendinge taſtend berühren. 
Man denke hierbei an des Blinden Stab. Da alle Empfindungen des Haut- 
ſinns nur durch direkte Berührung des Gegenſtandes mit dem Empfindungs- 
organ zu Stande kommen, ſo liegt hierin der ſubjektive Charakter des Sinnes. 
Daneben zeigt er aber auch eine objektive Seite, beſonders bei den Druck- und 
Wärmeempfindungen. Zwei verſchiedene Perſonen finden die Oberfläche eines 
Körpers nicht verſchieden, etwa die eine weich, die andere hart. Ebenſo unter— 
ſcheidet man in Uebereinſtimmung mit andern, ob ein Gegenſtand hart, kalt, 
lau, warm, heiß ꝛc. ſei. Seinem Weſen en tſprechend hat der Gefühlsſinn 
einen ſubjektiv- objektiven Charakter. 

Jeder Sinn iſt nur ganz beſtimmten Reizen zugänglich und hat ſeine 
beſonderen Nerven. Daher erzeugen Schallwellen z. B. keine Geſichtsempfin⸗ 
dungen. Die Empfindungen eines jeden Sinnes ſind ganz eigenartig und mit 
denen aller übrigen völlig unvergleichbar. Dieſe Eigenſchaft nennt man die 
ſpecifiſche Energie der Sinne. Jeder Sinn führt gleichſam eine eigene, ihm 
eigenthümliche Sprache, in welcher er auf alle äußern Reize antwortet. 

Die Empfindung. 

Bei der Geburt eines Kindes iſt die Seele noch völlig unentwickelt. Sie 
gleicht dem Keim einer Pfianze. Wie ein Apfelkern weder Wurzel noch 
Stamm, weder Aeſte noch Zweige beſitzt, ſo hat auch die Seele des Kindes 
weder Vorſtellungen noch Gedanken, weder Gefühle noch Entſchlüſſe. Nur 
die Anlage dazu iſt von Anfang an gegeben. Wie nun der Apfelkern in 
einem angemeſſenen Boden gedeiht, ſo ſtrebt auch die Kindesſeele, wenn ſie 
mit der Außenwelt in Berührung gebracht wird, nach Entwickelung. Die 
Eindrücke der Außenwelt werden von ihr aufgenommen, und nach dieſer Auf— 
nahme entwickeln ſich die Anlagen des Geiſtes. Urſprünglich iſt nur das eine 
Vermögen vorhanden, äußerliche Eindrücke aufzunehmen, d. h. zu empfinden. 
Die Empfindung iſt ſomit der Seele Urvermögen. 

Die durch die Sinnesorgane vermittelten Empfindungen heißen Sinnes— 
empfindungen. Damit eine Sinnesempfindung zu Stande komme, iſt erfor— 
derlich: 1. Der äußere Reiz, als phyſiſcher Bewegungszuſtand, entweder einer 
wägbaren Materie, wie z. B. Druck, Schall, oder eines unwägbaren Mittels, 
wie bei dem Lichte. 2. Der Anſchlag dieſes phyſiſchen Bewegungszuſtandes 
auf eine empfindliche Körperſtelle, und zwar entweder in unveränderter Form, 
wie bei Schall und Licht, ober aber in veränderter Geſtalt, wie z. B. bei dem 
Wärmereiz. 3. Der Erregungszuſtand der Nervenfaſer, als ein rein phyſiſcher 
und innerer Nervenprozeß, der an ſich mit der Empfindung, zu der er hin— 
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führt, keine Aehnlichkeit hat. 4. Die Uebertragung des Erregungszuſtandes 
der Nervenfaſer auf die Centraltheile des Nervenſyſtems und ſchließlich auf 
das Gehirn als Centrum höchſter Ordnung, insbeſondere auf jenen Theil 
deſſelben, den man als Sitz der Seele anzuſehen geneigt iſt. 5. Das letzte 
Glied dieſes Prozeſſes iſt die Empfindung ſelbſt, welche die Seele in Folge der 
vorausgegangenen Prozeſſe aus ſich ſelbſt heraus erzeugt. Sie ift keineswegs 
ein Abbild des Außendings, ſondern eine Antwort auf den von demſelben 
ausgehenden äußeren Reiz, allerdings eine Antwort in der von der Seele 
eigenthümlich geführten Sprache der „Vorſtellung“. 

Die Anſchauung. 

Geht man in einer Baumallee ſpazieren und iſt dabei lebhaft in Gedan- 

ken beſchäftigt, fo nimmt man zwar die Bäume wahr und hütet ſich, mit 
denſelben zuſammenzuſtoßen; allein es bleibt bei der bloßen Wahrnehmung. 
Hört aber die Gedankenarbeit auf und bemerkt man einen Gegenſtand, der 
dem Geiſte neu iſt, ſo wird derſelbe von der Wahrnehmung angehalten. Man 
bleibt vor dem Gegenſtande ſtehen. Dieſes augenblickliche Angehaltenwerden 
unſeres Geiſtes von einem Gegenſtande nennt man das Intereſſe. (Die Be⸗ 
dingung liegt im Gefühl; die Wahrnehmung muß das Gefühl erregen. Man 
nennt das Interſſe theoretiſches Gefühl; es iſt allerdings noch Gefühl; aber 
in einer Geſtalt, welche es über ſich ſelbſt hinaustreibt und unmittelbar zum 
Erkennen führt. Das theoretiſche Gefühl iſt ſomit der Ausgangspunkt und 
der geiſtige Grund des Erkennens. Ohne Intereſſe tritt keine Anſchauung ein; 
es bleibt dann bei der Wahrnehmung.) Ein Gegenſtand erweckt unſer In⸗ 
tereſſe nur unter doppelter Bedingung: einmal muß er unſerm Geiſte etwas 
Neues bieten, fürs andere muß dieſes Neue dem Geiſte faßbar ſein. (Ein 
Kind wirft die Taſchenuhr fort und ſpielt mit der Peitſche.) 
Verlängert ſich das Intereſſe zu einem bleibenden Zuſtande, oder wird 
unſer Geiſt durch einen Gegenſtand nicht nur angehalten, ſondern auch feſt— 
gehalten, ſo nennen wir dieſen dauernden Zuſtand Aufmerkſamkeit. Sie iſt 
kein paſſives Hingegebenſein, ſondern eine geiſtige Thätigkeit, vermöge deren 
wir alle einzelnen Merkmale des Körpers kennen zu lernen ſuchen, ſie währt 
ſo lange, bis der Geiſt alle Merkmale erfaßt hat; alsdann bricht ſie ab. Die 
Aufmerkſamkeit iſt die zweite Vorbedingung für das Zuſtandekommen der 
An ſchauung. n 

Hat man von einem Gegenſtande alle Merkmale in beſtimmter Ordnung, 
Reihenfolge, geſammelt und ihren innern Zuſammenhang erkannt, ſo hat 
man von dem Gegenſtande eine Anſchauung. Dies iſt ein Begriff, welcher 
von verſchiedenen Pädagogen verſchieden gebraucht wird und darum nicht frei 
von mancherlei Unklarheiten geblieben iſt. Von den einen wird die An— 
ſchauung geradezu mit der Wahrnehmung identifizirt, von andern als „eine 
deutliche und wohlgegliederte Geſammtvorſtellung“ erklärt; in Wahrheit iſt 
ſie aber etwas ganz Eigenartiges. Um ihren Begriff genau feſtzuſtellen, gehen 
wir am beſten vom eigenen Sprachgebrauch aus. Hier werden „ſehen“ und 
„ſchauen“ zwar als verwandte, aber doch weſentlich verſchiedene Ausdrücke 
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angewendet. Während „ſehen“ die bloß ſinnliche Thätigkeit des Geſichtsſinnes 
bezeichnet, kommen beim „Schauen“ als bedeutſame neue Merkmale hinzu: 
das Vertiefen in die Sache, das Verweilen bei ihr und das E r— 
faſſen derſelben nach ihren verſchiedenen Seiten. 

Die Anſchauung iſt nicht mit der Wahrnehmung zu verwechſeln. Mit 
derſelben hat ſie nur das gemein, daß beide die ſinnliche Unmittelbarkeit des 
Objekts vorausſetzen; ſie unterſcheidet ſich aber von ihr dadurch, daß die 
Wahrnehmung eine nur ſinnliche, die Anſchauung aber zugleich eine geiſtige 
Thätigkeit iſt. x | 

Ursprünglich ift der Ausdruck Anſchauung lediglich auf die Thätigkeit 
des Geſichtsſinnes bezogen. Die Pädagogik gab ihm aber eine weitere Be— 
deutung, indem man ihn auf alle übrigen Sinne übertrug. Lauſcht man 
einem Geſange aufmerkſam zu und hört durch die Vertiefung in denſelben 
allmählig Taktart, Tonart, Melodie und Harmonie heraus, ſo gelangt man 
zur Anſchauung des betreffenden Liedes. 

Aus den Anſchauungen entſtehen, wie ſpäter näher gezeigt werden wird, 
Vorſtellungen, und aus dieſen bilden ſich die Gedanken. Die Anſchauungen 
bilden den im erſten Grade verarbeiteten Rohſtoff für alle höheren Seelen 
gebilde. Sie ſind die ſinnlichen Illuſtrationen im Bilderbuche unſeres Vor— 
ſtellens, ohne welche unſere höheren, überſinnlichen Vorſtellungen keinen Sinn 
hätten. Dadurch iſt die Bedeutung der Anſchauung für die intellectuelle Bil- 
dung des Menſchen erſichtlich. Der Lehrer biete deshalb den Kindern einen 
Reichthum von Anſchauungen. Dieſelben müſſen klar ſein, d. h. das Kind 
muß alle Merkmale des Gegenſtandes kennen, und ihn von andern unter— 
ſcheiden. Ferner müſſen alle Anſchauungen deutlich ſein, d. h. das Kind 
muß die einzelnen Merkmale unterſcheiden können und ihren innern Zufam- 
menhang erkennen. Würde man den Kindern einen zertheilten Vogel zeigen, 
fo hätte es zwar alle Merkmale deſſelben, aber doch keine Anſchauung von 
ihm; es fehlt die Kenntniß des innern Zuſammenhangs dieſer Merkmale. 

Die in den Sinnesnerven erregte Strömung muß ununterbrochen bis 
ins Gehirn gelangen. Wie der Telegraphendraht zwiſchen zwei Stationen 
keine Unterbrechung erleiden barf, wenn der elektriſche Strom von der einen 
Station zur andern gelangen ſoll, ſo müſſen auch die Sinnesnerven eine 
ununterbrochene Leitung zwiſchen dem Sinnesorgane und dem Gehirn bilden. 
Das Durchſchneiden oder gar Abſterben der Sehnerven hat Blindheit, der 
Gehörnerven Taubheit u. ſ. w. zur Folge. Der Verkehr des Nervs mit dem 
Gehirn hat dann ein Ende, weil kein Weg mehr vorhanden iſt, auf welchem 
die Nervenerregung ins Gehirn gelangen könnte. 

An einer Empfindung unterſcheiden wir Inhalt, Stärke und Ton. 
In halt iſt die qualitative Beſtimmtheit der Empfindung in Bezug auf die 
Natur des ſie erzeugenden Reizes. Stärke nennt man die quantitave Be— 
ſtimmtheit der Empfindung rückſichtlich der Größe des ſie erzeugenden Reizes, 
wie bei den Gewichten, Temperaturen und den Beleuchtungsgraden. Unter 
Ton der Empfindung verſtehen wir die Annehmlichkeit derſelben, je nachdem 
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die Störung, die der Empfindungsreiz hervorruft, eine Förderung oder eine 
Hemmung der leiblichen Wohlfahrt mit ſich bringt. 

Die Sinnesempfindungen ſind zwar die weſentlichſten und für die 
Seelenentwickelung bedeutendſten, allein doch nicht die einzigen Empfindungen. 
Es gibt in unſerm Körper ohne direkte Einwirkung eines äußern Gegenſtandes 
Zuſtände, welche in der Seele wohl empfunden werden, obſchon ſie nicht durch 
ein beſonderes Sinnesorgan vermittelt ſind. Solche Empfindungen heißen 
Körperempfindungen. Dieſelben zerfallen in Gemein- und organiſche Empfin— 
dungen. Die erſteren beziehen ſich auf den Zuſtand des ganzen Körpers, in— 
dem ſie uns ſagen, wie uns zu Muthe iſt, ob wir uns wohl oder übel befinden. 
Sie geben uns alſo Kunde von unſerer Aufgelegtheit oder Unaufgelegtheit, 
Kräftigkeit oder Schwächlichkeit, von Geſundheit oder Krankheit, Sättigung 
oder Hunger. Die organiſchen Empfindungen beziehen ſich auf einzelne Or— 
gane. Sie geben uns Kunde von der Ermattung gewiſſer Muskeln, von 
Krampf, Kitzel, Zahnweh, Kopfweh ꝛc. 

Die Wahrnehmung. 

Anfangs gehen die einzelnen Empfindungen des Kindes unterſchiedlos 
in einander über. Die Seele iſt nicht im Stande, die verſchiedenen Empfin— 
dungen von einander zu unterſcheiden. Wenn aber das Kind den Tiſch vom 
Stuhl, den Geſang vom Geſpräch unterſcheiden kann, dann hat es eine 
bewußte Empfindung oder Wahrnehmung, Perzeption. Dieſe iſt demnach das 
nothwendige Reſultat der Empfindung, die ihre Bedingung iſt. Die Wahre 
nehmung ſetzt die Empfindung ſtets voraus, iſt ihre Wahrheit und Vollen— 
dung und darum ein höheres pſychiſches Gebilde als die Empfindung ſelbſt. 
Eine Empfindung kann wohl ohne jegliches Bewußtſein eintreten, niemals 
aber eine Wahrnehmung. Im Schlaf z. B. tritt das Bewußtſein und in Folge 
deſſen die Wahrnehmung zurück, die Empfindung aber dauert fort, was leicht 
und vielfach beobachtet werden kann, wenn der Schlafende etwa durch ein 
Inſekt, durch Kitzeln der Haut, durch Geräuſch im Innern und dergleichen 
geſtört, aber nicht geweckt wird. Wahrnehmen kann man nur im Zuſtande 
des Bewußtſeius. 

Statt der wirklichen Wahrnehmung kann auch eine Sinnestäuſchung 
eintreten. Oft nehmen wir einen Gegenſtand nicht ſo wahr, wie er iſt. Man 
nenn! dieſe Sinnestäuſchung Sinnestrug oder Illuſion. So iſt es 
eine Illuſion, wenn jemand da, wo ein weißer Birkenbaum ſteht, ein Geſpenſt 
zu ſehen meint. Die Illuſion entſteht alſo, wenn ein an und für ſich richtiger 
Sinneseindruck falſch gedeutet wird. Künſtler ſuchen Illuſtonen hervorzu— 
rufen. Der Maler will, daß wir gewiſſe Zeichnungen in feinem Bilde für 
wirkliche Gegenſtände halten, der Schauſpieler, daß wir ihn für den Helden 
nehmen, den er darftellt. 

Die zweite Art der Sinnestäuſchung, Sinnesvorſpiegelung oder Hallu— 
cination, ſpiegelt uns eine Wahrnehmung vor, wo in Wirklichkeit gar keine 
ſtattfindet. Während alſo bei der Illuſion noch ein äußerer Sinneseindruck 
vorhanden iſt, der aber falſch gedeutet wird, fehlt dagegen bei der Hallucina— 
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tion jeder äußere Gegenſtand, der ſie veranlaſſen könnte; ſie iſt demnach eine 
Sinnestäuſchung ohne Sinneseindruck. So iſt es auch eine Hallueination, 
wenn Jemand, veranlaßt durch Blutandrang nach den Ohren, ein Glocken— 
geläute zu hören meint, ohne daß irgend welche Schallwellen in ſein Ohr 
dringen. Die mannigfaltigſten Beifpiele der Hallueination treten namentlich 
bel ſolchen Menſchen hervor, welche an Störungen des phyſiſchen oder pſychi— 
ſchen Lebens leiden. Man findet ſie jedoch auch bei geiſtig und körperlich Ge— 
ſunden in Folge anhaltender geiſtiger Anſtrengung, Aufregung, längeren 
Faſtens, bedeutender Affecte. Ja, ſie können durch eine gewiſſe Fertigkeit künſt— 
lich hervorgerufen werden, wo fie dann die Form von Viſionen und ekſta— 
ſtiſchen Verzuckungen annehmen. Sehr bekannt find z. B. die Gefichte- 
täuſchungen des Gelehrten Nicolai, der tage- und wochenlang allerhand 
Geſtalten vor ſich ſah. (Fortſetzung folgt.) 
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Das 50jährige Jubiläum Leo's XIII. iſt in der letzten Zeit dasjenige kirchliche Er- 
eigniß geweſen, welches am meiſten Intereſſe erregt hat. An Geſchenken hat's dem Papſt 
nicht gefehlt und doch erhielt er das nicht —, woran die Seele des alten Mannes hängt 
ein kleines Kirchenſtäätchen. Zwar war das ganze Jubiläum dafür beſtimmt, den politi- 
ſchen Wünſchen des Papſtes nach „Freiheit,“ d. h. nach einem weltlichen Fürſtenthum, 
möglichſt Ausdruck und Nachdruck zu geben, aber eben in Rom ſelbſt iſt man der Anſicht, 
daß gerade das päpſtliche Jubiläum den Beweis geliefert habe, daß der Papſt alle nöthige 
Freiheit beſitze. Die Bewohner von Rom haben außerdem wenig Luſt, wieder unter die 
weltliche Herrſchaft des Papſtes zu kommen, ſo wenig als fie dafür begeiſtert find, ihm 
viel zu ſchenken. Man hatte nämlich als Geſchenk der Römer zwei goldene Schüſſeln 
geplant und erwartete in Rom 20,000 Lire dafür zu ſammeln. Es kamen aber nur 3000 
Lire (8560) zuſammen. Um ſo reichlicher iſt der Papſt von überallher beſchenkt worden. 
Die Herrlichkeit der Reiche und der Reichen dieſer Welt wandert nach Rom, um dem 
„Vicarius Christi” gegeben zu werden, und er würde gerne noch ein weltliches Reich 
oder am allerliebſten alle Reiche dieſer Welt noch mit dazu nehmen, wenn ſich nur einer 
fände, der ſie ihm geben wollte. Da er aber noch nichts davon ſehen kann, ſo lebt er in 
Hoffnung und vom Glauben der Welt an ſeine Weisheit und ſeine Macht. Es iſt der 
Glaube der Regierenden an ſeine politiſche Klugheit, der Glaube der Reichen an ſeine 
die beſtehenden Zuſtände erhaltende Macht und Weisheit, der Glaube der Regierten an 
feine politiſche Unterſtützung und der Glaube der Armen an feine geiſtliche Hülfe. Am 
beſten ſtellt ſich dabei in ihrer Art die Kurie, es bringt ihr wenigſtens Geld, während der 
Glaube der Andern mit manchem „Wenn“ und „Aber“ behaftet iſt. 

Es hat ſich das am deutlichſten gezeigt bei dem Ueberbringer des Geſchenkes der 
Königin von England. Derſelbe hatte, wirklich, wie die proteſtantiſche Allianz (Theol. 
Stſchr. 1887, Seite 381) befürchtete, den Nebenauftrag, dem Papſte die Herſtellung diplo- 


matiſcher Beziehungen anzubieten, wenn er die Irländer beruhigen wollte. Indeß hat . 


„der Greis im Vatican, der die Welt regiert,“ den engliſchen Unterhändler abſchläglich 
beſchieden. Die Trauben waren doch zu ſauer und die Irländer ſind in ihrer Politik zu 
unfehlbar, als daß ſie ſich dieſelbe vom Papſte vorſchreiben laſſen würden. 

Vom König von Italien hat der Papſt natürlich kein Geſchenk erhalten. Die Kö— 
nigin von Italien hat anfragen laſſen, ob ein Geſchenk angenommen werden würde. 
Die Antwort darauf war, daß das nicht geſchehen werde, ſo lange die königliche Reſi⸗ 
denz in Rom ſei. 

Uebrigens iſt die Sekundizfeier des Papſtes zum erſtenmal in ſolch theatraliſcher 
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Weiſe zur Politik und Geſchenkenehmerei ausgenützt worden. Die Sekundizfeier Pius 
IX. blieb noch in beſcheidenen Grenzen und vorher hat man überhaupt eine ſolche Feier 
nicht gekannt, obwohl einige Päpſte den 50. Jahrestag ihrer erſten Meſſe erlebten. 

Das Geſchenk des Präſidenten Cleveland iſt mit den Geſchenken der Souveräne 
ausgeſtellt worden. Wie viel iriſche Stimmen dieſe Ausſtellung wohl werth iſt. Das 
iſt zwar alles eitel, aber es iſt auch alles Politik. 

Die Trennung der Norwegiſch-lutheriſchen Synode ſcheint ſich im Ganzen voll— 
zogen zu haben und die Miſſourier ſind wenigſtens unter den Paſtoren Sieger geblieben. 
In den Gemeinden dagegen, wo die Oppoſition gegen die Miſſourier ſtärker war, ſteht 
die Sache etwas anders. In einem Bericht über eine vom 9.—15. Nov. abgehaltene 
Paſtoralkonferenz der norwegiſchen Miſſourier wird darüber geklagt, daß immer neue 
Austrittserklärungen von Gemeinden einlaufen. Wenn das auch ein Zugeſtändniß iſt, 
daß der Sieg der Miſſourier von den austretenden Gemeinden als endgültig angeſehen 
wird, ſo iſt es auf der andern Seite doch keineswegs angenehm, vom Siege nichts als 
den Ruhm zu haben 

Die Spannung innerhalb des Generalkonzils ſcheint immer ſtärker zu werden. 
Gegenwärtig iſt die Kropper Anſtalt der Zankapfel, während allerdings die letzten 
Gründe des Streites viel tiefer liegen. Die Kropper Anſtalt war auf Anregungen hin, 
die vom Generalkonzil ſelbſt, d. h. von der deutſchen Komite für innere Miſſion, aus⸗ 
gingen, von Paſtor Paulſen ins Leben gerufen worden. Obwohl derſelbe „ſein und ſeiner 
Frau Vermögen und mehr auf die Anſtalt verwendet“ hat, ſo iſt dieſelbe bis jetzt noch 
nicht vom Generalkonzil anerkannt oder unterſtützt worden. (Alle Unterſtützungen der 
Kropper Anſtalt innerhalb des Generalkonzils waren und ſind Privatſache.) Es hat ſich 
nun ein „Kropper Miſſions⸗Hilfsverein“ gebildet, welcher in einem Flugblatt zur Bil— 
dung von Zweigvereinen auffordert. In dem Flugblatt wird u. A. geſagt: „Trotz aller 
Bemühungen, den Bedürfniſſen unſerer deutſch⸗lutheriſchen Kirche hierzulande gerecht zu 
werden, haben wir die betrübende Erfahrung und Thatſache, daß nicht nur Tauſende von 
Lutheranernzden Sekten anheimgefallen, ſondern auch ganze Gemeinden reformirt ge— 
worden ſind; und das geſchah lediglich wegen Mangel an tüchtigen, opferfreudigen Pa— 
ftoren...... Es gibt Paſtoren, die 5, 6, 7 und 8 Gemeinden bedienen, fo daß an manchen 
Orten heute noch das Wort Gottes ſehr rar iſt. Alle Monate vielleicht eine lutheriſche 
Predigt. Solche Zuſtände konnten ſich nur entwickeln, weil den Bedürfniſſen der luthe⸗ 
riſchen Kirche wegen Mangel an Paſtoren nicht entſprochen werden konnte.“ 

In „Herold und Zeitſchrift“ wird nun mit einer Grobheit, die nichts zu wünſchen 
übrig läßt, dieſen Beſtrebungen der „Schwärmer für Kropp,“ wie man ſie zu nennen 
beliebt, entgegengetreten. Da heißt es: „Freunde — (ſo werden „die Schwärmer für 
Kropp“ angeredet) „Geradeaus.“ Wollt Ihr das Konzil zerreißen, warum denn nicht 
geradeaus? Warum ſolche Winkelzüge! Warum alle paar Monate andere Ränke, 
Kniffe — alles unter dem Deckmantel des großen Märtyrers „Miffion“? 

Geradeaus — das gilt auch insbeſondere für das Konzil. Mit jedem Jahr treibens 
dieſe Leute, welche das Konzil in verantwortungsvolle Stellen geſetzt hat, toller und ent— 
wickeln eine immer ſtärkere und von Jahr zu Jahr wachſende Oppoſition gegen die An— 
ſtalten des Konzils, deſſen Beamte und Intereſſen. Will das Konzil feine Disorgani- 
ſation, ſo belaſſe es dieſe Wühler in ihren Aemtern!“ 

Aber ſobald man die andere Seite hört, klingt die Sache wieder anders. Intereſ— 
ſant iſt, was Paſtor Paulſen nach ſeinem Beſuch in Amerika berichtet. Er ſagt nament— 
lich mit Bezug auf den Beſchluß des Konzil, daß die Kropper Anſtalten nur Studenten 
für das Seminar in Philadelphia liefern ſollten, u. A. folgendes: 

„Ich muß konſtatiren, daß ich zu meinem Leidweſen bemerkt habe, wie von Seiten 
des Seminars zu Philadelphia das Emporblühen des Seminars zu Kropp nicht mit 
freundlichen Augen angeſehen wird; ich muß dies feſtſtellen trotz aller freundlichen Ver— 
fiherungen, welche mir von Profeſſoren in Philadelphia gegeben worden find. Ich finde 
dieſe Abneigung des Seminars zu Philadelphia allerdings begreiflich. Das Seminar 
zu Philadelphia iſt total engliſch, was leider in Anpreiſung deſſelben in Deutſchland 
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verſchwiegen iſt. Der geſammte Unterricht wird in der engliſchen Sprache ertheilt, und 
wer alſo der engliſchen Sprache nicht vollkommen mächtig iſt, iſt nicht im Stande, dem 
Unterrichte zu folgen. Nun kann es keinem Zweifel unterliegen, daß die Deutſchen, 
wenn ſie uach Philadelphia herüber gehen, nicht im Stande find, einer engliſchen theo- 
logiſchen Vorleſung zu folgen und die Jahre find für fie daher faſt verloren und wer 
nicht mit guten Grundſätzen kommt, wird alſo gewiß durch die Bildung in Philadelphia 
nicht befähigt, Paſtor an einer deutſchen Gemeinde zu ſein. N 

Von den ſechszig Studenten, die jetzt in Philadelphia ſind, ſind augenblicklich vier, 
höchſtens fünf, welche deutſch predigen können, und zwar lediglich deßhalb, weil ſie aus 
deutſchen Vorbildungsanſtalten kommen. Man kann es verſtehen, wenn die deutſchen 
Gemeinden mit großer Beſorgniß auf dieſe Thatſache hiublicken, und eine große Auzahl 
von Mitgliedern der Kirchenvertretung haben mir es ausgeſprochen, daß ſie in dieſer 
Arbeit in Philadelphia eine Gefahr für die deutſche Intheriſche Kirche ſehen müſſen, wie 
denn auch die Thatſache es bereits bewieſen hat, daß eine Kirche nach der andern den 
deut chen Lutheranern verloren geht, weil die betreffenden Geiſtlichen mehr Intereſſe für 
das Engliſche als für das Deutiche hatten. Es iſt daher allerdings eine gewiſſe Kühle 
gegen das Seminar zu Philadelphia in den deutſchen Gemeinden entſtanden. Nachdem 
ſoviel Gelder, die die Deutſchen zuſammengebracht hatten, einzig und allein den 
engliſch redenden Lutheranern zu gute gekommen ſind, tragen die deutſchen Gemeinden 
großes Bedenken, Gelder zufammenzubringen für Anſtalten, die den Engliſchen dienen, 
Die Deutſchen hatten nun noch einen Verſuch gemacht, ihr Intereſſe zu wahren, fie grün- 
deten eine deutſche Profeſſur und fundirten dieſelbe. Der Paſtor Dr. Späth an der Jo— 
hanneskirche in Philadelphia wurde damit betraut, er wurde im Nebenamt deutſcher 
Profeſſor, aber auch er war nicht im Stande, deutſch zu unterrichten, weil die Majo— 
rität feiner Zuhörer nicht deutſch verſtand. Dieſer Vorgang beleuchtet wohl am aller— 
beſten das Verhältniß zum Predigerſeminar in Philadelphia. Auch der gutmüthigſte 
Deutſche müßte ſich ſagen, daß das Seminar zu Philadelphia nicht nur nicht das aller- 
geringſte zur Unterſtützung der deutſchen Gemeinden hat, ſondern daß es geradezu eine 
Gefahr für dieſelben war. Es kam ſogar ſoweit, daß einmal die engliſch redenden Stu— 
direnden ſich weigerten, mit den deutſchen zuſammen ihre Andacht zu halten. Wenn man 
dieſe conſtatirte Thatſache in Erwägung zieht, wird man das Verhältniß der deutſchen 
Gemeinden zum Seminar in Philadelphia würdigen können, man wird aber auch be— 
greifen, weßhalb das Seminar zu Philadelphia es wünſcht, vom Seminar zu Kropp 
eine Klaſſe rein deutſcher Studenten zu erhalten und weßhalb die deutſchen Gemeinden 
und Paſtoren in Amerika faſt ausnahmslos dieſen Wunſch als unerfüllbar bezeichnen. 
Ich habe wohl gegen 60 Geiſtliche kennen gelernt und unter denſelben nur zwei, die es 
für möglich hielten, daß wir uns auf einen derartigen Vertrag einlaſſen könnten. Die 
deutſchen Gemeinden fühlen, daß ſie durch eine derartige Verbindung geradezu ebenſo 
um das Seminar zu Kropp kommen würden, wie ſie um das Seminar zu Philadelphia 
gekommen find, und würden wir uns in einen derartigen Vertrag mit Philadelphia 
einlaſſen, ſo würde nach den Eindrücken, die ich in Philadelphia gewonnen habe, das 
größte Mißtrauen unſrer Anſtalt entgegengebracht werden.“ u. ſ. w. 

Das ſind allerdings „ſehr tiefgreifende Differenzen“, über deren ſchließliches Reſultat 
wohl kein Zweifel zu beſtehen braucht. 


Bei dem Einzug des Erzbiſchofs Kopp in Poſen und bei ſeiner Inthroniſation 
ift eine „pompa religiosa'' entwickelt worden, die weder Gottes- noch Herrendienſt iſt, 
aber ſehr nahe an Götzendienſt ſtreift. Daß er als „Friedensfürſt“ bezeichnet wurde, kann 
man ſich noch gefallen laſſen, wenn aber die Worte, Matth. 21, 9: „Gelobet ſei der da 
kommt im Namen des Herrn,“ dem Biſchof in einer deutſchen und lateiniſchen Inſchrift 
entgegenleuchteten, ſo geht das doch über das Maß der Verehrung hinaus, die man chriſt— 
licherweiſe einem Kirchenbeamten darbringen könnte. In ſehr kluger Weiſe hat der 
Fürſtbiſchof ſich ſeiner Aufgabe, weder dem Papſte etwas zu vergeben noch dem Kaiſer 
zu viel zu geben, entledigt. In der Politik, ſagte er, gebe es verſchiedene Meinungen, 
in der kirchlichen Verwaltung und Leitung nur eine Meinung, die des Papſtes. In Be⸗ 
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ziehung auf den Kaiſer ſprach er die Worte: „Seid dankbar gegen denjenigen, durch 
deſſen Mitwirkung die Verhältniſſe dieſer Diöceſe wiederum geordnet ſind. Ich meine 
unſern greiſen Landesvater, der mit väterlicher Sorge die Regelung der kirchlichen Ver— 
hältniſſe verfolgt hat und unermüdlich ſeine Beſtrebungen mit denen des heiligen Va⸗ 
ters verbunden hat. 

In einem Hirtenbrief, der an dem auf die Inthroniſation folgenden Sonntage von 
allen Kanzeln der Diöcefe verleſen wurde, beſpricht der Biſchof das Verhältniß der Ka⸗ 
tholiken zu ihren übrigen Mitbürgern, ſowie das Verhältniß der Prieſter zum Biſchof. 
In erſterer Hinſicht heißt es u. a.: „Wohl hat die Kirche eine Herrſchbegierde, es iſt die 
Begierde, daß ihr Herr und Meiſter in den Seelen herrſche, daß ſeine Lehre und Geſin⸗ 
nungen die ganze Menſchheit durchdringen und alle bürgerlichen, häuslichen und ſocialen 
Verhältniſſe beherrſchen. Und wäre es ein Unglück für das öffentliche Leben, wenn dieſe 
Herrſchaft ſich verwirklichte? wenn Treue und Gehorſam gegen die Vorgeſetzten, Gerech— 
tigkeit gegen die Mitmenſchen, Gottesfurcht und Gewiſſenhaftigkeit erhalten und gepflegt 
werden? Und kann das Staatswohl darunter leiden, wenn die Kirche frei und ungehin⸗ 
dert durch die Menſchheit geht, um zu thun, was von ihrem göttlichen Stifter geſagt 
wird: „Er ging umher, um Gutes zu thun.“ 

Nicht weniger bedauerlich iſt die Klage, als ob die Zurückgabe von Rechten an un⸗ 
ſere Kirche eine Gefahr für andere enthalte. Nun wir wenigſtens wollen die Kluft nicht 
erweitern, die zwiſchen Kindern eines Landes durch die Verſchiedenheit des religiöſen 
Bekenntniſſes beſteht. Wenn wir auch mit Ueberzeugung, Wort und That gegen unſern 
Glauben Treue und Hingebung bewahren und die Kräfte, die in ihm für ein gottgefälli⸗ 
ges, ſittliches Leben liegen, an uns zu einer immer vollkommeneren Entfaltung bringen, 
ſo wollen wir doch alles vermeiden, was andere mit Re cht verletzen oder mit 
Grund empfindlich berühren könnte. (Sehr klug.) Wir wollen dabei wetteifern mit 
ihnen in Ausübung aller Bürgertugenden und nicht zurückbleiben, wo es gilt, unſeren 
Antheil zum Wohl des Gemeinweſens und des Vaterlandes beizutragen.“ 

Das klingt ganz ſchön und jeder evangeliſche Chriſt könnte es unterſchreiben, wenn 
er ſicher wäre, daß es im evangeliſchen Sinne zu verſtehen ſei. Die Meinung des Fürſt⸗ 
biſchofs mag auch am Ende auch eine recht gute und löbliche ſein, aber ſie kommt kaum 
in Betracht, da es in der römiſchen Kirche nur eine Meinung gibt, die des Bapiteg. 
Tiefe aber iſt in der Encyclika Leos XIII. „Immortale dei” (vgl. Theol. Ztſch. 1886, 
S. 26) ſo klar dargelegt, daß die Verſicherungen des Fürſtbiſchofs für die Praxis gar keinen 
Werth haben, wenn die Kurie eine Aenderung der Form ihrer Politik eintreten laſſen ſollte. 

Intereſſant iſt es übrigens zu leſen, wie der Fürſtbiſchof das Verhältniß des Biſchofs 
zu den Prieſtern darſtellt. Er ſagt: „Auch das Prieſterthum iſt eine göttliche Ein rich⸗ 
tung, wie Papſtthum und Episkopat, aber in Abhängigkeit vom Biſchof und in ſeinen 
Vollmachten beſchränkt. Oie Fülle des Prieſterthums beſitzt der Biſchof. .. Gewiß, auch 
der Prieſter vollbringt das heilige Opfer des Altars in geheimnißvoller Erneuerung 
des Opfers, welches die Welt erlöſt hat. Aber wer hat ihm dieſe Macht gegeben? Der 
Biſchof ſchafft die Prieſter, und der Biſchof allein ſchafft ſie und erhält ſo die Fruchtbarkeit 
der Kirche. Und wenn alle Prieſter der ganzen Welt ihre Hände auf das Haupt des jun- 
gen Leviten legten, ſie würden ihn nicht zum Prieſter machen. Auch der Prieſter übt 
dis Lehramt. Gewiß, geliebte Diöceſanen, fein Wort kommt vom Himmel; es iſt das 
Wort Gottes ſelbſt, das uns die Geheimniſſe der Gottheit enthüllt. Allein der Biſchof 
iſt der erſte Verkündiger der Wahrheit, er iſt der eigentliche Hüter derſelben. „Bewahre 
die Hinterlage des Glaubens!“ ſo iſt ihm aufgetragen. Nur in feinem Auftrage ver- 
künden fie auch die Prieſter; von ihm empfangen fie die Vollmacht dazu. Der Biſchof 
aber hat ſie von Chriſtus empfangen; er iſt der von ihm eingeſetzte Hüter des Glaubens 
und zugleich Zeuge, wenn es gilt, die kirchliche Ueberlieferung fortzuſetzen.“ 

Kein Wunder, wenn da ein evangeliſches Blatt in die Frage ausbricht: „Was mag 
nun erſt der römiſche „Papſt“ bedeuten?“ 

Daß die heil. Schrift manchmal zu Beweiſen eigenthümlicher Art gebraucht 
wird, zeigt ſich an einem Artikel „Des fröhlichen Botſchafters“ über Confirmation. Es 
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heißt da: „Ich weiß, daß wir, die jetzt leben, ſeit Jahren der Väter Weiſe gut geheißen 
haben, und wehe dem, der anders lehrte. Sollen wir nun mit einem Mal von unſern 

und der Väter Prinzipien abſtehen und wieder zurück gehen nach Egypten, und unſere 

Kinder nach hergebrachtem katholiſchen Brauch confirmiren? Würde da nicht die Schrift 

ſtelle über uns erfüllt werden 2 Petri 2, 22: „Der Hund friſſet wieder, was er geſpeiet 

hat.“ und: „Die Sau wälzt ſich nach der Schwemme wieder im Koth.“ Bei der Be— 

ſprechung des Beſchluſſes, an beſagter Conferenz, daß „wir keineswegs die Confirmation 

in unſern Gemeinden einführen wollen,“ war es, wo die öftere Bemerkung gemacht 

wurde, wir ſind Ver. Brüder. Nach dem an ihrer letzten Sitzung kundgegebenen 

Sentiment der Ohio Deutſchen Conferenz iſt ſie noch lange nicht bereit, die Confirmation 

von ihren todten Nachbarn zu entlehnen und ſie ein lebendiges Geiſtesweſen zu nennen, 
denn das hieße doch „das Leben von den Todten holen.“ 

Wir wollen uns mit dem fröhlichen Botſchafter weder über Dogmatik noch Kirchen» 
geſchichte ftreiten, aber das läßt ſich doch ſagen, daß feine Argumente ſich am Ende auch 
umkehren ließen. Der Wandel nach väterlicher Weiſe kann nach dem Wort des Apo— 
ſtels ein eitler ſein und was würde wohl der fröhl. Botſchafter ſagen, wenn vielleicht 
ein Katholik, dem es vor allem um Beſtreitung dieſes Artikels zu thun wäre, etwa fol- 
gendermaßen argumentirte: „Es mag allerdengs richtig ſein, was der betr. Etnſender 
behauptet. Aber wenn es richtig iſt, dann muß es auch richtig ſein, daß die Vereinigten 
Brüder bei Abſchaffung der Confirmation nur durch die Schwemme gegangen ſind, alſo 
eine äußere Abwaſchung, aber keine innere Umwandlung ſtattgefunden hat, ſo daß ſie 
weſentlich derſelben Art ſind, wie vor Abſchaffung der Confirmation. Denn die Sau iſt 
eben auch nach der Schwemme noch, was ſie vorher war, und nach dem Wälzen im Koth 

auch nichts anderes.“ 

Uebrigens gibt es nicht blos einen „hergebrachten katholiſchen Brauch,“ ſondern 
auch eine evangeliſche Art der Confirmation, die aber der betr. Schreiber nicht kennt 
oder nicht kennen will. Wir können darum auch jede Beſtreitung ſeiner Behauptungen 
den Katholiken, deren hergebrachten Brauch er angreift, überlaſſen. 

Die gegenwärtige Bevölkerung Jeruſalems beſteht nach den neueſten Angaben 
aus etwa 34,000 Seelen, von deren eiwa 9000 Mohammedaner, 18,000 Juden und 
7000 Chriſten find. Das Cheiſtenthum der jeruſalemiſchen Chriſten iſt allerdings noch 
buntſcheckiger als das einer amerikaniſchen Stadt, denn es umfaßt: 1. Proteſtanten mit 
zwei Kirchen, und zwar a. Evangeliſche (Deutſche), b. Reformirte (Engländer); 2. Las 
teiner d. h. römische Katholiken mit einem Patriarchen, vier Kirchen und Klöſtern (Fran— 
ziskaner nnd Jeſuiten) und einem Gethſemanegarten; 3. die griechiſch-katholiſche Kirche 
mit einem Patriarchen und mehreren Biſchöfen, die theils national⸗griechiſch, theils 
ruſſiſch ſind, drei Kirchen und ebenfalls einem Gethſemanegarten; 4. die armeniſchen 
Chriſten mit zwei Kirchen, einem Klofter und auch einem Gethſemanegarten; 5. die kop⸗ 
tiſchen Chriſten mit einem Patriarchen, der ſich nur während der Feſtzeiten in Jeruſa⸗ 
lem aufhält, einem Biſchof, einer Kirche und einem Kloſter; 6. die griechiſch unirten 
Chriſten mit einem Biſchof und einem Kloſter; 7. die ſyriſchen Chriſten mit einem Bi⸗ 
ſchof, einem Kloſter und einer Kirche. Da außerdem die Grabeskirche den Chriſten (mit 
Ausnahme der Proteſtanten) gemeinſchaftlich gehört, ſo hat Jeruſalem 14 chriſtliche 
Kirchen, alſo eine Kirche auf etwa 500 Chriſten. Indeß ſind das nur die Hauptarten. 
Auch kleinere Secten finden ſich noch, wie ameniſche Chriſten, Templer, Adventiſten und 
andere. Sogar die Mormonen haben in letzter Zeit angefangen, in, Paläſtina und 
Syrien zu miſſioniren. 

Auch der Eiſenbahnbau von Jaffa nach Jeruſalem wird wieder wie ſchon öfter bes 
trieben, d. h. indem in Konſtantinopel um Bewilligung nachgeſucht wird. Der Unter⸗ 
nehmer iſt diesmal ein öſterreichiſcher Bankier, Joſeph Korbun, der in Jeruſalem wohn⸗ 
haft iſt. Das Geſuch ſoll von allen in Jeruſalem reſidirenden chriſtlichen Patriarchen, 
vom Mufti, vom Oberrabiner und den ſämmtlichen Konſuln unterzeichnet ſein. Auch 
Reuf Paſcha, der Gouverneur von Jeruſalem ſoll die Sache befürworten. Wenn man 
ſich durch ein derartiges Geſuch in Konſtantinopel zu einer außerordentlichen Eile an« 
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ſpornen läßt, dann mögen vielleicht ſchon mit dem Jahre 1900 die Jeruſalemspilger per 
Dampf wallfabren. Sollte aber das Geſuch auf dem gewöhnlichen türkiſchen Verwal- 
tungs wege behandelt werden, dann mag es leicht noch fünfzig Jahre länger gehen. 

Weder Chriſtenthum noch Theologie, aber ein Zeichen der Zeit gibt folgender 
Bericht eines Wechſelblattes, der an die Sittenzuſtände der römiſchen Kaiſerzeit erinnert: 
„Blos $175 für ein Gedeck wird das Diner koſten, welches geſtern bei uns von einer 
reichen Dame beſtellt worden iſt,“ ſagte neulich ein Kellner von Delmonico in New York 
zu einem Berichterſtatter. „Achtzehn Perſonen werden daran theilnehmen und ſomit 
koſtet das Diner allein 3150, abgeſehen von den Blumen, Dekorationen, Muſik, Wein 
und Champagner.“ Der Berichterſtatter forſchte weiter und erfuhr, daß das erwähnte 
Diner in den letzten Tagen dieſes Monats ſtattfinden ſoll. Es wird ein ſogenanntes 
„tropiſches Diner“ werden, weil der Saal, in welchem es ſtattfinden wird, mit lauter 
ſüdlichen Pflanzen ausſtaffirt werden wird, d. h. Palmen, blühenden Orangenbäumen, 
Farnkräutern, Lilien ꝛc. aus Florida, Central- und Süd⸗Amerika. Aus Frankreich find 
für mehrere hundert Dollars Trüffeln beſtellt und Erdbeeren wird's dabei geben, die 
noch an der Staude ſitzen, und jede Staude wird $7.30 koſten. Die Tafel wird um einen 
kleinen künſtlichen See aufgeſtellt, in welchem ſeltene Pflanzen wachſen und ſüdliche 
Wa ervögel nebſt Hunderten von Gold- und Silberfiſchen umherſchwimmen werden. 
Durch elektriſche Lichter am Boden des Teiches wird das Waſſer von unten herauf ers 
leuchtet werden. In der Mitte des Teiches wird eine in allen Farben des Regenbogens 
ſchimmernde und vergoldete nnd verſilberte Glaskugel in die Höhe werfende Fontaine 
plätſchern. Die marmornen Tiſche werden nicht mit Tüchern bedeckt ſein, ſondern jedem 
Gaſte wird jedes neue Gericht auf einem goldenen Teller ſervirt werden, der auf einem 
Palmblatte ſteht. Zwanzig verſchiedene Gerichte werden aufgetragen werden. Die Oe— 
korationen für jedes Gedeck koſten P30 und die Speiſekarten P10. Der römiſche gefrorne 
Punſch wird in ausgehöhlten Orangen an den umherſtehenden Orangebäumen hängen, 
und die Gäſte können ſich dieſe Orangen ſelbſt abpflücken.“ 


Schul nachrichten. 


Lehrer J. W. Poß, Glied unſeres Lehrervereins, hat wieder Stellung erhalten an 
der Gemcindeſchule der evang. Johannis-Gemeinde in Detroit, Mich. 

Lehrer J. Marz iſt von Herrn Paſtor E. J. Schmidt, Newark, N I., als Lehrer an 
die dortige evang. Pauls⸗Gemeinde berufen worden, und iſt vor kurzem dahin abgereiſt. 

Oer Verein evangeliſcher Lehrer in Württemberg, deſſen Correſpondenzblatt der 
„Lehrer⸗Bote“ iſt, zählt zur Zeit 525 Glieder. Bezüglich der Jahresverſammlung dieſes 
Vereins am 17. October 1887 ſchreibt der Lehrerbote: „Eine rechte Erfriſchnng und 
Stärkung empfing unſer Verein durch ſeine heurige Jahresverſammlung. Schon die 
große Zahl der Theilnehmer wirkte erfriſchend und erhebend. Aber auch das, was gebo⸗ 
ten wurde, und der in der Verſammlung ſich kundgebende Geiſt der Liebe und des Frie⸗ 
deng war, wie uns mehrfach bezeugt wurde, eine Stärkung und Ermunterung für Viele.“ 
Vergleichen wir den genannten Verein von „mehr denn 500 Brüdern“ im Schulamte 
mit unſerm evang. Lehrerverein von „68 Brüdern“ im Schulamte, ſo können wir nicht 
umhin, den Wunſch auszuſprechen, daß die Zahl unſerer Vereinsglieder ſich vergrößern 
möge, und daß wir es als nothwendig erkennen, daß unſerm Lehrervereine zufolge ſeiner 
jetzigen Verbindung mit unſerer evang. Synode alle innerhalb der Synode 
angeſtellten Lehrer beitreten, wenn anders unſer Verein in der mit der Synode 
angebahnten Verbindung ſegensreich fortbeſtehen ſoll. 

Berichtigung. In Nro. I, Seite 19, Zeile 2 von unten iſt ſtatt „Herren“ zu 

leſen „Heroen“. 
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heologische Zeitschif. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord: Amerika. 
Jahrgang XVI. März 1888. Aro. 3. 
Referat über 1 Joh. 3, 9. 


(Eingeſandt von P. N. Lehmann.) 


Morliegendes Referat ſoll ein exegetiſcher Verſuch ſein über 1 Joh. 3, 9; 
welche Stelle alſo lautet: Jeder aus Gott Geborne thut nicht Sünde, denn 
fein Same bleibet in ihm; und kann nicht fündigen, weil er aus Gott 
geboren iſt. | 

Meines Erachtens heben ſich drei Punkte aus unſerm Tertesworte her- 
vor. Demgemäß will ich drei Fragen zu beantworten ſuchen: 

I. Was iſt zu verſtehen unter der Geburt aus Gott? 

II. Was iſt zu verſtehen unter dem Begriff Sünde? | 

III. Was meint nun der Apoftel, wenn er ſagt: Jeder aus Gott Geborne 
thut nicht Sünde, denn ſein Same bleibt in ihm; und kann 
nicht ſündigen, weil er aus Gott geboren iſt? 

Alſo I. Was iſt zu verſtehen unter der Geburt aus Gott? 

„Aus Gott geboren ſein“ iſt gleichbedeutend mit den Ausdrücken: „von 
Neuem geboren ſein“ oder „wiederum geboren ſein.“ Was aber dieſe Geburt 
aus Gott, oder dieſe Wiedergeburt ſei, darüber hat ſich ſchon manch kleiner 
und großer Streit erhoben, auch unter gläubigen Theologen. An ſolcher 
Nichtübereinſtimmung mag das mit ſchuld fein, daß in den luth. Bekenntniß⸗ 
ſchriften das Wort Wiedergeburt in dem allerverſchiedenſten Sinne gebraucht 
wird. Hören wir, was die Concordienformel über Wiedergeburt ſagt S. 613. 
„Das Wort Wiedergeburt wird erſtlich alſo gebrauchet, daß es 1. zugleich 
die Vergebung der Sünden allein um Chriſti willen und die nachfolgende Er- 
neuerung begreift, welche der heilige Geiſt wirket in denen, fo durch den Glau- 
ben gerechtfertigt worden ſind. Darnach 2. wird es gebraucht allein für 
Vergebung der Sünden und Annahme zu Gottes Kindern, d. i., daß es hei- 
ßet allein Vergebung der Sünden, und daß wir zu Gottes Kindern ange— 
nommen werden. Und in dieſem andern Verſtand wird in der Apologie viel 
und oft dieſes Wort gebrauchet, da geſchrieben: Die Rechtfertigung 
iſt die Wiedergeburt, wie auch St. Paulus ſolche Worte unterfchied- 
lich geſetzt Tit. 3: Er hat uns ſelig gemacht durch das Bad der Wiedergeburt 
und Erneuerung des heiligen Geiſtes. Wie denn auch das Wort Lebendig— 
machung in gleichem Verſtand gebraucht worden. Denn ſo der Menſch durch 
den Glauben (welchen allein der heilige Geiſt wirket) gerechtfertigt, — ſolches 
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wahrhaftig eine Wiedergeburt iſt, weil er aus einem Kind des Zorns ein 
Kind Gottes und aus dem Tode ins Leben geſetzt wird, wie geſchrieben ſtehet: 
Da wir todt waren in Sünden, hat er uns ſammt Chriſto lebendig gemacht. 
Eph. 2. Item: der Gerechte wird ſeines Glaubens leben. Darnach aber wird 
es 3. auch oft für Heiligung und Erneuerung genommen, welche 
der Gerechtigkeit des Glaubens nachfolget, wie es Dr. Luther in dem Buche 
von den Kirchen und Concilien und anderswo oft gebraucht hat.“ 

Mit Recht ſagt Dr. Wangemann zu dieſer Stelle: „Schon aus dieſem 
einen Citat erhellt, wie verwirrt der Sprachgebrauch in Bezug 
auf das Wort Wiedergeburt zur Zeit der Concordienformel geweſen iſt. Die- 
ſelbe Verwirrung zieht ſich auch durch die ſpätere lutheriſche Lehrent— 
wickelung. Die alten Lehrer ſagen bisweilen, die Wiedergeburt geſchehe in der 
Taufe, ſie geſchehe durch den Glauben; ja es kommen Ausſprüche vor, die ſie 
in die Buße verweiſen. Bald wird das Wort gebraucht ſtatt „Bekehrung,“ 
bald ſtatt „Erneuerung,“ bald ſtatt „Erweckung,“ bald ſtatt „Rechtfertigung“.“ 

Es iſt uns klar, daß wir bei ſolcher Verwirrung auch nicht ſagen kön— 
nen, wer nun eigentlich ein Wiedergeborner ſei, ob der Bekehrte oder ſchon der 
bloß Erweckte, oder gar ſchon der als Kind Getaufte. Damit aber gewinnen 
wir feinen feſten Boden unter den Füßen. Indem wir nun von der Voraus- 
ſetzung ausgehen, daß es nicht unbedingt nothwendig ſei, ſich an den Sprach— 
gebrauch der Bekenntnißſchriften zu halten, wollen wir lediglich auf die heilige 
Schrift zurückgehen, auch in Bezug auf das Formalſte des Formalprinzips, 
nämlich die Sprach- oder Ausdrucksweiſe. 

Wir werden finden, daß in all den verſchiedenen Ausſprüchen der heil. 
Schrift Wiedergeburt ſo viel bedeutet, als neues Leben oder Leben überhaupt 
gegenüber dem vorigen Tode in Sünden, auch ewiges Leben in gegenwärtigem 
Beſitz, — oder neue Natur (ſogar Theilhaftigwerdung der göttlichen Natur), 
oder eine neue Kreatur, neue Schöpfung. Somit, wer wiedergeboren iſt, hat 
neues Leben, iſt theilhaftig geworden der göttlichen Natur, iſt eine neue Krea— 
tur. Bei dieſem Erfund aus der heiligen Schrift, daß die Wiedergeburt ſo 
viel als neues Leben, neue Natur aus Chriſto bezeichnet, bleibt aber immer 
noch die Frage offen, ob die Wiedergeburt an den Anfang des chriſtlichen Le— 
bens als eine geſchehene Thatſache hinzuſtellen ſei, oder ob man den Abſchluß 
der Wiedergeburt bis auf die Auferſtehung hin zu verweiſen habe. Das letztere 
liegt uns näher, als das erſtere, die weil wir bekennen, daß erſt mit der Auf— 
erſtehung alles Sündliche und Alte von uns abgeſtreift ſein wird, und wir 
von dem göttlichen Leben ganz durchdrungen ſein werden. Solche Annahme 
dürfte auch wohl dogmatiſche Berechtigung finden, aber wir wollen es hier 
machen, wie vorhin, und auch in Bezug auf den Sprachgebrauch auf die heil. 
Schrift zurückgehen. Die Bibel weiß nichts von einer Wiedergeburt des In- 
dividuums, die erſt mit der Auferſtehung ihren Abſchluß 
findet; fie redet von derſelben ſtets als von einer ſchon hier fertigen, abge- 
ſchloſſenen Thatſache. Nehmen wir Stellen, wie Joh. 1, 12, 13.: Wie viele 
aber ihn aufnahmen, denen gab er Macht Gottes Kinder zu werden (inf. 
aoristi), den Glaubenden an feinen Namen; welche... aus Gott geboren 
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find. Joh. 5, 24: Wahrlich, wahrlich, ich fage euch: Wer mein Wort 
höret und glaubet dem, der mich geſandt hat, der hat ewiges Leben. Sehr 
klar iſt auch die Stelle 1 Petr. 2, 2: Und ſeid als jetzt geborne Kindlein be- 
gierig... Offenbar ſetzt die heilige Schrift das, was ſie unter Wiedergeburt 
verſteht, als abgeſchloſſene Thatſache an den Anfang des chriſtlichen Lebens. 
Damit ſtimmt auch der Begriff Geburt. In der Natur wird nichts leben 
können, das nicht geboren iſt, auch wird nichts Vollendetes geboren, in dem 
Sinne, daß es nicht mehr wachſen und ſich entwickeln ſollte. Etwas Voll— 
kommenes mag geboren werden, aber nicht etwas Vollendetes. Unſere einſtige 
Verklärung und Vollendung verſteht die heilige Schrift niemals unter dem 
Wort Wiedergeburt oder Erneuerung. 

Um aber nun auf die Frage antworten zu können, wer eigentlich wieder- 
geboren ſei, müſſen wir kurz eingehen auf die Mittel, durch welche, auf den 
Weg, wie die Wiedergeburt zu ſtande kommt. Haben wir Stellen in der heil. 
Schrift, die auf eine Wiedergeburt durch Mitwirkung der Taufe hindeuten, 
fo iſts eben bloß eine Mitwirkung. Viele Stellen weiſen hin auf eine Wieder- 
geburt durchs Wort oder Evangelium, ferner vermittelſt des Glaubens und 
natürlich voraufgehender Buße. Daraufhin ſuchte ich den Confirmanden es 
klar zu machen: Die Wiedergeburt wird von Gott gewirket durch die Taufe 
und das Wort des Evangeliums. Dieſes Wort will in uns wirken Buße und 
Glauben. Alſo können wir auch, von der menſchlichen Seite betrachtet, ſagen: 
Damit die Wiedergeburt zu ſtande komme, muß zur Taufe hinzukommen Buße 
und Glauben. — In der Taufe wird der Keim des neuen Lebens in unſer 
Herz geſenkt (noch nicht das volle neue Leben uns mitgetheilt). Damit der— 
ſelbe zur Entfaltung komme, bedarf es des Regens der Buße und des Sonnen- 
ſcheins des Glaubens. Dann ſind wir aus dem Tode in Sünden oder aus 
der Trennung von Gott zum bewußten Leben aus Gott hindurchgedrungen. 
In der Taufe wird uns immerhin etwas gegeben und mitgetheilt, was wir 
vorhin nicht hatten (wenn auch das Wirken des heiligen Geiſtes nicht durch— 
aus an die Taufe gebunden ſein muß), aber der Schwerpunkt und der kritiſche 
Augenblick der Wiedergeburt iſt jedenfalls im bußfertigen Glauben an das 
Wort des Evangeliums zu ſuchen. Nicht der Buchſtabe des Wortes kann uns 
zu ſolch neuem Leben bringen, ſondern der Geiſt Gottes iſt es, der durch das 
Wort und im Worte auf uns einwirket. „Der aus dem Geiſt Geborne iſt 
Geiſt.“ „Meine Worte ſind Geiſt und ſind Leben.“ 

Was iſt nun, genauer, das für ein Wort, durch welches der Geiſt die 
Wiedergeburt zu ſtande bringt? Es iſt das Wort vom geſtorbenen und auf- 
erſtandenen Chriſtus. Nur auf Golgatha iſt das Geheimniß der Wiedergeburt 
zu verſtehen, cf. Joh. 3, 14, 15. Die Taufe und das Wort find alles nur 
Mittel, durch welche der Geiſt uns zu Chriſto bringt. Chriſtus hat an 
ſeinem Leibe unſere Sünde, oder wie Paulus ſagt, unſern alten Menſchen, 
den Leib der Sünde mitgeopfert und gekreuzigt und durch ſeine Auferſtehung 
in ſeiner Perſon uns eine Erneuerung des Lebens gebracht. Wer nun 
zum Glauben an Chriſtum gebracht, wer in ihm iſt, der iſt mit ihm der 
Sünde geſtorben und lebendig geworden Gotte, — der iſt wiedergebo⸗ 
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ren. Und das iſts, was wir zur Klarlegung der weiteren Punkte unſeres 
Referates nöthig haben: „Iſt Jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur, 
das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt alles neu geworden.“ 2 Kor. 5, 17. „Je- 
der, der da glaubet, daß Jeſus ſei der Chriſt, der iſt aus Gott geboren.“ 
1 Joh. 5, 1. 

Steht nun das feſt, daß jeder wahrhaft Gläubige, jeder lebendige Chriſt 
wiedergeboren iſt, weil er ein Glied geworden an Chriſto, dem geſtorbenen und 
lebendiggemachten Haupte, ſo wollen wir weiter gehen und fragen: 

II. Was iſt zu verſtehen unter dem Begriff Sünde? 

Wir wollen aber nicht eine Definition des Wortes Sünde geben, das 
läge außerhalb unſeres Referates, wir wollen vielmehr fürs praktiſche Leben 
zu erkennen ſuchen, was alles die hl. Schrift Sünde nennt, dieſelbe als 
Gattungsbegriff gefaßt. 

1.̃ Treffen wir das Wort Sünde, gebraucht im Sinne von bewußter, 
abſichtlicher Uebertretung der Gebote Gottes, das wäre Bosheitsſünde. 
Man darf nun aber keineswegs jede Sünde, bei welcher der Menſch ein ge— 
wiſſes Vorgefühl davon hat, als eine Bosheitsſünde erklären. Die Ber- 
leugnung Petri war keine Bosheitsſünde. Er war durch die Gefahr und 
die ihm ganz unbegreiflichen Ereigniſſe ſo verwirrt, daß er gar nicht mehr recht 
wußte, was er eigentlich thun und laſſen ſollte. Mit klarem Bewußtſein, 
gewiſſermaßen kalter Berechnung, wie Judas, hätte er nie und nimmer treu— 
los an dem Herrn gehandelt. Ueberhaupt müſſen wir in Bezug auf andere 
Chriſten ſehr vorſichtig urtheilen. Das, was für mich bei meiner Erkennt- 
niß, in meiner Lage eine Bosheitsſünde wäre, brauchts deßhalb noch nicht 
für einen andern zu ſein. 

2. Finden wir „Sünde“ im Sinne von Schwachheits- oder Ueber- 
| eilungsſünde. Wie unſere Bezeichnung befagt, ſind's Sünden, die nicht mit 
Willen und Abſicht, ſondern aus Schwachheit geſchehen. Der betreffende 
Menſch, der ſolch eine Sünde begeht, will dem Heiland dienen, er haßt die 
Sünde, und doch unterliegt er derſelben. Röm. 7, 7—23. So mag man- 
cher gegen den Zorn ankämpfen, und doch wird er immer wieder von dem- 
ſelben übereilt. Ein anderer mag wohl grobe äußere Sünden überwinden 
können, aber doch findet er in ſich herrſchende Gedanken des Neides, 
Hochmuths, Murrens u. drgl. Ja, trotzdem er nach ſeiner neuen Natur die 
Sünde verabſcheut, findet er in ſich ſogar eine heimliche Liebe und Hin— 
neigung zu dieſer oder jener Sünde. Solch ein Zuſtand der Schwäche macht 
natürlich ſchwach einer beſtimmt herantretenden Verſuchung gegenüber. Und 
da können oft in der Uebereilung Dinge geſchehen, davor der Betreffende nach— 
her erſchrickt. Aus dieſem Grunde gilts eben Vorſicht anwenden in der Be— 
urtheilung der Sünden anderer. Da geht uns oft das Licht aus, zu erfen- 
nen, obs Bosheits- oder Schwachheitsſünden find. 

3. Finden wir „Sünde“ im Sinne von Sündennatur oder Fleisch. 
In manchen Stellen der hl. Schrift bedeutet „Sünde“ nicht eine beſtimmt 
hervortretende ſündige Handlung, ſondern einen Zuſtand. In dieſem Sinn 
iſt zu verſtehen die Stelle 1 Joh. 1, 8: So wir ſagen, wir haben keine 
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Sünde Röm. 5, 12: Gleichwie durch einen Menſchen die Sünde iſt 
kommen in die Welt 

Nun kommt in den Erbauungsbüchern das Wort „Sünde“ auch vor 
im Sinne von unbewußter, irriger Handlung, die man mit gutem Gewiſſen 
und beſter Abſicht thut. Nennt auch die hl. Schrift ſolche Handlungen 
„Sünde?“ Ich meine nicht. Fehler nennt fie fi. Damit ift ja noch lange 
nicht geſagt, daß der römiſche Grundſatz: Unüberwindbare Unwiſſenheit ent- 
ſchuldigt gänzlich, bibliſch ſei. Alle ſolche unbewußten Fehler und gutge⸗ 
meinte, aber verkehrte Handlungen find immerhin zurückzuführen auf die Erb— 
ſündigkeit, die unſere Unterſcheidungskraft für Gut und Böſe abgeſchwächt 
hat und in uns eine Hinneigung zur Sünde hervorruft. Alſo muß man 
ſich ja auch über ſolche Verkehrtheiten demüthigen und um Gnade bitten. 
„Verzeihe mir auch die verborgenen Fehler.“ Aber „Sünde“ wird ſo etwas 
in der hl. Schrift nicht genannt; ebenſowenig unſer Zurückbleiben hinter der 
Heiligkeit Gottes, unſer Nichtbeſtehenkönnen vor ſeinem Licht. Dazu iſt die 
Bibel ein viel zu praktiſches Buch, als daß ſie das „Sünde“ nennen würde; 
damit würde ſie ja den Unterſchied, oder beſſer Gegenſatz, zwiſchen Sünde und 
Gerechtigkeit im praktiſchen Leben verwiſchen. Und gar ſcharf zeichnet dieſer 
Gegenſatz Johannes, aus deſſen Brief unſer Text entlehnt if. Hätte Jo— 
hannes das Wort „Sünde“ auch verſtanden im Sinne von unbewußter, 
irriger Handlung, bie man mit guter Abſicht thut, oder im Sinne von Zu— 
rückbleiben hinter der Heiligkeit oder Vollkommenheit Gottes, dann hätte er 
nicht ſchreiben können: Jeder aus Gott Geborne thut nicht „Sünde.“ Denn 
um vor ſolchen irrigen Handlungen bewahrt zu bleiben, müßte man in ſeinem 
Kreis allwiſſend ſein. 

Doch III. Was meint der Apoſtel mit dem: „thut nicht Sünde,“ und 
ſogar: „kann nicht ſündigen?“ | 

Manche ſagen, der Apoftel meine damit, daß ein Wiedergeborner nicht 
mehr unter der Herrſchaft der Sünde ſtehe, daß das Sündigen nicht 
mehr, wie früher, fein Element ſei, ſondern daß er ſich davon in feinem Wil- 
len geſchieden habe. Darum erklären ſie die Stelle ſo: Ein Wiedergeborner 
thut keine grobe Sünden mehr, das können höchſtens Ausnahmefälle ſein. 
Inſofern „thut er nicht „Sünde.“ Aber gleichwohl fällt er täglich in klei— 
nere, vielleicht innere, aber doch erkannte, beſtimmte Sünden, allein wider 
ſeinen Willen. Er will das Gute, das ſteht feſt; er hat ein herzliches Ver— 
langen, dem Herrn zu gefallen und bittet ihn, daß er ihn vor der häßlichen 
Sünde bewahren möge, — aber doch muß er jeden Abend beklagen, daß er 
nur zu oft von der Sünde überrumpelt worden ſei, und zwar von beſtimm— 
ten, immer und immer wieder bereuten Sünden. Geſetzt, Jemand iſt zum 
Zorn geneigt. In ſeinem unbekehrten Zuſtand war er allbekannt als ein 
zorniger Menſch. Er bekehrte ſich, wurde gläubig von Herzen, alſo auch 
wiedergeboren. Nun war es ſelbſtverſtändlich ſein ernſter Wille, nicht mehr 
zornig zu werden, auch nicht in feinerer Weiſe. Wie fol nun fein Lebens- 
lauf in dieſer Hinſicht werden? Soll er immer und immer wieder vom Zorn 
überwältigt werden und jedesmal nachher klagen und jammern: Ach, ich 
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Sünder, ich armer Sünder! Was ich nicht will, das thue ich, und was ich 
will, das thue ich nicht!? Geſetzt, dieſer Mann wäre kindlich genug und 
wäre nach feiner Bekehrung zu einem von uns als feinem Seelſorger gekom— 
men und hätte geſagt: Ach, ich habe nun Vergebung aller meiner großen 
Sünden erlangt, ich liebe nun meinen Heiland und möchte ihm wohlgefallen; 
aber ich bin ſo ſehr zum Zorn geneigt. Darf ich im Glauben erwarten, daß 
mein Heiland mich vor dieſer häßlichen Sünde bewahren werde, wenn ich mich 
beſtändig an ihn halte? Was wäre ihm zu antworten? Etwa: „Ja, der 
Heiland hat dich nicht bloß von der Sündenſchuld, ſondern auch von der 
Sündenmacht befreit; wenn du nicht ſündigen willſt und vertrauſt deinem 
Heiland, dann bewahrt er dich davor;“ — oder: „Nein, das kannſt du nicht 
erwarten; weil du noch den alten Menſchen an dir haſt, ſo kanns nicht aus— 
bleiben, daß er ſeine Macht offenbare und dich immer wieder fälle. Alles, 
was du zu thun haſt, bete und kämpfe und vertraue dem Heilande, daß 
er dir gnädig ſein und dich nicht verlaſſen werde. Nach und nach, durch 
Uebung im Chriſtenthum, wenn du im Kämpfen und Bereuen bleibſt, wird 
es ſchon beſſer werden?“ 

So viel ich verſtehen kann, iſt letzteres die einzig mögliche Antwort derer, 
von deren Auslegung wir reden. Nimmt man Röm. 7 als die tägliche nor= 
male Erfahrung eines Wiedergebornen und in der Erlöſungsgnade Stehen— 
den an, dann kann man nicht anders als ſo antworten. Sie faſſen eben das 
„Nicht mehr unter der Sündenherrſchaft ſtehen“ im Grunde als „Kämpfen 
und Ringen wider die Sünde,“ erklären den Chriſtenlauf als ein beſtändiges 
Fallen und Aufſtehen. Und wenn man auch immer wieder unterliege, doch 
fortgekämpft und fortgerungen! Nur wenn man die Waffen geſtreckt und 
ſich ergeben habe, hat der Feind geſiegt. Man könne nicht anders als täglich 
erwarten, daß man von bewußten, erkannten Sünden immer wieder werde 
überrumpelt werden. | 

Es wäre Anmaßung von mir, wollte ich dieſen Standpunkt oder Auf: 
faſſung der Heiligung unbedingt und durchaus verwerfen. Aber mir ſcheint 
dieſe Auffaſſung vom „Nicht mehr unter der Sündenherrſchaft Stehen“ denn 
doch ein bischen wackelig zu fein. Wenn ich doch immer von der Sünde be- 
ſiegt werde, kann ich doch nicht behaupten: Ich herrſche über die Sünde. 
Dann erfahre ich doch nicht die verheißungsvolle Mahnung des Apoſtels 
Gal. 5, 16 als praktiſche Wirklichkeit: Wandelt im Geiſt, ſo werdet ihr die 
Begierde des Fleiſches nicht vollbringen! Die mehr oder weniger allgemeine 
Erfahrung der Chriſten in ihrem Leben kann doch auch nicht für dieſe Auf- 
faſſung ins Feld geführt werden, denn uns geſchieht nach unſerm Glauben. 
So viel wir dem Erlöſer vertrauen, ſo viel erfahren wir von ſeiner Macht. 
Ich achte, wäre obige Auffaſſung die richtige, dann hätte der Apoſtel Johan— 
nes ſchreiben müſſen: „Jeder aus Gott Geborne kämpft wider die Sünde 
und bleibt in ſolchen Kämpfen treu und beharrlich.“ Sonſt hätte er min— 
deſtens ſehr undeutlich geſchrieben, auch den Zweck feines Schreibens in un— 
klares Dunkel gehüllt, wenn er behauptet Kp. 2, 1: „Meine Kindlein, ſolches 
ſchreibe ich euch, auf daß ihr nicht ſündiget.“ 
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Andere ſagen, der Apoſtel meine in unſerm Texteswort, daß ein Wieder 
geborner nach feiner neuen Natur nicht ſündige. Wenn er ſündige, thue es 
ſein alter Menſch. Aber hätte dann der Apoſtel geſchrieben: Jeder aus Gott 
Geborne thut nicht Sünde? Ich meine, er hätte ſich dann anders ausge— 
drückt. Und was gäbe das ſchließlich für ein praktiſches Kapitel ab? Es iſt 
ja ſelbſtverſtändlich, daß wir nach und mit unſerer neuen Natur 
nicht ſündigen. Wozu hätte der erleuchtete Apoſtel denn dieſes Wort ge— 
ſchrieben, etwa zum Troſt, daß ich mir ſagen könnte, wenn ich geſündigt habe: 
das hat mein alter Menſch gethan!? Denn ein Antrieb oder ein Kapital 
für die Heiligung läge in dem Wort des Apoſtels, — ſo gefaßt — nicht. 
Doch betrachten wir nur den Zuſammenhang. Wir haben den 9. Vers des 3. 
Kapitels vor uns. In V. 3 heißt es: „Und jeder, der dieſe Hoffnung zu ihm 
hat (nämlich ihn zu ſchauen), reinigt ſich, gleichwie er rein iſt.“ V. 4: 
„Jeder, der die Sünde thut, der thut auch die Ungeſetzlichkeit; und die Sünde 
iſt die Ungeſetzlichkeit.“ Darnach gab es wohl Leute, die da ſagten, daß nicht 
alles was „Sünde“ genannt werde, eine wirkliche Ungeſetzlichkeit oder Ge— 
ſetzesübertretung ſei. Dem gegenüber fagt der Apoſtel: die Sünde (7 dpapria 
mit dem Artikel, alſo alles, was Sünde iſt) gehört zur Ungeſetzlichkeit. Alſo 
von aller und jeder Sünde hat ſich der zu reinigen, der ſolche Hoffnung zu 
ihm hat. V. 5: „Und ihr wiſſet, daß er erſchien, auf daß er unſere Sünden 
wegnehme (don, wegnehme, daſſelbe Wort, wie in dem Ausſpruch Johannes: 
Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt — wegnimmt —) 
und Sünde iſt nicht in ihm.“ Alſo, er iſt ſündlos, und er kam, unſere Sün⸗ 
den wegzunehmen. Darum fährt Johannes fort V. 6: „Jeder, der in ihm 
bleibt, ſündigt nicht; jeder, der ſündigt, hat ihn nicht geſehen, auch kennt er 
ihn nicht.“ Und V. 7 und 8: „Kindlein, Niemand verführe euch, wer die 
Gerechtigkeit thut, der iſt gerecht, gleichwie er gerecht iſt (weil er in ihm bleibet). 
Wer die Sünde thut, der iſt aus dem Teufel; denn von Anfang ſündigt der 
Teufel. Zu dem Zweck erſchien der Sohn Gottes, daß er zerſtöre die Werke 
des Teufels.“ Der Apoſtel zeichnet ſcharf den Gegenſatz: Niemand verwiſche 
euch den Unterſchied zwiſchen Gerechtigkeit und Sünde. Nur wer die Ge— 
rechtigkeit thut (das iſt doch ein praktiſches Lebenerweis), der iſt gerecht, gleich- 
wie er gerecht iſt. Sündigen iſt des Teufels Werk. Wenn alſo Jemand die 
Sünde (als fortlaufendes Ganzes) thut, der iſt aus dem Teufel. Und nun 
iſt unſer 9. Vers: „Jeder aus Gott Geborne thut nicht Sünde, denn ſein 
Same bleibt in ihm, und kann nicht ſündigen, weil er aus Gott geboren iſt,“ 
die höchſte Steigerung in der Gegenſätzlichkeit gegen das „Sündigen“ im 
praktiſchen Leben. Wenn der Apoſtel alſo nach dem Zuſammenhang redet 
vom praktiſchen Erweis des Unterſchieds zwiſchen Gerechtigkeit und Sünde, 
ſo kann er doch nicht in der höchſten Steigerung ſeiner Auseinanderſetzung, 
V. 9, ſagen wollen: Der aus Gott Geborne kann „nur nach ſeiner neuen 
Natur“ nicht ſündigen; — und V. 10 abſchließen: „Daran ſind offenbar 
(oder zu erkennen) die Kinder Gottes und die Kinder des Teufels.“ 

f (Fortſetzung folgt.) 
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Judas Iſcharioth und ſein „Krach“ im Jahre 1761. 
Von Fridolin Hoffmann. 
(Aus den deutſch- evangeliſchen Blättern.) 
(Fortſetzung. ) 


Die Aufklärungen, welche er zu Paris ſeinen Oberen gab — dem P. de Sacy 
als dem Generaladminiſtrator der Miffionen auf den Antillen und dem P. 
Foreſtier als dem Provincial von Frankreich — wurden ſofort als zu ſeiner 
Rechtfertigung genügend erkannt, denn dieſe beiden waren ja ſeine „Han— 
delsfreunde,“ d. h. ſeine Complicen; aber auch mit der franzöſiſchen Re— 
gierung hatte er, wie vorausgeſehen, wenig Schwierigkeiten. Vorſorgend 
hatte er von den Antillen Schreiben mitgebracht, worin ihm bezeugt wurde, 
daß er gar keinen eigentlichen Handel treibe, ſondern nur die Erzeugniſſe der 
Ordensländereien verkaufe und ſich mit ſeinen Genoſſen durch den rationellen 
Betrieb der Landesculturen ein Verdienſt um die Menſchheit erwerbe. Die 
Autoren dieſer Zeugniſſe waren amtliche Perſönlichkeiten auf den Inſeln, und 
da dem Papier nicht anzuſehen war, daß der Eine aus dieſer, der Andere aus 
jener Rückſicht zu dem mit Zudringlichkeit geforderten Gutachten ſich bequemt 
hatte, ſo mußte die Regierung dieſes Vertheidigungsſyſtem gelten laſſen. 
Nachdem dieſes intriguante Hin- und Hergehen in Paris ungefähr ein Jahr 
lang gedauert hatte, wurde P. Lavalette bevollmächtigt, es in der bisherigen 
Weiſe weiter zu treiben. Triumphirend kehrte er auf ſeinem eigenem Schiffe, 
der „Regina Angelorum,“ nach Martinique zurück. Er hatte ſeine Anweſen— 
heit in Frankreich dazu benutzt, um in den Seeſtädten neue Verbindungen 
anzuknüpfen und ſo den Kreis ſeiner geſchäftlichen Beziehungen zu erweitern. 
Ganz beſonders war es ihm darum zu thun geweſen, ſeinen Credit bei dem 
Hauſe Leoncy Freres und Gouffre zu Marſeille zu befeſtigen. Kaum auf 
Martinique angelangt, nahm er ſeine Operationen in größerem Maßſtabe 
wieder auf. Er wußte allen, die mit ihm verkehrten, jetzt ein noch unbeding— 
teres Vertrauen abzugewinnen als er vordem beſeſſen hatte. Wer Zahlungen 
in Frankreich zu machen hatte, wußte keinen ſicheren Weg als durch die Hände 
des P. Lavalette. So erhielt er mehrere Millionen gegen Wechfelaccepte ſei— 
ner Geſchäftsfreunde in Frankreich. Mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Baar— 
ſchaften kaufte er Landesprodukte ein, ſodaß er meiſt viel höhere Werthe auf 
dem Kiel ſchwimmen hatte, als ſeine Tratten ausmachten. Dieſe Handels— 
ſpekulationen mit fremdem Gelde hätten für die Jeſuiten die Quelle werden 
können, ſich die halbe Welt zu kaufen, wenn — Bäume überhaupt bis in den 
Himmel wüchſen. Diesmal machte der Krieg der Herrlichkeit ein Ende. Wo 
der Profit hinkam? ... „Man hat ſich,“ ſagt der Abbe Louis Pierre 
Auquetil, Mitglied des Inſtituts und ſpäter Rath Napoleon's I. im aus- 
wärtigen Amt, „man hat ſich an den Fürſtenhöfen feile Creaturen damit er— 
worben, um die Königreiche zu beherrſchen. Es mußte ſo kommen, 128 man 
nun ans Fatum glauben oder an eine Vorſehung.“ 

Im Jahre 1755 wurde zwei von P. Lavalette an die Adreſſe Llonch und 
Gouffre befrachtete Schiffe, die ſchon genannte „Reine des Anges“ und die 
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„Rencontre,“ welche zuſammen für zwei Millionen Waaren trugen, von den 
Engländern gekapert und als gute Priſe erklärt. Die Lioncy, welche dem P. 
Lavalette im Voraus für dieſe Waare Aceepte ausgeſtellt hatten im Betrage 
von anderthalb Millionen Francs, waren in Folge deſſen für dieſen Werth 
ohne Deckung und ſahen ſich in die Unmöglichkeit verſetzt, den mit ihren At- 
cepten eingegangenen Verpflichtungen gerecht zu werden. Um ſich über Waſſer 
zu halten, wendeten fie ſich vorderhand an die P. P. de Sacy und Foreſtier, 
dann an den Ordensgeneral zu Rom mit dem beſcheidenen Erſuchen, ihnen 
mit einer halben Million aus der Klemme zu helfen. 

Zwiſchenzeitlich war am 4. Mai 1755 der General, P. Visconti, geſtor- 
ben, und die Wahl ſeines Nachfolgers verzögerte ſich bis zum 4. November. 
Der neue General, P. Centurione, verkannte es nicht, wie wichtig es ſei, den 
Sturz des Hauſes Lioncy aufzuhalten; er bevollmächtigte den P. de Sach auf 
Rechnung der Societät eine Anleihe von 500,000 Frances aufzunehmen und 
der wankenden Firma in Marſeille beizuſpringen. Sobald dieſer Entſcheid 
zur Kenntniß des P. de Sacy kam, beeilte ſich dieſer, einen beſondern Courier 
nach Marſeille zu ſchicken. Es war zu ſpät. Bei der Ankunft des Eilboten 
befanden ſich die Lioncy im Fallitzuſtande; gerade drei Tage vorher hatten ſie 
dem Öreffier des Handelsgerichts unter Vorlegung ihrer Bilanz den Concurs 
angemeldet. Nun kam den bedrängten Vätern ein böſer Gedanke und zu ihrem 
Schaden gaben ſie ihm nach: ſie überließen die Geſchäftsfreunde zu Marſeille 
ihrer Noth, indem ſie behaupteten, daß der Handel des P. Lavalette die So— 
cietät nicht berühre; letzterer ſei ein einfacher Jeſuit und die Obern könnten 
ſich um ſeine Schulden nicht kümmern. Wir haben Eingangs einige Sätze 
des mit Lavalette zeitgenöſſiſchen Jeſuitenpaters Balbani gehört und wiſſen, 
daß er in Betreff der Rapacität armuthverehrender Mönche kein Rigoriſt iſt; 
aber die Conduite des P. Lavalette nennt er doch „unentſchuldbar.“ „Dieſer 
Jeſuit,“ ſagte er in der angeführten Schrift, „hat in ſo mancherlei Art gefehlt, 
daß wir ihn weder rechtfertigen können noch mögen. Er hat ſein Inſtitut 
geſchändet, feine Oberen getäuſcht (2), feine Corporation in Verruf gebracht, 
feine Mitbrüder in Frankreich ruinirt. Eine felix culpa aber kann es den⸗ 
noch ſein, wenn das tolle Unternehmen Lavalette's Anlaß wird, dem Geiſte 
unſrer Geſellſchaft in Zukunft treuer zu bleiben.“ Wie wenig das böſe Bei— 
ſpiel in Zukunft abgeſchreckt hat, das hat uns, wenn wir's 17 wüßten, 
oben Jean Wallon geſagt. 

Aber wer auch die Spekulationsgeſchäfte Lavalette's noch inläekanett 
hingehen laſſen möchte — fein und feiner Compagnie- Oberen Verhalten gegen 
die Lioncy und die übrigen Gläubiger war ſchmachvoll. Sogar der warme 
Apologet der Jeſuiten, der 1875 verſtorbene Cretineau Joly, ſagt hierüber 
in ſeiner Geſchichte des Ordens: „Man zog die Bankiers zu Rathe, wie man 
ſich verhalten ſolle; alle riethen ſie ab, der neuen Eingebung zu folgen, denn 
ſie ſei unehrenhaft und nutzlos zugleich.“ 

Die Gläubiger verlegten ſich nun auf's Bitten. Sachlich war gegen die 
in ihren Geſuchen erhobenen Klagen nichts vorzubringen. Was aber ant— 
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wortete P. de Sacy? .. Mit den ſüßlichſten Worten erklärte er: er könne 
nichts Anderes für ſie thun, als ihrer beim h. Meßopfer fürbittend gedenken, 
damit Gott ihnen anſtatt des verlornen Geldes die Gnade verleihe, ihren 
Ruin in chriſtlicher Ergebung zu ertragen. Dem Leſer werden hier einige 
Verſe aus Lafontaine's „Rat retirè du monde” einfallen: 

„O Freunde,“ der fromme Siedel ſagt, 

„Was nützt es, daß ihr mir Solches klagt, 

Mir, der ich der Welt den Rücken gekehrt? 

Nur zu beten iſt mir nicht verwehrt, 

Daß Gott euch ſtatt Geld Geduld beſcheert.“ 

Erſt im Auguſt 1759, als alle Hoffnung auf eine friedliche Verſtändi⸗ 
gung geſchwunden war, beſchritt der Syndicus des Falliments Lioncy den 
Weg der Klage. Die P. P. de Sacy und Lavalette wurden trotz der ſpitzfin⸗ 
digen Einreden des Erſtern von dem Handelsgerichte zu Marſeille zum Scha— 
denerſatz verurtheilt. Was aber war damit gewonnen zwei Ordensleuten 
gegenüber, welche „der Welt abgeſtorben waren und kein perſönliches Ver— 
mögen beſaßen?“ Doch hatte dieſer erſte Prozeß wenigſtens d a 8 zur Folge, 
daß nun eine ganze Menge von Gläubigern ſich regte und Verſuche machte, 
auf geſetzlichem Wege zu ihrer Sache zu kommen. Eine gewiſſe Wittwe Grou, 
beſſer berathen als die Lioncy, kam zu dem verzweifelten Entſchluſſe, gleich— 
zeitig mit den P. P. Lavalette und de Sacy die ganze Jeſuiten-Compagnie 
in der Perſon des franzöſiſchen Provincials Foreſtier vor die Pariſer Gerichte 
zu laden, um die Einlöſung eines Wechſels von 30,000 Francs von ihnen 
zu fordern. Die Handelsrichter erkannten, daß die Sache eine beſonders ſorg— 
fältige Behandlung verlange; ſie verlegten letztere in jene feierliche Sitzung, 
in welcher jene neugewählten Mitglieder des Gerichts, nachdem ſie der Grand' 
Chambre des Parlaments den Eid geleiſtet hatten, zum erſten Mal fungirten, 
aber auch die austretenden Mitglieder noch beiſaßen, die Richterbank alſo 
doppelt beſetzt war. Es war am 30. Januar 1760. Der P. de Sacy war 
perſönlich erſchienen und zwar mit Vertretungsvollmacht auch für den Pro— 
vincial. Er plaidirte ſeine Sache ſelbſt und meinte, durch drei Fragen, welche 
er an den Maitre Benoit, den Rechtsbeiſtand der Wittwe Grou, ſtellte, ſich 
völlig entlaſten zu können. 

P. de Sacy: „Wer hat den Wechſel ausgeſtellt?“ 

Anwalt: „Der P. Lavalette.“ 

P. de Sacy: „Auf wen?“ 

Anwalt: „Auf Herrn Rey.“ 

P. de Sacy: „An weſſen Ordre und wer hat ihn endoſſirt?“ 

Anwalt: „An die Ordre des Herrn Rachon, und dieſer hat ihn endoſſirt an 
die Ordre des Herrn Charlery, welcher ihn ſeinerſeits an Wittwe Grou übertragen hat.“ 

P. de Sacy: „Nun ich bin weder P. Lavalette, noch Herr Rey, noch Ranchon, 
noch Charlery — was habe ich alſo mit der Sache zu ſchaffen?“ 

Nun ſtellte der Anwalt ſeinerſeits drei Fragen an P. de Sacy. 

Anwalt: „In welcher Eigenſchaft befindet ſich der P.Lavalette auf Martinique?“ 

P. de Sacy: „Er iſt Mitglied unſeres Ordens mit dem Titel Superior der 
Antillenmiſſion.“ 

Anwalt: „Wem hat er über ſeine Amtsführung Rechenſchaft abzulegen?“ 
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P. de Sacy: „Dem Generaladminiſtrator der genannten Miſſion, welcher im 
Profeßhauſe zu Paris ſeinen Sitz hat.“ 

Anwalt: „Wer iſt gegenwärtig dieſer Generaladminiſtrator, und wem iſt 
dieſer ſeinerſeits Rechenſchaft ſchuldig?“ 

P. de Sacy: „Generaladminiſtrator bin ich; ich lege Rechenſchaft ab dem 
Pater Provincial und dieſer wiederum dem Pater General zu Rom.“ 

Anwalt: „Alſo iſt der Werth des von P. Lavalette gezogenen Wechſels der 
Societät in Rechnung zu ſtellen und dieſe die Schuldnerin. Sie, P. de Sacy, find in 
Ihrer Eigenſchaft als Generaladminiſtrator der betreffenden Miſſionen, alſo ganz ord- 
nungsmäßig und rechtskräftig belangt, den Betrag des von P. Lavalette, Ihrem Man- 
dator, in dieſer Sache gezogenen Wechſels zu bezahlen.“ 

Die Handelsrichter entſchieden auf Grund dieſer Erklärungen: „In 
Erwägung, daß der anweſende P. de Sacy eingeräumt hat, die Verwaltung 
der weltlichen Angelegenheiten des ganzen Ordens unterſtänden der Autorität 
des General-Obern, verurtheilen wir ihn und mit ihm die geſammte Societät 
ſolidariſch zur Bezahlung dieſes Wechſels.“ Dieſer Rechtsſpruch, ſofort durch 
den Druck verbreitet, wurde das Signal zu zahlreichen weiteren Klagen und 
Verurtheilungen zu Paris und Marſeille. Ein Theil der Jeſuiten kam hier⸗ 
durch zur Beſinnung, und faſt ſchien es, als werde die Societät ſich dazu 
bequemen, der Billigkeit nachzugeben und die Gläubiger zu befriedigen. „Da 
aber brachen,“ erzählt Cretineau-Joly a. a. O., „folgenſchwere Mißhellig⸗ 
keiten im Schooße der Geſellſchaft aus. Die Einen weigerten ſich, für den 
P. Lavalette haftbar gemacht zu werden; die Andern meinten, man müſſe 
dieſen Skandal um jeden Preis im Keime erſticken. Und wiederum trugen die 
Unverſtändigen den Sieg davon über die Verſtändigen.“ Die Oberen der 
Compagnie beruhigten ſich alſo nicht bei dem durch die Handelsgerichte gegen 
ſie ergangenen Entſcheide und appellirten an die Grand' Chambre des Pariſer 
Parlaments. Sie hätten Gebrauch machen können von dem ihnen durch 
Ludwig XIV. gewährten privilegirten Gerichtsſtande und ihren Appell beim 
Grand Eonfeil anbringen.“) In den „Morceaux historiques publies à Ia 
suite des M&moires de Madame du Hausset'' erfährt man die Erwä⸗ 
gungen, welche ſie davon abgehalten haben. Wir leſen da: „Zu dieſer Zeit 
befand ſich im Profeßhauſe zu Paris der P. Frey, welcher für einen der poli— 
tiſchen Köpfe im Orden galt. Die hervorragendſten Mitglieder der Societät 
kamen wegen der Verlegenheit, zu welchem Verhalten man ſich entſchließen 


*) Für den einen oder andern Leſer iſt vielleicht eine kurze Orientirung erwünſcht 
über das, was damals das Parlament und das „Grand Conſeil“ war. Das erſtere be⸗ 
ſtand nach einer Ordonnanz Philipp's des Schönen vom Jahre 1302 aus 2 Prälaten, 2 
Baronen, 13 geiſtlichen und 13 weltlichen Mitgliedern. Es theilte ſich in vier Kammern, 
die ſogenannte große Kammer, die Kammer für Bittgeſuche, die Kammer für Unter⸗ 
ſuchungen in Prozeßſachen und die Rechnungskammer, und war in Rechtsſachen die letzte 
Inſtanz für Prozeſſe, welche in erſter Inſtanz durch königliche Gerichte entſchieden waren, 
ſowie Gerichtshof für die Barone. Im 18. Jahrhundert war die Mitgliederzahl verfünf⸗ 
facht. Das Grand Conſeil hatte Karl VIII. wenige Jahre vor ſeinem Tode (1497) er⸗ 
richtet. Es war eine Art Privat- Parlament zum Handgebrauch des Königs, indem 
es demſelben überall hin folgte. Seine Mitglieder, 20 an der Zahl, genoſſen gleiche 
Vorrechte wie die des Parlaments. Seine richterlichen Befugniſſe neben dem Parlament 
waren nicht genau abgegrenzt, was oft zu Reibungen führte. 
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ſolle, zu Paris zuſammen, und der P. Frey, nachdem er die Meinungen der 
Andern gehört hatte, empfahl als die ſeinige, daß man die Sache vor das 
Parlament bringen ſolle. „Wir haben,“ machte er geltend, „im Parlamente 
ebenſo ergebene Freunde, ehemalige Schüler ſitzen, wie im Grand Conſeil. 
Das Parlament weiß zudem, daß wir es auf Grund unſeres privilegirten 
Gerichtsſtandes hätten umgehen können und wird alſo für unfere zarte Rück— 
ſicht, unſere Angelegenheit ſeiner Jurisdiktion zu unterwerfen, nicht unem- 
pfindlich fein. Wir haben alſo ebenſogut Ausſicht, hier zu gewinnen wie im 
Grand Conſeil; gewinnen wir aber im Parlamente, ſo iſt dies nach außen 
viel wirkungsvoller, denn man hält dafür, das Parlament ſei uns feindlich 
geſinnt, und habe, wird man ſagen, nun doch nicht umhin gekonnt, unſer 
Recht anzuerkennen.“ Dieſe Anſicht ſchien wohlbegründet und P. Frey's Vor— 
ſchlag wurde angenommen. Er ſollte die Jeſuiten ins Verderben führen. Das 
Grand Conſeil verdankte ſein hohes Anſehen gerade dem Umſtande, daß es 
vorzugsweiſe mit den geiſtlichen Angelegenheiten befaßt wurde, und es behan— 
delte dieſelben immer mit ſehr viel Rückſicht. Darauf that es ſich denn auch 
nicht wenig zu gute. Wenn es merkte, daß eine wichtige Sache vorausſichtlich 
einen ſchlimmen Ausgang für den Klerus nehmen werde, dann rieth es ihm 
und der Gegenpartei zu einem gütlichen Vergleiche. Die Sache der Jeſuiten 
gegen das Haus Lioncy und Gouffre war aber eine ſo haltloſe, daß das 
Grand Conſeil ihnen ganz gewiß gerathen hätte, von weiteren Verſuchen, ſich 
ihren Verpflichtungen zu entziehen, abzuſtehen. Der Skandal wäre dann im— 
mer noch aufgehalten worden, bevor er den Höhepunkt erreicht.“ 

Ihrer beſtändigen Schleichpraxis getreu, beantragten die Jeſuiten beim 
Parlamente das, was man in der alten Gerichtsſprache das „appointe— 
ment’ einer Streitſache nennt, d. h. die Vertagung derſelben auf unbeſtimmte 
Zeit. Die Anwälte der Gläubiger lächelten und verlaſen die Definition des 
juriſtiſchen Ausdrucks „appointement'' aus dem Dictionnaire von Trevoux, 
alſo aus einem unwiderſprechlich ganz von jeſuitiſchem Geiſte erfüllten Noth⸗ 
und Hülfsbuch. Da heißt es: „Wenn die Richter eine ſchlechte Sache begün— 
ſtigen wollen, dann kommen fie auf die Idee, fie zu appointiren, d. h. ftatt 
einen Entſcheid zu geben, eine an keinen Zeitpunkt gebundene nochmalige In— 
ſtruktion anzuordnen.“ 

Mit dieſer erbaulichen Deutung des Namens und der Materie fühlte 
ſich das Parlament in ſeiner Ehre angegriffen und es beſchloß, daß die Sache 
ohne weitern Aufſchub plaidirt werden ſolle. Zahlreich und in leicht begreif— 
licher Aufregung ſtrömten die Pariſer dem Palais zu, in welchem das Par— 
lament als oberſter Gerichtshof ſich conſtituirt hatte. Sowohl die Intereſſen, 
um die es ſich handelte, wie die geſellſchaftliche Stellung der ſtreitenden Par— 
teien und das unvergleichliche Talent der zur Führung der Klagen berufenen 
Anwälte, alles das waren mächtige Reizmittel zum Kommen und Aufhorchen. 
Von beiden Seiten wurden umfangreiche Denkſchriften vertheilt, die man in 
zahlreichen Exemplaren hatte drucken laſſen, um die öffentliche Meinung für 
ſich zu gewinnen. Noch heute laſſen dieſe „Darſtellungen“ zu Gunſten der 
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Gläubiger ſich mit Genuß und Nutzen leſen, beſonders die, welche den Advo— 
caten Target zum Verfaſſer haben. Target's Client, ein gewiſſer Herr Ca— 
zotte, hatte ſich in feiner Noth an den Jeſuitengeneral zu Rom ſelbſt gewen⸗ 
det, und folgende Antwort erhalten: 

Rom, 27. Febr. 1760. 

„Mein Herr! Seine Extcellenz der Herr Geſandte Frankreichs beim hl. Stuhl hat 
mir das Schreiben zugeſtellt, mit dem Sie mich beehren wollten. Ich erſehe aus dem⸗ 
ſelben den traurigen Zuſtand Ihrer Geſchäftslage, die meine wärmſte Theilnahme er⸗ 
regt. Schon die Empfehlung Sr. Excellenz muß Ihnen von vornherein jede Rückſicht⸗ 
nahme ſichern. .. Das Wohlwollen und die Freundſchaft, welche Sie fo viele Jahre 
hindurch unſern Vätern auf Martinique erwieſen haben, ſind dann ein weiterer Grund, 
mich zu beſtimmen, jedem ihrer Wünſche entgegenzukommen. Ich habe Ihr Memoire 
nicht ohne das Gefühl innigſter Dankbarkeit leſen können. Ich bitte Sie, mein Herr, 
überzeugt zu ſein, daß ich keine zu Ihrer Befriedigung dienliche Maßregel unbenutzt 
laſſen werde. Ich werde dem P. Allanie dem Provincial, auf's eindringlichſte ſchreiben; 
haben Sie dann die Güte, ſich mit ihm darüber zu benehmen, auf welchem Wege Ihnen 
die gewünſchten Sicherheiten verſchafft werden können. Fügen Sie, ich bitte, Ihren ſo 
zahlreichen uns früher erzeigten Gefälligkeiten jetzt auch noch die hinzu, daß Sie ſich ſo 
lange gedulden, bis die geeigneten Maßregeln ergriffen werden können. 

Lorenzo Ricci.“ 

Es währte aber nicht lange, und die Sprache des Generals lautete ganz 
anders. In einem zweiten Briefe kommt ihm das Bedenken, daß die Rechte 
der übrigen Gläubiger ihm doch ebenſo heilig ſein müßten wie die Cazotte's, 
und daß er daher für dieſen etwas Beſonderes nicht zu thun in der Lage ſei. 
Obgleich er, Cazotte, ſich von einer Großmuth erwieſen habe, die ihres Glei⸗ 
chen nicht finde, ſo dürfe doch ein Jeſuitengeneral ſich nicht den untergeordne⸗ 
ten Regungen bloßer Erkenntlichkeit überlaſſen u. ſ. w. Erſt hierauf hatte 
Cazotte fichlan die Gerichte gewandt. Target führte in ſeinem Memoire zu 
Gunſten Cazotte's an der Hand unbeſtreitbarer Thatſachen und mit ſcharfer 
logiſchen Schlußfolgerung den Beweis durch, daß der P. Lavalette in der 
Verwaltung der Miſſionen wie in dem Handel, den er getrieben, nur der Agent, 
der vorgeſchobene Poſten der Societät und ihres Generals geweſen ſei, die 
letzteren alſo auch für ihn einzutreten hätten. Die Jeſuiten dagegen leugne⸗ 
ten zum Hohne aller Augenfälligkeit, daß die Operationen des P. Lavalette 
als kaufmänniſche Handelsgeſchäfte angeſehen werden dürften. Im Uebrigen 
ſei der Handel den Jeſuiten durch kirchliche und bürgerliche Geſetze verboten, 
die dieſem Verbote zum Trotz abgeſchloſſenen Geſchäfte alſo null und nichtig. 
Wenn die Beſchuldigung des P. Lavalette wegen Handeltreibens daher 
Grund hätte, was aber durchaus nicht zugegeben werde, ſo ſeien die Gläubi⸗ 
ger, die, obwohl ſie den Stand Lavalette's gekannt, in commercielle Beziehun⸗ 
gen mit ihm getreten ſeien, ſeine Mitſchuldigen in der Uebertretung der ihm 
den Handel verbietenden Geſetze und dürften ſich daher gewiß nicht das Recht 
anmaßen, einen ganzen Orden vor Gericht zu belangen, welcher dem P. La⸗ 
valette weder Auftrag noch Erlaubniß zu ſeinem Vorgehen gegeben habe. 

In einem zweiten Memoire ſetzte Target dieſen Ausflüchten u. A. Fol⸗ 
gendes entgegen. „Der geringſte Kaufmann wagt, wenn er Geſchäfte eingeht, 
ſeine Perſon, ſein bewegliches und unbewegliches Vermögen; beſſer dürfen es 
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die Jeſuiten auch nicht haben, wenn ſie Handel treiben wollen. Nach 
den Satzungen ihres Inſtituts gehören alle Güter, welche die Mitglieder be- 
nutzen, der Societät; nach den Handelsgeſetzen gilt alles Eigenthum der 
Kaufleute als Pfand für die Gläubiger. Was will zudem die von den Je— 
ſuiten aufgegriffene Ausrede: es ſei ihnen der Handel verboten, ihre Geſchäfte 
alſo nichtig, beſagen? Soll man etwa, wenn ſie die einen Geſetze frech um— 
gangen haben, auch die andern nicht mehr auf ſie anwenden dürfen? Heißt 
das nicht geradezu, auf ein Geſetz ſich ſteifen, um durch Verletzung eines 
andern ſich zu bereichern? Wahrlich eine ſo ausdrückliche, ſo grundſätzliche 
Mißachtung der Rechtspflege läßt ſich nicht ohne Entrüſtung anſehen; es iſt 
Zeit, daß die Gerichte einſchreiten und ſolche Begriffsverwirrung büßen laſſen. 
Wer ſoll nun das Sühnopfer ſein — die Societät, welche unter Verletzung 
der Geſetze auf dem Wege eines ihr verbotenen Geſchäftsbetriebes das Ver— 
mögen fo vieler Familien an ſich geriſſen hat? .. oder dieſe Familien, welche 
nichts verlangen als was ihnen mit Recht zugehört? .. Der Handel ift den 
Ordensleuten unterſagt; treiben ſie aber dennoch welchen, ſo bedingt dies 
durchaus nicht die Ungültigkeit ihrer Verpflichtungen, wie die Gegenpartei 
uns infinuiren möchte. Das Verbot gilt ihnen perſönlich, berührt aber kei— 
neswegs diejenigen, welche ihrem Stande nicht angehören. Allgemeine Landes- 
geſetze verpflichten alle, Standesgeſetze nur die, welche dieſem Stande leben. 
Ein Landesgeſetz, welches den Kaufleuten verböte, mit Ordensperſonen Han— 
del zu treiben, beſteht nicht. Gilt das ſchon im Allgemeinen, fo gilt es ganz 
beſonders dieſer Societät gegenüber, die je nach den Umſtänden der Zeit und 
des Orts ſo ſehr überall etwas Anderes iſt, daß man gar nicht weiß, was 
man in ihr vor ſich hat ); fie wechſelt die Regel, fie wechſelt das Kleid und 
das Ziel, dem ſie zuſtrebt. In dem einen Lande gebärden ſich ihre Mitglieder 
als Weltgeiſtliche, als Ordensleute in dem andern. Handel treiben ſie überall; 
ſo ſehr ſind ſie erpicht auf den Erwerb, daß man glauben könnte, die Scha— 
cherfreiheit ſei das hanptſächlichſte ihrer Privilegien.“ 

Alle dieſe in den vorläufigen Denkſchriften geltend gemachten Argumente 
wurden von der einen wie von der andern Seite in den Plaidoyers weiter 
entwickelt und neue hinzugefügt, ſo daß die Reden der Anwälte nicht weniger 
als neun Sitzungen ausfüllten. Der Generaladvocat Le Pelletier de Saint— 
Fargeau führte die Streitſache dann auf zwei Punkte zurück: auf die That- 
frage: ob der P. Lavalette Handel getrieben habe, und auf die Rechtsfrage: 
ob er als von der Societät dazu autoriſirt angeſehen werden müſſe. Der erſte 
Punkt war über allen Zweifel erhaben, denn die Beweiſe lagen haufenweiſe 
vor, daß der P. Lavalette Waaren gekauft und verkauft, Schiffe angeſchafft, 
Wechſel ausgeſtellt und acceptirt, kurz alles Weſentliche, was zum Handels- 


*) Genau ſo ein Mitglied des Ordens, der P. Johannes Marianna in „Des dé- 
fauts de la Société“. Er nennt die Societät „eine politiſche Corporation von Regu- 
larprieſtern, welche Mönchsgelübde ablegen und weltlich leben; oder wenn man lieber 
will: einen Regulär⸗Orden von Weltprieſtern mit klöſterlichen Gelübden; kurz geſagt: 
eine ſolche Geſellſchaft, daß die Jeſuiten a eine genaue Begriffsbeſtimmung davon 
nicht geben können“. 
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geſchäfte gehört, getrieben hatte. Betreffs der Rechtsfrage ſtellte der General— 
advocat auf die Ordens-Conſtitutionen zurückgreifend, feſt, daß der General 
über alles Vermögen, alle Capitalien und ſämmtliche Immobilien der Socie— 
tät uneingeſchränkt verfüge; daß er allein es alſo ſei, welcher Namens der 
Societät rechtliche Verträge nach außen ſchließe und bei dieſen Rechtsgeſchäf— 
ten das ganze in ſeiner Hand liegende Vermögen der Geſellſchaft engagire 
mit Ausnahme der Collegien und derjenigen ſonſtigen Häuſer des Ordens, 
welche in Folge ihrer Fundation anderweitig belaftet ſeien und ſo weit fie 
das ſeien. Damit den Knoten der Streitfrage bloßlegend, weiſt er nach, daß 
die Societät und der General den P. Lavalette in ſeinem Geſchäftsbetrieb die 
fördernde Hand gereicht hatten in einem Maße, welches fie dafür verantwort- 
lich machte. Der Handel war mit dem Wiſſen und Willen der Geſellſchaft 
Jeſu betrieben worden, unter den Augen aller dabei in Betracht kommenden 
Ordensoberen und ſchließlich zum Nutzen der Geſellſchaft. Der P. Lavalette 
erwies ſich durch die legalen Mittelglieder der Ordensorganiſation zwiſchen 
ihm und dem General förmlich als der Mandatar und Agent dieſes letzteren, 
ſo daß der General als Derjenige anzuſehen war, der eigentlich überall die 
Verträge ſchloß und damit die ganze Societät verpflichtete. 

Dieſe den Beklagten keinen Ausweg laſſenden Schlußfolgerungen ent- 
ſchieden den Proceß. Am 8. Mai 1761 verurtheilte die Grand' Chambre den 
Jeſuitengeneral und in deſſen Perſon die ſämmtlichen Mitglieder und die 
ganze Gemeinſchaft der Societät, den vollen Betrag der vom P. Lavalette ge— 
zogenen Wechſel zu bezahlen ſammt einer Entſchädigung für Kapital-Zinſen 
in der Höhe von 50,000 Frs. Daß das Urtheil von allen Nichtjefuiten zu 
Paris, in ganz Frankreich, ja in der geſammten civiliſirten Welt mit Befrie- 
digung aufgenommen wurde, bedarf kaum ausdrücklicher Erwähnung. 

(Schluß folgt.) 


Aus einer Domkandidaten⸗Reiſe. 
St. Aidans Kollege in Birkenhead und die kirchliche Erziehung 
der Geiſtlichen. 
(Aus der kirchlichen Monatsſchrift.) 
W. die iriſche See ihre Fluth in den Merſeyfluß ſchickt und dieſer in ſie, zur 
Meeres bucht ſich erweiternd, einmündet, nördlich von Wales liegt bekanntlich 
Liverpool, eins der bedeutendſten Weltemporien, eine verhältniß mäßig neue 
und zu rieſigen Dimenſionen wachſende Handelsſtadt; denn hier ſammelt 
ſich aus dem induſtriereichſten Theile Englands, von Mancheſter und Bir— 
mingham, der geſammte Verkehr in Baumwolle, Eiſen, Kohle und was die 
Hand der Arbeit und der Maſchine emſig ſchafft, und hier ſtrömt von allen 
Enden der Welt ſein Reichthum zu. Durch den Merſey getrennt, früher 
durch eine Dampffähre, jetzt durch eine koloſſale Eiſenbahnbrücke verbunden, 
hat ſich ihm gegenüber Birkenhead als eine neue Stadt und zwar noch 
viel neuer als jene Geſchäftsſtadt aufgebaut; es war für Liverpool nämlich 
etwa, was Brooklyn für New York, die Stadt der Ruhe nach der Arbeit und 
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ſtiller Zurückgezogenheit aus dem unruhigen Markttreiben der Welt. Liver— 
pool und Birkenhead hat aber nicht blos eine kommerzielle Bedeutung, ſofern 
hier das kaufmänniſche Leben in mannigfaltiger Fülle ſich entwickelt und 
pulſirt, indem von allen Seiten täglich neue Impulſe kommen, eine alte und 
neue Welt ſich in ihren Gegenſätzen ausgleichend, gebend und nehmend be— 
rühren — hier wurde z. B. die erſte amerikaniſche Straßenbahn in Europa 
gebaut: — es iſt auch in kirchlicher Beziehung von großem Intereſſe. Die 
anglikaniſche Kirche als Landeskirche hatte hier mit dem raſchen äußeren 
Wachsthum der Bevölkerung nicht Schritt halten können gegenüber den 
Diſſentern. Im Stadthausſaale zu Liverpool, wo zur Mittagsſtunde eine 
mächtige Orgel mit Dampfbetrieb geſpielt wurde, ſah ich die Marmorbüſte 
eines berühmten, damals vor einigen zwanzig Jahren noch lebenden Indepen— 
dentenpredigers, des berühmten Autographenſammlers Sir Raffles in Ge» 
ſtalt eines heidniſchen Orators. Das war mir ein Zeichen, welche Richtung 
hier dominirte. An der Hauptſtraße, die durch Birkenhead führte, waren dem 
Bebauungsplane bereits mit der Errichtung von Kirchen und Kapellen in 
theilweiſe noch wenig bewohnter Gegend einzelne kirchliche Gemeinſchaften 
voraufgeeilt; die Kapelle ſtand da auf dem noch billigeren Baugrund als ein 
Anziehungs- und Mittelpunkt für die zugehörigen Gemeindeglieder, die ſich 
dort anbauten. Aber auch die anglikaniſche Kirche verdoppelte ihre An— 
ſtrengungen und entfaltete hier ihre Kraft. Sie ſtand damals noch unter 
dem Biſchofsſitz zu Cheſter; ſeitdem iſt zu Liverpool, ſoviel ich weiß, auch ein 
neuer ſelbſtändiger gegründet. Sie unterhielt im Kirchſpiel St. Jude eine 
große blühende Parochialſchule für die untern Volksſchichten. In Verbin— 
dung mit ihr ſtanden für die höhern Stände zwei bedeutſame Anſtalten, das 
Collegiate und das Royal Inſtitut, beide unter kirchlich gerichteten Männern, 
erſtere unter dem im vorigen Jahre als Dekan von Cheſter heimgerufenen 
Howſon, dem erſten, der damals auch es wagte, der Diakoniſſenſache in Eng— 
land das Wort zu führen, letztere unter Turner, einem nicht minder tüchtigen 
Pädagogen, in deſſen Klaſſe ich einer Lektion über den römiſchen Satiriker 
Perſius beiwohnte, und der darnach mit mir in deutſcher Sprache, die ihm 
faſt geläufig war, über Hengſtenbergs Chriſtologie mit den wärmſten Worten 
der Anerkennung redete. 

Bekanntlich iſt von Liverpool die Bildung des evangeliſchen Bundes im 
Jahre 1846 ausgegangen; es hat hier die erſte Verſammlung deſſelben, es 
haben hier ſpäter auch die erſten vereinigten Miſſionskonferenzen ſtattgefunden. 
Bezeichnend aber iſts, daß in demſelben Jahre, da der evangeliſche Bund hier 
ſein Programm aufſtellte, von der anglikaniſchen Kirche auch unter dem Na— 
men St. Aidans Kollege die Anſtalt gegründet wurde, welche als ein Pre— 
digerſeminar der Kirche unabhängig von der Univerſität ihre Diener erziehen 
und ausbilden ſollte. 

Kommt mein dem Tagebuch über einen längeren Aufenthalt darin ent— 
nommener Bericht nun jetzt fo ſpät, fo trifft er wohl gegenwärtig einen gün⸗ 
ſtigeren Zeitpunkt, als früher, da die Frage über die Ausbildung der Geiſt— 
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lichen auch auf der Tagesordnung unſerer Kirche wieder fich befindet. Nicht 
nur das moderne Kulturleben ſteht untereinander in viel näherem Kontakt, 
als früher, auch dieſelben Richtungen und Strömungen gehen gegenwärtig 
durch die evangeliſche Chriſtenheit; dieſelben Bedürfniſſe und Bedingungen 
pflegen auch dieſelben Erſcheinungen ins Leben zu rufen. Und wie man im 
Spiegel der Vergangenheit die Zukunft lieſt, ſo vielleicht in der Lapidarſchrift, 
in welcher zumeiſt zuerſt die fremden Zuſtände vor das Auge des ſinnenden 
Betrachters treten, die Kleinſchrift der heimiſchen in der Zukunft. 

St. Aidans Kolleg war ein Experiment, eine Verſuchsſtation der angli⸗ 
kaniſchen Kirche, die Vorbildung der Geiſtlichen nach dem Muſter der Diffen- 
ters zu geſtalten, um durch ähnlich vorbereitete und geſchulte wieder mehr Ein- 
fluß auf die niederen und mittleren Klaſſen und auf das Volk zu gewinnen. 
Die ariſtokratiſch biſchöfliche Verfaſſung mit Patronat und Pfründenthum 
bringt eine große Zahl geiſtlicher Stellen in die Hände einzelner Familien. 
Die Söhne der hochgeſtellten Kreiſe, welche ſie einnehmen, ſind nun meiſt, 
auch wenn ſie wirklich von religiöſer Geſinnung beſeelt und von kirchlicher 
durchdrungen ſind, nach ihrer ganzen Lebensſtellung in der Geſellſchaft und 
anderweitigen Intereſſen, nicht recht geeignet, die geiſtlichen Bedürfniſſe des 
niederen Volkes zu befriedigen, das in viel höherem Maße als [bei uns der 
Schulbildung entbehrt. Daher gewinnen die Diſſenters, Methodiſten, Bap⸗ 
tiſten, Independenten leicht die Oberhand und das Uebergewicht; die ehr- 
würdige alte Kirche ſteht leer und die Verſammlungshäuſer füllen ſich. Hält 
ſich der Pfründeninhaber, wie es häufig geſchieht, einen tüchtigen Curate, ſo 
iſts wichtig, daß er den Kreiſen näher ſtehe, auf die er einen ſeelſorgerlichen Ein- 
fluß gewinnen ſoll. Die Diſſenters haben entweder ihre Laienprediger, die 
was ihnen an gelehrter und ſchulmäßiger Ausbildung abgeht, durch Eifer, 
Hingebung und Popularität erſetzen; ſelbſt ihre Fehler, Uebereifer, Aufdring— 
lichkeit und Ueberſpanntheit bis zum Fanatismus, ſind gegenüber der Un— 
lebendigkeit eines formellen, mechaniſchen äußeren Kirchenthums Vorzüge. 
Es galt alſo friſches Lebensblut einzuführen in die Kirche; das war der Zweck 
dieſer Anſtalt. Die Koſtſpieligkeit des Univerſitätsſtudiums verſchloß nicht 
blos einer ganzen Anzahl ſehr ſtrebſamer junger Männer dieſen bis dahin 
einzigen Weg der Ausbildung für den Kirchendienſt in der Landeskirche; 
man machte auch die Erfahrung, daß gerade auf dieſem langen Wege wiſſen— 
ſchaftlicher Studien viel geiſtige Kraft und Friſche verloren ging; diejenigen, 
welche in den Kollegien blieben als Fellows d. i. als Adjunkten der Profeſſoren 
oder Lehrer der Studenten mit der Anwartſchaft auf eine Pfründe, da dieſe 
Körperſchaften eine große Menge ſolcher zu vergeben hatten, kamen meiſt zu 
alt in das geiſtliche Amt oder auch zu verwöhnt, daß fie ſelbſt ſich für die ein- 
fachen ländlichen Pfarrgemeinden wenig geeignet hielten; andere, wenn ſie 
auf der Univerſität angeſtrengt gearbeitet, war's auch nur fürs Examen, ließen 
nun, ſobald die Stelle oder Pfründe da war, ganz in ihrem Fleiße nach. Wie 
zuvor der innere Beruf, ſo fehlte nun jeglicher äußerer Antrieb zur Arbeit; 
denn die ſonntägliche Predigt wird ja in der anglikaniſchen Kirche, wenn auch 
als eigene Hervorbringung, faſt durchgängig geleſen. 6 | 
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Es ebbet und fluthet zwar überall zeitweiſe in den gelehrten Berufen; ich 
weiß aber nicht, ob auch ein Mangel an Geiſtlichen dazu bewogen, dieſe An— 
ſtalt zu gründen. Das aber war von vornherein ausgeſprochener Zweck, für 
die Kolonien hier zugleich, ähnlich wie im Miſſionsſeminar zu Islington, 
Geiſtliche vorzubilden. Für den Kolonialdienſt waren die Bedingungen für 
den Eintritt und Unterhalt noch ermäßigt. Vorwiegend war neben dem 
praktiſchen der kirchliche Geſichtspunkt bei der Gründung der Anſtalt, die der 
frühere Biſchof von Cheſter (Dr. Sumner), der auch als Erzbiſchof von Can— 
terbury das Patronat darüber führte, ins Leben gerufen; denn in dem Pro- 
ſpekt wird der Zweck dahin angegeben: to train Candidates for holy 
orders in the parochial habits of a minister of the gospel as well as 
to impart sound theological instruction, alſo: praktiſche parochiale Ge— 
wöhnung zu den dienſtlichen Pflichten des heiligen Amtes und geſun der 
theologiſcher Unterricht. Was den erſten Punkt angeht, ſo ward ſchon von 
den Studenten gefordert, daß ſie wöchentlich neun Stunden in ihnen ange— 
wieſenen Bezirken von Liverpool, Birkenhead und Nachbarſchaft in Verbin— 
dung mit den Geiſtlichen Beſuche machten. Hinſichtlich des zweiten ſei an 
das nach dem Nachlaſſen der hochkirchlichen traktarianiſchen Richtung in der 
(broad church) breitkirchlichen bedenkliche Eindringen moderner und ratio— 
naliſtiſcher Meinungen erinnert, die ſich eben damals in den Oxforder Eſſays 
ausſprachen, deren Vorhandenſein gleichfalls dem Biſchof von Oxford wahr— 
ſcheinlich die Errichtung eines kleinen Predigerſeminars im Anſchluß an die 
Univerſitätſtudien eingegeben hatte. 

St. Aidans Kollege knüpfte mit feinem Namen an die altkirchliche Ver— 
gangenheit Englands an. Einſt im 7. Jahrhundert kam von der ſkotiſchen 
Inſel Jona St. Aidan, um in Northumberland unter dem heldenmüthigen 
König Oswald das Evangelium zu verkündigen und zu pflegen, nachdem ein 
ſtrenger iriſcher Mönch in ſeiner Geſetzlichkeit an dem Volk, das er zu roh 
fand, nichts ausgerichtet und die Heimath wieder geſucht. Er wirkte in vor— 
romaniſcher, echt evangeliſcher Weiſe, den ſkotiſchen Kirchengebrauch feſthal— 
tend, und „wirkte deßhalb viel, weil mit ſeiner eifrigen Verkündigung ſein 
Leben ſo ganz übereinſtimmte und weil alles, was er that, von ſeiner durch— 
aus uneigennützigen, zu jedem Opfer bereitwilligen Liebe zeugte.“ 

Schon unter ſeinem zweiten Nachfolger Biſchof Colemans, der freilich 
ſein Amt lieber aufgab, als dem ſkotiſchen Kirchengebrauch entſagen wollte, 
gelangte aus Furcht vor dem Himmelsſchlüſſel des Apoſtelfürſten Petrus der 
römiſche zur Herrſchaft. 

Obwohl unter dem Patronat des Primas von England, war St. Aidans 
Kollege ganz ein Werk kirchlicher Opfer-Freiwilligkeit. Das Kuratorium, 
mit dem Herzog von Malborough an der Spitze, beſtand aus zwölf der ange— 
ſehendſten Laien, dem Marquis von Weſtminſter, Grafen Shaftesbury u. a. 
und ebenſo vielen Geiſtlichen, darunter mehreren Vorſtehern der Kollegien in 
Oxford; es verſammelte ſich halbjährlich entweder in London oder in dem 
Kollege. Ihm lag, unter Beſtätigung des Patrons, die Berufung des Prin- 
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zipals oder Dirigenten ob, dem mit Einſchluß der Anſtellung der Lehrer die 
ganze innere und äußere Leitung der Anſtalt anvertraut war; er hatte nur 
halbjährlich dem Kuratorium, von dem fünf Mitglieder ein Quorum bilde— 
ten, d. h. beſchlußfähig waren, Bericht zu erſtatten; er ſelbſt hatte Sitz und 
Stimme in demſelben. 

Zum Prinzipal war von ihrer erſten Gründung an ein iro-anglikani— 
ſcher Geiſtlicher, Dr. Baylee, berufen, der zugleich Parochus der neuerbauten 
Kirche und des neugebildeten Kirchſpiels in Birkenhead war. Seit 1846 bis 
1860 hatte die Anſtalt für den Dienſt der Kirche bereits über 200 Geiſtliche 
vorbereitet. Sie hatte damals gerade ein neues ſtattliches, im kirchlichen Stile 
gehaltenes Gebäude mit Kapelle, geräumigem Speiſeſaal, Lehrzimmern und 
Wohnungen für Studenten und Lehrer erhalten in einem noch wenig ange— 
bauten Theile von Birkenhead. Dem Leiter der Anſtalt ſtanden noch als 
theologiſche Lehrer ein senior und junior lecturer in divinity zur Seite, 
gleichfalls Geiſtliche, der letztere zugleich ſein Sohn. 

Ich war erſtaunt und überraſcht, an den Ufern der Merſey in dieſer Anſtalt 
alles in äußerer Beziehung dem Domkandidaten-Stifte an den Ufern der 
Spree ſo ähnlich zu finden, damals ſogar in dem noch unfertigen Zuſtande; 
eingeführt und bekannt wurde ich mit dem ſeit wenigen Jahren verewigten 
Dr. Baylee durch den deutſchen Geiſtlichen an der kleinen Liverpooler Ge— 
meinde, nachdem ich das erſte und einzige Mal im Leben auf einer Episkopal⸗ 


Kanzel geſtanden. (Fortſetzumg folgt.), 
Pſychologie. 
Eingeſandt von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 


Die Vorſtellung. 


Erwerben wir uns von einem Gegenſtande eine Anſchauung und wird der— 
ſelbe unſerm Auge entrückt, ſo wiſſen wir trotzdem noch ſeine alten Merkmale. 
Die Anſchauung hat ſich unſerm Geiſte eingeprägt. Die Gegenſtände ſind 
gleichſam Stempel, die unſerm Geiſte Abdruck hinterlaſſen. Dieſe Abdrücke 
welche in unſerm Geiſte beharren, wenn auch die Sinne nicht mehr thätig 
ſind, nennen wir Vorſtellung. Sie iſt das geiſtige Bild der Anſchauung. 
Mit der Anſchauung ſtimmt die Vorſtellung inſofern überein, als beide ſich 
auf die Geſammtheit der Beſtimmung des Objekts beziehen; allein ſie ſind 
verſchieden darin, daß die Anſchauung ſtets des Objektes bedarf, während die 
Vorſtellung, einmal entſtanden, etwas für ſich Seiendes iſt und fortbeſteht, 
auch wenn der Gegenſtand der Anſchauung entfernt wird. Dieſe Vorſtellung 
iſt alſo von der Anſchauung abhängig, und wie die Anſchauung, ſo die Vor⸗ 
ſtellung. Klare und deutliche Anſchauungen erzeugen klare und deutliche 
Vorſtellungen. Die Qualität derſelben iſt immer ſchwächer als die der An⸗ 
ſchauungen. 


Die wichtigſte Eigenſchaft der Vorſtellung iſt das Vorhandenſein derſel⸗ 
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ben im Geiſte. Ich ſchaue die Chicagoer Börſe an. Nun verlaſſe ich die Stadt, 
aber die Börſe nehme ich in mir mit fort. Ich kann das Bild der Börſe, 
ganz abgeſehen von der Stadt, meiner Reiſe u. ſ. w. allein mir vorſtellen. 
Eine Menge Einzelheiten, welche in der Anſchauung mit enthalten ſind: 
kleine Fenſter, Statuen, Verzierungen ꝛc. werden mir aus dem Bilde ver— 
ſchwinden, allein die Gliederung des Baues, die Konſtruktion der Maſſe, 
werde ich dennoch beſitzen. Aus dieſem Beiſpiele erkennen wir das Beharren 
des Bildes im Geiſte, eine Thatſache, von deren Richtigkeit man ſich übrigens 
jeden Augenblick durch eigene Erfahrung überzeugen kann. 

Die Seele beſitzt alſo die Fähigkeit, Wahrnehmungen und Anſchauungen 
feſtzuhalten. Wäre dies nicht der Fall, ſo hätten wir wohl ein Sinnenleben, 
aber kein Geiſtesleben. Wir könnten nur Dinge beſchreiben, wenn fie vor un— 
ſern Sinnen ſtänden. Wir vermöchten uns nicht der Vergangenheit zu erin— 
nern und könnten nicht in die Zukunft ſchauen. Unſere Seele wäre einem 
Spiegel gleich, der ein Bild nur ſo lange zeigt, als der betreffende Gegenſtand 
vor ihm ſteht. Die Geiſteskraft, Vorſtellungen feſtzuhalten, nennt man Ein- 
bildungskraft. Wie jede Kraft, ſo entwickelt ſich auch dieſe nur all— 
mählich und in Folge der ſtetigen Uebung. 

Ebenſo wichtig als das Beharren ſelbſt iſt die Art und Weiſe deſſelben. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß die Seele nie etwas abſolut verliert, was fie 
ſich eingeprägt und zum vollen Eigenthum gemacht hat, wie auch in der Natur 
kein Atom jemals verloren gehen kann, ſo mannigfach auch die Formen des 
Daſeins wechſeln. Dieſer Wechſel trifft auch die Vorſtellungen, ſie ſind ent— 
weder im Bewußtfein oder im Unbewußtſein. 

Die durch die Anſchauungen entſtandenen und unſerer Einbildungskraft 
zur Verfügung geſtellten Bilder beziehen ſich entweder auf eine Geſammt— 
anſchauung oder bloß auf die Anſchauung eines Theiles. Im erſten Falle 
find fie Geſammt⸗, im zweiten Theilvorſtellungen. Stellt man ſich einen be- 
ſtimmten Baum vor, ſo iſt dies eine Geſammtvorſtellung; erinnert man ſich 
dagegen an das Blatt dieſes Baumes, ſo hat man eine Theilvorſtellung im 
Bewußtſein. Manche Vorſtellung iſt indeß, je nach ihrer Beziehung zu an⸗ 
dern, bald Geſammt-, bald Theilvorſtellung. So iſt „Blatt“ im Gegenſatz zu 
„Baum“ eine Theilvorſtellung, in Beziehung auf die Farbe „grün“ eine Ge- 
ſammtvorſtellung. Bei einem Jahrmarkt ſehen wir Läden mit Waaren, eine 
aus Erwachſenen und Kindern beſtehende Menſchenmenge, hören das Geräuſch 
der Stimmen, den Ruf des Marktſchreiers, die Töne der Drehorgel, riechen 
den Duft der Cigarren, ſchmecken Speiſe und Getränk. Dieſe Vorſtellungen 
zuſammen bilden die Geſammtvorſtellung oder Kombination vom Jahrmarkt 
(Pic- nic). 

Ferner unterſcheidet man Einzel- und Allgemeinvorſtellungen. Die er⸗ 
ſteren entſprechen der Anſchauung eines beſtimmten einzelnen Objekts, ſind 
das unmittelbare Reſultat dieſer Anſchauung. Schaut man ein beſtimmtes 
Schaf an, ſo erhält man eine Einzelvorſtellung, der nur dieſes eine und kein 
anderes Schaf entſpricht. Schaut man dagegen nach und nach zwei, drei, 
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vier ꝛc. verſchiedene Schafe an, fo bilden ſich im Geiſte zwar ebenſo viele Ein- 
zelvorſtellungen; aber überdies entſteht im Geiſte die Allgemeinvorſtellung des 
Schafes. Dieſelbe wird dadurch erzeugt, daß in den Anſchauungen der ver— 
ſchiedenen Schafe gewiſſe Merkmale, ſowohl weſentliche, als auch zufällige 
(wie etwa die gleiche Farbe) ſich wiederholen und in Folge der Verſchmelzung 
ſich ſtärker als die übrigen einprägen. Die gemeinſamen Merkmale (nicht mit 
den weſentlichen zu verwechſeln) treten nun wegen ihrer ſchärferen Auffaſſung 
und leichtern Erinnerung zu einem Bilde zuſammen, dem nicht nur ein Ge— 
genſtand entſpricht, ſondern mehrere, vielleicht ſogar viele, niemals aber alle 
Gegenſtände derſelben Art. (Es wäre dann keine Allgemeinvorſtellung, ſon— 
dern ein Begriff, wie ſich ſpäter klarer herausſtellen wird.) 


Die Enge des Bewußtſeins. 

Betrachte ich eine Pflanze mit ganzer Aufmerkſamkeit, ſo denke ich an 
weiter nichts, werde ich aber in dieſer Thätigkeit durch Jemand geſtört — 
wechſelt meine Aufmerkſamkeit — ſo ſchwindet die Vorſtellung von der Pflanze, 
ſie macht den Vorſtellungen Platz, mit denen ſich ein etwa begonnenes Ge— 
ſpräch beſchäftigt. Die Vorſtellung iſt durch andere verdrängt, gehemmt wor— 
den; man ſagt: ſie iſt geſunken, und verſteht darunter, daß ſie allmählich an 
Klarheit abgenommen hat, bis ich ihrer nicht mehr bewußt war. Entfernt 
ſich der Störende, ſo beſinne ich mich leichter wieder auf die Vorſtellung, ohne 
zuerſt nach die Pflanze wieder hinzuſehen. Die Vorſtellung wird immer kla— 
rer, füllt bald wieder das ganze Bewußtſein aus, und nun ſind die vorher 
durch das Geſpräch gehobenen Vorſtellungen wieder geſunken. Eine Vor— 
ſtellung ſinkt alſo, wenn ſie von einer andern verdrängt wird, ſie ſchwindet, 
wenngleich zeitweilig, aus dem Bewußtſein, doch nicht aus der Seele, und 
ſteigt gelegentlich wieder. — Ich nenne drei Orte, Milwaukee, St. Louis, 
Chicago. Sobald ich an Milwaukee denke, muß ich St. Louis und Chicago 
aus dem Sinne laſſen. Daraus folgt, daß, genau genommen, im Bewußt— 
ſein jedesmal nur eine einzige Vorſtellung im Vordergrunde ſteht (es erinnert 
an das Geſetz der Undurchdringlichkeit der Körper), die andern ſind aus dem 
Bewußtſein geſchwunden — ſie befinden ſich unter der Schwelle des Bewußt— 
ſeins — oder ſie ſind in dem Zuſtande des Sinkens oder Steigens. Man 
ſpricht daher von der Enge des Bewußtſeins. Die Vorſtellungen ſind nie— 
mals alle in der Ruhe, ſondern immer befinden ſich einige im Fluß. Man 
ſagt jedoch vom Gedankenkreiſe, er ſei in Ruhe, wenn keine außerwöhnliche 
Beſchleunigung des Vorſtellungslaufes ſtattfindet. i 


Die Reproduktion. 

Iſt eine Vorſtellung auch zeitweilig aus dem Bewußtſein geſchwunden, 
jo kann fie doch wieder zurückkehren, reproduziert werden. Die Hemmung ift 
eine bloße Bindung, ein bloßes Latentwerden, keine Vernichtung des Vor— 
ſtellens. Die Vorſtellung läßt ſich mit einer elaſtiſchen Feder vergleichen, welche 
niedergedrückt, ſo lange in der Lage verbleibt, als der Druck auf ihr laſtet, 
aber in die Höhe ſchnellt, ſobald er nachläßt. 


86 Pſychologie. 


Hat die Verdunkelung einer Vorſtellung einen ſo hohen Grad erreicht, 
daß dieſe für längere Zeit aus dem Bewußtſein ſchwindet, ſo iſt ſie „vergeſſen.“ 
Ein abſolutes Vergeſſen aber gibt es nicht; die ee einer Reproduktion 
der Vorſtellung iſt immer vorhanden. 

Erhebt ſich eine Vorſtellung durch ihre 8 Kraft über die Schwelle 
des Bewußtſeins, ſo ſpricht man von einer unmittelbaren Reproduktion. 
Beim Erwachen aus dem Schlafe treten die Gedanken von ſelbſt hervor; bei 
dem Wiederkehren zum Geſchäft nach einer ſtörenden Unterbrechung erheben 
ſich die Vorſtellungen der Gegenſtände, womit man eben beſchäftigt war, von 
ſelbſt aufs neue, nachdem ſie eine zeitlang verdrängt waren. Oft treten un— 
bewußte Vorſtellungen unwillkürlich ins Bewußtſein und heißen dann Einfälle. 

Der unmittelbaren Reproduktion ſteht die mittelbare gegenüber. Ihre 
Rückkehr veranlaßt eine Hilfe. Wenn das Kind einen Gegenſtand zum zwei— 
ten oder dritten Male ſieht, ſo „erkennt“ es denſelben, offenbar deßhalb, weil 
die urſprüngliche Vorſtellung des Gegenſtandes, welche mittlerweile aus dem 
Bewußtſein entwichen war, wiedererweckt wird, um ſich mit der neuen, ihr 
gleichen Vorſtellung zu vereinigen. (Man hat darum aber nicht zwei Vor— 
ſtellungen, ſondern gleiche Vorſtellungen gehen in eine einzige, klare Vor— 
ſtellung über.) 

So bleibt das Auge, unter vielen fremden Menſchen umherſchweifend, 
plötzlich auf den Zügen eines Bekannten haften, den wir als ſolchen erkannt 
haben. Wir würden ihn nicht erkannt haben, wenn wir ihn nicht früher 
ſchon geſehen hätten, und wenn wir uns durch die jüngere nicht der älteren, 
ihr gleichen Vorſtellung, „erinnert“ hätten. Erinnerungen können wir alſo 
die Reproduktion einer Vorſtellung nennen, wenn uns dabei zugleich bewußt 
wird, daß wir die letztere früher erworben haben. Sie kann willkührlich und 
unwillkührlich ſein. Wird ſie willkührlich hervorgebracht, ſo nennt man das 
„ſich beſinnen.“ Das Wiedererkennen vermittelſt einer neuen Anſchauung iſt 
die niedrigſte Form der Erinnerung. 

Nicht immer iſt die Anſchauung des ganzen Gegenſtandes nöthig, um 
ſich des Bildes zu erinnern, es genügt oft nur eine theilweiſe Anſchauung, ja 
ein einzelner Sinneseindruck. Wir erkennen bekannte Perſonen, die ſich in 
der Ferne auf der Straße fortbewegen, ſchon an ihrem Gange, auch dann 
ſelbſt, wenn wir gar nicht im Stande ſind, aus dieſer Entfernung ihre Phy— 
ſiognomie zu erfaſſen. Dieſes Wiederkennen iſt eine höhere Form der Er— 
innerung. — Nun kann aber auch eine Vorſtellung die andere nach ſich 
ziehen. Man gedenke eines Freundes; gleichzeitig erinnert man ſich der ver— 
ſchiedenſten Beziehungen, die man zu einander hatte. Eine Vorſtellung ruft 
die andere hervor. Es bildet ſich um die erſte Vorſtellung eine Sippe, eine 
Gruppe von Vorſtellungen. Dieſelben ſind wie Glieder einer Kette mit ein— 
ander verbunden oder aſſoziiert. Tritt erſt ein Glied dieſer Vorſtellungskette 
ins Bewußtſein, fo folgt dieſem gleich ein zweites, drittes u. f. f. 

Die Reproduktion iſt nicht bei allen Menſchen gleich lebhaft, auch nicht 
bei demſelben Menſchen zu verſchiedener Zeit. In manchen Fällen kann ſie 
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durch künſtliche, Mittel beſchleunigt werden, z. B. durch den mäßigen Genuß 
geiſtiger Geträn ie. Auch kann ſie gehemmt werden, z. B. im Zorn. Es 
drängen ſich zuletzt ſo viele Vorſtellungen zu gleicher Zeit zum Bewußtſein, 
daß keine einzige überwiegende Kraft und Klarheit hat. Die gleiche Wirkung 
haben oft ſtarke Sinnesreize. Daher ſieht der eingeübte Redner auf einen be— 
ſtimmten Punkt, um den Faden nicht zu verlieren. Daß Nervenleiden die 
Reproduktion lähmen, iſt allbekannt. 
Die Aſſoziation. 

Stehen Vorſtellungen in dem Verhältniß, daß die eine die andere nach 
ſich zieht, ſo ſagt man: ſie haften an einander, ſind verknüpft, aſſoziiert. Die 
Aſſoziation vollzieht ſich nach beſtimmten, zuerſt von Ariſtoteles aufgefundenen 
Geſetzen. Bedingung iſt, daß die Vorſtellungen einer Gruppe gemeinſame 
Theilvorſtellangen, ſei es des Ortes, der Zeit ꝛc. beſitzen. 

Sehe 1 eine Gebirgslandſchaft, welche Aehnlichkeit mit einer andern, 
früherer wahrgenommenen hat, ſo ſteht bald das Bild der letzteren wieder vor 
meiner Seele. Das Gleiche fördert ſich, das Ungleiche hemmt ſich gegenſeitig. 
Ueber dem Gleichen vergeſſen wir das Ungleiche; wenigſtens bedarf es einer 
gewiſſen Anſtrengung, wenn das Ungleiche klar vorgeſtellt werden ſoll. Man 
ſagt: „Aehnliche Vorſtellungen verſchmelzen.“ Am leichteſten vollzieht ſich die 
Verſchmelzung, wenn die Vorſtellungen zu gleicher Zeit eintreten: Geſetz der 
Aehnlichkeit. Der Handwerker in der bekannten Hebel'ſchen Erzählung ſah 
die ſtolzen Bauten der Stadt Amſterdam und dachte dabei an das 
Häuschen ſeines Vater daheim, deſſen Thür kleiner war, als hier die Fenſter: 
Geſetz des Kontraſtes. 

Nachdem Pharao den Schenken aus dem Gefängniſſe entlaſſen hatte, 
vergaß dieſer bald, was ihm Joſeph ſo ans Herz gelegt hatte. Pharaos 
Traum erinnerte ihn ſpäter an ſeinen eigenen und deſſen Deutung, wobei ihm 
auch gleichzeitig die Bitte Joſephs in den Sinn kam: Geſetz der Coexiſtenz 
oder Gleichzeitigkeit. 

Haben wir die, den zweiten Fall regierenden Verhältnißwörter in der be— 
kannten Reihenfolge feſt eingelernt, ſo zieht ein Wort das unmittelbar fol— 
gende ins Bewußtſein, weil es beim Einlernen jedesmal nach demſelben auf— 
trat: Geſetz der Succeſſion oder Aufeinanderfolge. 

Die durch Verſchmelzungen entſtandenen Aſſoziationen ſind am halt— 
barſten, während bei den ſogenannten Komplicationen oder Geſammtvor— 
ſtellungen (Jahrmarkt, Picnic) zwiſchen denen nur eine äußerliche Verbindung 
beſteht, leicht ein Glied entfallen kann. (Fortſetzung folgt.) 


Einige Gedanken über Lehrer und Gemeindeglied. 
(Eingeſandt von H. Packebuſch.) 
Aleber das Verhältniß der Lehrer zur Synode iſt in den Synodalblättern 
und auf Conferenzen wiederholt geſprochen, wenig aber iſt bis jetzt über das 
Verhältniß derſelben zu den Gemeinden, in deren Mitte ſie wirken, geſagt 
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worden; und doch ſcheint es mir naturgemäß, auch hier „vom Nahen zum 
Entfernteren“ zu ſchreiten. Von den Widerſprüchen und Ueberlieferungen 
aus mittelalterlichen Rumpelkammern, die man hie und da in „Schulord— 
nungen, Conſtitutionen“ ꝛc. antrifft, hat Mancher kaum eine Ahnung, wäh: 
rend Andere oft ſchwer darunter leiden müſſen, Ich will heute nur über 
Lehrer und Gemeinde-Mitgliedſchaft fprechen, und zwar: 


1. Wie es vielfach iſt und nicht ſein ſollte, und 
2. Wie es ſein ſollte und vielfach nicht iſt. 


Ad 1. An vielen Orten ſteht der Lehrer nicht in der Gemeinde, ſondern 
daneben, d. h. er iſt kein Glied der Körperſchaft, deren Jugend er erziehen 
ſoll, hat kein Recht, den Verſammlungen, derſelben, in denen über das „Wohl 
und Beſte“ der Gemeinde berathen wird, beizuwohnen; ja, er wird wohl ab— 
ſichtlich fern gehalten. Hat er ein Anliegen, ſo ſoll er dies durch den Paſtor 
einreichen laſſen, ſtatt daſſelbe perſönlich vorzubringen, reſp. zu begründen. 
Seine Stellung iſt die eines „hired man“, mit dem Unterſchiede, daß dieſer 
einem Manne gehorcht, während der Lehrer mit den Launen von einem 
halben Dutzend zu rechnen hat. Der Kirchenrath oder wohl der Paſtor allein 
(ſiehe Theol. Ztſchr. vom Febr. 1888) beruft den Lehrer. „Der Kirchenrath 
ſtellt Lehrer, Organiſten, Kirchendiener und andere niedere Beamte 
an,“ heißt es in mehr als einer Gemeinde-Conſtitution. Solche Paragra— 
phen ſprechen, ohne jeden Commentar, gegen ſich ſelbſt und gegen ihre Väter. 
Darf man ſich da wundern, wenn unter ſolchen Verhältniſſen in Gemeinden 
die angeſtellten, abgegangenen und fortgeſchickten Lehrer während eines Jahr— 
zehnts faſt nach Dutzenden zählen? Ebenſo wenig darf man ſich wundern, 
wenn es mit den Schulen ſolcher Gemeinden nicht vorwärts will. 

An andern Orten wird der Lehrer als Gemeindeglied aufgenommen, 
wenn er ordnungsmäßig vorgeſchlagen wird, ſein Antrittsgeld bezahlt und 
verſpricht, ſeinen jährlichen Beitrag zu entrichten. | 

Hier iſt ſchon ein Fortſchritt zu verzeichnen, indem die Ueberzeugung 
Raum gewinnt, daß der Lehrer unter Umſtänden ein ebenſo guter Menſch und 
Chriſt ſein könne, wie ein anderes Glied es ſein ſoll. „Wenn ein Weißer ſich 
gut führt,“ hieß es zur Zeit der Herrſchaft der Selaven-Barone im Süden, 
„fo tft er fo gut wie ein Neger.“ Man ſtellt alſo die Gemeinde-Mitgliedſchaft 
über das Lehramt, indem man für letzteres Zeugniſſe und Empfehlungen als 
prima facie Evidenz der Tüchtigkeit gelten läßt, während man für erſtere 
eine Probezeit verlangt — des Geldpunktes gar nicht zu gedenken. 

Es wäre traurig, wenn es in allen Gemeinden ſo ſtünde, wie oben an— 
gedeutet. Aber, Gott Lob! es gibt noch Lebrer, die eine würdigere Stellung 
in der Gemeinde einnehmen; und dies leitet mich auf den zweiten Punkt. 

Ad 2. Wie es fein ſollte, aber vielfach nicht iſt. Ich be⸗ 
haupte, daß derjenige, welcher würdig iſt, das Schulamt in einer Gemeinde 
zu bekleiden, auch würdig iſt, ein ſtimmberechtigtes Mitglied der Gemeinde zu 
ſein; und daß derjenige, welcher nicht würdig iſt, Gemeindeglied zu ſein, noch 
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viel weniger Lehrer ſein ſollte. Mit der Berufung eines Lehrers erklärt daher 
die Gemeinde zugleich die Fähigkeit deſſelben zur Mitgliedſchaft. Es ſollte alſo 
jeder Lehrer von dem Augenblick ſeiner Einführung ins Amt anch vollberech— 
tigtes Gemeindeglied ſein, und zwar ohne Eintrittspreis und Ratenzahlung. 

Wie der Kirchenrath allein weder einen Paſtor berufen, noch ihm kün— 
digen kann; wie Paſtor und Kirchenrath keine neue Glieder aufnehmen oder 
alte ausſtoßen können, ſondern dies der Gemeinde zu überlaſſen haben, ſo ſoll 
auch Berufung und Kündigung des Lehrers nur auf Gemeindebeſchluß erfol— 
gen. Viele Gemeinden haben dieſe Praxis ja, aber in manchen andern ſieht 
es in dieſer Sache aus wie „im Staate Dänemark“. 

Aber nicht nur Mitglied der Gemeinde, ſondern auch Mitglied des Schul- 
rathes ſollte der Lehrer ſein. Seine techniſche Ausbildung und meiſtens auch 
ſeine größere Erfahrung, ſowie das beſondere Intereſſe, welches er naturgemäß 
am Gedeihen der Schule haben muß, befähigen ihn mehr, als die meiſten an⸗ 
dern Glieder, durch ſeinen Rath das Beſte der Schule fördern zu helfen. Wo 
mehrere Lehrer thätig ſind an einer Schule, ſollte wenigſtens einer von ihnen 
im Schulrath Sitz und Stimme haben. Wie manche Mißgriffe möchten ver- 
mieden werden, und wie manches Gute könnte geſchehen, wenn die Lehrer in 
Schulſachen zu Rathe gezogen würden. 

Die zum Theil erfolgreichen Bemühungen, mit der Synode in engere 
Fühlung zu treten, gereichen den Lehrern, beſonders den Gliedern des Lehrer— 
vereins, gewiß zur Ehre; aber ſo lange wir nicht zugleich dahin arbeiten, 
daß unſere Stellung in der Gemeinde eine richtige wird, flicken wir nur am 
Dache und vernachläſſigen den Unterbau. Eine Richtigſtellung der Lehrer 
zur Gemeinde muß einer Richtigſtellung derſelben zur Synode vorangehen, 
ihr als Grundlage dienen. Es hängt hiervon in hohem Maße der Segen der 
Lehrerwirkſamkeit und der Erfolg der Schule ab; und deßhalb ſollten nicht 
nur die Collegen, ſondern auch Paſtoren und Gemeinden dahin wirken, daß 
die erwähnten Mißſtände beſeitigt, und allgemein geltende Regeln eingeführt 
werden, die auf chriſtliche Liebe und chriſtliches Rechtsgefühl ſich gründen. 


Iſt die Volksſchule für die ſittlichen Schäden der Geſell⸗ 
ſchaft verantwortlich zu machen? 


(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 


Motto: „Der Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen der richtig 
organiſirten Erziehung und dem beſtehenden Leben liegt 
nicht in der Idee, in der Natur der Sache ſelbſt, ſondern 
nur in der Unvollkommenheit der Zuſtände.“ 

Schleiermacher. 
if dem Gefühle des Unbehagens, ja des Abſcheues über die moderne fitt- 
liche Verkommenheit wendet ſich das geiſtige Auge des aufmerkſamen Beob— 
achters von der Gegenwart ab und ſchaut mit Sehnſucht nach der beſſeren 
Vergangenheit, und die Klage über die Zunahme und Widerlichkeit der Ver- 
gehungen gegen moraliſche Gebote endet in dem innigen Wunſche nach der 


90 Iſt die Volksſchule für die fittlihen Schäden der Geſellſchaft 


Wiederkehr der alten guten Zeit. Und in der That ſind ſolche Stimmungen 
des zuſchauenden Gemüthes nicht unbegründet; gelangt doch faſt kein Blatt 
der publiziſtiſchen Tagespreſſe in unſere Hände, das nicht von ſchrecklichen 
Verbrechen zu berichten wüßte. Da ſind oft Ausſchreitungen der menſchlichen 
Handlungsweiſe, die an thieriſche Rohheit grenzen; mit dem Schmutz der 
Verworfenheit befleckte Thaten, welche frühere Zeiten kaum gekannt haben; 
und abgeſehen von ſolchen Ausgeburten erſcheint dem peſſimiſtiſchen Blicke 
der durchſchnittliche fittliche Zuftand weit hinter dem Maße zurück, welches 
eine fortgeſchrittene Bildung von den einzelnen der Geſellſchaft fordert. Aber 
gemildert wird die Herbigkeit jener Klage durch die Erinnerung daran, daß 
es in früheren Zeiten an bequemen Mitteln des Meinungsaustauſches fehlte, 
ein Mangel, durch welchen ſich viele Vergehen der öffentlichen Bekanntwer— 
dung entzogen, während Tagesberichte und Statiſtik gegenwärtig rechtswi— 
drige Handlungen der Verborgenheit entrücken. Sodann wird eine aufmerk— 
ſame Ueberlegung in der Verwicklung der Kulturverhältniſſe und in der Zu— 
nahme des Kampfes ums Daſein eine Vermehrung der Anläſſe finden, welche 
die Vollbringung der Vergehen begünſtigen. Ein Blick auf die Humanitäts— 
beſtrebungen unſerer Zeit wird lebendiges Zeugniß von dem Ueberhandnehmen 
fittlicher Schäden ablegen, zugleich aber auch den Eifer erkennen laſſen, wel— 
cher keine Arbeit und Mühe ſcheut, um die Wankelmüthigen vor moraliſchen 
Verirrungen zu bewahren, die bereits Verirrten auf den rechten Weg zu len— 
ken und die Geſellſchaft dem Ziele ihrer Beſtimmung näher zu führen. In 
der Reihe dieſer Wohlthätigkeitseinrichtungen nimmt die Volksſchule eine her— 
vorragende Stellung ein. Die Allgemeinheit ihrer Exiſtenz, ſowie der Umſtand, 
daß ſie ihren Einfluß in der Zeit des bildſamſten Alters ausübt, ſind haupt— 
ſächlich die Veranlaſſung, weßhalb man ſie für den Zuſtand der Geſellſchaft 
verantwortlich zu machen pflegt. 

In der ſchauerlichen Stille der Gefängnißzelle hat ſich der geiſtliche Bei— 
ſtand nicht darauf beſchränkt, dem Verbrecher Zuſpruch zu ſpenden und bei 
ihm eine nachhaltige Sinnesänderung herbeizuführen; er hat in faſt allen 
Fällen zu ermitteln geſucht, in welchem Maße nicht nur der Inhalt, ſondern 
auch die Form der durch die Schule vermittelten Gebote des Gedächtniſſes 
verfügbares Eigenthum geblieben. Vor dem Forum der Landesvertretung iſt 
nicht ſelten der Anlauf genommen worden, der fortſchrittlichen Aera der fie- 
benziger Jahre in unſerer Schulverwaltung die Verderbtheit der ſittlichen 
Zuſtände zur Laſt zu legen. Dieſes Beſtreben findet vielfach ſeinen Widerhall 
in der öffentlichen Meinung, welche die Wurzeln von Zuwiderhandlungen 
gegen die Gebote in der Vernachläſſigung findet, welche die Schule dem In⸗ 
dividuum gegenüber ſich habe zu Schulden kommen laſſen. Und nicht ohne 
Grund hat es die Schulaufſicht für ihre Pflicht angeſehen, daß fie den Leh- 
renden dringlich ans Herz lege, die Heiligkeit ſittlicher Grundſätze und die 
Abſcheulichkeit der Uebertretungen der Jugend zu Gemüthe zu führen. Hinter 
dieſen Erſcheinungen liegt als ihr Kern mehr oder weniger verhüllt das Ur— 
theil, daß die Schule für die Schlechtigkeit des ſittlichen Zuſtandes die Schuld 
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trage. Dieſer Umſtand berechtigt uns zur Beantwortung der Frage, die wir 
uns in der Ueberſchrift geſtellt haben. 

Unſere Betrachtung muß ihren Ausgang von der menſchlichen Natur 
nehmen. Alle Handlungen ſind Erzeugniſſe, welche aus einem doppelten 
Kreiſe von Bedingungen entſpringen: aus ſubjektiven Anlagen und objekti— 
ven Einwirkungen. Hinſichtlich der Anlagen kann in der Pädagogik nur von 
einem höheren oder niederen Grade, nicht aber vom gänzlichen Fehlen derſel— 
ben geſprochen werden, da ein ſolcher Mangel erziehungsunfähig macht. 
Dieſe Anlagen ſind aber von einer Vorherbeſtimmung, die jeden bildenden 
Einfluß ausſchlöſſe, eben fo weit entfernt, als von einer fo gänzlichen Beſtim— 
mungsfreiheit, deren Planloſigkeit eine richtunggebende Einwirkung nicht zu— 
ließe, weßhalb weder eine Allmacht, noch eine Ohnmacht der Erziehnng be— 
hauptet werden kann. Die Entwicklung der rein geiſtigen Anlagen erhält An- 
ſtöße von zwei Richtungen, welche die formgebende Erziehung nicht in ihrer 
Gewalt hat: von den körperlichen Grundzügen und von den äußeren Mäch— 
ten des Lebens. Die Conſtitution, die Zuſammenſetzung des Blutes, die Ge— 
ſundheit der Organe, die Widerſtandsfähigkeit gegen äußere Einflüſſe — alles 
das wirkt nicht nur abändernd auf unſere Einſicht, ſondern beſtimmt in einem 
noch höheren Grade unſere Empfindungen. Sodann entſteht der Erziehung 
eine Schranke in dem Umſtande, daß der Zögling nicht beſtändig unter Auf— 
ſicht ſich befindet und äußeren Mächten ausgeſetzt iſt, welche in ihrer Unbe— 
rechenbarkeit einer erzieheriſchen Kontrolle ſich entziehen. Selbſt der kleine 
Theil der Bildung, die Vermittlung der Einſicht, iſt nicht ſchrankenlos, inſo— 
fern als das vom Erzieher ausgehende Gedankenbild nicht ohne Veränderung 
von dem Zögling wieder erzeugt wird — je nach ſeiner Empfänglichkeit. Noch 
mehr unberechenbar iſt die Richtung, nach welcher hin ein neuer Eindruck den 
Gedankengang aufregt, da die geiſtigen Gebilde eine unbewußte innere Ver— 
knüpfung erleiden, welcher gegenüber die Abſicht oft einflußlos iſt. Aus die— 
ſen Gründen kann die Geſammterziehung für die Handlungen des Zög— 
lings nicht ſchlechthin verantwortlich gemacht werden. 

Wir kommen unſerem Ziele näher, wenn wir den bildenden Einfluß der 
Schule in ſeinem Verhältniß zur Geſammterziehung zum Gegenſtand der 
Betrachtung machen. Die Schule hat den Charakter einer Hülfsanſtalt der 
Familie; denn naturgemäß liegt es im Bereich der Pflichten dieſer natürlichen 
Einrichtung, die jugendlichen Keime zur gedeihlichen Entwicklung zu bringen. 
Als Hülfsanſtalt übernimmt die Schule folglich nur denjenigen Theil der 
Erziehung, deſſen Vermittlung die Familie nicht ohne weiteres ausführen 
kann. Daraus ergibt ſich aber auch, daß die Familie durch Ueberweiſung 
ihrer Sprößlinge an die Schule ihrer Verantwortlichkeit ſich nicht entledigt, 
wie andererſeits, daß die Schule dieſelbe in ihrem ganzen Umfange nicht auf 
ſich nehmen kann. Dieſer Theilung der erzieheriſchen Arbeit zwiſchen Haus 
und Schule entſpricht nicht immer ihre thatſächliche Arbeits- und Ver— 
trauensſtellung zu einander. Indem ein Theil der Eltern in Folge der Schul- 
einrichtung ſich der Pflicht der Bildung der Kinder enthoben glaubt, entſteht 
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ein Ausfall von Einwirkung, für welchen die Familie allein die Schuld tragt. 
Nicht ſelten tritt der Fall ein, daß ſich das Haus zu den Beſtrebungen der 
Schule geradezu in feindlichen Gegenſatz ſtellt. Dieſe Stellung iſt in ihrer 
Natur und in ihren Folgen eine doppelte; einmal benimmt das Haus durch 
übermäßige Heranziehung zu körperlichen Arbeiten dem Kinde die Gelegenheit 
zur Löſung häuslicher Schulaufgaben, oder erſchlafft Körper und Geiſt und 
erzeugt jene bekannte Schläfrigkeit, welche die Empfänglichkeit und Friſche 
tödtet, die der Schulunterricht in Anſpruch nimmt. Sodann verhält ſich das 
Haus nicht ſelten der Schularbeit gegenüber zerſtörend, indem es die Schule 
als eine unvermeidliche Laſt betrachtet, das Vertrauen zum Lehrer untergräbt 
und ſelbſt ſein äußeres Anſehen zu ſchädigen ſucht. Haben die Folgen des 
erſten Verhaltens das Gepräge intellektueller Vernachläſſigung, ſo ſind ſie im 
zweiten Falle Gifttropfen für die ſittliche Ausſaat, welche die Schulerziehung 
ausſtreut. | (Saluß folgt.) 


Nirchliche Rundſchau. 


Als Thaten Leos XIII. wird wörtlich folgendes berichtet: „Es ſind faſt zehn 
Jahre, ſeitdem Papſt Leo XIII. den apoſtoliſchen Stuhl beſtiegen hat. Seitdem hat 
derſelbe ein Patriarchat (Goa in Oſtindien), 12 Erzbisthümer, 42 Bisthümer, 2 apoſto⸗ 
liſche Delegationen, 25 apoſtoliſche Vikariate (hier fehlt wohl: errichtet, d. R.), außer⸗ 
dem vier Bisthümer zu Erzbisthümern und neun apoſtoliſche Präfekturen zu Vikaria⸗ 
ten erhoben.“ 

Außerdem hat der Papſt in dieſen zehn Jahren nicht weniger als 21 Encyeliken er⸗ 
laſſen. Zweimal hat er in denſelben (am 28. Dezember 1878 und am 29. Juni 1887; 
kurz nach Ermordung des ruſſiſchen Kaiſers) die römiſche Kirche als das Rettungsmittel 
aus allen ſozialen und politiſchen Gefahren angeprieſen. Daß er von den mittelalter- 
lichen Anſprüchen nichts aufgegeben hat, aber es verſteht ſie in zeitgemäßeren Formen 
geltend zu machen hat er durch die Encyelika vom 1. November 1883 bewieſen. 

Wie man es gemacht, um von überall her Geſchenke zum Papſtjubiläum zu bekom⸗ 
men, erhält man Aufſchluß, wenn man erfährt, wie der Papſt vom König von Schwe— 
den kein Geſchenk bekommen hat. Ein Mitglied der Geſchenkskomite ließ nämlich 
durch einen Diplomaten beim König anfragen, ob er dem Papſte nicht auch ein Geſchenk 
geben wolle. Der König erklärte, er werde als Proteſtant und Oberhaupt eines prote- 
ſtantiſchen Volkes dem Papſte nicht huldigen. Man hat eben das Geſchenkenehmen mit 
Umſicht und Erfolg betrieben. 

Andere haben freilich auch zu nehmen verſucht. So ſoll eine Anzahl von koſtbaren 
Gegenſtänden aus der vatikaniſchen Ausſtellung verſchwunden ſein, u. a. eine goldene 
Kette etwa P2500 werth. Ob dieſe Dinge wohl nur als „Reliquien“ von „frommen 
Pilgern“ mitgenommen wurden? Iſts doch auch mit dem Geſchenke des Königs von 
Sachſen eigenthümlich ergangen. Das mit Edelſteinen beſetzte Buch wurde, weil man 
es der Poſt nicht anvertrauen wollte, dem päpſtlichen Nuntius in München zur Beför⸗ 
derung übergeben. Als es aber in Rom ankam waren die koſtbaren Edelſteine durch 
werthloſe erſetzt. 

Der Moniteur de Rome ſagt übrigens über die Ausſtellung im Vatikan: „Was 
an dieſer Ausſtellung vor allem bewundernswerth iſt, das iſt weniger der unerhörte 
Reichthum an Geſchenken, als deren Vielſeitigkeit und deren Verſchiedenheit des Ur— 
ſprungs. Nie iſt die Größe des Papſtthums und die Einheit der Kirche glänzender in 
die Erſcheinung getreten. Neben den Souveränen Regierungen und Fürſten, nichtkatho⸗ 
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liſchen ſowohl wie katholiſchen, haben die Völker aller Klimate und aller Raſſen ihre 
Gaben dem erhabenen Gefangenen des Vatikans dargebracht. Der ganze Reichthum der 
Natur, Diamanten, Gold, Silber, Marmor, koſtbare Hölzer und Gewebe find hier ver- 
einigt und bieten ein Geſammtbild aller Produkte des Erdballs, wie der Induſtrie aller 
Völker in ihrer Vollendung, von den Tiaren und Mitren mit Edelſteinen bedeckt, bis zu den 
primitiven Flechtwerken der Indier oder dem Pelzwerk der wilden Stämme Amerikas.“ 


Es ſind eben alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit beim Papſtjubiläum ver⸗ 
treten. Außerdem wird von der katholiſchen Preſſe mit Befriedigung darauf hinge⸗ 
wieſen, daß „die Preſſe, ſelbſt die proteſtantiſche und jüdiſche ſich dem Einfluß der Macht⸗ 
ſtellung des Papſtthums nicht entziehen konnte.“ Es iſt doch mindeſtens eine ſehr be⸗ 
denkſame Thatſache, daß während des Menſchen Sohn in die Welt gekommen war, nicht 
daß er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene, der “vicarius christi” in der Welt iſt, 
daß er eine politiſche Machtſtellung behaupte und nach einem irdiſchen Reiche trachte. 

Was Wunder, wenn des Papſtes Diener auch etwas „verdienen“ wollen. Ein 
päpſtlicher Kammerdiener hat nämlich das Porzellangeſchirr des hl. Vaters, aus welchem 
er am Jubiläumstage geſpeiſt in kleine Stücke zerſchlagen und dieſelben an Rompilger 
verkauft. Dafür wurde er nun angeklagt und als man Hausſuchung bei ihm hielt, fand 
man 26000 Lire, nahe an 5000 Dollars, die er bei dieſem Handel „verdient“ haben ſoll 
und auf welche natürlich der Papſt Anſpruch hat. Der Mann hat den Reliquienhandel 
doch nicht ganz verſtanden. Hätte er ſich ſelbſt Geſchirr gekauft und es zerſchlagen, ſo 
hätte er gerade ſo gute Scherben erhalten, wie vom päpſtlichen Porzellan und wäre 
ebenſo ehrlich, wie im andern Fall, und vielleicht noch obendrein für das Geſetz uner⸗ 
reichbar geweſen. 


Ein geradezu kriechendes Gratulationsſchreiben hat der Herzog von Cumberland, 
der, als Kronprätendent von Hannover, ein deutſcher evangeliſcher Fürſt zu ſein bean⸗ 
ſprucht, an den Papſt gerichtet. In demſelben heißt es u. a.: „Ich bitte Ew. Heiligkeit, 
auch meine heißeſten Glückwünſche annehmen und glauben zu wollen, daß ſie aus tiefſtem 
Grund meines Herzens kommen, das, wie Ew. Heiligkeit wiſſen, Ihnen gänzlich ergeben 
iſt. Und um meine Freude bei dieſer großen religiöſen Feier kundzugeben, habe ich mich 
entſchloſſen, Ew. Heiligkeit die Reproduktion eines der ſchönſten Reliquienſchreine des 
Schatzes zu widmen, Der Schrein ſtammt aus der Stiftung der Welfen zu Gunſten 
der St. Blaſiuskirche in Braunſchweig und iſt ſeit dem Jahre 1671 Privateigenthum des 
Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburg. Er umſchließt eine Reliquie des hl. Blaſius, die Jahr⸗ 
hunderte hindurch in der St. Blaſiuskirche in Braunſchweig verehrt wurde. Durch die 
Sorge Sr. Eminenz des Kardinal⸗Fürſterzbiſchofs Cöleſtin⸗Ganglbaur iſt fie in den für 
Ew. Heiligkeit beſtimmten Schrein eingeſchloſſen und wird in meinem Auftrag durch 
den hochw. Pater Neuman aus dem Ciſterzienſerorden, Profeſſor und Doktor der Theo- 
logie an der Univerſität Wien, nach Rom überbracht werden. Ich wage zu hoffen, daß 
Ew. Heiligkeit ſie mit Ihrer gewohnten Güte annehmen werden.“ 


Es iſt nicht bloßes Mißverſtändniß oder bloße Eitelkeit, ſondern vatikaniſche Klug⸗ 
heit, wenn ſolche und ähnliche Höflichkeiten ohne weiteres als dem Papſtthum gebüh⸗ 
rende Huldigungen entgegengenommen werden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Selbſtgefühl der römiſchen Prieſter und Kapläne 
nicht minder wächſt als das der Kurie. Das beweiſen zum Theil handgreifliche That⸗ 
ſachen, wie folgende; „In Lindlar, Kreis Wipperfürth, ſollten die Glocken der Fatho- 
liſchen Kirche, zu deren Unterhaltung auch die Proteſtanten ſeit Menſchengedenken bei⸗ 
ſteuern, da Thurm und Glocken Eigenthum der bürgerlichen Gemeinde ſind, neulich zum 
Begräbniß eines Proteſtanten geläutet werden. Nachdem vor zwei Jahren auf Koſten 
der Civilgemeinde neue Glocken angeſchafft worden waren, erklärte der katholiſche Kir⸗ 
chenvorſtand, die Mitbenutzung der Glocken ferner nicht dulden zu wollen. Die König⸗ 
liche Regierung erklärte indes auf eine Anfrage des Presbyteriums der Gemeinde 
Delling, zu welcher die Lindlarer Proteſtanten gehören, daß das Mitbenutzungsrecht 
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fraglos feſtſtehe. So mußte denn, nachdem der katholiſche Küſter auf Weiſung des Kir- 
chenvorſtandes die Herausgabe der Schlüſſel verweigert hatte, wieder einmal zur gericht- 
lichen Oeffnung des Glockenthurmes geſchritten werden, bei welcher eine tumultariſche 
Menſchenanſammlung eben ſo ſelbſtverſtändlich war, wie bei früheren ähnlichen An- 
läſſen. Ein Amtsrichter und ein Kaplan ſtanden an der Thür und erklärten, daß die 
Benutzung der Glocken zum Begräbniß eines „Andersgläubigen“ eine Entweihung dar- 
ſtelle, weßhalb nur der Gewalt gewichen werden könne. Nachdem dieſe verſucht worden 
war, gab man die Schlüſſel unter Proteſt heraus. Größere Unruhen wurden durch die 
Polizei verhütet. Wo es gilt „Andersgläubige“ (z. B. Altkatholiken oder Proteſtanten) 
aus einer Kirche fern zu halten oder zu verdrängen, da weiß ſich die römiſche Intoleranz 
gar ſchön hinter das ſtarre kanoniſche Necht zu verſchanzen, welches nun einmal jede Ge- 
meinſchaft, zumal gottesdienſtliche Gemeinſchaft, mit den „Ketzern“ verbietet. Umge⸗ 
kehrt, wo es gilt, Boden zu gewinnen für den Katholizismus, da iſt man froh, mit Pro— 
teſtanten ein und daſſelbe Gotteshaus zu benutzen, wie in den mehr als 2000 deutſchen, 
zumal elſäſiſchen und pfälziſchen Gemeinden, in welchen Ludwig XIV. im Frieden zu 
Ryswik 1697 den Katholiken die Mitbenutzung protantiſcher Kirchen erwirkt hat. Wie 
manche katholiſche Minoritätsgemeinde läßt ſich unter Aufwendung der ſchönſten Tole— 
ranzphraſen von gutmüthigen proteſtantiſchen Städten eine Kapelle oder Kirche einräu⸗ 
men oder verlangt gar, nachdem man ihr eine ſolche eingeräumt hat, eine zweite größere 
Kirche von der proteſtantiſchen Gemeinde, wie zu Prenzlau, wo man bis an die Regie- 
rung mit Bittſchriften ging und betonte, die Katholiken hätten ſich im Kriegsjahr 1870 
— 71 fo gut gehalten, darum können ſie jetzt die Einräumung einer größeren Kirche ver- 
langen! Hier, in ſolchen katholiſchen Diaſporagemeinden, da ſcheut man unter Um⸗ 
ſtänden vor der Mitbenützung eines „Ketzertempels“ nicht zurück. Der Papſt diſpenſirt 
von den Satzungen des kanoniſchen Rechtes, wo es für die katholiſchen Intereſſen dien— 
lich iſt. Wie inkonſequent! wird man ſagen. Wie konſequent vielmehr! Wo man 
die Majorität, die Herrſchaft hat, muß man die Ketzer möglichſt fern halten, wo man in 
der Minorität iſt, da muß der Propaganda Bahn gemacht werden. Dad erklärt alles.“ 
Der Streit über die Berliner Stadtmiſſion, welcher aus Anlaß davon entitan- 

den iſt, daß Prinz Wilhelm von Preußen einer Comiteſitzung beigewohnt hat, iſt immer 
noch nicht ganz zu Ende. Der ganze Streit wäre eigentlich höchſt unnöthig geweſen. 
An und für ſich war die Theilnahme des Prinzen an der betr. Verſammlung nichts Neues 
im preußiſchen Königshauſe. Der Kronprinz iſt Protektor der Arbeiterkolonien, auch 
eines Zweiges der innern Miffion. Kaiſer Wilhelm Protektor des Vereins zur Für⸗ 
ſorge für entlaſſene Strafgefangenen. König Friedrich Wilhelm IV. war auf dem Ge— 
biet der innern Miſſion ungemein thätig geweſen. Er hatte, als unter ſeiner Regierung 
die Berliner Stadtmiſſion begründet wurde, ein großes Grundſtück für die Anlage des 
Johannisſtifts gegeben und mit reichen Mitteln mitgeholfen. Ebenſo iſt das Diakoniſ— 
ſenhaus Bethanien eine Schöpfung deſſelben Königs. Selbſt Prinz Wilhelm hatte ſchon 
vorher der Stadtmiſſion Förderung und Unterſtützung zu Theil werden laſſen, ohne daß 
darüber Streitigkeiten entſtanden wären. Es waren nun gerade die Kreuzzeitung und 
der Reichsbote die der Theilnahme des Prinzen an der Verſammlung eine ganz übertrie⸗ 
bene Bedeutung beilegten. Der Reichsbote führte aus, wie die Stadtmiſſion im Verein 
mit der Stöckerſchen Socialreform, den naturaliſtiſchen Anſchauungen, welche die libe⸗ 
rale Wiſſenſchaft, Preſſe und Literatur ins Volk getragen, entgegen zu wirken habe. 
Das brachte nun natürlich alles, was nur halbwegs liberal war, nicht minder in den 
Harniſch wie die Germania. Die Darftelluug der Kreuzzeitung und des Reichsboten 
wurde um ſo lieber angenommen, und wo möglich noch übertrieben, als man damit 
ſcheinbar gegründete Anklagen gegen die Beſtrebungen Stöckers erheben konnte. Es 
dauerte ziemlich lange bis dann nur die Wahrheit Glauben fand, daß es ſich bei der gan— 
zen Angelegenheit nur um Beſſerung und finanzielle Sicherung der Stadtmiffion gehan- 
delt habe. Der Streit wäre völlig bedeutungslos, wenn er nicht ein Zeugniß dafür 
wäre, wie zerfreſſend und vergiftend das Parteitreiben überall wirkt und gewirkt hat. 
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Eine eigenthümliche Anordnung für Beſetzung von Pfarrftellen hat die Ge- 
neralſynode der Pfalz getroffen. Die Presbyterien durften nämlich einen der Bewerber 
für die Stelle bezeichnen, dem das Presbyterium den Vorzug gab. In der Regel wurde 
dann dieſem die Stelle zugewieſen. Nunmehr aber darf bei einem jüngeren Bewerber, 
für welchen ſich das Presbyterium gutachtlich ausſprechen will, der Unterſchied der Dienſt⸗ 
jahre gegenüber dem älteſten Bewerber nicht mehr als ſechs betragen, wenn es ſich um 
eine Landpfarrei und nicht mehr als zwölf, wenn es ſich um eine ſolche in einer Stadt 
handelt. Probepredigten und Probechatechiſationen dürfen nur mit ausdrücklicher Be- 
willigung des Konſiſtoriums gehalten werden, ſonſt aber nicht. 


Etwas von der Theologie der Heilsarmee erfährt man durch die Veröffent- 
lichung einer Reihe von Vorträgen der Generalin Booth, die nach allgemeinem Urtheil 
die intellektuelle Leiterin der ganzen Bewegung iſt, oder wie eine engliſche Zeitung ſagt: 
„Mehr Hirn hat als der Reſt der Sekte zuſammengenommen.“ Das Buch führt den 
Titel „Volksthümliches Chriſtenthum“ und es wird darüber geſagt: „Wir finden darin 
zunächſt viel Geſundes und Wahres, aber dies iſt ſelbſtverſtändlich gerade das, welches 
der Heilsarmee nicht eigenthümlich iſt. So z. B. finden wir eine ſehr energiſche und 
kräftige Zurückweiſung moderner Surrogate für Gottes Wort und chriſtliche Religion. 
Es handelt ſich hier allerdings durchweg um Ideen, die für die engliſchen Zuſtände eigen⸗ 
thümlich ſind. So weiſt Frau Booth die Theorie ab, als könne die menſchliche Geſell⸗ 
ſchaft erneuert werden durch Erziehung und Bildung oder durch Beſchaffung beſſerer 
Wohnungen, oder alljährliche Abfütterungen, oder durch Fürſorge für arme Kinder und 
Gefallene 2c., alles Theorien, die wirklich vertreten und verſucht werden. Intereſſant iſt 
es aber, daß ſie ſich auch gegen die Ideen der Teetotaler oder Abſtinenzler wendet, die 
alles Uebel vom Alkohol ableiten, intereſſant deßhalb, weil die Heilsarmee ſelbſt ihren 
Gliedern gänzliche Enthaltſamkeit auferlegt. Ferner wendet ſich das Buch gegen Frei— 
denkerei und Rationalismus, gegen die Auffaſſung des Herrn als eines ſchönen Vorbil— 
des 2r., ja, es ſcheint ſich an einer Stelle ſogar gegen den Methodismus zu wenden, mit 
dem doch die Heilsarmee ſo verwandt iſt. Frau Booth weiſt nämlich mit Entrüſtung 
diejenigen zurück, die faktiſch, wenn auch nicht mit ſo klaren Worten, ſagen: Mögt ihr 
auch unrein ſein und bleiben, Chriſtus iſt eure Reinheit, mögt ihr auch unwahr ſein, 
Chriſtus iſt eure Wahrheit ꝛc. 

Aber auf der anderen Seite lehrt fie dann wieder, daß die}, Rettung“ (welche ja als 
augenblicklicher Akt gedacht wird) die Heiligung und Erhaltung einſchließe, und öffnet 
damit demſelben Antinomismus, den ſie bekämpfen will, Thür und Thor. 

Ueberhaupt ſehen wir, daß unſere Uebereinſtimmung mit den hier ausgeſprochenen 
Ideen ſofort da aufhört, wo Frau Booth ſich von der Bekämpfung gegneriſcher Anſichten 
zur poſitiven Feſtſtellung ihrer eigenen wendet. Der ſchlimmſte Fehler aber in ihrer 
Theologie iſt die Weiſe, in welcher fie über die Sakramente ſpottet; denn Spott iſt es in 
der That. Sie vergleicht dieſelben mit der ehernen Schlange, welche Hiskia zerſtieß, 
damit die Kinder Israel ihr nicht länger räuchern ſollten, und fährt dann fort: „Wenn 
Formen, ſo ſchön ſie an ſich ſein mögen und ſo göttlich ihr Urſprung auch iſt, erhoben und 
vergöttert werden, ſo werden ſie „Nehuſtan“ als ein Siück Brod, oder eine Schale mit 
Waſſer. Ich bin überzeugt, wäre Paulus jetzt hier und ſähe die tödtlichen Wirkungen, 
welche aus dem abgöttiſchen Anſehen der beiden ſ. g. Sakramente entſtanden ſind, er 
würde von ihnen ſagen, was ich ſage: Sie ſind „Nehuſtan.“ Denn ſelbſt wenn Chriſtus 
ſie als dauernde Einrichtung gewollt hat (wogegen ſehr ſtarke Gründe ſprechen), ſo ſind 
die mit ihnen verbundenen Mißbräuche ſo furchtbar, daß Paulus ſagen würde: Die 
aufe iſt nichts und die Ceremonie des Herrn Mahls iſt nichts ohne die Erfüllung des 
zeſetzes Gottes.“ 

Es iſt nicht zu leugnen, daß in dieſem Argument etwas Wahres liegen mag, wenn 
es ſich nämlich gegen die römiſche Entſtellung des heil. Abendmahls, wie ſie ſich jetzt 
unter den engliſchen Ritualiſten erneuern, richtet. Wenn ſich Frau Booth endlich gegen 
die vielfach kalten, ſteifen und mechaniſchen Gottesdienſte der engliſchen Kirche wendet, 
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ſo mag auch darin ein Körnlein Wahres liegen, aber jeder, der zwei- oder dreimal den 
„Exereitien“ der Heilsarmee beigewohnt hat, wird zugeſtehen, daß die ganze Sache fo 
mechaniſch wie möglich iſt, ebenſo aber auch, daß die „gottesdienſtlichen“ Formen der 
Heilsarmee weder an ſich ſchön noch göttlichen Urſprungs ſind und deßwegen allerdings 
wenig Gefahr vorhanden iſt, daß man ſie je als uralte, ehrwürdige Formen erheben und 
vergöttern wird. 


In London hat Mr. Doyfey eine „theiſtiſche!“ Gemeinde geſtiftet, deren 
Richtung er charakteriſirte als: „Vernunft ohne Atheismus, Religion ohne Aberglau⸗ 
ben, Glauben ohne Leichtgläubigkeit, Gottesdienſt ohne Abgötterei, die ſittliche und 
geiſtige Natur des Menſchen ſeine Führerin zur religiöſen Wahrheit und der Schutzgeiſt 
der Tugend.“ Dieſe Charakteriſtik läßt ſich nicht beſſer illuſtriren, als durch folgende 
Stücke aus der „theiſtiſchen“ Litanei: 

„Durch alle Geheimniſſe, die wir nicht ergründet haben; durch den Wechſel von 
ſcheinbar Gutem und ſcheinbar Böſem; durch den Wechſel und Verfall aller vergäng- 
lichen Dinge; durch das Leiden und die Trübſal, die Deine Zucht und Dein grimmer, 
lieber Bote (Thy dread sweet messenger), der Tod über uns bringt, 

Möge Dein Heiliger Geiſt uns lehren, 
Uns immer näher zu Dir führen. 5 

„Durch das Walten Deiner Vorſehung in der Geſchichte unſerer Race, im Aufſtehen, 
Fall und Kampf der Nationen, in dem Strom des Fortſchrittes, der immer ſeichter wird, 
immer ſchwillt; durch das Ringen der Menſchheit nach größerem und höherem Gut, und 
durch alle Fehlſchläge, Unglücksfälle und Verbrechen, durch welche die Menſchen ihre Thor⸗ 
heit erkennen und Weisheit ſuchen lernen, 

Möge Dein Heiliger Geiſt uns lehren, 
Uns immer näher zu Dir führen. 

„Durch unſere angeborne Liebe zur Gerechtigkeit, Reinheit und Wahrheit; durch 
unſere natürlichen Inſtinkte der Großmuth, Güte und Bruderliebe; durch die ftrenge 
Ehrenhaftigkeit und Vertrauenswürdigkeit unſeres Lebenswandels und die Verehrung, 
welche wir dem Ehrenwerthen zollen, 

Möge Dein Heiliger Geiſt uns lehren, 
Uns immer näher zu Dir führen.“ 

Es muß einer doch ſehr genügſam ſein, wenn ihm ein ſolcher „Theismus“ irgend 
welche geiſtige Nahrung bieten ſoll. 

Die Fahl der ſchulpflichtigen Kinder in den Vereinigten Staaten betrug nach 
dem Cenſus von 1885 in jenem Jahre 17,169,391; von dieſen waren 11,169,923 als 
Schüler in den Liſten der öffentlichen Schulen eingetragen worden. Die Unterhaltung 
dieſer Schulen koſtete 110,384,657. Wie viele von den ſechs Millionen, die ſich nicht 
in der Liſte der öffentlichen Schulen finden, in den chriſtlichen Gemeindeſchulen und in 
den höheren Schulen unterrichtet werden, iſt nicht angegeben. In den Städten iſt die 
Zahl der Schulen während der letzten zehn Jahre von 22,152 auf 35,683 geftiegen in 
demſelben Verhältniß etwa hat auch die Schülerzahl zugenommen; die Zahl der Nor⸗ 
malſchulen“) ſtieg in demſelben Zeitraum von 29,105 auf 65,135. Die Töchterinſtitute 
hatten 1875: 23856 Schülerinnen, 1885 dagegen 27,795. Im Jahre 1875 gab es 123 
theologiſche Seminare mit 5234 Studenten, 1885 waren es 146 mit 5775 Studenten. 


*) Es ſcheint die Zahl der Schüler angegeben zu fein; der uns vorliegende Bericht ſagt aber 
„Schulen.“ 
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Referat über 1 Joh. 3, 9. 
(Eingeſandt von P. N. Lehmann.) 
(Schluß.) 


Mun aber nach dieſer verſuchten Apologetik iſt es um ſo ſchwieriger gewor— 
den, zu beantworten, was der Apoſtel in unſerm Texteswort meint. 

Drei Punkte ſinds, durch deren Fixirung mir dieſe Johannis-Stelle eini— 
germaßen verſtändlich zu werden ſcheint. Demnach wollen wir zu erörtern 
ſuchen: a. das Heiligungsziel, das die Schrift uns ſtellt; b. die Heiligungs— 
quelle, die fie uns vorführt; e. den praktiſchen Verlauf der Heiligung, den fie 
uns malt. Es iſt das kein Umweg, den wir damit machen, wenn zum Schluß 
dann auch die Exegeſe unſere Stelle ſelbſt recht ſtiefmütterlich behandelt. Im 
Allgemein-Verſtändniß der hl. Schrift iſt eben ſchon das Sonder Verſtänd— 
niß gegeben. 

a. Das erſte was wir beſprechen wollten, iſt das Heiligungsziel, das die 
Schrift überhaupt uns ſtellt. Und jedenfalls hängt von der richtigen Erfaſ— 
ſung dieſes Objektes weſentlich das Verſtändniß unſerer Johannis Stelle ab. 

Sehr bezeichnend mindeſtens, wenn nicht in ihrer Art beweiſend, ſind die 
Namen, welche die hl. Schrift den Kindern Gottes beilegt in Rückſicht auf 
„Sündigen“ oder „Nichtſündigen.“ Nirgends nennt ſie die Kinder Gottes 
„Sünder.“ Im Gegentheil, der Apoſtel Paulus verneint ausdrücklich, daß 
ſie „Sünder“ ſeien. Röm. 5, 8: „Es preiſet aber Gott ſeine Liebe gegen 
uns, daß Chriſtus für uns geſtorben iſt, da wir noch Sünder waren“ 
(alſo find wirs jetzt nicht mehr). Röm. 5, 19: „Denn gleich wie durch eines 
Menſchen Ungehorſam die vielen Sünder geworden ſind, alſo auch durch eines 
Menſchen werden die vielen Gerechte.“ Und der Stellen ſind nicht wenige, 
wo die Chriſten Heilige genannt werden. Sind dieſe Namen nicht hervorge— 
gangen durch die Grundauffaſſung, die die hl. Schrift von den Chriſten hat? 
Wir aber ſind von der Benennung „Heilige“ faſt ganz abgekommen. Und 
vollends, wenn Jemand ſagen wollte, wir waren Sünder, jetzt ſind wirs 
nicht mehr, ſo würde man ihn ganz bedenklich anſchauen. 

Doch nun zur eigentlichen Aufgabe: Was für ein Heiligungsziel ſtellt 
uns die hl. Schrift durch Fürbitte, Ermahnung und Beiſpiel als auf Erden 
erreichbar hin? Der Herr ſagt Matth. 5, 8: Selig ſind, die reines Herzens 
ſind (Wir aber pflegen anzunehmen, ſo viel ich verſtehe, daß Niemand 
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reines Herzens ſei noch fein könne.) Phil. 2, 15, 15: Thut alles ohne Mur- 
ren und ohne Zweifel, damit ihr werdet untadelig und lauter, Got- 
tes Kinder, inmitten des falſchen und verkehrten Geſchlechts. ... Phil. 1, 9, 
11: Und darum bete ich, daß eure Liebe je mehr und mehr reich werde an Er— 
kenntniß und allerlei Erfahrung; daß ihr prüfen möget, was das Beſte ſei, 
auf daß ihr ſeid lauter und unanſtößig auf den Tag Jeſu Chriſti, 
erfüllet mit Früchten der Gerechtigkeit, die durch Jeſum 
Chriſtum kommen, zur Ehre und zum Lobe Gottes. 1. Theſſ. 5, 23—24: 
Er aber, der Gott des Friedens, heilige euch durch und durch; und euer Geiſt 
ganz, ſammt Seele und Leib, müſſe behalten werden unſträflich auf die Zu- 
kunft unſers Herrn Jeſu Chriſti. Getreu iſt der, der euch ruft, welcher 
wird es auch thun. 1. Petr. 1, 15: Sondern nach dem, der euch be— 
rufen hat und heilig iſt, ſeid auch ihr heilig in alle eurem Wan- 
del. (Der Wandel iſt jedenfalls etwas Praktiſches, von einer zugerechneten 
Heiligkeit könnte hier nicht die Rede ſein.) 

Bei manchen dieſer Stellen war ich verſucht zu denken, das, was ſie ſagen, 
ſei zu verlegen auf das jenſeitige Leben, oder ſei eine unerreichbare Mahnung 
als Vorbild, aber das benahmen mir Stellen, welche uns Beiſpiele in der Hei— 
ligung vorführen. 1. Theſſ. 2, 10: Ihr ſeid meine Zeugen, und Gott, wie 
heilig und gerecht und unſträflich wir bei euch, die ihr glaubet, 
geweſen ſind. 2. Kor. 1, 12: Denn unſer Ruhm iſt der: das Zeugniß unſers 
Gewiſſens, daß wir in Einfalt und götttlicher Lauterkeit 
nicht in fleiſchlicher Weisheit, ſondern in der Gnade Gottes auf der Welt ge— 
wandelt haben, allermeiſt aber bei euch. — Es nöthigen uns endlich die viel- 
fachen Stellen, wo Paulus ermahnt: Seid meine Nachfolger, zu glauben, 
daß nach der hl. Schrift ein unſträflicher, tadelloſer, heiliger, über die Sünde 
ſiegreicher Wandel dem Chriſten möglich und nöthig ſei. Wollte man ſagen, 
das ſei nicht ſo wörtlich und genau zu nehmen, dann müßte man auch ſchwei— 
gen, wenn ein Anderer behauptete, die Stellen der hl. Schrift vom menſchli— 
chen Verderben ſeien nicht ſo wörtlich zu nehmen. 

b. Ebenſo klar, wie über das auf Erden mögliche Heiligungsziel, redet 
die hl. Schrift auch über die Heiligungsquelle. Verſtehe ichs recht, ſo faſſen 
manche Dogmatiker als Heiligungsquelle die Dankbarkeit und Gegenliebe zu 
Gott. „Gott hat dir all deine Sünden vergeben, hat dich zu ſeinem Kinde 
angenommen, jetzt mußt du auch deine Dankbarkeit und Erkenntlichkeit darin 
beweiſen, daß du in der Heiligung wandelſt.“ Demnach iſt die Heiligung 
unſer eigen Werk, das wir als Gegenleiſtung für die Rechtfertigung dem Herrn 
darbringen. Es mag ſein, daß obige Lehrweiſe nicht nach der Seite hin ge— 
preßt werden darf, daß da immerhin als die Quelle oder Kraft der Heiligung 
etwas anderes gedacht wird, als unſere dankbare Gegenliebe, — mag ſein, 
dann iſt ſie aber doch ſehr unklar und irreführend. 

Ebenſo wenig wirds wohl mit der hl. Schrift ſtimmen, wenn man die 
Buße in ihrer täglichen Erneuerung als die Quelle der Heiligung faßt, etwa 
in dem Sinne: „Je mehr und tiefer du dir täglich deines Sündenelendes in 
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Reue und Leid bewußt wirſt und die rechtfertigende Gnade Chriſti im Glau— 
ben feſt und immer feſter ergreifſt, deſto heiliger wirſt du, deſto mehr wird dein 
Herz zu Dankbarkeit, Demuth und Liebe entzündet werden, denn im letzten 
Grunde ſind und bleiben wir grundverderbt, nach allem Böſen begehrend, 
täglich ſündigend und Zorn verdienend bis ins Grab.“ 

So weitverbreitet iſt dieſe Anſicht, und ſo ſehr wird die Heiligung als 
unfer eigen Werk uns ſelbſt zugeſchrieben, daß man oft gar nicht verſtehen 
kann, wie die Verpflichtung zu einem heiligen Leben ſich vertrage mit dem 
Grundſatz, daß wir nur aus Gnaden ſelig werden, allein durch den Glauben 
an Jeſum. Dieſe ſcheinbare Zweiheit in der Rechtfertigung und Heiligung 
verſchmilzt zu einer völligen Einheit, wenn wir erkennen, daß nach der Schrift 
uns Chriſtus nicht nur zur Gerechtigkeit, ſondern auch zur Heiligung ger 
macht iſt. Demnach werden wir ſowohl gerechtfertigt aus Gnaden durch den 
Glauben, als auch (gereinigt und) geheiligt aus Gnaden durch den Glauben. 
Der geſtorbene und auferſtandene Chriſtus iſt die Quelle 
unſerer Heiligung, aus welcher Quelle wir durch den Glauben ſchöp⸗ 
fen können. Ich muß doch erſt geheiligt ſein innerlich, um ſelig leben zu 
können, ich kann doch nicht heilig leben, um innerlich geheiligt zu werden. 
Ich will bloß einige Bibelſtellen anführen. Röm. 6, 10, 11: Denn was er 
geſtorben iſt, das iſt er der Sünde geſtorben zu einem Mal, was er aber lebt, 
das lebt er Gott. Alſo auch ihr haltet euch dafür, daß ihr der Sünde todt 
ſeid und Gott lebet in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. Zu welcher 
Stelle der doch ſehr nüchterne Carl Heinr. Rieger bemerkt: „Alles auf ſich 
Hineinſtürmen thut der Sünde nicht ſo viel Abbruch, als dies dem Evange⸗ 
lium gemäße Dafürhalten, daß man der Sünde geſtorben ſei. Wenn der 
Menſch wirklich durch ſolche Uebungen und Strenge die Luſt in ſich brechen 
könnte, ſo nährte er deſto mehr den Hochmuth, der nun meinte, über die Re— 
gungen der Sünde Meiſter geworden zu ſein. Durch Hingabe in Chriſti 
Tod aber wird nicht nur die böſe Luſt, ſondern auch des Menſchen Selbſtruhm 
gebrochen. Es iſt wahr, der Heiland hat es freilich ein Ausreißen des Auges, 
ein Abhauen der Hand geheißen; ein ſolcher Ernſt gehört auch dazu. Nur 
wird die Benennung das eine Mal mehr von der Willigkeit des Geiſtes herge⸗ 
nommen, das andere Mal mehr von der Gewalt, die darunter dem Fleiſch an— 
gethan werden muß.“ 2. Petr. 1, 3, 5a. Nachdem feine göttliche Kraft uns 
alles, was zum Leben und zur Gottſeligkeit dienet, geſchenkt hat durch die Er— 
kenntniß deß, der uns berufen hat durch ſeine Herrlichkeit und Tugend, 
jo wendet auch allen Fleiß daran.... Geheiligt werden wir aus Gnaden 
allein durch den Glauben an Chriſti Tod und Auferſtehen, aber damit iſt das 
Ringen, Kämpfen ꝛc. von unſerer Seite nicht aus- ſondern eingeſchloſſen. 
Ich kann aber nur ringen und kämpfen ꝛc. in der Kraft und Erneuerung, die 
mir ſchon zu Theil geworden iſt in Chriſto Jeſu. „Unſere Heiligkeit beſteht 
eigentlich nicht darin, daß wir anders und beſſer werden, denn nach 50 Jah⸗ 
ren treuen Ringens findet ſich jeder, ſobald ſeine Natur die Oberhand ge⸗ 
winnt, noch ebenſo ſchlecht, wie ein halbes Jahrhundert früher; nein, fie be⸗ 
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fteht darin, daß er in uns geboren wird und in uns wächſt, fo daß er unfer 
Herz erfüllt und mehr und mehr unſer natürliches Ich, unſern alten Menſchen 
verbannt, der nicht beſſer wird und darum einfach ſterben muß. Wenn Pau— 
lus uns erklären will, wie man der Sünde abſterben und für Gott lebendig 
werden kann, drückt er ſich ſo aus: So haltet nun dafür, daß ihr der Sünde 
abgeſtorben ſeid und Gott lebet in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn. 

So ſpricht ja freilich unſere Vernunft nicht. Die menſchliche Weisheit 
ſagt: „Mach dich allmählich los von den Banden der Sünden; lerne nach 
und nach Gott lieben und ihm leben.“ Aber auf dieſe Weiſe brechen wir nie 
völlig mit der Sünde und geben uns nie ganz hin an Gott. Wir bleiben in 
der dumpfen und trüben Atmoſphäre unſerer eigenen Natur und bringen es 
nicht zum Anblick der vollen Klarheit der Herrlichkeit Gottes. Der Glaube 
dagegen hebt uns, ſozuſagen, mit einem Schwung zu der königlichen Stellung, 
die jetzt Chriſtus inne hat, und die ihm ſchon die unfere iſt. Wir ſehen daher 
die Sünde unter unſern Füßen, wir koſten das göttliche Leben als unſere 
rechte, wahre Nahrung in Chriſto Jeſu. Die Vernunft ſagt: Werde heilig, 
damit du es biſt. Der Glaube ſpricht: Du biſt heilig, alſo werde es auch. 
Du biſt es in Chriſto, werde es nun in dir ſelbſt. Oder wie Paulus den 
Coleſſern ſchreibt (3, 3, 5): Ihr ſeid geſtorben, fo tödtet nun eure Glieder, 
die auf Erden ſind. 

„Es iſt das vielleicht das größte Paradoxon in der reinen evangeliſchen 
Lehre. Wer es verkennt oder verwirft, wird nie die Schwelle der göttlichen 
Heiligung überſchreiten. Man wird die Sünde nicht ſchrittweiſe los, man 
bricht mit ihr. Dieſen vollen Bruch hat Chriſtus am Kreuze vollzogen. 
Man ſteigt nicht ſtufenweiſe empor zum Thron, man ſchwingt ſich durch den 
Glauben dort hinauf und ſetzt ſich neben Chriſtum, der uns eins werden läßt 
mit ihm. Von dieſer hohen Stellung aus, wo einem die Heiligkeit zu eigen 
geworden iſt, beherrſcht man das Ich, die Welt, den Satan und alle Kräfte 
des Böſen ſiegreich. In dieſem Lichte der göttlichen Heiligkeit zieht man das 
Bild des Sohnes Gottes an, das zugleich menſchliche und göttliche Züge 
trägt.“ Godet. a 

Wird ein Menſch ins natürliche Leben geboren, ſo friſtet er ein Leben, 
das von vornherein getrennt und immer mehr ſelbſtändig wird. Bei der 
Neugeburt iſts anders, weil da Gott der Urheber iſt. Da entſteht das Leben 
aus Gott, und Gott bleibt die Lebensquelle. Wie Chriſtus ſpricht: Ich bin 
das Leben, d. h. doch auch: Er iſt unſer Leben. Darum: So lange wir in 
Chriſto bleiben, ſo lange leben wir. So bald wir uns von ihm trennen und 
ein ſelbſtändiges Chriſtenleben friſten wollen, ſterben wir. Das veranſchau— 
lichen uns feine Gleichniſſe, da er ſpricht: „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeit die 
Reben.“ „Ich bin das Licht.“ Darum ſeine Ermahnung: Bleibet in mir, 
denn ohne mich könnet ihr nichts thun. Wie auch unſer Text ſagt: Wer aus 
Gott geboren tft, thut nicht Sünde, denn fein Same bleibet in 
ihm. Dieſem Bleiben des göttlichen Samens in uns korreſpondirt unſer 
Bleiben in ihm (Weinſtock— Rebe), wie Johannes ſagt in unſerm Kapitel, 
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V. 6: Jeder, der in ihm bleibt, ſündigt nicht. — Somit ergiebt ſich uns, daß 
die Heiligkeit (das „Nichtſündigen“) keinerlei Weiſe in uns baſirt, ſondern in 
Chriſto Jeſu für den Glauben offen iſt. Sofern und ſoweit wir uns mit 
Chriſto verbinden, ſofern und ſoweit ſind wir geheiligt, um praktiſch heilig zu 
leben. Dieſe Stellung des „Nichtſündigens“ iſt ein objektives Gut, das wir 
erhalten und feſthalten durch den Glauben. Wir faſſen eben Glauben als 
vertrauensvolle Hingabe. 

C. Doch nun, wie wird der praktiſche Verlauf der 9 iligung ſein? Aus 
dem obigen iſt uns klar daß wir ſtets als Vorausſetzung feſtzuhalten haben, 
daß die Heiligung nicht beſteht in der Heiligung unſeres Fleiſches oder alten 
Menſchen, ſondern in der Kreuzigung deſſelben. Sonſt würden alle Verſuche 
der Heiligung ſcheitern an dem Felſen: Wie kann ich fündiger, verderbter 
Menſch heilig leben? Solch ein Kreuzigen und Gekreuzigthalten aber, ſolch 
ein Tödten und im Tode Halten des alten Menſchen iſt nur möglich im Glau— 
ben an den gekreuzigten und auferſtandenen Chriſtus. Durch den Glauben 
treten wir eben gleichſam aus uns heraus und in Chriſtum hinein. Was 
ſein iſt, iſt dann unſer, ja er ſelbſt iſt unſer; und er iſt der Sünde geſtorben 
und lebet Gott. N 
i Alſo kommt alles in allem nicht bloß bei der Rechtfertigung, ſondern 

auch bei der Heiligung darauf an, daß wir Chriſtum recht anziehen, daß wir 
mit Chriſto recht verbunden werden. Das iſt die Bedingung der Heiligung, 
und das iſt die einzige. 

Und dieſe Bedingung zu erfüllen, wollen wir uns erwecken laſſen zu 
tiefem Hunger und Durſt nach der Gerechtigkeit. Be— 
gehren wir nicht viel, ſo bekommen wir nicht viel. Reden wir uns ein, daß 
ein Chriſtenwandel, der in beſtändigem Fallen und Aufſtehen charakteriſtrt ift, 
ſchon recht ſei, und wir's nicht weiter bringen können als zu einem täglichen 
ohnmächtigen Bejammern beſtimmter, erkannter Sünden, nun ja, dann wird's 
auch damit ſein Bewenden haben. Darum iſt's wohl nothwendig, daß das 
bibliſche Heiligungsziel uns lebhaft und immer lebhafter vor Augen trete, 
damit wir ein tieferes Hungern und Sehnen gewinnen, in allem, was wir 
thun, Gottes Namen zu heiligen. 

Dazu gehört gründliche Sündenentſagung. Die beſteht in 
vollſtändigem Bruch mit jeder erkannten Sünde, ſei ſie groß oder klein. Es 
iſt der feſte Entſchluß, ein für alle Mal nichts mehr thun zu wollen, was man 
als Sünde erkennt oder erkannt hat. 

Und weil eben Jeſus unſre Heiligung iſt, gilt es gründlich zu ver— 
zagen an aller eigenen Kraft. Selbſtheiligungsſtreben bringt 
Irrthum und Verblendung. Bleibet in mir, denn ohne mich könnt ihr 
nichts thun, ſagt der Herr, der uns beſſer kennt, als wir ſelbſt. Und: Nicht, 
daß wir tüchtig ſind von uns ſelber, etwas zu denken als von uns felber, ſon⸗ 
dern daß wir tüchtig ſind, iſt von Gott, ſchreibt Paulus. Aus dieſer Erkennt— 
niß heraus ermahnt er auch: Schaffet, daß ihr ſelig werdet mit Furcht und 
Zittern, denn Gott iſt es, der in euch wirket beide das Wol— 
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len und das Volklbringen nach feinem Wohlgefallen. 
D. i. Gott wirkt in euch Wollen und Vollbringen nicht fo, daß ihr nun nicht 
mehr zu wollen und zu vollbringen brauchet, ſondern ſo, daß ihr wollen und 
vollbringen könnet. Darum hütet euch, daß ihr ihm nicht widerſtrebet, ſon⸗ 
dern gehorſam ſeid. „Menſchliche Synergie iſt göttliche Energie.“ 

Gewiß wird auch der, und gerade der recht kämpfen und ringen, der da 
verzagt an eigener Kraft. Er thut es, nicht im Vertrauen auf ſich ſelbſt, feine 
ſittliche Würde, feinen Vorſatz, — ſondern in der gänzlichen ver⸗ 
trauensvollen Hingabe an den Herrn Jeſum. Dies Ber: 
trauen iſt ſo viel, als glauben, daß der Herr mächtig genug ſei in der Macht 
ſeiner Auferſtehung uns aus dem Sündenelend in ein neues, ſiegreiches Leben 
zu führen, und daß er auch willig ſei, das an uns zu thun. Sind wir 
nicht überzeugt aus dem Wort Gottes, daß Jeſus uns nicht nur von der 
Sündenſchuld, ſondern auch von der Sündenmacht erlöſt hat, dann erwarten 
wir auch nicht, daß er in uns dieſe ſeine Erlöſungsmacht beweiſen werde; und 
dann werden wir auch nicht ſiegreich in der Heiligung wandeln können. 

Hier entſteht aber nun die praktiſche Frage, in wieweit uns der Herr von 
der Macht der Sünden erlöſe, daß wir ſeiner Heiligkeit theilhaftig werden. 
Gehen wir die einzelnen Arten von Sünden durch, die wir oben genannt. 
Wir hatten 1. die Bosheitsſünde, d. i. die Sünde, die man mit Wiſ— 
ſen und Willen, alſo muthwillig thut. Dieſe Sünde kann von einem Gottes- 
linde nicht gethan werden, ohne daß es aus der Gnade gefallen ſei. Entſchei— 
dend iſt die Ebräerſtelle: Denn fo wir muthwillig fündigen...... Bosheitsfünden 
vertragen ſich durchaus nicht mit dem chriſtlichen Glauben und dem Gnaden 
ſtande. So vorſichtig wir hierin in der Beurtheilung Anderer ſein müſſen, ſo 
klar müſſen wir doch auch dagegen zeugen. Wie viele, die ſich zur Kirche 
halten und zum Abendmahl gehen, verſtehen die Lehre, daß wir Sünder ſind 
und Sünder bleiben, dahin, daß man in abſichtlichen Sünden und Laſtern 
leben und bleiben könne und doch dabei auf die Gnade Ehriſti bauen. Es 
gilt klar und ohne Furcht vor Wiederlegung zu bezeugen, „daß, wer noch eine 
Sache, die er klar und unzweifelhaft als Sünde und Empörung wider Gott 
erkannt hat, doch noch mit klarem Bewußtſein wieder zu thun vorhat, an der 
Gnade Chriſti keinen Antheil haben kann. Das menſchliche Herz iſt fo ver- 
logen und betrügeriſch, daß es ſich über dieſe einfache und klare Wahrheit zu 
leicht täuſcht, daß es immer wieder ſich einbildet, Glauben und bewußter Une 
gehorfam, Glauben und bewußte Untreue gegen Gott könnten zuſammen 
geben.“ Jellinghaus. 2. nannten wir die Schwachheits⸗ oder 
Uebereilungs ſünde. Solche Sünden heben den Gnadenſtand nicht 
auf. Es werden ſolche Sünden in den apoſtoliſchen Briefen an Chriſten 
gerügt und ihnen doch das Stehen in der Gnade nicht abgeſprochen. Schwach— 
heitsſünden And eben ein Uebereiltwerden oder Ueberwältigtwerden von Din- 
gen, die man als Sünde erkannt hat, wider Willen und trotz 
ernſtlichen Kämpfens. Solche Sünden bereut man auch gleich nach— 
her, Bosheitsſünden nicht. Doch iſt ſolch ein Zuſtand der Schwäche und des 
Elendes nicht der normale im Chriſtenleben. 1 Joh. 1, 7: So wir aber im 


Referat über 1 Joh. 3, 9. 103 


Lichte wandeln, wie er im Lichte iſt, haben wir Gemeinſchaft mit einander, 
und das Blut Jeſu Chriſti, ſeines Sohnes, reinigt uns von aller Sünde. 
Zu dieſer Stelle bemerkt ſchon Tertullian: „Sündigen wir, wenn wir im 
Lichte wandeln, und werden wir gereinigt, wenn wir im Lichte ſündigen? 
Keineswegs. Denn wer fündigt, iſt nicht im Licht, ſondern in Finſterniß. 
Johannes zeigt, wie wir gereinigt werden von der Sünde, wenn wir wandeln 
im Licht, in welchem keine Sünde begangen werden kann, denn dies iſt die 
Kraft des Blutes Chriſti, daß es diejenigen, welche es von Sünden gereinigt 
hat, forthin rein bewahrt, wenn fie fortfahren im Licht 
zu wandeln.“ Auf dieſe Auslegung find in neuerer Zeit wiederum theil— 
weiſe gekommen: Neander, Düſterdiek, Lücke, Olshauſen, Ebrard, welche dem 
Wortſinne gemäß auslegen, daß das Blut Jeſu Chriſti ſelbſt reinige und 
heilige. Denn Ebrard ſagt mit Recht, daß es heiße, den Text nach unſerer 
vorhergefaßten dogmatiſchen Lehre zurechtmachen, wenn man auslegt: „Wenn 
wir im Lichte wandeln, ſo haben wir Gemeinſchaft unter einander, weil wir 
durch Chriſti Blut Vergebung der Sünden haben.“ Im ſelben Kap., v. 8, 
heißt es.: Wenn wir fagen wollten, daß wir nicht Sünde haben, betrügen 
wir uns ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns. Deshalb bedürfen wir 
eben des reinigenden und rein bewahrenden Blutes Chriſti ſtets, weil wir 
Sünde haben (nicht: „Sünde thun.“ Das „Sünde haben“ iſt gleich dem 
„fündig ſein“). Dann v. 9 fortfahrend: So wir unfre Sünde bekennen (das 
„aber“ der luth. Ueberſetzung iſt eingeſchoben), ſo iſt er treu und gerecht, daß 
er uns die Sünden vergibt und reinigt uns von aller Untugend. Das heißt 
doch: So ein Sündenfall vorgekommen iſt, und wir bekennens, ſo vergibt 
er, das iſt das eine, bei welchem viele ſtehen bleiben, — und reinigt, das 
iſt das zweite, welches uns wieder ermöglicht, nach der leider geſchehenen Un⸗ 
terbrechung im Licht fortzu wandeln. Daß Johannes nicht erwartete, daß ein 
Chriſt täglich in erkannte Sünden fallen müſſe, geht klar hersor aus Kp. 2, 1: 
Meine Kindlein, ſolches ſchreibe ich euch, auf daß ihr nicht ſündigt. Und ob 
Jemand fündigen ſollte, haben wer. „Und ob Jemand fündigen follte,“ 
hier ſteht nicht s» mit dem Indikativ, welches ein immerwährendes Eintreten 
des Falles bezeichnen würde, ſondern ed mit dem Conj. Aoriſti, wodurch die 
Handlung als ein einzelner, möglicher Fall bezeichnet wird. Es iſt unmöglich 
zu überſetzen mit und zu verſtehen als: „Wenn Jemand immer wieder ſün⸗ 
digt.“ Alſo für die traurige Möglichkeit eines Sündenfalles iſt Troſt und 
Hilfe da, — aber Zweck der Epiftel iſt: „auf daß ihr nicht ſündiget.“ — — 
Wie geſagt, es wird den von Schwachheitsſünden immer wieder Uebereilten 
in der hl. Schrift das Stehen in der Gnade nicht abgeſprochen, aber ſie ſollen 
dieſen Zuſtand nicht als normal anerkennen, ſondern ſtreben daraus heraus 
zukommen durch klarere und lebendigere Erkeuntniß und Ergreifung der Auf- 
erſtehungsmacht Jeſu. 3. fanden wir Sünde im Sinne von Sün den— 
natur oder Fleiſch. Sünde, ſo gefaßt, bleibt in jedem Chriſten bis 
zum Tode. Dieſe Sündennatur ſoll aber in Chriſti Tod begraben gehalten 
werden, daß ſie nicht mehr herrſche. Röm. 6. Das iſt das „Sünde haben,“ 
welches noch kein „Sünde thun“ nothwendig in ſich ſchließt. Sind wir, 
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wenn wir im Glauben ſtehen, auch keine praktiſchen „Sünder“ mehr, weil 
„unſer alter Menſch mit Chriſto gekreuzigt iſt, damit außer Wirkſamkeit ge- 
ſetzt werde unſer alter Menſch, daß wir hinfort der Sünde nicht mehr dienen,“ 
— ſo ſind wir doch ſündig in uns, und unſre Heiligung beſteht darin, daß 
wir unſre Glieder, die auf Erden ſind, beſtändig tödten und getödtet halten. 
Gal. 5, 24.: Die Chriſto angehören, haben gekreuzigt (Perfectum, als abge— 
ſchloſſene, in ihren Wirkungen fortdauernde Handlung) das Fleiſch mit den 
Lüſten und Begierden. | 

4. ſuchten wir nachzuweiſen, daß unbewußteirrige Hand⸗ 
lung in der hl. Schrift nicht Sünde genannt werde, ich meine eine Hand— 
lung, die man in guter Meinung, mit guter Abſicht thut. Solche Dinge 
könnten wir vielleicht unter die Rubrik Sündigkeit faſſen, weil ſolche irrige 
Handlungen unmittelbar unſrer Erbſündigkeit entſpringen. Um von ſol— 
chen Gebrechen und Fehlern frei zu ſein, müßte man in ſeinem Kreis allwiſſend 
ſein. Hieher gehört das Wort Jakobi: Denn wir fehlen (ſtoßen an, irren) 
alle mannigfaltig. 

Alſo ergibt ſich uns, daß der Chriſt nur inſoweit von der praktiſchen 
Sünde befreit wird durch das Vertrauen auf die Heilsmacht Jeſu, ſoweit er 
die Sünde als ſolche erkennt. Seine Heiligkeit iſt eine ſubjektiv und relativ 
vollkommene, keine objektiv vollendete. Viel, viel Sündiges mag er an ſich 
haben in Gedanken, Worten und Werken, was er nicht ſieht und erkennt. Er 
wächſt aber in der Erkenntniß, immer neue Sünden werden ihm durch den 
hl. Geiſt aufgedeckt. Demgemäß beugt er ſich täglich, läßt ſich davon reini— 
gen, vertieft und erneuert ſich alſo täglich in dem Geſtorbenſein und Auf— 
erſtandenſein mit Chriſto. Er lernt immer mehr zwei Dinge: Sein gänzliches 
Verderben, ſeine tiefe Unreinigkeit, — und die reinigende und rein bewahrende 
Kraft des Blutes Jeſu. Wir faſſen das Wachsthum in der Heiligung nicht 
als ein allmähliges Stärkerwerden beſtimmten Sünden gegenüber, ſondern 
als ein Zunehmen an Erkenntniß von gut und böſe und ein demgemäß im— 
mer tieferes Gereinigtwerden und immer gründlicheres Reinbewahrtwerden 
durch das Blut Jeſu. 

Iſt es nicht das, was Johannes meint, wenn er ſagt: Jeder aus Gott 
Geborne thut nicht Sünde? 

Aber er ſagt auch noch mehr: Der kann nicht ſün digen. Das zu erklä— 
ren, wird immer etwas Schwieriges haben. Vorhin ſagte derſelbe Johannes: 
Und ob Jemand füundigt...... „und hier: Der kann nicht ſündigen! Vielleicht 
will der Apoſtel uns mit dieſer letzteren Stelle einſchärfen, daß es nicht bloß 
zum Ziel und Vorrecht eines Wiedergebornen gehört, nicht zu fündigen, ſon— 
dern daß es zu ſeinem Weſen gehört, nicht zu ſündigen, weil er 
aus Gott geboren iſt. Wir dürfen uns die Sache wohl nicht klarer machen 
wollen, als die hl. Schrift ſie uns gibt. Sie gewährt uns Licht genug zum 
praktiſchen Wandel auf dem Weg zum Leben, wenn ſie auch nicht alle Fragen 
in der Theorie nach allen Seiten löſt. „Die Sünde bleibt, wie Luther 
ſagt, „ein unbegreiflich infinitum. Man könnte vielleicht auch ſagen, ein 
unbegreiflich indefinitum.“ 
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Judas Iſcharioth und ſein „Krach“ im Jahre 1761. 
Von Fridolin Hoffmann. 
(Aus den deutſch- evangeliſchen Blättern.) 


(Schluß.) 


Der päpſtliche Nuntius zu Paris, Pamfili Colonna, ſchrieb drei Tage ſpäter 
an den Cardinal-Sekretär Torregiani: 

Die Aufregung, welche dieſe Affaire in Paris hervorgebracht hat, iſt unglaublich. 
Während dieſelbe im Parlament verhandelt wurde und die Advokaten der beiden Par— 
teien plaidirten, waren die Jeſuiten den gröbſten Inſulten ausgeſetzt. Eine ungeheure 
Volksmenge drängte ſich zu den Sitzungen. Am letzten Freitag, wo man den Urtheild- 
ſpruch erwartete, waren die Eingänge zum Palais förmlich belagert, und als er ver— 
kündet worden, war des ſtürmiſchen Beifallrufens kein Ende. Man hätte den Skandal 
um jeden Preis erſticken und lieber die ganze Summe bezahlen ſollen, als daß man ihn 
fo an die aroße Glocke gebängt hat. Das Publikum zieht aus dieſem Prozeſſe die betrü- 
benſten Folgerungen, nicht bloß gegen die Jeſuiten, ſondern gegen den ganzen geiſtlichen 
Stand, beſonders gegen die Ordensleute, und wenn man den verwickelten Verlauf der 
ärgerlichen Geſchichte aufmerkſam verfolgt hat, muß man zugeſtehen, daß guter Grund 
dazu vorliegt. Und ſchon jetzt iſt vorauszufehen. daß das Urtheil die ſchlimmſten Folgen 
nach ſich ziehen wird, nicht nur hier in Frankreich, ſondern auch in den andern Ländern; 
dies um ſo mehr als das Parlament entſchloſſen iſt, ſchon gleich im nächſten Monat an 
die Prüfung der Conſtitutionen des Ordens heranzutreten. Es iſt ſehr zu fürchten, daß 
die Rechtsverſtändigen des Parlaments, die ihrer Mehrheit nach den Jeſuiten prinzipiell 
feindlich ſind, vor den ſchärfſten Maßregeln nicht zurückſchrecken werden; ich würde nicht 
im mindeſten überraſcht ſein, wenn die Einrichtung und gar die Exiſtenz der Societät 
in Frage geſtellt würde. Das kann ich aber ſchon jetzt ſagen, daß in dieſem Falle von 
Seiten des Hofes nicht der geringſte Schutz zu erwarten wäre. 


Mit der Compagnie nahm denn auch ja das Schickſal feinen Gang *). 
Was dem Faſſe den Boden vollends ausſchlug, war die erſt nach dem Pro— 
zeſſe gemachte Entdeckung, daß, während die Compagnie ſich für zahlungs- 
unfähig erklärte, einer der Societätsgenoſſen, der P. Lavaux, für 1,200,000 
Francs gute Wechſel in Verwahr hatte. Wie J. Wallon in feinem ſchon ge— 
nannten Buche mittheilt, ſind dieſe Werthpapiere anläſſig des Todes dieſes 
Paters bei ihm gefunden worden. 

In den Augen der religiöſen Welt ſollten ſich die franzöſiſchen Jeſuiten 


*) Antoine Lavalette hatte aber das ſinkende Schiff ſchon vorher verlaſſen. Ein 
Bekannter des 1765 verſtorbenen Grafen A. C. Phil. de Caylus, Namens Duelos, traf 
ihn, wie in der „Correspondance inédite de comte de Caylus avec le P. Paci- 
audi, théntin“' zu leſen iſt, bald nach dem Ausgange des Prozeſſes zu London. Er lebte 
dort als Privatmann unter dem Namen „Baron de la Cöte“ im Wohlſtande, hatte 
feine eigene Caroſſe u. ſ. w. Er verſicherte dem genannten Duclos gegenüber, daß er 
überall nur im Auftrage des Generals gehandelt habe und demnächſt auch in einer Bro— 
ſchüre der Welt die ganze Geſchichte wahrheitsgetreu auseinanderſetzen werde. Duclos 
habe ihn in dieſem Vorhaben beſtärkt. Der einſichtigere Graf Caylus aber bemerkt in 
einem Briefe an den vorbenannten Theatiner-Pater: „daß er das thun wird, daran 
glaube ich ſo wenig, wie ich an Hexen glaube. Ja, wenn Lavalette ſelber ein ehrlicher 
Kerl wäre mit ſauberem Kittel und reinen Händen! Aus den Berichten meines Bruders 
kenne ich ihn aber als Schurken. Und zudem: wer als Eingeweihter in das Jeſuiten⸗ 
weſen eine ſolche Enthüllung wagen würde, der müßte auf ſeinen Tod gefaßt ſein: der 
Baron de la Cöte aber will — leben.“ 
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jedoch noch tiefer herabſetzen durch die feierliche Verleugnung ihrer firchen- 
politiſchen Ueberzeugungen in Wort und UN en um ſich den Beſtand 
im Lande zu ermöglichen. 

Schon bevor das Urtheil vom 8. Mai BE: war, am 17. April, 
hatte Abbe Chauvelin, Geiſtlicher Rath des Parlaments, fußend auf Target’s 
Ausführungen über die Conſtitutionen des Ordens, den Antrag geftellt, letz— 
tere ſofort einer gründlichen Prüfung zu unterziehen. Daraufhin befahl das 
Parlament den Pariſer Oberen, binnen dreitägiger Friſt ein Exemplar der 
1757 in Prag gedruckten Conſtitutionen einzureichen und ernannte eine Com- 
miſſion, an deren Spitze Chauvelin ſtand, um dieſe Prüfung vorzunehmen. 
Der königliche Generaladvokat Omer Joly de Fleury wies bei dieſer Gelegen- 
heit nach, daß das Parlament die der Societät die Niederlaſſung in Frank— 
reich gewährenden königlichen Patente nie anerkannt und einregiſtrirt habe, 
die Jeſuiten alſo eine geſetzliche Exiſtenz nicht hätten; es handele ſich nur um 
ihre Duldung auf längere oder kürzere Zeit. Damit man ſich aber dazu ver— 
ſtehe, ſeien jedenfalls gewiſſe Aenderungen in der Einrichtung der Societät 
nothwendig, vor allem die, daß das Inſtitut franzöſiſche Obere be— 
komme, die von der Autorität des zu Rom, im Auslande, reſidirenden Gene— 
rals unabhängig ſeien. Abbe Chauvelin erſtattete dann noch Bericht über die 
Lehren der Jeſuiten hinſichtlich des Probabilismus und der Erlaubtheit des 
Königsmordes. Die Folge waren zwei Beſchlüſſe des Parlaments, die am 
6. Auguſt 1761 mit 129 gegen 13 Stimmen gefaßt wurden und auf Grund 
deren folgende Maßnahmen getroffen werden ſollten. Der General-Prokurator 
hatte Klage zu erheben „wegen amtlichen Mißbrauchs, welchen die Compagnie 
mit päpſtlichen Bullen, Breven, apoſtoliſchen Briefen und den Conſtitutionen 
der ſich ſelbſt Geſellſchaft Jeſu nennenden Prieſterverbindung getrieben hätten.“ 
Weiter ſollten 24 Bücher jeſuitiſcher Autoren durch Henkershand zerriſſen 
und verbrannt werden als „aufreizend, die Prinzipien der chriftlichen Moral 
zerſtörend, abſcheuliche und mörderiſche Lehren verbreitend, die nicht nur das 
Leben der Bürger, ſondern gar die geheiligte Perſon der Souveräne bedrohen.“ 
Schließlich ſollten die Schulen, Collegien und Noviziate der Geſellſchaft bis 
auf Weiteres geſchloſſen werden, ihren Mitgliedern alles öffentliche Lehren 
vom 1. October ab verboten ſein. 

Aeußerlich hielten die Väter ſich ruhig; im Stillen waren ſie um ſo thä— 
tiger. Dem ſchwachen Ludwig XV. war leicht beigebracht, ſo weittragende 
Beſchlüſſe ſeien Eingriffe in ſeine königlichen Prärogativen. Sie wandten ſich 
an den Papſt, an den Dauphin, an die Königin Maria Leſczinska. Der 
König verſprach Clemens XIII. den Eifer des Parlaments zu zügeln und 
das endgültige Urtheil über die Conſtitutionen ſich vorzubehalten. „Aber es 
war,“ wie der päpſtliche Archivar A. Theiner in feiner Geſchichte des Pontifi- 
kats Clemens XIV. gegen die Behauptung der Jeſuiten: die Pompadour 
und deren Kreatur, der Miniſter Choiſeul, hätten ſie vernichtet, richtig be— 
merkt, „in keines Menſchen Macht mehr gelegen, den Beſtand der Compagnie 
in Frankreich zu retten oder den Sturm zu beſchwören, der ſie überall in 
Europa mit dem Untergang bedrohte.“ 
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| Ludwig XV. meinte einen Akt hoher Politik zu üben, als er ſechs Mit- 
glieder des Grand Conſeil beauftragte, nun ibrerſeits die Conſtitutionen zu 
prüfen und ihm Bericht zu erſtatten — die Beſchlüſſe des Parlaments ſollten 
damit lahm gelegt werden. Durch ein Edikt vom 29. Auguſt 1761 befahl er 
dem Parlament, jede Maßnahme gegen die Compagnie auf ein Jahr zu ver— 
tagen. Das Parlament antwortete auf dieſes Edikt — welches es zwar am 
7. September einregiſtrirte, aber mit ſolchen Einſchränkungen, daß ihm faſt 
jede Bedeutung genommen wurde — mit der Veröffentlichung feiner zwei Be— 
ſchlüſſe vom 6. Auguſt und mit der Erklärung, daß es den Collegien und 
Noviziaten der Societät nur eine Friſt von ſechs Monaten gewähren könne. 
Die König ſuchte alſo, die Vermittlung, für die er ſich ein Jahr in Ausſicht 
genommen hatte, in der Hälfte dieſer Zeit zu Stande zu bringen. 

Der hohe Klerus hielt eben ſeine regelmäßige Generalverſammlung zu 
Paris ab. Der dortige Erzbiſchof Chriſtophe de Beaumont, ein warmer Ei— 
ferer für die Societät, präfidirte ihr. Anfänglich ſchien die Stimmung feiner 
Amtsbrüder in durchaus anderer Richtung zu gehen. Dieſe Stimmung läßt 
ſich dahin angeben: Die Biſchöfe, welche die Jeſuiten in ihren Diöceſen mit 
Unbehagen ertrugen, wenn ſie ſich ihnen nicht aus Streberſucht knechtiſch 
fügten, erwieſen ihnen in der Oeffentlichkeit allen Reſpekt, hechelten ſie aber 
hinter ihrem Rücken um ſo kräftiger durch, denn das fühlten die meiſten: ſie 
waren Störer des Friedens ihrer Heerden, Gallikaner waren ſie faſt aus— 
nahmslos, und ſo mochten die Jeſuiten ſich wohl von denſelben verſehen, daß 
ſie die Gelegenheit ergreifen würden, um die Societät unter ihre Jurisdiktion 
zu bringen. Das zu verhüten und im Gegentheil ſich das Wohlgefallen und 
den Beiſtand der verſammelten Prälaten zu gewinnen, ließen die ſchlauen 
Väter ſich herbei, durch eine Anhänglichkeitserklärung an die Prinzipien von 
1682 ihre heiligſten Ueberzeugungen zu verleugnen. In dem betreffenden 
kurioſen Dokumente heißt es: 

Wir erklären: 1. daß Keiner unterwürfiger ſein kann als wir es ſind ſowohl den 
Geſetzen des Königreichs als ſeinen Grundſätzen und Gewohnheiten in Betreff der Rechte 
der königlichen Gewalt, welche für das Zeitliche weder direkt noch indirekt abhängig iſt 
von irgend einer Macht auf der Erde und nur Gott allein über ſich hat; wir anerken⸗ 
nen, daß die Bande, welche die Unterthanen ihrem Souverän verbinden, unlöslich ſind; 
wir verdammen als verderblich und der Verwerfung aller Zeiten würdig die entgegen- 
geſetzte, die Sicherheit der Perſon des Königs gefährdende Lehre, wie ſie in den Werken 


einiger Theologen unſerer Geſellſchaft angenommen iſt, oder bei irgendwelchen andern 
Theologen ſich findet ;. 

2. daß wir in unſern öffentlichen wie privaten theologiſchen Lektionen die von dem 
Klerus Frankreichs in den vier Propoſitionen der Verſammlung von 1682 aufgeſtellten 
Lehren vortragen und nie etwas dem Entgegengeſetztes behaupten werden; 

3. daß wir die Autorität der Biſchöfe Frankreichs über uns voll und ganz anerken⸗ 
nen, wie ſie gemäß des kanoniſchen Rechis und der Oisziplin der gallikaniſchen Kirche 
den Biſchöfen über die Regularen zuſteht; wir verzichten ausdrücklich auf alle dem wider- 
ſprechenden Privilegien, die unſerer Geſellſchaft gewährt ſind oder in Zukunft noch 
gewährt werden möchten; f 

4. wir werden, wenn — was Gott verhüte! — es geſchehen könnte, daß unſer Ge- 
neral uns etwas dieſer Deklaration Entgegenſtehendes befehlen ſollte, in der Ueberzeu— 
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gung, die Folgeleiſtung könne nicht ohne Sünde geſchehen, dieſe Befehle als illegitim 
betrachten, als unberechtigt ſelbſt nach den Regeln unſerer Conſtitutionen über den dem 
General zu leiſtenden Gehorſam. 


Wir bitten deshalb uns zu geſtatten, daß wir die gegenwärtige Erklärung beim 
Offizialat zu Paris hinterlegen, ſie auch in die andern Provinzen des Königreichs ver- 
ſchicken, damit ſie dort ebenfalls unterzeichnet auf dem Offizialat jeder Didcefe verwahrt 
werde als ewiges Zeugniß unſerer Treue. 

Sämmtliche Jeſuiten unterſchrieben dieſe oder eine ähnliche Erklärung. 
Nach den Grundregeln der Compagnie waren dieſe ſämmtlichen Dokumente 
aber null und nichtig, wenn die Sanktion des Ordensgenerals nicht hinzu— 
kam. Dieſe wurde erbeten, aber verweigert. Das Einzige, wozu P. L. Ricci 
ſich verſtehen wollte, war, den Schritt der franzöſiſchen Jeſuiten zu ignoriren; 
er behielt ſich das Recht vor, ſchreibt Henri Martin im 16. Bande ſeiner „Ge— 
ſchichte Frankreichs,“ die Deklaration ſpäter, wenn es ihm paſſe, als erſchlichen 
zu annulliren. 5 

Am 19. December 1761 überreichten die Jeſuiten ihre Erklärung den 
beim Cardinal de Luynes verſammelten Biſchöfen. Der Erfolg war der von 
ihnen erwartete. Statt der vier Prälaten, die gleich anfänglich auf ihrer 
Seite waren, reichten nun von den 51 Erzbiſchöfen und Biſchöfen fünf— 
und vierzig am 30. December eine energiſche Schutzſchrift beim Könige 
für den Orden ein. Der Cardinal de Choiſeul, Erzbiſchof von Beſangon, 
verlangte mit vier Andern bedeutſame Aenderungen an den Conſtitutionen; 
nur einer, Biſchof de Fitz James von Soiſſons, Sohn des berühmten Her— 
zogs de Beverick, Marſchalls von Frankreich, eines natürlichen Sprößlings 
Jakobs II. von England, verlangte die völlige Ausweiſung des Ordens. Er 
begründete diefe Forderung in einem eigenen „Avis“ für den König. 

Die Jeſuiten hatten gedacht, durch ihr Bekenntniß auf die gallikaniſchen 
Freiheiten nicht nur die Biſchöfe, ſondern auch die mit der Prüfung der Con— 
ſtitutionen beauftragten Commiſſare des Grand Conſeil und damit den 
König für ſich zu gewinnen; dieſe letztere Hoffnung trog. Der Berichterſtatter 
der Commiſſion „frappirte“ die Miniſter durch ſeine „Relation.“ Zudem 
machte die Weigerung des Pater-Generals, die Zuſtimmungserklärung zu den 
gallikaniſchen Maximen zu billigen, die Commiſſion ſtutzig. Man erkannte, 
daß die unbeſchränkte Gewalt des Generals über Tauſende höchſt einfluß- 
reicher Ordensmitglieder mit den Geſetzen unvereinbar ſei, und deshalb ging 
der Antrag der Commiſſion des Grand Conſeil dahin: der General möge ſich 
einen Vikar für Frankreich ernennen, der, Franzoſe von Geburt und im Lande— 
ſelbſt wohnend, über die Jeſuiten im Königreiche diejenigen Befugniſſe aus— 
übe, welche die Conſtitutionen dem Ordenshaupte zutheilen. 

Der König fand die Erkenntniſſe ehrenhaft und, in Betracht der Um— 
ſtände zuträglich ſelbſt für die Compagnie. Er ließ dieſelben durch einen be— 
ſondern Courier dem franzöſiſchen Geſandten, Cardinal Rochechouart, nach 
Rom bringen, um die Zuſtimmung des Generals zu erwirken, weich letzterer 
dabei bedeutet wurde, daß es ſich um Sein oder Nichtſein des Ordens in 
Frankreich handele. Die Antwort war bekanntlich eine unbedingt ablehnende: 


Judas Iſcharioth und fein „Krach“ im Jahre 1761. 109 


„Sint ut sunt, aut non sint!“ Ob dieſe Formel gerade ſo aus dem Munde 
Ricci's kam, wie man ein Jahrhundert lang ſagte nnd ſchrieb, oder ob unſer 
Zeitgenoſſe P. Ravignan Recht hat, wenn er in feinem Buche „Clemens XIII. 
und Clemens XIV.“ behauptet, der Papſt habe die Antwort Ricci's in dieſem 
Sätzchen kurz wiederholt, iſt ja gleichgültig; genug, es beſtätigte ſich auch dies— 
mal das Wort: „Die der Herr verderben will, die ſchlägt er mit Blindheit.“ 

Der König verzweifelte noch immer nicht daran, mit ſeiner Vermittelung 
zum Ziel zu kommen. Durch ein Edikt vom 11. März 1762 annullirte er die 
bisherigen Schritte des Parlaments, erklärte die Väter den Biſchöfen und den 
Landesgeſetzen unterworfen und zeichnete den Weg vor, auf welchem der Ge— 
neral ſeine Autoritätsbefugniſſe über die Ordensmitglieder in Frankreich aus— 
zuüben habe. Das Parlament weigerte ſich dieſes Edikt einzuregiſtriren und 
verwarf, ebenſo entſchieden wie der P. Ricci, die vom Könige und ſeiner 
Grand-Conſeil-Commiſſion ausgeſonnenen Verſöhnungsvorſchläge. Gegen 
alles Erwarten ließ Ludwig es dabei verbleiben und nahm fein Edikt zurück.“) 

Das Parlament hatte während des Winters von 1761 auf 1762 zahlreiche 
Sitzungen gehalten, um ſich mit den Berichten bekannt zu machen, welche auf 
ſein Anſuchen von den Univerſitäten, ſowie von den königlichen Provinzial: 
und den Muntzipal-Behörden, in deren Gebiet Jeſuiten fich niedergelaſſen 
hatten, eingelaufen waren. Unterdeſſen wurde auch das Prüfungsreſultat der 
Parlamentscommiſſion unter Abbe Chauvelin gedruckt und auf ausdrück— 
lichen Beſchluß allen Biſchöfen und ſämmtlichen Provinzial-Parlamenten zu⸗ 
geſandt. Die Schrift führte den Titel: „Auszug aus den gefährlichen und 
verderblichen Behauptungen aller Art, welche die ſich Jeſuiten nennende So— 
cietät aufgeſtellt und hartnäckig behauptet hat in ihren Lehrvorträgen und in 
ihren Büchern, und zwar unter Billigung ihrer Obern und General-Obern.“ 
Die Jeſuiten behaupteten freilich ſofort, die darin mitgetheilten Citate ſeien 
theilweiſe — und dies in der Zahl von 758 — verſtüm melt, mißverſtanden 
u. ſ. w. Es waren der Citate aber wenigſtens 2000, ſo daß ſie doch noch über 
1200 als genau wiedergegeben gelten laſſen mußten. 

Dem Beiſpiel des Pariſer Parlaments folgend, regten ſich nun auch die 
in der Provinz. Auch ihre Unterſuchungsreſultate und Beſchlüſſe fanden in 
der Hauptſtadt große Verbreitung. Es regnete Satiren und Pamphlete auf 
die verhaßte Geſellſchaft. Der Graf de Saint-Prieſt erzählt in feinem 1844 
erſchienenen Buche: „Der Sturz der Jeſuiten“: „In den Foyers der Theater 
vergaß man völlig des Stückes vom Abend über den Geſchehniſſen vom Morgen. 
Der Tartufe trat hinter den Escobar zurück. In dem Juriſtenviertel, d. h. 
den großen Häuſern der City und der Inſel Saint Louis ſowohl, wie in den 


*) Wenn das Parlament ein Geſetz oder eine Ordonnanz des Königs nicht einregi⸗ 
ſtrirte, ſondern an denſelben zurückſchickte, ſo hieß das eigentlich nur, ihn erſuchen, ſich 
die Sache noch einmal zu überlegen. Beſtand der König auf ſeinem Willen und das 
Parlament blieb auch bei ſeiner Ueberzeugung, daß dieſe Willensbethätigung ſchädlich 
ſei, ſo wurde das Geſetz einregiſtrirt mit dem Zuſatze: „auf ausdrücklichen Befehl des 
Königs.“ Geſetzliche Kraft erhielt das Einregiſtrirte ſo wie ſo, mit oder ohne Zuſatz, und 
die Regiſtrirung endgültig zu verweigern war das Parlament nicht befugt. 


110 Judas Iſcharioth und fein „Krach“ im Jahre 1761. 


düſtern Hinterſtübchen der Verkaufsläden, in welchen ſeit Jahrhunderten eine 
betriebſame Krämerfamilie zuſammengepfercht wohnte, wurde, und zwar ernſt⸗ 
lich und angelegentlich, mit Leidenſchaft möchte ich ſagen, verhandelt nur 
über den Probabilismus, die Gewiſſenskapitulationen, die laxe Moral und 
die geiſtigen Vorbehalte.“ 

Am 1. April 1762 war die ſechsmonatliche Friſt, welche das Parlament 
den Jeſuiten für die Schließung ihrer Collegien und Noviziate gewährt hatte, 
abgelaufen. Der Befehl war pünktlich reſpektirt worden. Die Penfionäre 
waren auf das Verlangen der Vorſteher von den Eltern zurückgenommen 
worden, mit Ausnahme der Fremden, Spanier, Amerikaner u. ſ. w., welche 
man in Privatpenſionen untergebracht hatte, bis ihre Angehörigen über ſie 
verfügten. Auch die Noviziate fand die mit der Aufnahme des Protokolls 
betraute Parlaments-Commiſſion geräumt. 

Am 6. Auguſt 1762 wurde der auf Jahresfriſt ſuspendirte Beſchluß 
vom ſelben Tage des Vorjahres nach 16ſtündigen Debatten einſtimmig und 
unter tauſendfachem Beifallrufen der Anweſenden für in Kraft getreten, die 
Geſellſchaft für aufgelöſt erklärt. Letztere habe päpſtliche Bullen ſowie die 
Conſtitutions-Breven der Geſellſchaft mißbräuchlich verwerthet; das Inſtitut 
ſei „feiner Natur nach unzuläſſig in einem civiliſirten Staate, dem öffent— 
lichen Rechte zuwider, bedrohlich für die rechtmäßigen, geiſtlichen und welt— 
lichen Autoritäten; es ſtrebe ſich einzuführen unter dem Mantel einer religiöſen 
Genoſſenſchaft, ſei aber in Wahrheit eine politiſche Corporation“), 
die auf allen Wegen, mit allen Mitteln und ohne Unterlaß ſtrebe, erſt ſel ber 
unabhängig zu werden, dann alle übrigen Gewalten zu unterjochen.“ In 
Erwägung dieſer Thatſachen befiehlt das Parlament „allen und jedem ein— 
zelnen Mitgliede des Inſtituts, die Ordens häuſer und Collegien zu räumen, 
das gemeinſame Leben aufzugeben“ u. ſ. w. Das Parlament erklärt ſchließ— 
lich, von der Landesverweiſung vorläufig abzuſehen bei denjenigen Mitglie- 
dern, welche ihre Gelübde widerrufen. Dieſe ſollten auf ihr Anſuchen auch 
Penſionen erhalten. Am ſelben Tage wurden durch Henkershand 162 Bücher 
jeſuitiſcher Autoren verbrannt. Die Güter wurden dem Staatsſchatz über— 
wieſen, das Mobiliar verkauft, die Städte ermächtigt, die von der Compagnie 
in Beſitz genommenen Etabliſſements wieder an ſich zu ziehen. Seelſorgeriſche 
Funktionen ſollten die Mitglieder der aufgelöſten Geſellſchaft nicht über⸗ 
nehmen dürfen. 

Am 7. September verfügte das Parlament in Ausführung feines Be⸗ 
ſchluſſes vom 6. Auguſt, nicht weniger als 27 Beſchlagnahmen. Vergebens 
wandte Papſt Clemens XIII. ſich an den polniſchen Exkönig Stanislav, den 
Schwiegervater Ludwig's XV., um ſeine Fürbitte. Um den Jeſuiten ein 
Pflaſter auf die Wunde zu legen, ſanktionirte Clemens XIII. die von ihnen 
mit Vorliebe gepflegte „Herz-Jeſu“⸗Verehrung, gegen die Rom ſich fo lange 

*) Hat es doch auch der 1870 geſtorbene Cardinal Erzbiſchof von Lyon Vicomte de 
Bonald, geſagt: „Europa hatte von jeher zahlreiche religiöſe Streitſchaaren. Was 
ihm fehlte, und was die Jeſuiten ihm geworden ſind, das iſt eine Streit⸗ 
chaar, die zugleich religiös und politiſch iſt.“ 
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geſperrt hatte; das Parlament ſeinerſeits aber, um ſeine Orthodoxie nicht in 
Verdacht kommen zu laſſen, überwies an demſelben 7. September zwei Ketzer 
der Tortur. | 

So wurden die 155 Häufer der Compagnie geſchloſſen, ihre 3548 Mit- 
glieder, von denen die Hälfte etwa dienende Laienbrüder waren, von ihrem 
Verbande gelöſt. Die Agitation gegen die Maßregel ſeitens eines Theiles der 
Biſchöfe und der ſonſtigen Zuhälter der Societät wurde jetzt reger, denn fie 
vorher geweſen. Das Parlament fühlte ſich dadurch zu neuen Schritten ge⸗ 
trieben. Durch Beſchluß vom 24. Januar 1764 verlangte es von jedem Je⸗ 
ſuiten, Profeſſen oder Nichtprofeſſen, der im Lande bleiben wollte, einen Eid, 
dem Inſtitut zu entſagen, keine Verbindung mit dem General oder andern 
Ordensmitgliedern zu unterhalten, weder direkt noch indirekt, weder durch 
Briefe noch durch Mittelsperſonen, ſowie endlich die in der Parlamentsſchrift: 
„Auszug der Behauptungen“ ꝛc. zuſammengeſtellten Lehren für gottlos zu 
erklären. Fünf der Pariſer Jeſuiten, darunter Cerutti, leiſteten dieſen Eid 
ſofort; es folgten ihnen bald 25 weitere aus Paris und 12 aus Lyon. Was 
ſolche Schwüre werth waren, ſagt uns der Graf Caylus — etwas reſpekt— 
widrig zwar gegen die frommen Väter, aber bezeichnend: — „Windbeuteleien! 
Das wäſcht ihnen der General in ſeiner Laugbutte alles wieder ab!“ Und 
wie ſollte man anders urtheilen, wenn man das charakterloſe Betragen des 
P. Cerutti ſich anſieht! Kurz vorher hatte er eine „Schutzſchrift“ für ſeine 
Societät in Druck ausgehen laſſen, zwei Jahrzehnte ſpäter machte er gemein⸗ 
ſame Sache mit der Revolution. Jetzt, als er vor dem Generalprokurator 
erſchien, um die drei Gelöbniſſe zu deponiren, welche ihm das Verbleiben in 
Paris geſtatten ſollten, fragte er, nachdem dies geſchehen, in leichtem Tone: 
„Iſt vielleicht ſonſt noch etwas zu unterzeichnen?“ Mit bitterem Sarkasmus 
antwortete der würdige Magiſtrat: „Vielleicht wär's der Koran, aber den 
habe ich augenblicklich nicht zur Hand.“ 

Im November 1764 verfügte ein Edikt des Königs, das ſich „perpe— 
tuel et irrèvocable“ nannte, die Auflöſung der Societät, gebot Schweigen 
über die ganze Streitfrage, geſtattete aber den ausgewanderten Jeſuiten zu⸗ 
rückzukehren und unter der Jurisdiktion der Biſchöfe als Weltgeiſtliche ſich 
dem Kirchendienſte zu widmen. Das Parlament, welches das letzte Wort 
haben wollte, fügte dem Edikte bei der Einregiſtrirung die Clauſel hinzu: 
näher als auf zehn Stunden dürfe kein Mitglied der aufgelöſten Geſellſchaft 
der Hauptſtadt kommen. 

In der Wirklichkeit geſtalteten die Dinge ſich ganz anders, als es nach 
dieſen ſtrengen Maßnahmen ſcheinen könnte. Jobez, ein Hiſtoriker der Zeit 
Ludwig's XV., ſchreibt: „Die Väter fanden Aufnahme in den Familien; der 
König, der Dauphin und die Königin behielten ſie als Beichtväter“ — bei 
Ludwig XV. machte ihnen das freilich keine andere Arbeit, als daß ſie ihr 
Gehalt erhoben — „und ſie wohnten ebenſo unbehelligt in Paris und den 
andern Städten wie in ihren heimathlichen Diöceſen, in welche das Parla— 
ment ſie verwieſen hatte.“ | 
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Sie wurden ſogar mächtiger im Lande als zuvor, indem ſie unter dem 
Schutze der Königin, des Dauphin und ihrer ſonſtigen Freunde bei Hofe die 
„Congregation“ ſtifteten, welche die Wiederzulaſſung des Ordens vorbereitete. 
„Die Jeſuiten,“ ſagt Abbe Anquetil, „hielten zu Paris und in allen andern 
Städten, wo fie Fuß gefaßt, ſogenannte „Congregationen,“ d. h. Verſamm⸗ 
lungen von Männern aller Stände, welche an gewiſſen Tagen zuſammen— 
kamen, um religiöſe Vorträge zu hören. In dieſe „religiöſen“ Vorträge wurde, 
das iſt notoriſch, diejenige politiſche Meinung geſchickt eingemiſcht, an 
deren Geltendmachung den verkappten Vätern augenblicklich gelegen war. 
Die Leiter überwachten alles, beſonders die Heirathen und die Teſtamente“. .. 
g Das iſt der Stand der Dinge in Frankreich auch heute wieder, 

nachdem vor einigen Jahren die Republik ihrerſeits die Jeſuiten für nicht 
exiſtenzberechtigt erklärt und aufgelöſt hat. Gewiſſe Erſcheinungen deuten 
darauf hin, daß in Deutſchland ähnlich gearbeitet wird. Wann werden ſie 
auch öffentlich wieder unter uns auftreten, die guten Väter? 
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St. Aidans Kollege in Birkenhead und die kirchliche Erziehung 
der Geiſtlichen. 
(Aus der kirchlichen Monatsſchrift.) 
N (Fortſetzung.) 
Dieſe kleine deutſche Gemeinde, einſt durch den Stadtmiſſionar Buſche, ſpä— 
teren deutfchereformirten Prediger in New York, geſammelt, hatte ſich näm— 
lich der Episkopalkirche angeſchloſſen, um lebensfähig zu bleiben; der in— 
zwiſchen auch heimgegangene deutſche Paſtor Hirſch, ein bekehrter Jude, an 
eine Engländerin verheirathet, hatte in der Episkopalkirche die Ordination 
empfangen. Durch ihn war ich auf dieſe ſonſt den Geiſtlichen außerhalb der 
angeblich apoſtoliſchen Succeſſion ſo ſtreng verſchloſſene Kanzel gekommen — 
und ich glaube, er iſt wegen eines Bruchs der Kanones nicht zenſurirt wor- 
den (er las natürlich die anglikaniſche Liturgie, die ich in dieſer Form einer 
unbeholfenen deutſchen Ueberſetzung nicht hätte leſen mögen und können). 
Durch ihn fand ich auch freundliche Aufnahme bei einem Beſuch in St. Ai— 
dans Kolleg. Verwundert mußte ich allerdings darüber ſein, daß hier die ge— 
ſammte theologiſche Ausbildung für den Kirchendienſt in noch kürzerer Zeit, 
als bei uns in den Lehrerſeminaren die eines Volksſchullehrers abſolvirt 
wurde. Der Kurſus in der Anſtalt war nämlich zweijährig in ſechs Terms, 
deren jeder etwa drei Monate umfaßte (Lent Term, Easter Term, Micha- 
elmas Term); drei Monate blieben etwa für die Ferien. Es beſtanden zwei 
Klaſſen, eine junior und eine senior class mit je drei Terms. Zöglinge 
konnten mit jedem Term eintreten und nahmen dann an allen Lektionen des 
betreffenden Kurſusabſchnittes Theil, nur daß ſie die Elemente im Hebräiſchen 
nachzuholen hatten. Bedingungen für die Aufnahme waren außer dem Site 
tenzeugniß die Elemente der griechiſchen und lateiniſchen Grammatik, irgend 
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ein Evangelium nach dem Grundtert, ein lateiniſcher Klaſſiker nach Wahl 
des Bewerbers und eine allgemeine Bekanntſchaft mit der Bibel und dem 
Common Prayer book, Bedingungen, welche bis auf die letzteren jeder Un- 
terſecundaner bei uns erfüllen würde. Die Anſtalt ſtand demnach auch ſolchen 
offen, die nicht eine Kollegbildung empfangen hatten; die Koften in der Ans 
ſtalt beliefen ſich für jeden Studenten auf 1500 M.; für Extraneen, die 
außerhalb der Anſtalt wohnten und am Unterricht Theil nahmen, war das 
Honorar für den letzteren 210 M.; für künftige Miſſionare und Kolonial- 
geiſtliche ermäßigte ſich die Penſion in der Anſtalt um die Hälfte. Die in der 
Anſtalt wohnenden Studenten waren gehalten, jeden Morgen und Abend 
dem Gottesdienſt in der Kapelle beizuwohnen; an der Morgenandacht muß— 
ten ſich auch die in ihren Familien zu Birkenhead lebenden betheiligen; ebenſo 
waren alle verpflichtet, des Sonntags zwei Mal den Gottesdienſt in der 
Kirche, zu der die Anſtalt gehörte und deren Parochus der Prinzipal war, zu 
beſuchen. Bis 1 Uhr Mittags hatten ſie täglich die Studientracht (Cap und 
Gownu), Barett und Talar, wie auf der Univerſität, zu tragen. Ueber ihre 
Anweſenheit bei den Andachten wurden Liſten geführt. Hinſichtlich der innern 
Disziplin, bemerkte der Prinzipal, daß ſie ihm faſt nichts zu thun gebe. 

Der theologiſche Unterricht, dem ich in der senior class häufiger bei⸗ 
wohnte, war theils katechetiſch in Rezitationen aus dem Textbuch, theils wur— 
den Vorleſungen gehalten. Das Penſum war für jedem Term ſo feſt beſtimmt, 
daß in dem bezüglichen Textbuch die Seiten und Kapitel deſſelben angegeben 
waren. Natürlich war der ganze Unterricht von vornherein ſpeziſiſch kirchlich, 
nämlich biſchöflich, oder anglikaniſch kirchlich. Bereits in dem erſten Term 
wurde mit ſämmtlichen theologiſchen Disziplinen der Anfang gemacht. Dieſe 
waren außer dem Hebräiſchen, Griechiſchen, Lateiniſchen: Kirchengeſchichte, 
die Liturgie, Bibel, Apologetik (Evidences) und Polemik (Controversy). 
Die Vorleſungen über das Common prayer book gingen im erſten Term 
ſchon bis zum Communion office, der Feier des heiligen Abendmahles, auch 
wurde da ſchon die römiſche Kontroverſe behandelt. Im Hebräiſchen brachten 
es die Zöglinge durch alle Terms nur bis dahin, daß ein paar Kapitel der 
Geneſis und die ſechs erſten Pfalmen geleſen wurden; im Griechiſchen nahm 
man erſt nach Greswell's Harmony die Evangelien durch; es folgten dann 
im vorletzten und letzten Term die Apoſtelgeſchichte, die Briefe an die Galater, 
Römer und Hebräer; dazu kam dann das Helleniſtiſche und die Septuaginta. 
Im Lateiniſchen las man Jewel: Apologia ecelesiae anglicanae aus dem 
16. Jahrhundert, Hugo Grotius aus dem 17. de veritate religionis chri- 
stianae und zuletzt patriſtiſche Auszüge. Kirchengeſchichte wurde in dem 
junior year oder dem erſten Kurſus bis zur Reformation durchgenommen, 
in dem senior, dem zweiten Jahre, die neuere getrieben. An die liturgiſchen 
Vorleſungen ſchloß ſich dann eine Symbolik, nämlich über Creeds and 
articles, Pearson: on the creed (über den Glauben) und Waterland: 
on the Athanasian creed, über das Athanaſianiſche Glaubens bekenntniß. 
Die fogenannten Evidences — unſere Apologeti“ — wurden nach den ſupra⸗ 
Thevlog. Zeitſchr. 8 
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naturaliſtiſchen Werken von Paley, Leslie und Whateley traftirt. Auf die 
römiſche Streitfrage folgte dann die dissenting Controvers, Polemik gegen 
die Diſſenter, und zuletzt gegen die Unitarier die ſozinianiſche. Nehmen wir 
noch hinzu, daß im Laufe der zwei Jahre die Bibel nach Horne in den hiſto— 
riſchen, prophetiſchen und poetiſchen Büchern durchgenommen und das Noth— 
wendige aus Chronologie und bibliſcher Geographie beigebracht wurde, ſo iſt 
der ganze theologiſche Kurſus umſchrieben. Für den Privatfleiß waren dann 
noch in jedem Term beſtimmte Bücher, z. B. Potter: on church Governe- 
ment, Butler's analogy und Butler's sermons als beſondere Aufgaben 
(honor business) geſtellt, aus denen am Schluſſe des betreffenden Terms 
Themata für Preis bewerbungen gegeben wurden. Examina fanden nach 
jedem Term ſtatt, die Hauptprüfungen bei dem Uebergang in die senior class 
und dem Abgange. 

Bekanntlich gibt es in der anglikaniſchen Kirche eine höhere und niedere 
Geistlichkeit. Es iſt klar, daß für die höheren Stufen nur die Univerfitäte- 
vorbildung befähigen konnte, Ausnahmen abgerechnet; aber wegen des oben 
angegebenen praktiſchen Bedürfniſſes hatten bereits zwölf Biſchöfe die ab- 
gehenden Zöglinge zur Ordination zugelaſſen und ihnen damit den Zugang 
zu den kirchlichen Aemtern eröffnet. Manche der Zöglinge waren ſchon in 
vorgerückteren Jahren, hatten ein bewegtes Leben (einer war von der Inſel 
Barbadoes) oder einen andern Lebensberuf hinter ſich und arbeiteten, wie ich 
deß Zeuge war, im Seminar mit dem angeſtrengteſten Fleiß. Es ſaßen 
manche über dem Buch bis 1 Uhr Nachts, Morgens 6 Uhr im Winter rief 
dann die Glocke aus dem Schlaf zur Morgenandacht. Ihre ernſtere Rebeng- 
richtung und -erfahrung machte ſie auch als Studenten zu den ſeelſorgeriſchen 
Beſuchen und ſogenannten Cottage lectures (Familien-Erbauungsſtunden) 
geeignet; ja Dr. Baylee hatte mit ihrer Hülfe eine Workingmen's Asso- 
ciation (Arbeiterverein) zu Stande gebracht, ein Lokal für dieſen gewonnen 
und drei Curates (Hülfsgeiſtliche) angeſtellt, die in dieſem Vereine an Liver 
pooler Gemeinden wirkten. Der Untericht in der Anſtalt konnte ja nur dog— 
matiſch⸗traditionell ſein; er wurde indeß durch einen ſo eminenten Praktiker, 
wie Dr. Baylee es war, friſch, lebendig und warm. Dieſer Mann war die 
Anſtalt oder der Typus derſelben. Er war auf dem Trinity College zu 
Dublin vorgebildet, ſtand, aus Irland ſtammend, nach Temperament und 
Charakter den erweckten Kreiſen der Kirche und Diſſenters näher; ohne ein 
Hochkirchenmann zu fein, war er aus Ueberzeugung nattonal,-biſchöflich vor 
allem unausgeſetzt früh bis ſpät an der Arbeit. Ich hörte ihn in den Vor— 
leſungen; er aß auch mit den Studenten, tröſtete einen geiſtlich angefochtenen, 
der, wie er ſich ausdrückte, in spiritual distress war, predigte Sonntags wie 
in der Woche; es kam gerade ein Apoſteltag — St. Matthias, der in der 
anglikaniſchen Kirche gefeiert wird, — und hielt am Abend mit allem Witz 
und Humor einen Vortrag für die Arbeiter wider modernen Unglauben. In 
einem öffentlichen politiſchen Blatte führte er mit einem anonymen Gegner 
eine Controverſe über den Schöpfungsbericht und die geologiſchen Unterſu— 
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chungen, die er darnach als Buch veröffentlichte (on genesis and geology). 
In Predigten hatte er die Gleichniſſe des HErrn behandelt und unter dem 
Titel: Die Gleichniſſe des Reichs: The Mysteries of the Kingdom, her- 
ausgegeben. Immer trug er ſeine kleine engliſche Handbibel mit ſich. Mit 
der deutſchen Theologie war er wenig bekannt; doch führte er gern eingehende 
Geſpräche über bibliſche Symbolik; er liebte in der Auslegung die Allegorie. 
So wirkte er nach allen Seiten hin anregend und wenn er ſich ſeiner Studen— 
ten, wie ich nicht zweifle, mit gleicher Liebe angenommen hat, die er mir, einem 
Fremden, entgegenbrachte, ſo war er ganz der Mann für ſeinen Doppelberuf 
und ⸗amt, ein Muſter von Rührigkeit, Anregung und beharrlichem Fleiß; es 
war in ihm vereint die iriſche Beweglichkeit und Verſatilität mit engliſcher 
Stetigkeit. Der Mann war die Anſtalt; hier war das rege Leben der Diſ— 
ſenters eingeführt in die ruhige Stetigkeit einer Landeskirche, die ſo leicht zur 
Stagnation wird. (Schluß folgt.) 


Iſt die Volksſchule für die ſittlichen Schäden der Geſell⸗ 
ſchaft verantwortlich zu machen? 
(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 
Schluß.) 


Moch mehr ſchränkt die Natur der Schularbeit den Kreis der Verantwort— 
lichkeit ein. In früheren Zeiten trug die Schule den Charakter einer Lern— 
werkſtatt; die Gegenwart gewöhnt ſich immer mehr daran, ſie als Erziehungs— 
anſtalt darzuſtellen und aufzufaſſen und zwar aus verſchiedenen Gründen: 
pädagogiſche Kreiſe wollen ihrer Arbeit durch eine ſolche Auffaſſung mehr Be— 
deutung aufprägen, während das Haus und die öffentliche Meinung die ganze 
Schwere der Verantwortung dadurch auf die Schule wälzen zu können meint. 
Die hiſtoriſche Erfahrung lehrt, daß in erſter Reihe das Bedürfniß nach in- 
tellektueller Ausbildung die Veranlaſſung zur Gründung der Schulen gewe— 
ſen iſt, und dieſem Prinzip entſpricht noch jetzt die Art der Einwirkung durch 
die Schule. Sie geht hauptſächlich darauf aus, den Geiſt mit Wiſſen zu er- 
füllen, mag ſie in dem edlen Inhalt dieſes Wiſſens die Bedingungen erblicken, 
aus denen der fittliche Charakter ſich entwickeln ſoll, oder mag fie dieſes Wiſſen 
und Können in den Dienſt des Verkehrs oder des gewerblichen Lebens ſtellen 
wollen. Inſofern nun der Unterricht ein Mittel der Erziehung iſt, verleiht er 
auch der Schule den Charakter einer Erziehungsanſtalt. Die Schule bildet 
auch die äſthetiſche Anſchauung, ebenſo die Werthſchätzung der Dinge und 
den Willen und ſtellt dieſe Bildungsrichtungen in den Dienſt der ſittlichen Cha— 
rakterentwicklung. Doch kann nicht geleugnet werden, daß diejenige Willens⸗ 
bildung, die für die ſittliche Handlung entſcheidend iſt, nach der Art der Pflege 
in der Schule das Gepräge eines Nebenerfolges hat. Die Forderung der 
willkürlichen Aufmerkſamkeit, der Hingabe an den Unterrichtsſtoff, der Unter- 
ordnung unter die Schulgeſetze beabſichtigt doch zunächſt die Verwirklichung 
der Unterrichtszwecke. Der Einfluß der Schule auf den Willen iſt alſo vor⸗ 
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wiegend formaler Natur; denn es fehlt ihr an Gelegenheiten, in denen ſie 
unmittelbar den Zögling veranlaſſen könnte, den ſittlichen Gedankeninhalt 
und den formal gebildeten Willen in die That umzuſetzen, ohne ihn dabei 
ganz einzuengen, oder ſeinen ſubjektiven Entſchließungen völlig freien Spiel— 
raum zu laſſen. — Die Schule erzieht alſo, indem ſie den theoretiſchen Inhalt 
vermittelt, aus dem ſich der praktiſche Charakter entwickeln ſoll und indem ſie 
zugleich formal den Willen bildet, welcher in beſonderen Lagen ſeine Bethäti— 
gung findet. Die Erfahrung lehrt aber, daß nicht immer das Wiſſen die 
Richtſchnur unſeres Handelns iſt, ſonſt müßten die kenntnißreichſten Menſchen 
zugleich die vollkommenſten ſittlichen Charaktere ſein, eine Folgerung, welcher 
die Erfahrung widerſpricht. In vielen außerordentlichen Fällen von Hand— 
lungen iſt der Menſch ſo ſehr Spielball ſeines inneren Ergriffenſeins, ſeiner 
Empfindung, daß ſich das Bewußtſein der Einſicht verdunkelt und lediglich 
gute oder böſe Triebe zur That drängen. Dieſen niedrigen Standpunkt ver— 
läßt der Menſch, wenn er auf dem Wege der Wiederholung ſeinen Willen in 
wirklichen Fällen hat zur That werden laſſen und ſeinen Entſchließungen 
durch Gewohnheit Feſtigkeit verliehen hat. Der Kreis aber, in welchem die 
Schule den Willen zur konkreten Bethätigung bringen kann, iſt binfichtlich 
der praktiſchen Vielſeitigkeit ein eng begrenzter. Nennt man alſo die Schule 
eine Erziehungsanſtalt, ſo kann man dies nur mit der Einſchränkuͤng thun, 
daß nur ein Theil der erziehenden Mittel im Bereich ihrer Wirkſamkeit liegt. 
Alle Unterrichtszweige haben erziehende Kraft; dennoch gebührt in dieſer 
Hinſicht einem unter ihnen eine hervorragende Bedeutung: dem Religions- 
unterricht, deſſen Endzweck in der Entwicklung der ſittlichen Vollkommenheit 
zu ſuchen iſt. Der Weg dazu iſt ein doppelter; er beſteht in der Einprägung 
der ſittlichen Gebote und in der Bereicherung der Einſicht mit Vorbildern des 
menſchlichen Handelns. In erſterer Hinſicht genügt die Einprägung der Form 
jener Gebote nicht, ſondern es muß die freiwillige Zuſtimmung zu dem Inhalt 
erfolgen. In der zweiten Beziehung muß der Unterricht für die Vorbilder 
Begeiſterung erwecken, welche ſich mit dem Entſchluſſe verbinden ſoll, durch 
Nacheiferung dem Vorbild ähnlich zu werden. Exfüllt der Unterricht dieſe 
Aufgabe nicht, ſo belaſtet er durch ſolche Mangelhaftigkeit ſeine Schuld. 
Wenn die Natur der Schularbeit den Umfang der Verantwortlichkeit 
von qualitativem Geſichtspunkte aus verkleinert, ſo thut dies die Schulzeit in 
quantitativer Hinſicht. Schon darin liegt eine beſchränkte Macht der Ein— 
wirkung, daß die Jugend täglich nur eine beſtimmte Zeit von der Schule in 
Schranken gehalten wird, während ihr außerhalb dieſes Zeitrahmens die 
Kontrolle erſchwert oder gar unmöglich gemacht wird. Damit iſt ihr auch die 
Gelegenheit genommen, ſchädliche Neigungen, die ſonſt bei einzelnen in Er— 
ſcheinung treten, zu bekämpfen. Die zerſtreuende Macht der Umgebung, welche 
das Kind auſchauen und ſich bethätigen läßt, iſt oft ſo mächtig, daß ſie die 
Begeiſterung für das Gute, welche die Schule geweckt, wieder unter die Schwelle 
des Bewußtſeins herabdrückt. Wie oft kommt das Kind von der idealen Höhe 
dieſer ſittlichen Erwärmung in den Pfuhl der Gemeinheit, welche das böſe 
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Beifpiel des Hauſes oder der Straße bietet, in das Elend der Armuth, welche 
durch Auferlegung lohnender Kinderarbeit das junge Herz mit dem Roſt der 
Sorge überzieht und es für höhere Lebensgüter unempfänglich macht! — 
Aus ſozialen und pädagogiſchen Gründen entläßt die Schule ihre Zöglinge 
mit dem Eintritt der Pubertät. Dies iſt ein Zeitpunkt, in welchem die Fähig— 
keit der Entwicklung auf ihrem Höhepunkte ſteht. Man kann alſo in dieſem 
Alter von einer Verfeſtigung des Charakters gar nicht reden; ja, es ergibt 
ſich daraus die Forderung einer größeren Nothwendigkeit von Aufſicht und 
Leitung. Die Beſchränkung erziehender Schularbeit iſt deutlich damit charak— 
teriſirt, daß die Schule im Stadium größter Entwicklung ihre Thätigkeit 
aufgeben muß, um nicht durch ſitzende Lebensweiſe einen nachtheiligen Ein— 
fluß auf die körperliche Ausbildung auszuüben. Das plötzliche Aufhören der 
Schulzucht und der Mangel einer Einrichtung, welche das Individuum aus 
den ſchützenden, aber zugleich einengenden Schranken der berechneten Erzie— 
hung in allmäliger Abſtufung befreite, damit daſſelbe, nachdem es unter Schutz 
erſtarkt, zur freien Selbſtbeſtimmung gelange — dieſer Uebelſtand muß um ſo 
mehr beklagt werden, als die ſozialen Zuſtände der Gegenwart in vergrößer— 
tem Maße die Bedingungen für die Möglichkeit verderblicher Erziehungs— 
einflüſſe in ſich tragen. ' 

Das Ueberhandnehmen der Maſchinen nnd Fabriken hat der Arbeit 
einen Charakter aufgeprägt, der ſie ihrer Bildungsmomente beraubt. Der 
Menſch iſt zum Regulator eines Maſchinen mechanismus geworden, der ſich 
mit der Leiſtung einer bloß formalen menſchlichen Thätigkeit, der Pünktlich— 
keit, begnügt und jedes lebendige Eingreifen in die Stoffe verhindert. Die 
durch Maſchineninduſtrie bis an die äußerſte Grenze getriebene Theilung der 
Arbeit geſtattet nicht, daß die Arbeitsgegenſtände in allen Stufen der For- 
mung, vom Rohſtoff an bis zur Vollendung, durch eine Hand gehen. Da⸗ 
mit geht nicht nur die liebevolle und hingebende Verſenkung in die Arbeit ver— 
loren, ſondern es ſchwinden auch die Bedingungen für den Genuß, dem ſich 
der Menſch hingibt, wenn er ſich der Vollendung eines Geräthes als der 
Frucht ſeiner künſtleriſchen Thätigkeit freut. Das durch eine Arbeit, welche 
Langeweile erzeugen muß, ermüdete Gemüth ſucht einen Ausgleich, indem es 
ſeinem Hange zur Abwechslung die Zügel ſchießen läßt und ſich ohne Wahl 
in den Strudel des Vergnügens ſtürzt. Ohne Wahl; denn der abgeſpannt: 
Arbeiter hat zu einer Ueberlegung weder Zeit noch Urtheilskraft genug, um 
dem edleren Vergnügen den Vorzug unter mehreren zu geben. Darum iſt die 
Schenke und der Tanzſaal mehr beſucht als der Vortrag im Volksbildungs— 
verein. Der geringe Arbeitsentgelt hat vorzüglich in induſtriereichen Gegen— 
den die Frauen- und Kinderarbeit in Fabriken zur Folge, und dies führt zur 
Zerrüttung des Familien verhältniſſes. Denn die Mutter wird dadurch dem 
Bereiche ihres naturgemäßen Wirkens entrückt; die Aufſicht über die Kleinen 
fällt den älteren Geſchwiſtern zu; das Haus verliert den Charakter eines 
traulichen Heims, in welchem die Hausfrau ordnend waltet zur Freude des 
Mannes und zum Segen der Kinder. Eine andere Folge der Fabrikarbeit iſt 
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das Beiſammenſein der jugendlichen Arbeiter, nicht ſelten beider Geſchlechter; 
und jene Langeweile, erzeugt durch geiſtige Beſchäftigungsloſigkeit, gibt nicht 
nur den Gedanken eine nachtheilige Richtung, ſondern veranlaßt auch zum 
Meinungsaustauſch, der ſich nicht immer in den Grenzen der Züchtigkeit hält. 
Dazu kommt, daß die Aufſicht an der Größe der Leiſtung und am äußerſten 
Gelingen der Arbeit mehr Intereſſe hat als an der ſittlichen Bewahrung des 
Gemüthes. 

Zu dieſen Gefahren tritt noch der ſchlimme Einfluß der Tagespreſſe 
hinzu. Parteiliche Einſeitigkeit und gegenſeitige Verhetzung, ſpannende 
Senſationsromane und pikantes Ausmalen ſchamloſer Vorgänge und ver- 
brecheriſcher Thaten — das alles iſt Gift, das aus Schlangenzähnen in das 
jugendliche Gemüth ſich ergießt und eine Vernichtung des ſittlichen Organis- 
mus unvermeidlich zur Folge hat. Wäre ſich die Preſſe der Macht ihrer Ein- 
wirkung auf die leſende Maſſe und damit ihrer Verantwortlichkeit bewußt, ſie 
würde ihre Arbeit vom kulturell-erzieheriſchen Standpunkte aus auffaſſen; 
ſie müßte, Konkurrenzrückſichten außer Acht laſſend, alles vermeiden, was die 
Sittlichkeit auch in entfernter Weiſe zu bedrohen geeignet iſt. Allen dieſen 
Gefahren ſteht während ihrer Einwirkung die Schule machtlos gegenüber; 
ſie kann nichts anderes thun, als vor der Zeit ihres Auftretens das Gefäß 
der jugendlichen Seele mit koſtbarem Inhalt erfüllen; aber ſie kann kaum 
verhindern, daß an Stelle dieſes Inhaltes ein anderer, ein verderblicher tritt. 
Und wer kann vor den Beſtrickungen umſturzdrohender Vereine bewahren, 
deren Minenarbeit ſich in der Stille vollzieht und deren Fäden in die entfern⸗ 
teſten Winkel reichen? Wer kann den Einfluß einer Hydra abwehren, die im 
Geheimen ihr Gift wirken läßt und der zwei Köpfe wachſen, wenn man einen 

abhaut? Kann es die Polizei nicht, ſo iſt es viel weniger die Schule im Stande. 
AUlrnterſuchen wir zum Ende noch die Natur der ſittlichen Mängel unferer 
Zeit, um daraus Schlüſſe auf die Gegenwirkung durch die Schule zu ziehen. 
Die Neigung zur Phraſe und die Vorliebe für den Schein iſt ein allgemeiner 
Charakterzug unſerer Gegenwart. Bekämpfen kann die Schule dieſen Hang 
zur Oberflächlichkeit durch die Gründlichkeit des Unterrichtes, der ſich deßhalb 
nicht mit Worten begnügen darf, ſondern auf das Weſen der Sachen einzu— 
gehen hat. Weg darum mit aller verbalen Kunſtkatecheſe, mit Leitfäden, mit 
allem bloß zergliedernden Verfahren, weg mit allen Stoffen, die nicht im 
Bereiche der kindlichen Auffaſſung liegen! Dem materiell geſinnten Zeitalter 
muß entgegengewirkt werden durch Erfüllung des kindlichen Gemüthes mit 
idealen Stoffen und ſorgfältiger Pflege der äſthetiſchen Anſchauung. Die 
Vergehungen gegen das Eigenthum haben ihre Wurzel zumeiſt in der eigenen 
Mittelloſigkeit. Dem Wiſſen des ſiebenten Gebotes allein liegt nicht die Kraft 
inne, einen vorgeſchriebenen Riegel gegen die Uebertretung zu bilden; dies 
kann nur das innere Durchdrungenſein und das Bewußtſein der eigenen 
Ehrenhaftigkeit. Unmittelbare Anſchauung lebendiger Vorbilder haben für 
die Ausprägung dieſer Gemüthsformen mehr Werth als verbale Auseinan— 
derſetzung. Wenn neuerdings hier und da bedauerliche Fälle böswilliger 
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Brandſtiftung, begangen durch Kinder, vorgekommen ſind, fo reicht die Be— 
kanntwerdung ſolcher Fehltritte nicht aus, ein Verdammungsurtheil über die 
Schule zu fällen. Erſt die Aufſpürung der Urſachen des einzelnen Falles 
kann entſcheiden, welchem Erziehungsfaktor die Schuld zuzumeſſen iſt, oder ob 
die andringenden äußeren Veranlaſſungen nicht von ſolcher Wucht geweſen 
ſind, daß die Ueberwältigung der ſubjektiven Stärke im Bereiche der Wahr— 
ſcheinlichkeit lag. Noch iſt in unferer Zeit eine nicht geringe Zahl von Mein- 
eiden zu Tage getreten; und die Schulaufſicht hat daraus Veranlaſſung ge— 
nommen, zu erwägen, was zur Abwendung derſelben die Schule leiſten kann. 
Zweierlei kann ſie: Das Verbot und die Verwerflichkeit der Uebertretung zu 
Gemüthe führen und die Heiligkeit des Eides ans Herz legen, ſowie durch die 
geſammte Schulerziehung die Feſtigkeit gegen die Sünde ſtärken. 
Unſere Unterſuchung hat uns zu folgenden Schlußſätzen geführt. 


1. Die Schule kann die Verantwortlichkeit für die ſittlichen Schäden 
unſerer Zeit weder im geſammten Umfange auf ſich nehmen noch dieſelbe ganz 
von ſich weiſen. Man kann fie vielmehr nur in dem Verhältniſſe verantwort- 
lich machen, in welchem die Schulerziehung nur einen Ausſchnitt in dem Kreiſe 
der Geſammterziehung bildet. 


2. Den Gefahren, welche der Sittlichkeit drohen und im Gefolge der 
verwickelten Kulturverhältniſſe auftreten, ſteht die Schule als ſolche hinſichtlich 
ihrer Beſeitigung machtlos gegenüber: Deßhalb lehnt ſie die Verantwort— 
lichkeit für die ſozialen Mißſtände der Geſellſchaft gänzlich ab. 

3. Einzeln vorkommende Fälle von Vergehen gegen die Gebote der Sitt— 
lichkeit berechtigen an ſich nicht, ſelbſt wenn ſie von der Jugend begangen ſind, 
die Schule dafür verantwortlich zu machen. Erſt eine genaue Prüfung der 
Urſachen kann entſcheiden, auf welcher Seite die Verſchuldung liegt. 


Wir leben inmitten einer hochentwickelten Kultur, welche mit dem Blitze 
ſchreibt und redet, mit dem Dampfe Arbeit verrichtet und Entfernungen auf- 
hebt und durch den lebendigen Verkehr und Meinungsaustauſch die einzelnen 
Völker, wie verſchieden ſie auch ſein mögen, zu dem Ganzen einer ſich einig 
fühlenden Menſchheit vereinigt, die um ihre Glieder weiß und ſich des Mit— 
genuſſes von Vortheilen freut, unbekümmert darum, wo dieſelben erzeugt 
worden ſind. Aber alle Kultur hat doch nur dann einen Werth, wenn ſie 
die Güter der Humanität vermehrt, den einzelnen die Erfolge der gemeinſa— 
men Arbeit als Früchte des Lebensgenuſſes freundlich mittheilt und ſie vor 
den Gefahren bewahrt, welche geeignet ſind, die innere Reinheit zu beflecken 
und den Seelenfrieden zu ſtören. Darum bleibt es Aufgabe der gegenwärti⸗ 
gen Geſellſchaft, neben der Schule Einrichtungen zu treffen, welche es ermög— 
lichen, auf dem Wege zu dieſem idealen Ziele rüſtig und unverwandten 
Blickes weiter zu ſchreiten. l 
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Pinhologte, 


Eingeſandt von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 
Die Apperzeption. 


eee heißt Aneigung. Die Seele eignet ſich neu in dieſelbe einkre⸗ 
tende Vorſtellungen nur infoweit an, als dieſen andere ſchon in der Seele vor- 
handene, verwandte Vorſtellungen zu Hilfe kommen; finden jene keine ſolche 
Anknüpfungspunkte an ſchon Bekanntes, fo gewährt die Seele den neuen 
Vorſtellungen nur ſchwer einen Eingang, oder ſie verhält ſich auch geradezu 
ablehnend zu denfelten, d. h. das Denken empfängt aus jenen neu zuſtrö⸗ 
menden Borftellungen keine Anregung; die letzteren bleiben unverdaut und 
un verarbeitet. Um jenen Prozeß der Apperzeption richtig zu leiten und ohne 
Stocken in Fluß zu erhalten, muß man eben ſicher diejenige Vorſtellung zu 
wecken verſtehen, welche der neu eintretenden die erforderliche Hilfe zu leiſten 
imſtande iſt, oder um es ſchulgemäß auszudrücken, man muß das Unbekannte 
an das Bekannte anknüpfen. Hierzu iſt die Reproduktion der bezüglichen 
Vorſtellung, des Bekannten nothwendig. Die Alten, mit dem Neuen ver- 
wandten Vorſtellungen heißen apperzipirende, die neuen aufzunehmenden da— 
gegen apperzipirte Vorſtellungen. Wo die apperzipiren den Vorſtellungen 
ſehlen, da kann ſelbſtverſtändlich überhaupt nicht apperzipirt werden; wo fie 
falſch find, da muß nothwendiger Weiſe eine falſche Auffaffung folgen; wo 
ſte an Unklarheit leiden, da muß neue Unklarheit entſtehen. Daher vermag 
ein etwa ſechsjähriges Kind dem Beweiſe des pythagoräiſchen Lehrſatzes nicht 
zu folgen; es hält eine Landkarte für ein buntes Bild, das Bild eines Tigers 
für das einer Katze. 

Es kann eigentlich nur in Bezug auf ähnliche Vorſtellungen von einer 
Aneignung oder Apperzeption die Rede ſein; denn gleiche Vorſtellungen geben 
dem Vorſtellungsſchatz keinen Zuwachs, ſondern gehen, wie bereits beſprochen, 
in eine einzige klarere über; unvergleichbare Vorſtellungen verhalten ſich gleich- 
gültig gegen einander; ihre Verbindung bleibt ſtets eine äußere. 

Bet der Apperzeption werden oft ältere, oft neue Vorſtellungen oder Vor⸗ 
ſtellungsmaſſen umgebildet. Die Umbildung der neuen Vorſtellungen hängt 
ob von dem Charakter der ältern. Letztere ſagen uns z. B., daß die Erde 
eine Kugel ſei und ſich um die Sonne bewege. Der Augenſchein vermittelt 
uns die Vorſtellung der Erde als eine Scheibe, um welche ſich die Sonne 
dreht. Trotzdem glauben wir dem Augenſchein nicht, die durch ihre vermit- 
telte Vorſtellung wird alſo umgebildet. Hat ein Kind nur gefüllte Roſen ge⸗ 
ſehen, fo glaubt es, das Gefülltſein gehöre zum Weſen der Roſe. Dieſe Bor- 
ſtellung wird aber umgebildet, ſobald es eine nicht gefüllte kennen lernt. Alſo 
auch ältere Vorſtellungen können bei der Apperzeption umgebildet werden. 

Eine wichtige Abänderung erfährt die Apperzeption in jenen Fällen, wo 
die Vorſtellungen des einen Individuums durch jene eines andern apperzipirt 
werden, wo alſo die apperzipirende und apperzipirte Vorſtellung gleichſam an 
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verſchiedene Köpfe vertheilt ſind. Bei der Erziehung werden die Vorſtellun— 
gen des Zöglings durch jene des Erziehers apperzipirt. Zu dieſem Behufe 
muß der Zögling erſtens die Vorſtellungen des Erziehers in ſich aufnehmen, 
und dieſe Vorſtellungen müſſen zweitens in feinem Bewußtſein jenes Ueberge⸗ 
wicht erlangen, welches die apperzipirenden Vorſtellungen vor den übrigen 
auszeichnet. Die erſte Bedingung wird durch den Unterricht, die zweite durch 
die Autorität des Erziehers hergeſtellt. Die unterrichtlichen Mittheilungen 
erhalten nämlich deßhalb ihr Gewicht für den Zögling, weil ſie von dem Er— 
zieher ausgehen, d. h. weil dieſe Vorſtellungen mit dem Bilde verſchmelzen, 
welches ſich der Zögling von dem Erzieher macht und welches Bild eben durch 
die Autorität hochgehalten wird; die Erziehung iſt alſo eine fortdauernde 
Apperzeption, je größer ihre Erfolge ſind, deſto mehr wird das Bewußtſein 
des Zöglings jenem feines Erziehers ähnlich. 

Faſſen wir zum Schluß noch das Verhältniß zwiſchen der Apperzeption 
und Anſchauung ins Auge. Nicht zur fertigen Anſchauung tritt noch eine 
Apperzeption, ſondern jene bildet ſich unter dem mitwirkenden und weſentlich 
beſtimmenden Einfluß dieſer. Wo keine Apperzeption flattfindet, gehen die 
Erſcheinungen gleichgültig an uns vorüber. Sie iſt es, welche die flüchtige 
Wahrnehmung feſthält und durch Verknüpfung derſelben mit den bereits ge— 
wonnenen Vorſtellungsmaſſen zu einem bleibenden Eigenthume unſeres Bes 
wußtſeins macht. Die erſten Apperzeptionen ſind ungemein roh, da ſie auf 
die allgemeinſte Aehnlichkeit zwiſchen der apperzipirenden und der apperzipirten 
Vorſtellung hinauslaufen, wie wir es aus den Urtheilen der Kinder wahrneh— 
men. Erſt durch wiederholte Akte der Apperzeption werden die apperzipiren- 
den Vorſtellungen ſelbſt verſchärft, indem die Unterſchiede hervortreten, und 
dasjenige, was früher zuſammengefaßt wurde, auseinander gehalten wird. 
In Nachahmung dieſes Vorganges hat auch der Unterricht mit den allge— 
meinſten Apperzeptionen anzuheben und zu immer freierer Unterſcheidung fort- 
zuſchreiten, ein Vorgang, der ſich mit Rückſicht auf das Fortſchreiten vom 
Ganzen zu den Theilen als ein analytifcher bezeichnen e 


Die Phantaſie. 

Habe ich einen Spiegel geſehen, deſſen Rahmen mit Schnitzwerk verſehen 
iſt, fo kann ich mir das letztere hinwegdenken; vor meinem geiſtigen Auge ſteht 
dann ein ganz einfacher Spiegel. Die Vorſtellung iſt in dieſem Falle in ver— 
änderter Geſtalt reproduzirt worden. So vermag alſo die Seele aus eigener 
Selbſtthätigkeit neue Geſammtbilder zu erzeugen, und die Intelligenz, inſofern 
ſie dies thut, iſt nicht mehr reproduktive Einbildungskraft, ſie iſt produktive 
Einbildungskraft geworden und heißt als ſolche Phantaſſe. Das reproduk— 
tive Vorſtellen iſt ſomit die Vorausſetzung und Bedingung des produktiven 
Vorſtellens. Da in dem angeführten Beiſpiel von etwas abgeſehen, abſtra— 
hirt worden iſt, fo nennen wir dieſe Art der Phantaſie die abftrahirende. Ich 
kann aber auch, wenn ich einen einfachen Spiegel geſehen habe, das Schnitz— 
werk hinzudenken; in dieſem Falle wird in die alte Vorſtellung etwas Neues 
eingetragen; die Art der phantaſtemäßigen Reproduktion heißt die determini⸗ 
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rende, nähere Beſtimmungen eintragende. Die dritte Art der Phantaſie iſt 
die kombinirende; ſie vereinigt die Funktionen ihrer beiden Vorgängerinnen, 
indem fie zugleich wegnimmt und hinzufügt. Sie kann z. B. die Menſchen⸗ 
geſtalt verſtümmeln und die fehlenden Theile durch thieriſche Organe erſetzen. 

Das Material, mit dem die Phantaſie arbeitet, beſteht aus Vorſtellungen 
und Vorſtellungselementen, das ſind nicht weiter zerlegbare Theilvorſtellungen. 
Die Phantaſie iſt alſo inhaltlich (materiell) an die Vorſtellungselemente der 
Wahrnehmungen und Anſchauungen gebunden. Was nicht auf dieſem Wege 
Inhalt der Seele geworden, iſt für die Phantaſie auch nicht vorhanden. Dem 
Taubgeborenen fehlen die Tonphantaſien. Die Phantaſte des Nordländers 
iſt anders als die des Südländers. 

Die Vorſtellungselemente aber verbindet die Phantaſie nach ihrem Be— 
lieben; hier folgt ſie dem eigenen Geſtaltungstrieb und iſt demnach nur in 
formaler Hinſicht wirklich ſchöpferiſch. Allein auch in formaler Rückſicht iſt 
ſie nicht immer frei; oft muß ſie ſich nach gegebenen Verhältniſſen richten. 
Wenn der Schüler ſich beiſpielsweiſe ein beſtimmtes Land richtig vorſtellen 
ſoll, ſo muß er es in der Regel nach dem Bilde des Lehrers (oder der Beſchrei— 
bung) thun, d. h. er muß die Vorſtellungselemente genau ſo verbinden, wie 
fie im Geiſte des Lehrers bereits verbunden find. Die Phantaſie zeigt ſich 
demnach in doppelter Weiſe thätig: bald verbindet ſie die Vorſtellungselemente 
ſo, daß ſie einem gegebenen Original möglichſt entſprechen ſollen, bald in völlig 
freier Weiſe. Dieſe frei ſchaffende, ſchöpferiſche Phantaſie iſt es, welche den 
Menſchen über die gemeine Wirklichkeit hinaushebt und ihm eine neue, ideale 
Welt des Schönen und Vollkommenen eröffnet. Sie iſt die Schöpferin aller 
Grillen und Luftſchlöſſer, allen heiteren und trüben Vorſtellungen von der 
Zukunft, ſo auch aller Träume und aller menſchlichen Ideale. 

Unter einem Ideale verſtehen wir das Bild eines Gegenſtandes, der eine 
beſtimmte Idee als den Gedanken des Vollkommenen verwirklicht. Wird ein 
ſolches Ideal äußerlich, d. h. ſinnlich wahrnehmbar dargeſtellt, fo entſteht das 
Kunſtwerk. Weil ſo die Kunſt das Vollkommene als verwirklicht darſtellt, 
übt ſie einen mächtigen Einfluß auf die äſthetiſche Seite und das ſittliche Le— 
ben des Menſchen. Sie weiſt auf die höchſten Ziele menſchlichen Lebens und 
Strebens hin. Die Phantafie iſt aber nicht in allen Fällen eine Leiter, die 
in den Himmel der Ideale hinaufführt; ſie kann auch die entgegengeſetzte 
Richtung einſchlagen und zu den dunkeln Irrgängen menſchlichen Elends 
hinabführen. 

Der Traum findet gewöhnlich im Halbſchlafe ſtatt und kann körperliche 
oder geiſtige Veranlaſſung haben. So erregt die plötzliche Streckung des 
Körpers, um eine bequemere Lage einzunehmen, die meiſt durch Erwachen be— 
endete Traumvorſtellung eines plötzlichen tiefen Sturzes; ein Bewußtwerden 
des tiefen Athemholens im Schlaf ſcheint das häufige Traumbild des Berg— 
ſteigens oder Flugs zu erzeugen. Herzbeklemmungen und Athemnoth erzeu— 
gen beängſtigende Träume, Körperſchmerzen die Vorſtellungen von Angriffen, 
Verwundungen, Kämpfen u. ſ. w., Erregungen in der Sexualſphäre wollüſtige 
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Phantaſien. Vorſtellungen, welche am Tage ſehr heftig in den Vordergrund 
des Bewußtſeins treten, werden während des Schlafes oft der Anlaß zu Träu— 
men, die manchmal ſo lebhaft werden, daß man davon erwacht. Jeder, der 
einmal vor einem ihm ſchwierig erſcheinenden Examen geſtanden hat, weiß da⸗ 
von zu erzählen. Die Vorſtellungen der Träume zeichnen ſich zumeiſt durch 
ihre beſondere Stärke aus, weil ſie die Hemmung durch die im wachen Zu— 
ſtande auf dem Wege der Sinne und auf jenem der Reproduktion ins Be— 
wußtſein ſich drängenden Vorſtellungen nicht zu leiden haben; denn die Sinne 
ſind im Schlafe geſchloſſen, die Reproduktion durch den ſomatiſchen Druck ge— 
hindert. Deßhalb nehmen auch die im Schlafe auftauchenden Vorſtellungen 
infolge ihrer Lebhaftigkeit den Charakter der unmittelbaren, ſinnlichen Em— 
pfindung an und werden für Wahrnehmungen gehalten. Durch den phyſio⸗ 
logiſchen Druck der Schlafempfindung iſt im Zuſtande des Schlafes die freie 
Aſſoziation der Vorſtellungen und hiermit auch deren gegenſeitige Beſtimm⸗ 
barkeit gehindert. (Fortſetzung folgt.) 


Rirchliche Nundſchau. 


Die Differenzen innerhalb des Generalkonzils ſind nun auch inſofern in offenen 
Streit übergegangen als vor Kurzem unter dem Titel „Kelle und Schwert“ ein Monats⸗ 
blatt für die deutſche lutheriſche Miſſion innerhalb des Generalkonzils erſchienen iſt. 
Das wäre nun an und für ſich nichts beſonderes, denn es gibt ja auch ein deutſches Miſ— 
ſionskomite innerhalb des Generalkonzils und die ſchwediſche Auguſtanaſynode iſt in 
Bezug auf die Betreibung ihrer innern Miſſion und die Herausgabe ihrer Blätter ganz 
unabhänig und hat ſich auch ihre Unabhängigkeit zu wahren gewußt. Freilich muß man 
im Generalkonzil — wie übrigens anderwärts auch, wenn vielleicht nur in geringerem 
Maßſtabe — Theorie und Praxis aus einander halten. Theoretiſch hat das ganze Gene⸗ 
ralkonzil daſſelbe Bekenntniß, theoretiſch gilt für alle die Galesburger Regel; praktiſch 
dagegen gelten alle dieſe Dinge für die verſchiedenen Gruppen des Generalkonzils in ſehr 
verſchiedenem Maße. Daß unter ſolchen Verhältniſſen alles Anlaß zu Streit geben kann, 
erklärt ſich leicht und ſo iſt denn der gegenwärtige Sprachenkampf mehr als ein bloßer 
Kampf um die Sprache. So ſteht z. B. Herold und Zeitſchrift auf Seiten der 
Gegner des deutſchen einheimiſchen Miſſionskomites und des Kropper Seminars. 
Dabei ſpielten noch die Streitigkeiten zwiſchen „gewiſſen Perſönlichkeiten,“ ſowie die 
„Mißhelligkeiten zwiſchen Editoren, Buchhändlern und einzelnen Gliedern des Komites“ 
in die Sache hinein, ſo daß natürlich an ein Dämpfen des entfachten Feuers kaum noch 
zu denken iſt, ebenſowenig als an ein Verdecken der thatſächlichen Riſſe durch offizielle 
Erklärungen von tbeoretifcher Gleichberechtigung, die ſich eben praktiſch niemals ver- 
wirklicht. Eine Zeit lang iſt es wohl gegangen, aber die Zeit zu friedlicher Scheidung 
von Elementen die nur bei ſelbſtändiger Exiſtenz in Segen arbeiten können iſt eben ver- 
ſäumt worden, indem man ſich durch offizielle Formalitäten blenden ließ oder ſich ſelbſt 
verblendete. Jetzt werden allem Anſcheine nach die künſtlich zuſammen gehaltenen Ele⸗ 
mente mit Naturnothwendigkeit ſich ſcheiden und der ſcheinbare Gewinn der durch zeit⸗ 
weilige künſtliche Vereinigung erlangt worden war wird in ebenſo großen oder noch 
größeren Schaden umſchlagen. — Wie wenig übrigens die Zahl der in Kropp ausgebil- 
deten deutſchen Paſtoren Anlaß zu Streitigkeiten geben könnte und ſollte, zeigt ſich daran, 
daß im Ganzen etliche zwanzig Kropper Paſtoren innerhalb des Generalkonzils arbeiten. 
Von dieſen kommen auf das New Yorker Miniſterium ſieben, auf die Kanada-Synode 
ſechs, auf die Pennſylvania-Synode fünf, auf die Pittsburg-Synode zwei, auf die 
Michigan⸗ und Texas⸗Synode je einer. 
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Der Antrag Hammerſtein iſt am 2. März wenigſtens theilweiſe im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe verhandelt worden. Da es ſich bloß um Anträge handeln konnte, 
die ſich auf den Kultusetat bezogen, ſo konnte natürlich nur die Gewährung materieller 
Mittel an die evangeliſche Kirche zur Sprache kommen, in welcher Beziehung denn auch 
verſchiedene Parteien einig waren. Während aber Hammerſtein und der Welfe Dr. 
Brüel die Gewährung einer feſten Dotation beantragten, fo hatten fi) die übrigen An⸗ 
tragſteller damit begnügt, einfach eine Erhöhung der Staatszuſchüſſe zu fordern. Eine 
ſolche zu gewähren zeigte die Regierung ſich auch bereit, wenn gleich lange nicht in dem 
Maße, als es von verſchiedenen Seiten gefordert wurde. Die Nationalliberalen hatten 
gefordert, daß die Beſoldung eines evangeliſchen Geiſtlichen nicht weniger als 2400 Mark 
(8560) und der eines katholiſchen Prieſters nicht weniger als 1890 Mark (8445) betra- 
gen ſolle. Hammerſtein hatte dagegen beantragt, daß der Gehalt eines evangeliſchen 
Geiſtlichen nach 25 Dienſtjahren 3600 Mark (5850) der eines katholiſchen Prieſters 
2700 Mark (740) betragen ſolle, außerdem ſollten 750,000 Mark verwilligt werden zur 
Beſeitigung der Stolgebühren in der preußiſchen Landeskirche. Wie viel oder wie we— 
nig erreicht werden wird iſt bis jetzt nicht beſtimmt, da die Anträge zunächſt an eine 
Kommiſſion verwieſen wurden. 

Das kgl. Kammergericht zu Berlin hat unter dem 12. December 1887 eine auf 
die religiöfe Erziehung der unter Vormundſchaft ſtehenden Kinder bezügliche Entſchei⸗ 
dung erlaſſen, welche von weittragender prinzipieller Bedeutung iſt. Wir heben mit 
Weglaſſung des ſpeziellen Falles, welcher zu der Entſcheidung Anlaß gegeben, nur die 
Hauptpunkte hervor: „Nach der Deklaration vom 21. November 1803 find eheliche Kin- 
der jedesmal in der Religion des Vaters zu unterrichten. Dieſem Erforderniß wird da— 
durch genügt, daß die Kinder in der Religion des Vaters Unterricht erhalten. Eine 
Vorſchrift dahin, daß die Kinder von dem Verkehr mit Perſonen, welche einer anderen 
Konfeſſion angehören, oder von Gelegenheiten fern gehalten werden ſollen, durch welche 
ſie mit den Lehren und Gebräuchen einer anderen Religionsgeſellſchaft näher bekannt 
werden, iſt von dem Geſetzgeber nicht getroffen worden. Das Geſetz bezweckt alſo keines- 
wegs, die Kinder von ſolchen Einflüſſen auszuſchließen, welche der Natur der Sache nach 
in einem Staate, deſſen Mitglieder verſchiedenen Religionsgeſellſchaften angehören, auf 
den verſchiedenen religiöſen Gebieten hervortreten und geltend gemacht werden. Auf 
dieſer Auffaſſung beruht die Beſtimmung in 7 79, Tit. 2, Thl. 2, Allg. Landrechts, wo- 
nach die Verſchiedenheit des kirchlichen Glaubensbekenntniſſes keinem der Eltern die ihm 
ſonſt wegen der Erziehung der Kinder zuſtehenden Rechte benimmt, obwohl gerade die 
Eltern und insbeſondere die Mutter bei der Erziehung der Kinder im Stande ſind, den 
weitgreifendſten Einfluß auf die religiöſen Anſchauungen und Gefühle ihrer in einer 
anderen Religion unterrichteten Kinder auszuüben. Demgemäß hat auch das Kammer⸗ 
gericht ſtets an der Auffaſſung feſtgehalten, daß die Vorſchrift, nach welcher die Kinder 
in der Religion des Vaters zu erziehen ſind, grundſätzlich nicht hindere, die Kinder in 
eine Schule von anderer konfeſſioneller Richtung aufnehmen zu laſſen, ſofern nur die 
Kinder von dem dort ertheilten Religionsunterricht ausgeſchloſſen und in ihrer eigenen 
Religion anderweitig unterrichtet werden. Es ſteht daher auch grundſätzlich nichts ent⸗ 
gegen, daß Mündel, welche in der evang. Religion zu unterrichten find, von dem Vor- 
mund in einem kath. Erziehungshaus untergebracht werden. Nur dann, wenn in einer 
ſolchen Anſtalt Verhältniſſe herrſchen oder Einrichtungen getroffen ſind, welche geeignet 
erſcheinen, die Wirkungen des den Kindern in ihrer eigenen Religion ertheilten Unter- 
richts aufzuheben und dadurch die Zwecke dieſes Unterrichts zu gefährden oder zu ver— 
eiteln, wird der Vormund (eventuell auf Weiſung des Vormundſchaftsgerichts) die 
Mündel aus einem ſolchen Erziehungshaus zu entfernen haben.“ Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß man ſich das römiſcherſeits merken und nach Kräften auszunützen verſuchen wird. 

Den kirchlichen Behörden der Schweiz wird mit nächſtem eine eigenthümliche 
Frage zur Entſcheidung vorliegen. Vom Jahre der Einführung des Civilgeſetzes an 
(1874) ſind in vielen Kantonen eine Anzahl Kinder ungetauft geblieben, die jetzt im 
Alter des Konfirmandenunterrichts ſtehen. Die Frage, was mit den ungetauften Konfir- 
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manden geſchehen ſolle, hat viererlei Anträge hervorgerufen: 1. Die Konfirmation als 
Erſatz der Taufe zu betrachten und die ungetauften ebenſo zu konfirmiren wie die ge- 
tauften. (Antrag der Radikalen). 2. Die Kinder vor Beginn, oder 3. nach Beendigung 
des Konfirmandenunterrichts im Familienkreiſe zu taufen. (Anträge der Poſitiven). 
4. In einer öffentlichen Feier die Taufe der Ungetauften mit der Konfirmation der Ge- 
tauften zu verbinden. (Antrag der Mittelpartei). 1 

Die durch den Austritt Spurgeons aus der Baptiſt Union verurſachte Auf— 
regung der Gemüther iſt immer noch nicht geſchwunden, um ſo weniger, als die Schritte 
umſonſt waren, welche bisher gethan wurden, um dieſen ſo berühmten Prediger, deſſen 
Glanz die ganze Denomination umleuchtete, derſelben zu erhalten. Eine Deputation, 
welche am 13. Januar eine Unterredung mit Spurgeon hatte, erzielte nur das Reſultat, 
daß Spurgeon ſich außer Stand erklärte, ſeinen Entſchluß zurückzunehmen. Er machte, 
der Baptiſt Union durch Vermittlung dieſer Deputation den ſchriftlichen Vorſchlag, das 
Bekenntniß der Evangeliſchen Allianz anzunehmen. Aber auch in dieſem Fall erklärte 
er erſt dann zurücktreten zu wollen, wenn er ſehen könne, wie das Bekenntniß wirke. 
Die Baptiſt Union, wie ſie gegenwärtig iſt, nannte er eine Gemeinſchaft im Böſen 
(„Confederation in evil“); eine chriſtliche Gemeinſchaft könne er fie nicht nennen. 
Da er aber ſchließlich ſich weigerte, die falſchen Lehren innerhalb der Baptiſt Union zu 
bezeichnen, oder die Namen derjenigen Perſönlichkeiten innerhalb dieſer Gemeinſchaft zu 
nennen, welche er als Irrlehrer anſehe, ſo mußte natürlich die ganze Bemühung der De— 
putation umſonſt ſein. 

In dieſem Falle blieb der Baptiſt Union nichts anderes übrig, als die Austritts— 
erklärung Spurgeons anzunehmen. Sie fügte aber dieſer Annahme die Erklärung bei, 
daß, da Spurgeon ſich weigere die Namen der angeblichen Irrlehrer, ſowie ihre falſchen 
Lehren zu bezeichnen, die von ihm gemachten Anklagen überhaupt nicht hätten erhoben 
werden ſollen. Es iſt natürlich nicht zu verwundern, daß dieſe Erklärung erſt nach ſehr 
warmer Debatte angenommen wurde. In derſelben warnte Jacob Spurgeon die Ver⸗ 
ſammlung vor jedem Tadel ſeines Bruders, indem er in dieſem Falle den Austritt zahl- 
reicher Mitglieder in Ausſicht ſtellte. Dafür mußte er ſich denn freilich ſcharfe Zurecht⸗ 
weiſung gefallen laſſen. Auf der andern Seite erklärte Rev. Grennhough von Leiceſter, 
er kenne alle die Mitglieder, die privatim von Spurgeon als Irrlehrer bezeichnet wür- 
den, aber ſie ſeien alle ohne Ausnahme korrekte Vertreter der Grundlehren des 
Evangeliums. a 

Man wird ſchwerlich behaupten können, daß durch dieſe Vorgänge irgend welche 
Klarheit in die Sache gekommen ſei. Was Spurgeon mit ſeinem Austritt bezweckt hat, 
läßt ſich ebenſowenig mit Beſtimmtheit ſagen, als warum er überhaupt noch ſich zu 
Unterhandluugen über feinen etwaigen Rücktritt herbeigelaſſen hat. Nennt er die an- 
geblichen Irrlehrer nur privatim, weigert er ſich aber ſie gerade an der Stelle zu nen⸗ 
nen, von wo aus überhaupt eine Abhülfe geſchafft werden könnte, ſo wird ein ſolches 
Verhalten ſich nur zu leicht und nicht ohne Unrecht als Zweideutigkeit anſehen laſſen. 
Will er die angeblichen Irrlehrer durch eine ſolche Handlungsweiſe aus der Baptiſt Union 
verdrängen ohne ſelbſt gegen ſie auftreten zu müſſen, oder will er ſie nicht verdrängen, 
ſondern lieber ſelber gehen? Wer könnte das entſcheiden. 

Sogar Muhammedaner haben dem Papſte bei feinem Jubiläum eine Huldigung 
dargebracht, mit der natürlich im Vatican nach beſten Kräften geprunkt wurde. Die 
„Show“ war ja neben dem „Geſchenkenehmen“ der Hauptzweck des ganzen Jubiläums. 

Die Geſandtſchaft wurde mit den denkbar höchſten Ehren empfangen, und der Ap- 
parat, welchen der Vatikan in dieſer Hinſicht aufzubieten vermochte, dürfte hinter keinem 
der Fürſtenhöfe auf Erden zurückſtehen. In jeder der Prachthallen, welche die Gefandten 
durchſchritten, ehe fie zu dem Papſt gelangten, fanden fie ein anderes Korps in Galla— 
uniform aufgeſtellt: zuerſt die Schweizergarde, dann die päpſtliche Gens darmerie, hier— 
auf die guardia palatina, endlich im letzten Vorſaal die guardia nobile. Kaum 
waren die Geſandten im Damaſushofe angelangt, als ſie von den ſ. g. Palafrenieri und 
den Buſſolanti in Empfang genommen und weiter geleitet wurden. Unterwegs ſtellie 
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ſich dann der Präfect der Ceremonien, Siniſtri, an die Spitze des Zuges, und ſo gelangten 
die Marokkaner in die Salla degli Arazzi, wo ſich bald der Papſt, von feinem Hofſtaat be- 
gleitet, einſtellte. Man ſah den Majordomus, den Maeſtro die Camera, den Maeſtro di 
Sacro Oſpitio, den Forriere Maggiore, den Cavallarizzo Maggiore, die Geheimen 
Kämmerer, ſowohl geiſtliche als weltliche. Ferner hatten ſich infolge Einladung viele 
Würdenträger der Propaganda eingefunden. Wozu dieſer Aufwand? Es handelte ſich 
um den Empfang einer orientaliſchen Botſchaft, und der Stellvertreter Chriſti wollte 
zeigen, daß fein Hofſtaat in keiner Weiſe einem orientaliſchen Fürſtenhofe nachſtehe. 
Das haben jene Muſelmänner ſicherlich begriffen und werden es ihrem Gebieter, der 
Scerifianiſchen Majeſtät in Marokko, erzählen. 

Hören wir die Anrede der Geſandtſchaft, die aus dem Miniſter des Auswärtigen, 
Mohammed Ben el Arbi El- Torres, dem Sohne des Gouverneurs von Tanger, Ben 
Mohammed Er-Rifi, und dem Staatsſchreiber Achmed El⸗Guerdudi beſtand. Der erſte 
Geſandte, Mohammed Ben el Arbi El⸗Torres, ſprach: „Gelobt fei Gott! Erhabenſter 
Pontifex! Mein erhabener Souverän hat mich als Botſchaſter zu Euch geſandt und mir 
befohlen, daß ich in ſeinem Scerifianiſchen Namen Euch Glück wünſche, daß Euch der 
Allerhöchſte hat fünfzig Jahre Eures Prieſterſtandes vollenden laſſen, und ſpricht mein 
Gebieter jenen Glückwunſch in derſelben Weiſe aus, wie dies alle Völker Europas, 
Aſiens und Amerikas, ſowie die höchſten Machthaber des Erdkreiſes gethan haben.“ 
Die Uebertreibung, welcher ſich hier der afrikaniſche Redner ſchuldig macht, wenn er be- 
hauptet, daß alle Völker von drei Erdtheilen dem Papſte Glückwünſche dargebracht hätten, 
iſt nicht allein auf Rechnung orientaliſcher Redeweiſe zu ſetzen; auch in Italien hat ſie 
ſich hundertfältig gezeigt. Man könnte aus päpſtlichen und klerikalen Zeitungen, aus 
Anreden, Gedichten und Broſchüren eine Blumenleſe bieten, welche in dieſem Orienta— 
lismus weit über dasjenige hinausgeht, was jene der Sache unkundigen Muſelmänner 
ſagten. Letztere find für die dem Papſt ins Angeſicht geſagte Unwahrheit nicht verant- 
wortlich. Sie haben dasjenige, was ſie in ihrer Naivetät von „allen Völkern Europas, 
Aſiens und Amerikas“ ſagten, von den Franziskanern in Marokko gehört, deren einer, 
Lerchundi, ſie als Dolmetſcher zum Papſt begleitete. Den Franziskanern und ihrem 
Einfluß hat es der letztere überhaupt zu danken, daß jene Geſandten zu ihm kamen. Den 
Franziskanern hat der Sultan Glauben geſchenkt, als ſie zu ihm ſagten, daß alle Völker 
dem Papſte ihre Ehrerbietung bezeugt hätten. Für die Ueberſetzung der arabiſchen An⸗ 
rede des Muſelmanns ſorgte ebenfalls ein Franziskaner, alſo hat der Papſt jene Ueber⸗ 
treibung angehört, aber dieſelbe mit Stillſchweigen übergangen. Genau in derſelben 
Weiſe hat er ſich den zahlloſen Schmeicheleien gegenüber verhalten, welche vor ſeinen 
Ohren oder hinter ſeinem Rücken laut geworden ſind. 

Der übrige Theil der muſelmänniſchen Rede enthielt die Verſicherung, daß der 
Sultan den Wunſch hege, mit dem Papſt Freundſchaft zu ſchließen, weil der letztere „im 
Hauſe der Gerechtigkeit weile und dabei das Wohl und Glück aller Geſchöpfe im Auge 
habe.“ Endlich ward die Verſicherung ausgeſprochen, daß der Sultan auch die zwiſchen 
ihm und den Franziskaner⸗Miſſionaren beſtehende Freundſchaft neu befeſtigen wolle. 

Die Antwort des Papſtes, der ſich ſelbſt als das höchſte Haupt der göttlichen Religion 
(il capo supremo della divina religione) bezeichnete, begann folgendermaßen: 

„Mit der höchſten Achtung empfangen wir den kaiſerlichen Brief, den Sie, edler 
und erlauchter Herr, von Ihrem erhabenen Souverän überbringen, und mit Jubel (con 
giubilo) nehmen wir den Beweis ſeiner Höflichkeit und Ergebenheit entgegen, der darin 
beſteht, daß er Uns ſo hervorragende Perſonen zuſendet, um Uns aus Anlaß Unſeres 
Jubiläums Glückwünſche und Geſchenke darzubringen. Als das Oberhaupt der göttlichen 
Religion, welche in allen Theilen des Erdkreiſes Anhänger (fideli) zählt, iſt es Unſer 
heißer Wunſch, die Lenker der Völker für die katholiſche Kirche zu intereſſiren. Deshalb 
find Wir über die Maßen (oltremodo) dankbar gegen Se. Seerifianiſche Majeftät, die 
Unſerem Wunſche entgegenkommt und durch Ihre Vermittelung ein freundſchaftliches 
Bündniß auf feſter und dauerhafter Grundlage ſchließen will.“ Wenn der Papſt dieſe 
Geſandtſchaft con giubilo aufgenommen hat, jo liegt kein Grund vor, an der Aufrich⸗ 
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tigkeit dieſes ſtarken Ausdruckes zu zweifeln. Ebenſo wurden natürlich die mufelmänni- 
ſchen Gaben angenommen, beſtehend in koſtbaren Geweben aus Morokko. Dabei wies 
Leo XIII. auf Gregor VII. zurück, wobei die Welt erfuhr, daß zwiſchen dem letztge⸗ 
nannten und Sultan Aziz eine innige Freundſchaft beſtanden habe, Sicherlich mangelte 
es dem Papſt nura en Zeit, ſonſt hätte er ein anderes Beiſpiel inniger Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen einem Papſt und einem Sultan erwähnen können. Wir meinen Innocenz VIII. 
(148482), der, während er ſtets zum Kampfe gegen die Türken aufforderte, dem Sul- 
tan Bajazet einen Dienſt erwies, indem er für ein Jahrgeld von 40.000 Dukaten und 
die heil. Lanzenſpitze, die bis heute zu den „großen“ Reliquien der St. Peterskirche ge⸗ 
zählt wird, den Bruder und Nebenbuhler des Sultans in der Gefangenſchaft behielt, 
anſtatt ihn gegen die Türken zu ſenden. Zu allen Zeiten haben ſich die Päpſte überhaupt 
freundſchaftlicher gegen die Türken gezeigt als gegen die Proteſtanten. Nicht darauf 
kommt es dem Papſte an, daß der Name Chriſti geprieſen, ſondern daß ſein eigener 
verherrlicht wird, und weil das vom Sultan von Marokko geſchieht, ſo empfängt der Papſt 
eine ſolche Botſchaft ſelbſtverſtändlich con giubilo. Die Türken ſtehen ihm überhaupt 
näher als die Proteſtanten; denn erſtere halten ihn, wie unlängſt das Organ des Va⸗ 
tikans ſagte, für den ächten Nachfolger des Apoſtelfürſten; die Proteſtanten dagegen ſind 
in dieſem Stück eben noch nicht einmal ſo gläubig wie die Türken, denn ſie halten den 
Papſt weder für den Nachfolger Petri noch den vicarius Christi. 

Der Jubel des Papſtes wäre natürlich noch viel größer geweſen, wenn die Marok- 
kaner auch ein Wort von der Gefangenſchaft und von der unwürdigen Lage des capo 
supremo della divina religione gefagt hätten; denn der Vatikan wollte bei dem Zu- 
biläum alle Welt die unerträgliche Lage des capo supremo vor Augen ſtellen. Das 
iſt ihm aber bei dieſen Muſelmännern ebenſowenig gelungen als bei dem König von 
Italien, welcher erklärte, daß der ungeſtörte Verlauf des päpſtlichen Jubiläums beweiſe, 
daß der Papſt alle Freiheit habe, welche er bedürfe. Ob dieſe Muſelmänner das nicht 
gedacht haben? 

Nur die Ultramontanen haben Scharfſinn genug, um zu ſehen, daß der Weltregent 
im Vatikan zu andern Zwecken il prigoniero del vaticano ſein muß. g 

Das höchſte Gericht Frankreichs, der Caſſationshof, hat eine alte Streitfrage 
des franzöſiſchen Rechtes neu entſchieden, indem es die Ehe eines früheren römiſchen 
Prieſters für geſetzlich gültig und die Kinder aus dieſer Ehe für erbberechtigt erklärte, 
gegenüber den Anſprüchen der Neffen des betreffenden Prieſters, welche das Vermögen 
deſſelben für ſich beanſpruchten. Die Entſcheidung wurde damit begründet, daß die vom 
Staate erlaſſenen organiſchen Artikel, welche die Prieſter den kanoniſchen Satzungen 
unterſtellen, ſie damit ihrer Rechte als Bürger nicht entkleideten oder entkleiden konnten. 
Die Heirath ſei aber allen in Frankreich erlaubt, denen ſie nicht ausdrücklich durch 
Staatsgeſetz verboten ſei. Das Urtheil, welches mit der früheren Praxis in Frankreich 
in direktem Widerſpruch ſteht, hat ſehr großes Aufſehen und auf römiſcher Seite großen 
Aerger hervorgerufen. Der Umſtand, daß ſeither die Ehe eines ehemaligen römiſchen 
Prieſters als ungültig angeſehen wurde, mochte eben für manchen ein ſchwerwiegender 
Grund ſein innerhalb der Schranken der römiſchen Kirche zu bleiben, wie denn auch in 
Oeſterreich heute noch ein Jeder, der die römiſche Prieſterweihe empfangen hat, gleichviel 
ob er Prieſter bleibt oder nicht, keine ſtaatlich gültige Ehe ſchließen kann, und daher auch 
die Kinder aus einer ſolchen Ehe nicht erbberechtigt ſind. 

In Oefterreich iſt durch einen von der ultramontanen Keichspartei eingebrach⸗ 
ten Geſetzesentwurf eine ungemeine Aufregung hervorgerufen worden, die namentlich 
in maſſenhaften, wenn auch vielfach künſtlich erzeugten Petitionen an den Reichsrath 
zur Erſcheinung kommt. s 

Hatte man das Schulgeſetz, welches die Volksſchulen konfeſſionslos machte, an vie⸗ 
len Orten von Seiten der Römiſchen ſo anzuwenden gewußt, daß die evangeliſchen 
Schulen dabei geſchädigt oder ganz vernichtet wurden und die evangeliſchen Schullehrer 
zum Theil katholiſch wurden, ſo hofft man jedenfalls von dieſem Geſetz noch einen wei⸗ 
tern Fortſchritt in derſelben Richtung. Da man aber die Sache nicht auf einmal machen 


128 Schulnachrichten. 


kann, fo wollte man im Reichsrath nur die allgemeinen Grundſägze feſtſtellen, die ſpe⸗ 
cielle Geſetzgebung für dieſen Fall aber den 17 Landtagen überlaſſen. Die deutſchliberale 
Partei in Oeſterreich will von einer Vermehrung des kirchlichen Einfluſſes auf die Schu- 
len nichts wiſſen und hat daher gleich nach der Einbringung des Geſetzantrages an 
ſämmtliche deutſchliberale Stadtgemeinden die Aufforderung ergehen laſſen, dagegen 
ſofort Proteſtkundgebungen zu veranſtalten und Petitionen an das Abgeordnetenhaus 
einzuſenden. Andererſeits haben die Biſchöfe den Klerus durch Kurrenden aufgefordert, 
Maſſenpetitionen um Annahme des Geſetzentwurfs an den Reichsrath einzuſenden. In 
gleicher Weiſe find von den katholiſchen Hauptvereinen ſämmtliche Zweigvereine auf- 
gefordert, für möglichſt zahlreiche Petitionen katholiſcher Mütter zu ſorgen, wobei na⸗ 
mentlich auch die adligen Damen von Wien und Prag eifrig mitwirken. Die Zahl der 
katholiſchen Petitionen wird daher vorausſichtlich ins Rieſige gehen. Alles kommt jedoch 
darauf an, wie ſich die Regierung zur Sache ſtellen wird. Daß die Regierung die Ueber⸗ 
tragung der Schulgeſetzgebung an die Landtage ablehnen wird, iſt ſicher und auch bereits 
von der officibſen Preſſe angedeutet. Dagegen iſt es auch unzweifelhaft, daß fie die Wie⸗ 
derherſtellung der Konfeſſionsſchulen ſchon um der Erfüllung eines höchſten Wunſches 
willen gern gewähren würde, wenn es ohne parlamentariſche Kriſis geſchehen könnte. 
Und darin liegt offenbar das größte Hinderniß. 

Die vereinigten Klubs der Rechten haben beſchloſſen, bei der Mitte März ſtattfin⸗ 
denden erſten Leſung des Geſetzentwurfes dafür einzutreten, daß derſelbe einer Kom- 
miſſion zur Reviſion zugewieſen werde und ſodann in der Herbſtſeſſion zur zweiten Len 
ſung gelangen ſolle. Die drei deutſchen Klubs haben dagegen gleich anfangs beſchloſſen, 
im Falle der Annahme des Geſetzentwurfs bei der dritten Leſung den Reichsrath zu ver— 
laſſen. Kürzlich hat aber in Wien eine große Bürgerverſammlung, der nebſt dem Bür⸗ 
germeiſter auch die angeſehenſten Abgeordneten beiwohnten, eine Reſolution angenommen, 
worin die deutſchen Abgeordneten aufgefordert werden, den Reichsrath ſofort zu ver— 
laſſen, falls der Entwurf bei der erſten Leſung nicht von vornherein abgelehnt, ſondern 
einer Kommiſſion zugewieſen werden ſollte. 


* 
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In unſerm Synodalkreiſe haben von den 122 Lehrern und von den 224 Paſtoren, 
welche Gemeindeſchulen bedienen, nur 34 Lehrer und 55 Paſtoren die vom Synodal- 
Schulkomite gewünſchten ſtatiſtiſchen Berichte über den Stand der Gemeindeſchulen im 
verfloſſenen Schuljahre eingeſandt. 

Die preußiſche Regierung ſucht die Unentgeltlichkeit des Volksſchulunterrichts anzu⸗ 
bahnen und hat daher umfaſſendere Staatszuſchüſſe an die Gemeinden zur Erleichterung 
der Volksſchullaſten derſelben in Ausſicht geſtellt. 

Wie die Allgem. Deutſche Lehrerzeitung berichtet, verſtieg ſich in der Verhandlung 
des deutſchen Reichstags am 27. Januar Herr Dr. Reichensperger (ultr.) zu der Frage: 
„Was ſoll denn daraus werden, wenn man die Kinder armer Leute nicht bloß im Leſen, 
Schreiben und Rechnen unterrichtet, ſondern fie mit Geſchichte, Geographie, Natur- 
wiſſenſchaft u. f. w. bis in ihr 14. Jahr hinein plagt (12), wo fie dann endlich ins rauhe 
Leben eintreten? Müſſen die Kinder ſich nicht nach einer ſolchen Vorbildung zu gut hal⸗ 
ten für die Exiſtenz eines Fabrikarbeiters?“ Die Allg. Deutiche Lehrerz. bemerkt dazu: 
Die alte Frage: „Wer ſoll zuletzt die Gänſe hüten?“ wird von Zeit zu Zeit immer wie⸗ 
der auftauchen. Wenn aber auch in der Schule mehr gelehrt wird, als dem Dr. Rei- 
chensperger und Genoſſen lieb iſt, ſo wird es doch ſo lange nicht an Gänſemädchen fehlen, 
als — es Gänſe gibt, und das Geſchlecht derer von Gans ſtirbt ſchwerlich jemals aus. 


— ——— f—— 
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Bibliſches Chriſtenthum und konfeſſionelles Chriſtenthum. 


(Eingeſandt von P. Grunert.) 


„Nele und Schwert.“ Luth. Monatsſchrift, red. von P. Dr. G. A. Hinter⸗ 
leitner, bringt in No. 3 in dem Artikel „Innere Miſſion“ folgende Sätze: 
„Nicht ſelten freilich begegnet man dem Gelüſte, welches ſo gerne in der ge⸗ 
meinſamen Liebesthätigkeit einen gemeinſamen Boden finden möchte für 
Chriſten verſchiedener Bekenntniſſe, deren Kirchen ſonſt durch eine tiefe Kluft 
getrennt ſind. Ein ſchöner Gedanke vielleicht, aber eine unmögliche Sache. 
Ein Stück Brot dem Armen reichen ꝛc., das kann ich, ja das ſoll ich, ohne 
das meine Konfeſſion in Betracht kommt, und ſolche Samariterdienſte ſind 
löblich und haben ihren gemeſſenen Werth. Nur daß fie nicht innere Miſſion 
ſind, und damit allein unſerem Nebenmenſchen nicht geholfen iſt, wie denn 
z. B. bewieſenermaßen durch ſolche bloße leibliche Hilfe ſchon der Armuth gar 
nicht geholfen werden kann. Gehe ich aber davon aus, daß eine Erneuerung 
des inneren Menſchen der Beſſerung ſeiner äußeren Verhältniſſe vorhergehen 
müſſe, iſt unbeſtrittenermaßen nur das Chriſtenthum fähig, dieſe Erneuerung 
zu ſchaffen; will ich alſo meine Pflegebefohlenen darauf hinweiſen, daß i m 
Glauben an Chriſtum allein Heil ſei für alle ihre Noth — ſo 
kann ich z. B. als römiſcher Chriſt nur zurückgehen auf meinen römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Glauben, als evangeliſch-lutheriſcher Chriſt nur auf den evangeliſch⸗ 
lutheriſchen, und dieſe beiden ſind doch gar ſehr verſchieden. Ein zwiſchen oder 
über beiden ſtehendes poſitives Chriſtenthum gibt es bis heute im Leben nicht.“ 
So Kelle und Schwert. Seltſam! daß ein ſonſt ſo richtig urtheilender Mann 
in einem Athem ſo Wahres und Falſches behaupten kann, ſich ſelbſt ſo wider⸗ 
ſprechen kann, ohne es auch nur zu bemerken. In einem und demſelben Satze 
wird geſagt: „im Glauben an Chriſtum allein Heil“ und, um 
darauf hinzuweiſen, müſſe der Katholik auf ſeinen katholiſchen Glauben, der 
Lutheraner auf ſeinen lutheriſchen Glauben, oder da es ja „ein über beiden 
ſtehendes, poſitives Chriſtenthum, welches beiden gemeinſam wäre, bis heute 
im Leben nicht gibt,“ müſſe der Katholik auf fein fpeeififch katholiſches, der 
Lutheraner auf fein ſpecifiſch lutheriſches, der Calviniſt auf fein ſpecifiſch cal⸗ 
viniſches Weſen zurückgehen, als ob dies der eigentliche Kern des Chriſten⸗ 
thums wäre und ſeine Wurzel. Wie? iſt denn Chriſtus zertheilt? Können 
die Einen ihn nur in Luther, die Andern ihn nur in Calvin, Andere nur in 
Theol. Zeitſchr. 9 
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Wesley, Andere nur im Papſt finden? — oder, wenn nicht, — was und wer 
iſt es denn nun, da es ein allgemeines Chriſtenthum bis heute nicht gibt, der 
die Erneuerung ſchafft, die den Menſchen erſt zum Chriſten macht, iſt es das 
eigenthümlich Katholiſche oder Lutheriſche oder Reformirte oder die baptiſtiſche 
Taufe ꝛc.? — Wo bleibt denn aber dann die große, ewige Wahrheit „im 
Glauben an Chriſtum allein Heil?“ 

Dieſe Meinung, es müſſe Jeder, um die freimachende Wahrheit und die 
Gemeinſchaft mit Chriſto zu erlangen oder Andern zu zeigen, auf ſeinen 
Kirchenglauben, auf fein confeſſionelles Chriſtenthum zurückgehen — das iſt 
die bittere, giftige Wurzel, aus welcher all der Kirchenſtreit und Konfeſſions⸗ 
hader erwächſt. Iſt denn das Evangelium gebunden und abhängig von einem 
Kirchenglauben? Nein, ſagen da z. B. die Lutheraner, ſo ſteht die Sache nicht, 
ſondern das Evangelium und unſer lutheriſches Bekenntniß ſind eins, und da 
iſt der Weg zur Seligkeit. Andere Kirchen ſagen aber daſſelbe, und in dieſem 
Glauben, oder vielmehr in dieſem Wahne, daß jede Kirche meint, ihr Bekennt⸗ 
niß ſei der wahre Ausdruck des vielgedeuteten Evangeliums, darin liegt der 
Grund, weß halb man meint, wenn es ſich um die Heilswahrheit handelt, fo 
müſſe man auf ſeinen Kirchenglauben zurückgehen. Dieſem verderblichen 
Wahne immer und immer wieder entgegenzutreten, dazu nöthigt uns Schrift 
und Gewiſſen, und darum bitten wir Alle, denen der Frieden der Kirche am 
Herzen liegt, zu beachten, daß Evangelium und Confeſſion ſich niemals decken, 
niemals in einander aufgehen und völlig eins ſein können, ſo daß man ſagen 
könnte, dieſe Confeſſion, dieſer Kirchenglaube iſt die einzige wahre Deutung 
und der adäquate Ausdruck des Evangeliums, und dieſe Kirche iſt daher die 
allein wahre Kirche auf Erden, — daß vielmehr zwiſchen dem Evangelium 
und jeder Confeſſion oder denom. Kirche, wie fie auch heißen mag, ein nie⸗ 
mals verſchwindender, weſentlicher Unterſchied beſteht, eine Kluft, die niemals 
ausgefüllt werden kann, ſo wenig die Sonne in einem Thautropfen oder in 
einem Meere alſo aufgehen kann, daß dieſer oder dieſes ſagen könnte: ich bin 
die Sonne. 

O, wie ein ſchriftgelehrter Doktor ſagen kann, „ſo kann ich als römiſcher 
Chriſt nur zurückgehen auf meinen römiſch⸗katholiſchen Glauben, als evang. 
luth. Chriſt nur auf meinen evang. ⸗lutheriſchen Glauben!“ Iſt denn Dr. 
M. Luther, da er noch Katholik war und es ſich um die Heilswahrheit han— 
delte, auf feinen römiſch⸗katholiſchen Glauben zurückgegangen? oder hat er 
nicht vielmehr dieſem das Evangelium entgegengeſtellt? Doch betrachten wir 
nun einmal kurz evangeliſchen Glauben und Kirchenglauben, oder evangeli⸗ 
ſches Chriſtenthum und confeffionelles Chriſtenthum, und zwar, worin fie ſich 
von einander unterſcheiden, und was ſie Gemeinſames miteinander haben, 
und ſehen wir dann zum Schluß, ob es denn wirklich ein zwiſchen oder über 
den Denominationen ſtehendes, poſitives Chriſtenthum im Leben gibt oder nicht. 

Evangeliſches Chriſtenthum iſt die Kindſchaft Gottes, das neue Leben in 
Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes, zu welchem die Menſchen durch ſein heiliges 
Evangelium hingewieſen werden, auf daß fie im Glauben an ihn wieder⸗ 
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geboren werden und von ihm Macht empfangen, Gottes Kinder zu werden. 
Inſofern der Vater um Verſöhnung der Menſchen mit ihm durch den Sohn 
nur durch ſein Wort und ſein Evangelium den Menſchen kund und offen⸗ 
bar geworden iſt, und das ſeligmachende Lebenswort des Evangeliums durch 
den Geiſt, der vom Vater und vom Sohne ausgeht, in dem Herzen lebendig 
wird, und ſo nur durch Wort und Geiſt das neue Leben erzeugt wird, gibt es 
überhaupt kein anderes Chriſtenthum als evangeliſches. Inſofern aber 
die gottgeſchaffene, durch die Sünde verderbte Seele es iſt, welche durch Wort 
und Geiſt zum neuen Leben wiedergeboren wird, und jede Seele eine eigen⸗ 
thümliche, individuelle Offenbarung göttlicher Herrlichkeit iſt, in welcher durch 
die Wiedergeburt die individuelle Gottebenbildlichkeit wieder hergeſtellt wird, 
gibt es ein individuelles Chriſtenthum, welches die von Gott empfan⸗ 
gene Gabe in ſeiner Eigenart ausbildet zur Ehre Gottes. 

Inſofern Chriſtus aber die aus der Welt zum Reiche Gottes berufenen, 
wiedergeborenen Seelen zu einer Gemeinſchaft ſeines Leibes vereinigt und 
ſeine Kirche gegründet hat, ein Leib aber viele beſondere Glieder, alſo auch 
der Leib Chriſti, die Kirche, viele Sonderkirchen hat, deren jede ihre beſonderen 
Gaben und Aufgaben hat, und deren jede in ihrer beſonderen Weiſe Chriſtum 
bekennt die aber alle durch den Einen Geiſt zu einem Leibe getauft ſind 
(1 Cor. Cap. 3 u. Cap. 12) giebt es ein kirchliches oder confeſſio⸗ 
nelles Chriſtenthum. Sehen denn die Brüder in der lutheriſchen oder in 
anderen Kirchen, die immer nur auf ihren Kirchenglauben zurückgehen wollen, 
ſehen ſie denn nicht, daß aller Kirchenglaube im Keime der individuelle Glaube 
eines oder einiger Gottesmänner war, welche ihre Zeitgenoſſen führten, daß 
ihr Glaubensbekenntniß alſo der Ausdruck davon war, wie das Evangelium 
in ihnen ſich geſtaltet hatte, wie ſie es verſtanden? Iſt es denn aber nicht 
klar, daß jedes individuellle Glaubensbekenntniß zum Evange⸗ 
lium ſich verhält, wie der Empfangende zum Gebenden, wie der Theil zum 
Ganzen, wie Menſchenwort zum Gotteswort? Das Wort wirkt in der 
doppelten Weiſe 1. der begrifflichen Beſtimmung (d. i. was es 
ausſagt) und 2. der perſönlichen Kraft deſſen, der es ſpricht. 
Da Jeſus Chriſtus allein der war, welcher das ewige Leben trug in ſich ſelber 
(Joh. 5, 26), durch den und zu dem alle Dinge geſchaffen ſind, und in dem 
Alles beſteht, darum hat auch ſein Wort allein eine Leben weckende, 
beſeligende Kraft und ſteht hoch über allen Menſchenworten und kirchlichen 
Bekenntniſſen, und dieſe wirken nur inſofern und inſoweit zum Heil und zur 
Seligkeit, als ſie das Gotteswort des Evangeliums in ſich tragen. Das 
Evangelium als Gotteswort iſt ewig, unwandelbar, allgemein, Leben 
weckend; das kirchliche Bekenntniß als ſolches (d. h. das 
Evangeliſche darin abgerechnet) iſt zeitlich, individuell beſchränkt, partiell, irr⸗ 
thumsfähig, todt.“) Soll das ſo oft citirte Wort 

„Gottes Wort und Luthers Lehr, vergehen nun und nimmermehr“ 
*) Daher alle Orthodoxie und reine Lehre, und wäre fie begrifflich noch fo klar und 


vollſtändig, fo fie der evangeliſchen Kraft ermangelt, mit Recht todte Orthodoxie ge- 
nannt wird. 
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bedeuten, daß Gottes Wort in Luthers Lehre völlig aufginge, ſo iſt es eine 
Läſterung; denn hätte Luther auch wirklich die Lehre Chriſti irrthumlos dar» 
geftellt ‚jo würde man doch nimmer mehr von den Worten Luthers, inſofern fie 
ſeine Eigenthümlichkeit darſtellen, ſagen können, daß ſie ſind eine Kraft Gottes, 
ſelig zu machen. Darum es auch klar iſt, daß nicht dadurch einer ſelig und 
ſeiner Seligkeit gewiß wird, daß er ein Lutheraner wird, ſondern dadurch, 
daß er von der Macht der Sünde frei und von Neuem geboren wird; dies 
wird er aber nicht durch den enangelifch-Tutherifchen Glauben, inſofern er 
lutheriſch iſt, ſondern allein durch das Wort und den Geiſt Jeſu Chriſti. 

Es iſt demnach an ſich klar, daß der Wahn, es müſſe Jeder auf ſein 
kirchliches Bekenntniß zurückgehen, unter das Urtheil des Apoſtels fällt: 
„Ihr ſeid fleiſchlich,“ denn fo Einer fagt: ich bin katholiſch und im Fatho- 
liſchen Glauben allein iſt die Wahrheit und nur da die Erneuerung möglich, 
und die Unwahrheit muß ausgetilgt werden, und ebenſo der Lutheraner, und 
Calviniſt und der Baptiſt u. ſ. f. von feinem Glauben, — heißt das nicht, 
das Feuer des Religionskrieges ſchüren, iſt das nicht fleiſchlich gefinnt ſein? 
und iſt fleiſchlich geſinnt fein — mag es nun das grobſinnliche Fleiſch der 
Welt, oder das geiſtig ſchimmernde Fleiſch der Wiſſenſchaft, oder das geiſtlich 
fromm geformte Fleiſch des Confeſſionalismus fein — nicht Feindſchaft wider 
Gott? O, wie oft geht der Widerſacher auch in der Geſtalt des Lammes und 
im Scheine der Gnade einher und verführt die Seelen, abzuweichen vom rech⸗ 
ten Wege. 

So weſentlich aber der Unterſchied auch iſt zwiſchen dem Evangelium 
und den Confeſſionen, fo iſt doch das confeffionelle Chriſtenthum berechtigt, 
inſofern jede Sonderkirche oder Denomination ſich weiß als ein Glied am 
Leibe des Herrn, dem eine beſondere Arbeit, eine beſondere Gabe und Aufgabe 
vom Herrn geworden iſt, und in Demuth und Treue die ihr geſchenkte Kraft 
verwerthet. 

So verſchieden denn auch die Confeſſionen und die Geſtaltung der Ge⸗ 
meinden ſein mögen, ſo ſind ſie doch Alle zu einem Geiſte getränket und durch 
die Kraft des neuen Lebens zu einem Leibe als Glieder verbunden. Hier 
kommt die Wahrheit, daß das Wort in zweifacher Weiſe wirkt —begriffs⸗ 
mäßig und kraftmäßig — zu ihrer höchſten Bedeutung. Mögen die 
Begriffs⸗ und Lehrbeſtimmungen der Sonderkirchen noch ſo verſchieden, die 
Ausdrucksweiſen noch ſo mannigfach, die kirchlichen Ordnungen und Ge— 
ſtaltungen noch ſo eigenartig ſein — innerhalb der himmliſchen Peripherie 
des neuen Lebens, welches gezeugt durch das Wort und den Geiſt des Herrn, 
von der Sünde los und im Kampfe mit ihr ihm dient, ſind ſie Alle geboren 
und beſeelt von der einen Gottes kraft, durch die eine Heilandsliebe 
mit einander verbunden, berufen, erleuchtet und geheiligt zu der einen Se⸗ 
ligkeit in Jeſu Chriſto, dem ewigen Könige, der ſie erkauft hat mit ſeinem 
Blute. Siehe, dieſe Alle kommen und machen ihre Kleider helle im Blute des 
Lammes. Und dieſes Chriſtenthum, das in Wahrheit poſitive Chriſtenthum, 
ſollte es bis heute nicht geben? Freilich wird es meiſt nur von den Stillen 
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im Lande gehegt und gepflegt, das Kleeblatt des Glaubens, der Liebe und der 
Hoffnung wächſt meiſt nur in den Niederungen, während. die, welche das große 
Wort führen Einer immer lauter als der Andere rufen: „Hier iſt Chriſtus, 
bei uns allein iſt die Seligkeit zu finden.“ Wenn nun aber die reiche Man⸗ 
nigfaltigkeit der Anſchauungen, Lehrbeſtimmungen und Geſtaltungen des 
kirchlichen Lebens, die Gott den Seinen verliehen hat nach dem Reichthum 
ſeiner Herrlichkeit, von der Sünde und Kurzſichtigkeit der Menſchen gemiß⸗ 
braucht wird zu Gehäſſigkeit und liebloſer Verachtung, zu unabſehbarem Ha⸗ 
der und Streit und wenn nun bei all dem die Kirche Chriſti zerreißenden 
Hader der Denominationen und Sonderkirchen ſich eine Schaar von Chriſten 
einigt, um die einigende Kraft des Evangeliums, das neue Leben in Chriſto 
zum Schiboleth ihres Bekenntniſſes macht, wenn dieſe Chriſten unter all den 
anderen nicht auf Lehrbeſtimmungen und Kirchenordnungen, ſondern auf den 
ewigen Heilsthatſachen des heiligen Evangeliums ſtehend, das neue Leben und 
die Geſinnungen Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, zum Ausgangspunkte 
ihrer Wirkſamkeit, die ſeligmachende Kraft des Evangeliums als Beweis und 
das Zeugniß des heiligen Geiſtes als das Siegel ihres Chriſtenthums neh- 
men, ift das nicht ein zwiſchen und über den Denominationen ſtehendes poſi⸗ 
tives Chriſtenthum? Dieſes gibt es bis heute, und dieſes iſt das Chriften- 
thum, welches wir bekennen und predigen. 
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St. Aidans Kollege in Birkenhead und die kirchliche Erziehung 
der Geiſtlichen. 
(Aus der kirchlichen Monatsſchrift.) 
(Schluß.) 


Wir werden nun die geſammte wiſſenſchaftliche Vor- und Ausbildung ſehr 
mangel- und lückenhaft finden; indeß fie war jedenfalls nicht geringer, 
ſondern beſſer und gründlicher angelegt, als in den Anſtalten der Diſſenters, 
z. B. der Baptiſten. Die Lehrer waren auf der Univerſität vorgebildet; der 
Lehrplan, Lehrſtoff und- umfang gewiß nach dem Muſter derſelben zugeſchnit⸗ 
ten. Die Hauptſache war der praktiſche Zweck: Dienſt und Uebung in der 
Seelſorge. Sofern aber auch hier die Vorbereitung nicht ausreichen konnte, 
iſt zu bemerken, daß eine lange Schule für die meiſten in dem Amte des Curate 
oder Hülfsgeiſtlichen folgte; die Bibel, Common prayer bock, die praktiſche 
Pſychologie des Common sense, der in England eine ſo große Rolle ſpielt, 
das öffentliche Leben, der Umgang mit dem Volk konnten, wo nicht in allen, 
doch in vielen Fällen eine größere praktiſche Wirkſamkeit erzielen, als eine ge⸗ 
lehrtere Ausbildung, bei der unter den andern vielen Intereſſen, den altklaſ⸗ 
ſiſchen, philoſophiſchen, mathematiſchen und wer weiß, welchen noch, das kirch— 
liche leicht untergehen konnte. Bekanntlich ſind die Univerſitäten zu England, 
Oxford und Cambridge, auch Trinity College Dublin in Irland die Bil⸗ 
dungsſtätten der Kirche und des Staats, trotz allen verſuchten Reformen des 
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letzteren, kirchliche Inſtitute, die als mittelalterliche Korporationen kirchlichen 
Urſprung und Charakter am wenigſten verleugnen, wie ſie denn auch für 
Lehrer und Lernende die Verpflichtung auf die 39 Artikel hatten. Auf dem 
ganzen reformirten Kirchengebiet des Weſtens iſt es vielmehr die Kirche, die 
dem Staat das Bildungsgeſchäft der höhern Stände und der Beamten ab— 
nimmt und beſorgt, nicht wie bei uns der Staat der Kirche. Dieſer kirchliche 
Charakter hat das Eindringen moderner Zeitſtrömung und Weltanſchauung, 
von Rationalismus und Neologie eben ſo wenig hindern können, daß z. B. 
Harvard College in Cambridge, Maſſ., im Laufe der Zeit unitariſch geworden 
iſt. Es iſt aber auch immer wieder von dieſen Anſtalten eine Erweckung und 
Belebung nicht bloß der Wiſſenſchaften, ſondern auch des religiöfen und kirch⸗ 
lichen Sinnes und Geiſtes ausgegangen. Ebenſo iſt es bekannt, daß von 
akademiſcher Freiheit, wie auf den deutſchen Univerfitäten, hier in dem freien“ 
England keine Rede iſt; der Student ſteht unter ſtrenger Schülerzucht, ſtrikter 
Haus⸗ und Tagesordnung, meift als Alumnus, und dem vorgeſchriebenen 
Studienzwang mit Prüfungen beim Auffteigen in den Klaſſen oder der Er- 
langung von Graden, wie bei unſern Gymnaſien. Wenn nun in England 
durch die ſtaatliche Geſetzgebung mit Erweiterung der Aufnahmebeſtimmungen 
und der Unterrichtszwecke auch Diſſentern die Univerſitäten fich öffneten, ſo 
waren natürlich dieſe im doppelten Vortheil gegen die Nationalkirche; rein 
äußerlich betrachtet — die taktiſche Stellung der privilegirten Landeskirche zu 
den Diſſentern war verrückt; noch ehe an eine Heilsarmee zu denken war — 
konnten die aus den Diſſenter Kolleges oder den Lalenpredigern, Evangeliſten ꝛc. 
hervorgehenden Geiſtlichen wie fliegende Korps viel leichter und zahlreicher 
gewonnen und verwendet werden, als innerhalb des wankenden Establish- 
ment d. i. der etablirten Kirche, die doch bei dem Wachsthum der Städte und 
der Veränderung der lokalen Bedürfniſſe durch den Verkehr an manchen Orten 
oft am wenigſten etablirt war. Es war noch kein hierarchiſches, es war ein 
einfach taktiſches und praktiſches Intereſſe, das den alten Biſchof von Cheſter 
— (die anglikaniſchen Biſchöfe haben ja politiſche und parlamentariſche Bil⸗ 
dung und Schulung) — zu dieſem Experiment eines freien biſchöflichen Se⸗ 
minars bewogen und das Experiment war im Weſentlichen gelungen, weil es 
den rechten Mann gefunden, wenigſtens nach dem Erfolg und aus anglifa- 
niſch⸗biſchöflichem Geſichtsort zu urtheilen. Ich kann nun über den neueſten 
Stand des Seminars nicht berichten; wenn aber in der Weiſe wie Dr. Baylee 
damals an der Arbeit war, weiter gearbeitet worden iſt, kann für die Landes⸗ 
kirche der Segen von Gebet und Arbeit gegenüber dem Diſſenterthum nicht 
ausgeblieben fein.*) | N 
Wenn man den Urſachen des Uebergewichts römiſch-katholiſchen Ein- 
fluſſes nachdenkt, wird man nicht zum mindeſten einen Haupthebel derſelben 
in den kirchlichen Bildungsanſtalten, ſpeziell auch in der Ausbildung der 


*) Unter dem eifrigen populären Biſchef Ryle von Liverpool, einem Mann evan⸗ 
geliſcher Richtung, hat ſeitdem die anglikaniſche Kirche daſelbſt einen ſtaunenswerthen 
Aufſchwung genommen, wie er ſich beſonders in der Zahl der neuerbauten Kirchen zeigt. 
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Geiſtlichen finden. Das hierarchiſche Syſtem, die biſchöfliche Verfaſſung mit 
höherer und niederer Geiſtlichkeit nach den verſchiedenen Weihegraden, die kle⸗ 
rikale Sonderſtellung fordert ſchon aus Gründen der Disziplin eine ähnliche 
Erziehung wie in den militäriſchen Anſtalten. Nicht umſonſt wird darum 
römiſcherſeits auf dieſe eremplifizirt. Die tridentiniſche Gegenreformation, 
unterſtützt durch den Jeſuitenorden, hat nicht nur in dem Prieſterthum des 
neuen Geſetzes ihre Lager⸗ und Schlachtordnung gegen evangeliſchen Glauben 
und Kirche organiſirt, die Ordines gleichſam als Ober- und Unteroffiziere 
aufgeſtellt; fie ſucht auch in den Knabenſeminarien (nach der 23. Sitzung 
des Tridentinums), die vom Tiſch des Biſchofs leben, die Truppenkörper da⸗ 
für zu ſchaffen. Es ſollen Knaben ſein, die dem weltlichen Leben entnommen 
und von ihm abgeſchloſſen, für den Kirchendienſt ſollen erzogen werden, und 
zwar von dem 12. Lebensjahre an, wenn ſie leſen und ſchreiben können, mit 
den ſittlichen und geiſtlichen Anlagen, daß ſie verſprechen, bei demſelben zu 
bleiben; arme ſollen vorzugsweiſe berückſichtigt werden, doch auch reiche, die 
ſich ſelbſt erhalten können und müſſen, nicht ausgeſchloſſen. Jede Diözeſe ſoll 
ein ſolches Knabenſeminar erhalten. Mit der der römiſchen Kirche eigenen 
Art der Findigkeit werden dann die finanziellen Mittel dafür flüſſig gemacht. 
Iſt es nun überhaupt der autoritative, anſtaltliche Charakter, korporativer 
Geiſt, einheitliche Zuſammenfaſſung in geſetzlicher Zucht, welcher die Stärke 
des römiſch⸗katholiſchen Kirchenweſens ausmacht, iſt die römiſch⸗katholiſche 
Kirche das am meiſten ariſtokratiſche und doch nicht minder demokratiſche In⸗ 
ſtitut der Welt, ſofern es gerade durch ſolche Erziehungsanſtalten eine breite 
und populäre Baſis auch als Prieſterkirche gewinnt, fo iſt in allen dieſen Din⸗ 
gen, die dem Staate unterthane und verbundene evangeliſche Kirche, der er 
ihre Diener, ebenſo wie ihre Staatsbeamte ausbildet, in ſchwächerer Poſition. 
Sie wäre es nicht, wenn allgemeiner und gleichmäßig das Volk vom Evan- 
gelium und chriſtlichen Geiſt durchdrungen wäre; eine religionsloſe, wohl 
gar feindliche moderne Bildung kann nicht gut ein günſtiger Boden für die 
Gewinnung von Kräften und Werkzeugen religiöſen und kirchlichen Han⸗ 
delns ſein. 

Wir können nun nicht entfernt daran denken, Rom in dem, was ſeine 
Stärke, aber auch feine Schwäche iſt, in feinem gefeglichen Weſen, feinem hie- 
rarchiſchen Syſtem, ſeiner dem Staat imponirenden Verfaſſung, es nachthun, 
oder ihm nachahmen zu wollen. Es kann ſich auch nicht auf dem Gebiete 
der kirchlichen Erziehung um einen Wettbewerb mit Rom handeln; denn die 
evangeliſche muß eine freie und freilaſſende ſein. Wir wiſſen auch, wenn es 
am Ende wahr ſein ſollte, was ein katholiſcher Führer in Variation eines 
bekannteren Sprichwortes — vom Papſt geſagt hat, wer die Welt regiert, daß 
der heilige Geiſt in der Kirche ſein Regiment hat, da er in, mit und bei dem 
Worte Gottes iſt. Aber weil wir überall der Wahrheit können die Ehre 
geben, auch wenn fie ſich in der römiſch⸗katholiſchen Kirche fände, find wir 
deß eingedenk, daß eine Erweckung evangeliſch-kirchlichen Lebens von evange⸗ 
liſch gefinnten Männern, die der römiſch⸗katholiſchen Kirche entſtammen, aus⸗ 
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gegangen iſt. Vater Goßner mit ſeiner derben volksthümlichen Predigt, ſeiner 
Miſſtonsthätigkeit nach Innen und Außen, Kinderbewahranſtalt, Waiſen⸗ 
haus, Krankenpflege, populärer Schriftverbreitung und dem herrlichen Erfolg 
in der Kolhsmiſſton, war ein Prieſter aus der katholiſchen Kirche, ſelber evan⸗ 
geliſcher Märtyrer, Mönch, Miffionar durch fein ganzes Leben. Wir können 
uns ſogar auch eines römiſch⸗katholiſchen Biſchofs rühmen, der zum Mär⸗ 
tyrer des Staats und der Kirche im Streite wegen der gemiſchten Ehen ge⸗ 
worden, des Grafen Seldnitzky, welcher als einfaches Mitglied der evange⸗ 
liſchen Kirche, derſelben ein Vermächtniß in kirchlichen Erziehungs-Anſtalten 
hinterlaſſen, dem Paulinum, Johanneum und den Konvikten zu Halle und 
Breslau. Aber gerade dieſe Männer der sub cruce et luce ſtreitenden 
Kirche, welche zum evangeliſchen Glaubensprinzip ſich durchgerungen haben 
und durchgedrungen ſind, zeigen uns, auf welchem Wege unſerer evangeliſchen 
Kirche dem modernen Unglauben, wie Irrglauben gegenüber eine Förderung 
erwachſen möchte. Es handelt ſich Rom gegenüber mit ſeiner kirchlichen Frei⸗ 
heit und Selbſtändigkeit im geſchloſſenen Organismus und ebenſo den Sekten 
mit ihrem Andringen und freier Beweglichkeit gegenüber nicht bloß um ein 
evangeliſches Glaubens-, ſondern auch um ein evangelifch-Firchliches Gemeinde⸗ 
bewußtſein. Die römiſch⸗katholiſche Kirche hat es; es iſt gewachſen und an- 
geſtachelt durch ihren Kampf mit dem Staat ; ber feparatiftifche Sektengeiſt in 
feiner Abſonderung von der Welt beſitzt es meiſt nicht minder. 

Es iſt unzweifelhaft, daß von der Energie des religiöſen Prinzips oder 
der treibenden Kraft, die in einer Gemeinſchaft lebt, ungemein viel für das 
Wachsthum und die Ausbreitung derſelben abhängt. Widerſinnig wäre es 
geweſen, wenn die chriſtliche Gemeinde durch einen anderweitigen Rechtsor⸗ 
ganismus jüdiſcher oder heidniſcher Obrigkeit ihre Führer und Diener hätte 
empfangen ſollen. Sie empfing ſie durch unmittelbare Berufung und Er⸗ 
wählung des HErrn zuerſt in dem Apoſtolat; ſie bringt darnach auch ſelbſt 
die Aemter bei dem allgemeinen Prieſterthum aller Gläubigen unter mittel⸗ 
und unmittelbarer Mitwirkung Chriſti, des erhöhten Hauptes, aus ſich hervor 
unter Gebet und Handauflegung. Wie die erſte Mifftons-, ſo hatte auch die 
erſte Märtyrerkirche ihre Boten und Zeugen ſelber ausgebildet. Brachten ſie 
auch aus den heidniſchen Philoſophen- und Rhetorenſchulen die heidniſche 
Vorbildung mit: der Kirche, zuerſt vielleicht gläubigen und betenden Müt⸗ 
tern, verdankten ſie ihre Bekehrung, ihr auch in den Katechetenſchulen ihre 
Ausbildung, darnach Wahl und Berufung. Es iſt unzweifelhaft, daß das 
paſtorale und biſchöfliche Hirtenamt am beſten Anweiſung und Anleitung für 
den kirchlichen Dienſt geben konnte und auch gegeben hat. Auch die Univer— 
ſitäten des Mittelalters ſind kirchliche Korporationen und Anſtalten. Erſt 
da die Reformation dem Staate ſein göttliches Naturrecht wieder vindizirte, 
übernahm und überkam er auch das Bildungsgeſchäft für die Kirche, die ihm 
darin mit ihren Gaben und Kräften diente. Während nun auf dem refor⸗ 
mirten Kirchengebiete des Weſtens gerade wie in der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche die kirchlichen Gemeinſchaften ſämmtlich in eigenen Seminarien ihre 
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Lehrer und Diener ausbilden, darnach auch unabhängig vom Staat prüfen, 
berechtigen, berufen und anſtellen, liegt nun dies alles bei uns in den Händen 
des Staates, ſoweit es die evangeliſche Kirche betrifft. Läßt nun der Staat 
Rom und die Minoritäten anderer Belenntniffe frei, fo iſt klar, daß das Pri- 
vilegium der ſtaatlichen Ausbildung bei aller ſonſtigen Gründlichkeit, Viel⸗ 
ſeitigkeit und Geiſtesfreiheit für die Landeskirche, die längſt nicht mehr Staats- 
kirche iſt, jenen gegenüber zu einer Beſchränkung und Hinderung ihrer Ent⸗ 
wickelung und Ausbreitung werden kann und muß. Wer einen inneren Be⸗ 
ruf zu haben meint, darf ſich nur den Baptiſten, Methodiſten oder Irvingia⸗ 
nern anſchließen und kann bei einiger Begabung leicht in dieſen Gemeinſchaf⸗ 
ten Sendbote, Laienprediger, Geiſtlicher werden. Nun gar der einheitliche 
Kirchengedanke Roms mit Macht und Glanz ſeines Sieges über den Staat, 
mit welchem Erfolge kann er auch in deutſchen Landen römiſche Heerlager ge— 
gen die evangeliſche Landeskirche bilden, frei, unbehindert; denn Rom duldet 
keinen ſtaatlichen Eingriff. Wir müſſen uns dann wohl noch in gebundener 
Lage wegen unſerer Loyalität von den verſchiedendſten Seiten ſchelten und 
verhöhnen laſſen. Alle Wiſſenſchaft der Gymnaſien, Kritik und Gelehrſam— 
keit der Univerſttäten kann ſchließlich, fo wenig wir fie verachten oder gering 
anſchlagen, gegen die praktiſche, aus dem Leben hervorgehende und auf dafs 
ſelbe wirkende zweck- und zielbewußte Schulung und Ausbildung enger Ge— 
meinſchaften, in denen ein wie auch immer einſeitiger religiöſer Gedanke, aber 
in ſeiner urſprünglichen Kraft und Energie, mit Wiederhall im nächſten 
Kreiſe, lebt, nicht aufkommen. In dieſer Beziehung erſcheint uns unſere 
ſtaatliche wiſſenſchaftliche Ausbildung mangelhaft, weil ſie nicht, oder zu 
wenig aufs Ziel gerichtet iſt; der religiöfe und kirchliche Gedanke, der die 
ganze Erziehung und Ausbildung der künftigen Geiſtlichen beherrſchen ſollte, 
wird oft viel mehr zurückgedrängt, als gefördert. Nach perſönlicher Erfah- 
rung hat die Volksſchule und Realſchule ſogar einen Vorzug vor dem Gym— 
naſium, das doch ausſchließlich und zwar mit Recht den künftigen Diener der 
Kirche vorbereitet; es müßte auch das letztere allgemeiner in einer innigeren 
Verbindung mit der Kirche ſtehen; der faktiſche ſimultane Charakter vergleich- 
gültigt vielfach das evangeliſche Bekenntniß und hindert das Aufkommen 
eines kirchlichen Bewußtſeins. Die Toleranz der Humänität darf das deutſche 
Sonderbewußtſein nicht unterdrücken, die Toleranz des Chriſtenthums nicht 
das kirchliche. Die Wirkſamkeit des geiſtlichen Amts kann in der evangeli- 
ſchen Landeskirche nur da kräftig gedeihen, wo es aus denſelben Quellen ent- 
ſpringt und ſich nährt, wie das evangeliſche und kirchliche volk. Wir müſſen 
von Jugend auf viel mehr zu einer Freude an Bibel, Katechismus, Geſang— 
buch, dem gemeinſamen Schatz und Erbe der Reformation, erzogen werden. 
Wir dürfen bei aller Freiheit des Evangeliums die kirchliche Gemeinſchaft, 
den Segen chriſtlicher Hausandacht und eines gottesdienſtlichen Lebens nicht 
gering ſchätzen; darum haben auch demgemäß geleitete Konvikte ihre volle 
Berechtigung und bedürfen der kirchlichen Pflege und Durchdringung mit 
evangeliſchem Geiſt. Vor allem aber in einer Zeit, wo alles auf Fachbildung 
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ſteuert und ſtrebt, muß eben der wiſſenſchaftlichen Aus bildung, die wir durch⸗ 
aus nicht hintenanſetzen wollen, die praktiſche für den Seelſorgedienſt in Vi⸗ 
karien und Seminarien jedem Diener der Kirche zur Pflicht gemacht werden 
können. Samuels und Elias's Prophetenſchule, die Schule der Apoſtel um 
den HErrn, der Apoſtelſchüler um Paulus — hier auch St. Aidans Kollege 
und wie manches andere noch, können ein Vorbild ſein; denn die praktiſche 
Theologie will weniger gelehrt und gelernt, als geübt fein; für die Uebung 
aber bedarfs der Anleitung, Unterweiſung und des Vorbildes in der Arbeit. 


Das Geſetz der Biogeneſis in geiſtlicher Hinſicht. 
(Aus H. Drummond: Natural Law in the Spiritual World. Ueberſetzt von 
A. Kampmeier. ) 


Zwei Jahrhunderte diskutirte man in der Wiſſenſchaft über den Urſprung 
des Lebens. Zwei Anſichten wurden verfochten, die eine, daß die Materie von 
ſich ſelbſt Leben erzeugen, die andere, daß Leben nur von vorher beſtehendem 
Leben kommen könne. Die erſtere Anſicht, ſpontane Zeugung genannt, iſt in 
letzteren Jahren durch Baſtian von neuem verfochten worden. Seine Behaup⸗ 
tung iſt dieſe: „Sowohl Beobachtung wie Verſuch bezeugen unfehlbar die 
Thatſache, daß lebender Stoff fortwährend de novo formirt wird, gemäß 
denſelben Geſetzen, welche alle die mehr einfachen chemiſchen Combinationen be- 
ſtimmte. Leben alſo iſt keine Gabe des Lebens. Es kann ſich ſpontan erzeugen.“ 
Baſtians wiſſenſchaftliche Verſuche, die er vornahm, beſtätigen ſeine Be⸗ 
hauptung. 
| Aber feine Behauptung rief ein Heer von neuen Beobachtern ins Feld, 
und das Irrthümliche derſelben wurde durch exaktere wiſſenſchaftliche Verſuche 
klargeſtellt. Die Frage iſt nun beſtimmt und autoritativ in der Wiſſenſchaft 
abgeſchloſſen. Man erkennt auf der ganzen Linie der Forſchung an, daß Le⸗ 
ben nur durch Berührung des Lebens entſtehen kann. Ein hervorragender 
Forſcher, Tyndall, derſelbe, welcher beſonders dazu beitrug, den Irrthum Ba⸗ 
ſtians aufzudecken, obwohl er wünſcht, daß der Beweis auf der andern Seite 
ſei, bekennt: „Ich behaupte, daß kein Fetzen von glaubwürdigem experimen- 
talem Zeugniß beſteht, um zu beweiſen, daß Leben in unſern Tagen je er⸗ 
ſchienen ſei unabhängig von vorherbeſtehendem Leben.“ Dieſe Lehre, Leben 
nur von Leben, nennt man Biogeneſis. a 
Mehr als zwei Jahrhunderte diskutirte man eine ähnliche Frage auf 
religiöſem Gebiete. Zwei Anſichten ſtanden ſich einander gegenüber, die eine, 
daß geiſtliches Leben nur kommen könne von vorherbeſtehendem Leben, die an⸗ 
dere, daß es ſich von ſelbſt erzeugen kann. Erſtere Anſicht wurde zum großen 


) Das Buch, aus dem der obige Artikel entnommen iſt, iſt ein Produkt der neue⸗ 
ſten Zeit, und es hat dieſer Verſuch ein bedeutendes Aufſehen hervorgerufen, ſo daß es 
jedenfalls ſich lohnt, demſelben näher zu treten. Daß wir gegenüber der Beweiskraft 
mancher Ausführungen zweifelhaft ſind, wollen wir indeß nicht verhehlen, ebenſowenig 
wie das, daß das chriſtliche Dogma manchmal fo genommen iſt, daß es für die geführten 
Beweiſe paßt. D. R. 
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Theil auf dem Grunde verfochten, daß die Religion nichts zu thun habe mit 
dem natürlichen Leben, die andere, daß dieſelbe nichts zu thun habe mit irgend 
etwas anderem. Die letztere Anſicht, die der naturaliſtiſchen Schule, war die, 
obwohl ſie anerkannte, daß der Menſch gewiſſe Beziehungen zu dem höchſten 
Weſen unterhalten müſſe, daß Religion eine Sache ſei, die ſpontan erzeugt 
würde durch die Entfaltung des Charakters im Leben. 

Der Unterſchied zwiſchen beiden Anſichten iſt ein radikaler. Aus der 
Sprache der Wiſſenſchaft in die der Religion überſetzt, iſt die Lehre der ſpon⸗ 
tanen Zeugung die, daß der Menſch allmälig beſſer werden könne, bis er im 
Laufe des Prozeſſes diejenige religiöſe Natur erreicht, die man geiſtliches Leben 
nennt. Dieſes Leben iſt nicht etwas ab extra, es iſt die normale Entwicklung 
des natürlichen Menſchen. Die Lehre der Biogeneſis ſetzt dieſem die ganze 
Lehre der Wiedergeburt entgegen. Das geiſtliche Leben iſt das Geſchenk des 
lebenden Geiſtes. Der geiſtliche Menſch iſt nicht nur reine Entwicklung 
des natürlichen Menſchen. Er iſt ein neues Geſchöpf von oben geboren. 

Die Vertheidiger der Biogeneſis in der Religion haben ihren Beweis 
bisher hauptſächlich nur auf dem Grunde der Schrift geführt. Die Bezie⸗ 
hung der Lehre zu der Ordnung und dem Laufe der Natur hatte man nicht 
erkannt. Ihre Bedeutung hatte die Lehre nur als Dogma, und direkt das 
Uebernatürliche angehend, ſtand ſie nur feſt für die, welche das Uebernatür⸗ 
liche anzunehmen wählten. 

Die Vertheidiger dieſer Lehre aber empfanden es tief, daß ſie der rationa⸗ 
liſtiſchen Anſicht nichts weiter entgegen zu ſetzen hatten, als das ipse dixit 
der Offenbarung. Das Argument aus der Erfahrung, der Natur der Sache 
nach, iſt ſelten leicht anzuwenden und das Chriſtenthum hat in dieſem Punkte 
immer eine große Schwierigkeit gegenüber den Angriffen der natürlichen Re⸗ 
ligion gefunden. Die direkte Autorität der Natur, in ihrem begrenzten Sinne 
genommen, war nicht anwendbar. Betreffs einer ſolchen Frage war fie noth- 
wendigerweiſe ſtumm. Nur ein fernes Echo oder eine ferne Analogie aus dem 
niederen Reiche, war alles, nach dem man ſuchen konnte. In der That, was 
wirklich möglich iſt, iſt ſolch eine Analogie, und wenn dieſelbe nun gefunden 
werden kann in der Biogeneſis, fo hat die chriſtliche Religion zuletzt eine Stütze 
und Baſis in den Geſetzen der Natur erlangt betreffs ihrer centralſten Stel⸗ 
lung. Bisher war die verlangte Analogie nicht da. Man kannte keine Pa⸗ 
rallele in der Natur für die in Frage ſtehende geiſtliche Erſcheinung. Nun 
ſtehts anders. Die Biogeneſis iſt eine wiſſenſchaftliche Thatſache. Alle Pro⸗ 
bleme betreffend den Urſprung des Lebens ſtehen auf einem anderen Fuße. 
Sehen wir, ob das Chriſtenthum nicht ſeinen Beweis führen kann im Lichte 
dieſer modernen Wahrheit. 

Wenn der Lehre der ſpontanen Erzeugung des geiſtlichen Lebens auf 
wiſſenſchaftlichem Grunde begegnet werden kann, ſo heißt das die Entfernung 
des größten Feindes, mit dem das Chriſtenthum es zu thun hat, und nament⸗ 
lich in ſeinen eigenen Grenzen heutigen Tags.“) Die Religion Jeſu hat 

*) Daß ift denn doch entſchieden zu viel geſagt. Erſtlich einmal iſts immer mißlich 
— nicht für das Chriſtenthum — wohl aber für Chriſten, die meinen, ihr Chriſtenthum 
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wahrſcheinlich immer mehr gelitten von denen, welche ſie mißverſtanden, als 
von denen, welche ihr opponirt haben. Wie viele Chriſten ſind zu dieſer 
Stunde ſich klar geworden über den Cardinalunterſchied zwiſchen „geboren 
vom Fleiſch“ und „geboren vom Geiſt?“ Wie viele Lehrer des Chriſtenthums 
ignoriren vielleicht beharrlich dieſes Fundamentalpoſtulat? Von tauſenden 
von modernen Kanzeln wird jeden Sonntag die Lehre der ſpontanen Zeugung 
verkündigt. Das Feinſte und Beſte der neueſten Dichtung iſt mit dieſem Irr⸗ 
thum gefärbt. Spontane Zeugung iſt das Thema des modernen religtöſen 
ober irreligiöfen Romans, die Kultur⸗Literatur des Tages predigt dieſes un⸗ 
mögliche Evangelium. Wenn die allgemein verbreitete Anſchauung, die 
man hegt über den Urſprung der chriſtlichen Religion, ſich mit der Wahrheit 
vertrüge, ſo wäre ihre Sache eine fehlgeſchlagene. 

Sehen wir uns die zwei großen Reiche der Natur, das unorganiſche und 
organiſche an, wie dieſelben nun im Lichte des Geſetzes der Biogeneſts ſtehen. 
Was heißt es: „es gibt keine ſpontane Zeugung des Lebens?“ Es heißt, daß 
der Weg von dem Mineralreich zu dem des Pflanzen- oder Thierreichs her⸗ 
metiſch verſchloſſen iſt auf Seiten des erſten Reiches. Die unorganiſche Welt 
iſt ſtreng abgegrenzt von der lebenden durch eine Schranke, welche noch nie 
von innen überſchritten worden iſt. Kein Wechſel der Subſtanz, keine Modi⸗ 
fikation der Umgebung, keine Chemie, keine Elektricität, noch andere Kraft⸗ 
form, noch irgend eine Entwicklung kann irgend einen Atom des Mineral- 
reiches begaben mit dem Attribut des Lebens. Nur dadurch, daß eine lebende 


noch auf natürlichem Wege erweiſen zu müſſen, denn der Beweis reicht meiſt gerade an 
dem Punkte, auf den es eigentlich ankommt, nicht aus. Man will in den meiſten Fällen 
den Himmel mit ſeinem Kirchthurm ſtützen. Fällt nun aber der Thurm ein oder macht 
man die Entdeckung, daß er wegen eines Conſtruktionsfehlers wieder abgetragen werden 
muß, ſo fürchtet man in der Regel auch den Einſturz des Himmels ſelbſt. 

Nun iſt aber vor allen Dingen auf den Wortlaut des Citats von Tyndall hinzu⸗ 
weiſen. Der Naturforſcher drückt ſich ſehr reſervirt, aber auch beſtimmt aus, wenn er 
den Ausdruck „experimentales Zeugniß“ gebraucht, ſowie die Beſchränkung „in unſern 
Tagen“ hinzuſetzt. Durch Experimente allein kann niemals ein negativer Satz erwieſen 
werden, das ſichere Reſultat ſolcher Experimente iſt nur das, daß die entgegengeſetzte 
poſitive Behauptung nicht erwieſen iſt. Außerdem gilt derjenige experimentale Beweis, 
der ſich nicht zum logiſchen Beweis erheben läßt, nur mit der Beſchränkung auf die 
Verhältniſſe, unter denen das Experiment angeſtellt, oder die Beobachtung gemacht 
wurde. Jede weitere Ausdehnung eines ſolchen negativen Satzes iſt, noch mehr als die 
eines poſitiven, ein Taſten im Dunkeln, bei dem man jedenfalls noch lange nicht ſo ſicher 
und gewiß geht als mit dem ipse dixit der heil. Schrift. Uebrigens findet ſich das Ge⸗ 
ſetz der Biogeneſis — nur beſtimmter und vollſtändiger — ſchon in 1 Moſe 1, 12, indem 
dort in den Worten „das ſich beſamete ein jegliches nach feiner Art“ nicht nur die Fort⸗ 
pflanzung des Lebenden durch das Lebende ausgeſprochen iſt, ſondern auch noch in den 
Worten „ein jegliches nach ſeiner Art“ das Geſetz, daß die Art des neu erzeugten Lebens 
dieſelbe iſt, wie die des erzeugenden. Außerdem hat der bibliſche Schöpfungsbericht das 
vor dem Analogiebeweis aus der Naturwiſſenſchaft voraus, daß er auf einen letzten 
beſtimmten Anfangspunkt zurückgeht, während das „Geſetz der Biogeneſis“ nur ein 
Zurückgehen ins Endloſe bietet, bei welchem die Hauptfrage ungelöſt bleibt, wenn 
man nicht wiederum ſich an dem Schriftwort genügen laſſen will, daß das göttliche 
Schöpfungswort der Erde einmal die Fähigkeit verliehen habe, die Pflanzenwelt her⸗ 
vor zubringen u. ſ. w. f D. R. 
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Form ſich hinunterbeugt in dieſe todte Welt, können die todten Atome begabt 
werden mit Lebensfähigkeit, ohne dieſe Vorherberührung bleiben ſie ewig in 
ihrer unorganiſchen Sphäre. Es iſt ein ſehr geheimnißvolles Geſetz, welches 
auf dieſe Weiſe die Thore zur lebenden Welt bewacht. Gibt es wirklich etwas 
Erwägenswerthes, ſo iſt es dieſe ungeheure hülfloſe, todte Welt, abgeſchloſſen 
von der lebenden durch das Geſetz der Biogeneſis, ohne welche ihr ewig die 
Möglichkeit der Selbſtauferſtehung verneint iſt. So fremdartig iſt die Sache, 
daß die Wiſſenſchaft lange und entſchieden ſuchte dieſe Linie zu verwiſchen. 
Aber dieſes Geſetz beſtand die Probe der exakteſten und unzähligſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſuche. Dem modernen Auge ſteht die Natur in zwei Stücke 
gebrochen gegenüber. Die phyſiſchen Geſetze mögen die unorganiſche Welt 
erklären; die biologiſchen Geſetze mögen die Entwicklung des Organiſchen er- 
klären. Aber über den Punkt, wo fie ſich berühren, über das fremde Grenz— 
land zwiſchen dem Todten und dem Lebenden, iſt die Wiſſenſchaft ſtill. Als 
wenn Gott alles im Weltall in die Hände der Natur gelegt, ſich aber einen 
Punkt in der Geneſis des Lebens vorbehalten für ſein direktes Erſcheinen. 

Die Beweiskraft der Analogie, für welche wir den Grund legen, wird 
zum großen Theil abhängen von der Lebhaftigkeit, mit welcher man ſich die 
Kluft vergegenwärtigt, welche die Natur zwiſchen dem Lebenden und dem 
Todten zieht.“) Diejenigen aber, deren Aufmerkſamkeit in der Beobachtung 
der Natur durch dieſe außerordentliche Theilungslinie, welche das ſichtbare 
Weltall auf ewig in zwei Hälften theilt, feſtgehalten worden iſt; diejenigen, 
welche im Laufe des Fortſchritts der Wiſſenſchaft Schranke um Schranke ver« 
ſchwinden ſehen, — Schranke zwiſchen Pflanze und Pflanze, zwiſchen Thier 
und Thier, und ſogar zwiſchen Thier und Pflanze — aber dieſe Kluft immer 
mehr hoffnungslos breiter ſahen bei jedem Fortſchritt des Wiſſens, werden 
vorbereitet ſein, dem Geſetz der Biogeneſis und deſſen Analogien eine tiefere 
Bedeutſamkeit zuzuſchreiben als irgend einer andern Thatſache oder Geſetz in 
der Natur. Wenn, wie Paskal ſagt, die Natur ein Bild der Gnade iſt; wenn 
die ſichtbaren Dinge in irgend einem Sinn die Bilder der unſichtbaren ſind, 
dann muß in dieſer großen Kluft, der einzigſten und erſtaunlichſten aller natür- 
lichen Erſcheinungen, eine Bedeutung von ganz bedeuten dem Gewicht liegen. 

Wo finden wir nun in der geiſtlichen Sphäre eine begleitende Erſchei— 
nung zu dieſer? Was in dem Unſichtbaren iſt dieſer tiefen Theilungslinie 
gleich, oder wo iſt in der menſchlichen Erfahrung eine andere Schranke, welche 
niemals überſchritten werden kann? ; 

Es iſt eine ſolche Schranke. In der dunklen aber nicht unangemeſſenen 
Viſion der geiſtlichen Welt, wie uns die Schrift ſie gibt, wird das Auge von 
einer großen fixirten Kluft erfaßt. Der Uebergang von der natürlichen zu 


*) Die Begriffe des Lebendigen, des Unbelebten und des Todten ſind nicht ſcharf 
gefaßt. Das Nichtbelebte und das Todte ſind keineswegs identiſch. Im Todeszuſtand 
kann ſich nur das befinden, was ſchon einmal gelebt hat. Der Tod iſt nur denkbar als 

auf das Leben folgend. Das Todte iſt einmal belebt geweſen, während das Unbelebte 
entweder ſchon ein belebtes geweſen ſein kann oder auch etwas noch niemals belebtes 
ſein mag. 
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der geiſtigen Welt iſt hermetiſch verſchloſſen auf erſterer Seite. Die Thür 
von dem Unorganiſchen zu dem Organiſchen iſt verſchloſſen, kein Mineral 
kann ſie öffnen; ebenſo iſt die Thür von dem Natürlichen zu dem Geiſtlichen 
verſchloſſen, und kein Menſch kann ſie öffnen. Dieſe Welt der natürlichen 
Menſchen iſt abgeſteckt von der geiſtlichen durch Schranken, welche noch nie von 
innen her überſchritten worden ſind. Kein organiſcher Wechſel, keine Modi⸗ 
fikation der Umgebung, keine geiſtige Energie, keine moraliſche Anſtrengung, 
keine Entwicklung des Charakters, kein Fortſchritt der Civiliſation kann eine 
einzige Menſchenſeele mit dem Attribut des geiſtlichen Lebens begaben. Die 
geiſtliche Welt iſt verwahrt von derjenigen unter ihr durch ein Geſetz der 
Biogeneſis — „es ſei denn, daß Jemand von oben geboren werde“ „es 
ſei denn, daß Jemand geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, kann er 
nicht ins Reich Gottes kommen.“ 

Es wird nicht in der Ankündigung des Geſetzes geſagt, daß, wenn die 
Bedingung nicht erfüllt wird, der natürliche Menſch in das Reich Gottes 
nicht kommen wird. Es heißt, er kann nicht. Denn der Aus⸗ 
ſchluß des geiſtlich Unorganiſchen von dem Reich des geiſtlich Organiſchen ift 
kein willkürlicher. Auch wird dem natürlichen Menſchen nicht Zutritt ver- 
weigert aus unerklärten Gründen. Sein Zutritt iſt eine wiſſenſchaftliche 
Unmöglichkeit. Es ſei denn, daß ein Theil des Mineralreiches geboren wird 
„von oben,“ von dem Reiche gerade über ihm, — kann es nicht eintreten in 
das Reich über ihm. Und, es ſei denn, daß ein Menſch, nach demſelben Ge⸗ 
ſetz, geboren wird „von oben,“ kann er nicht eintreten in das Reich über ihm. 
Da kein Weg von einem Reich zum andern, weder vom unorganiſchen zum 
organiſchen, oder vom organiſchen zum geiſtlichen iſt, ſo iſt das Zwiſchen⸗ 
einkommen des Lebens eine wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit, wenn ein Mine⸗ 
ral oder eine Pflanze, oder ein Thier oder der Menſch von einer niederen zu 
einer höheren Sphäre rücken ſoll. Die Pflanze ſtreckt ſich hinunter zu der 
todten Welt unter ihr, berührt ihre Mineralien und Gaſe mit dem Geheim⸗ 
niß des Lebens und bringt dieſelben veredelt und verwandelt zu der lebendigen 
Sphäre. Der Odem Gottes, welcher wehet wo er will, berührt mit ſeinem 
Geheimniß des Lebens die todten Seelen der Menſchen, trägt ſie über die 
brückenloſe Kluft zwiſchen dem Natürlichen und Geiſtlichen, zwiſchen dem 
geiſtlich Unorganiſchen und dem geiſtlich Organiſchen, begabt ſie mit ſeinen 
eigenen höheren Eigenſchaften, und entwickelt in ihnen die neuen und verbor- 
genen Kräfte, vermöge welcher diejenigen, welche wieder geboren ſind, das 
Reich Gottes ſehen. 

Welches iſt der Beweis für dieſe große Kluft vor den Thoren der geift- 
lichen Welt? Schließt die Wiſſenſchaft dieſe Pforte, oder Vernunft, oder 
Erfahrung, oder Offenbarung? Wir entgegnen, alle vier. Es iſt nicht zu 
leugnen, die erſte Ausſage betreffs dieſer Sache, macht die Offenbarung. Aber 
haben wir ihre Ausſage hier nicht im Verhör? Oder kommen wir nach allem 
wieder zurück auf das ipse dixit der Schrift? Ganz und gar nicht, denn 
die Analogie leiht dem ipse dixit eine ganz neue Autorität. Wie weſentlich 


* 
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das Argument wirklich iſt, wird ſelten erwogen. Wir geben hier viel zu leicht 
die Sache auf. Das Recht der geiſtlichen Welt, von ihren eigenen Erſchei⸗ 
nungen zu reden, iſt ein ebenſo gutes, als das der natürlichen Welt von ſich 
zu reden. Was iſt denn die Wiſſenſchaft anders, als was die natürliche Welt 
den natürlichen Menſchen geſagt? Was iſt Offenbarung anders, als das, 
was die geiſtliche Welt den geiſtlichen Menſchen geſagt? Laßt uns zum We⸗ 
nigſten fragen, was die Offenbarung ausſagt betreffs dieſes geiſtlichen Geſetzes 
der Biogeneſis; nachher wollen wir ſehen, ob die Wiſſenſchaft, während ſie 
das Urtheil beſtätigt, nicht etwa noch eine weitere Rechtfertigung ihres An⸗ 
ſpruchs, nämlich der Offenbarung, zum Anhören bereit hat. 

Die Worte der Schrift, welche dieſe Unterſuchung einleiten, enthalten 
eine deutliche und originale Darlegung des Geſetzes der Biogeneſis für das 
geiſtliche Leben. „Welcher den Sohn hat, hat das Leben, und welcher den 
Sohn Gottes nicht hat, der hat nicht das Leben.“ Leben, heißt das, beruht 
auf der Berührung mit dem Leben. Es kann nicht von ſelbſt emporſproſſen. 
Es kann ſich nicht entwickeln aus Etwas das nicht Leben iſt. Es iſt ebenſo 
wenig ſpontane Zeugung in der Religion, wie in der Natur. Chriſtus iſt 
die Quelle des Lebens in der geiſtlichen Welt; und der welcher den Sohn hat, 
hat Leben, und der welcher nicht den Sohn hat, was er auch ſonſt haben mag, 
hat nicht Leben. Kurz, hier wird kategoriſch die Abiogeneſis geleugnet, und 
in dieſer hohen Sache die klaſſiſche Formel aufgeſtellt Omne vivum ex vivo 
— kein Leben ohne vorhergehendes Leben. In dieſer myſtiſchen Theorie der 
Entſtehung des Lebens ſtimmen alle Verfaſſer des neuen Teſtamentes überein. 
Und, wie wir ſchon geſehen haben, Chriſtus ſelber gründet das Chriſtenthum 
auf der Biogeneſis in ſeiner buchſtäblichſten Form. „Es ſei denn, daß Je⸗ 
mand geboren werde aus dem Waſſer und Geiſt, kann er nicht in das Reich 
Gottes kommen. Was vom Fleiſche geboren iſt, iſt Fleiſch; und was vom 
Geiſt geboren, iſt Geiſt. Laß dichs nicht wundern, daß ich dir geſagt habe: 
Ihr müſſet von Oben geboren werden.“ Warum ſagt er: „Laß dichs nicht 
wundern?“ Sucht er die Furcht in dem verwirrten Gemüth des Oberſten 
zu mildern, daß mehr in dieſer ungewöhnlichen Lehre ſei, als eine einfache 
Analogie der erſten zur zweiten Geburt? 

Das Verhalten des natürlichen Menſchen, hinwiederum, in Bezug auf 
das Geiſtliche, iſt eine Sache, in welcher das Neue Teſtament gleich beſtimmt 
redet. Nicht nur in ſeinem Verhältniß zum geiſtlichen Menſchen, ſondern zur 
ganzen geiſtlichen Welt, wird der natürliche Menſch als to dt betrachtet. 
Es iſt wie ein Kryſtall einem Organismus gegenüber: „Fleiſchlich geſinnt 
fein iſt Tod. Du haft den Namen, daß du lebſt, aber biſt todt.“ „Welcher 
in Wollüſten lebet, iſt lebend todt.“ „Euch hat er Leben gegeben, die ihr todt 
waret in Uebertretungen und Sünden.“ 

Es iſt klar, daß hier eine merkwürdige Harmonie beſteht zwiſchen der or— 
ganiſchen Welt wie ſie geordnet iſt durch die Wiſſenſchaft, und der geiſtlichen 
Welt, wie ſie geordnet iſt durch die Schrift. Ein großes Geſetz bewacht die 
Schwelle beider Welten, ſo daß der Eintritt von einer niederen Sphäre nur 
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ſtattfinden kann durch einen direkt wiedergebärenden Akt, und daß dieſer aus⸗ 
geht von der höher ſtehenden Welt. Es find keine zwei Geſetze der Biogeneſts, 
das eine für das Natürliche, das andere für das Geiſtliche; es iſt ein Geſetz 
für beide. Wo immer Leben iſt, Leben irgend einer Art, ſteht dieſes Geſetz 
feſt. Die Analogie iſt darum nur in den Erſcheinungen; zwiſchen Geſetzen 
iſt keine Analogie — es iſt ununterbrochene Verbindung. Es iſt beides gleich 
wunderbar, die Bevölkerung der Welt mit angemeſſen lebenden Formen, wie 
die neue Geburt. Letztere iſt dem Theologen kaum wenig verblüffender, als 
die erſtere dem Embryologen. 

b Das Nachdenken eines Augenblicks ſollte es nun klar machen, warum in 
der geiſtlichen Welt dieſem Geheimniß das weitere Geheimniß beigefügt mwer- 
den mußte, daß es durch das Medium der Offenbarung verkündigt wird. 
Hier iſt der Punkt, wo der Jünger der Wiſſenſchaft geneigt iſt ſich vom Theo⸗ 
logen zu trennen. Er beſteht darauf, daß alle Dinge vor feinen Augen ver- 
körpert werden in der Natur. Wenn die Natur dieſes mit ihm nicht verhan⸗ 
deln kann, ſo iſt nichts zu verhandeln. Aber die Natur kann dieſes mit ihm 
erörtern — nur kann ſie die Diskuſſion nicht eröffnen oder all das Material 
zum Anfangen gewähren. Wenn die Wiſſenſchaft verſicherte, dies thun zu 
können, fo müßte ſich dieſes Mal der Theologe von ſolcher Wiſſenſchaft tren- 
nen. Denn jede Wiſſenſchaft, die ſolch ein Verlangen ſtellt, iſt den Lehren der 
Biogeneſis untreu. Was iſt es anders als ein Verlangen, daß eine niedere 
Welt, hermetiſch verſchloſſen gegen alle Verbindung mit einer über ihr ftehen- 
den, eine reife und einſichtsvolle Bekanntſchaft mit deren Erſcheinungen und 
Geſetzen haben ſollte? Kann das Mineral zu mir reden vom thieriſchen Le⸗ 
ben? Kann es mir ſagen, was außerhalb der engen Grenzen ſeines trägen 
Seins liegt? Da es nichts weiß, als nur von chemiſchen und phyſiſchen Ge— 
ſetzen, was ift feine Kritik der Prinzipien der Biologie werth? Und ſogar, 
wenn ein Beſucher der oberen Welt, z. B. die Wurzel eines lebenden Baumes 
den dunkeln Aufenthalt des Minerals durchbohrt, und daſſelbe mit feiner Be- 
rührung ehrt, wird es ſich vermeſſen, die Form und die Abſicht ſeines Patrons 
zu definiren, oder kann es ſogar wiſſen, daß es berührt worden iſt, ehe die 
Lebensbildung ihre gnädige Arbeit vollbracht hat? Die Barriere, welche die 
Reiche von einander ſcheidet, beſchränkt den Geiſt nicht weniger als die Ma- 
terie. Irgend eine Kunde von den oberen Reichen, die zu dem Mineralreich 
dringen konnte, vermochte nur durch Mittheilung von oben zu geſchehen. Eine 
Analogie der niederen Welt möchte ſolch eine Mittheilung verſtändlich ſowie 
glaublich machen, aber die Kunde muß zu allererſt als eine Offenbarung 
gewährt werden. Wenn ähnlicherweiſe diejenigen des organiſchen Reiches 
etwas wiſſen ſollen von der geiſtlichen Welt, fo muß dieſe Kenntniß zum we⸗ 
nigſten anfangen als Offenbarung. Menſchen, welche dieſe Quelle der Be— 
lehrung zurückweiſen, können nach dem Geſetz der Biogeneſis keine andere ha- 
ben. Es iſt kein Zauber der Unwiſſenheit willkürlich über gewiſſe Glieder 
des organiſchen Reiches verhängt, welcher ſie verhindert die Geheimniſſe der 
geiſtlichen Welt zu leſen. Es iſt eine wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit. Keine 
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Auseinanderſetzung des Falles kann wiſſenſchaftlicher ſein als dieſe: „Der 
natürliche Menſch vernimmt nicht die Dinge des Geiſtes Gottes; es iſt ihm 
eine Thorheit, und nicht kann er ſie erkennen, denn ſie werden geiſtlich erkannt.“ 
Das Verbum, dies iſt hier wieder zu beachten, iſt potential. Dies iſt kein 
Dogma der Theologie, ſondern eine wiſſenſchaftliche Nothwendigkeit. Und 
die Wiſſenſchaft hat zum erſten Theil die Sachlage übereinſtimmend ange— 
nommen. Sie hat immer ihre Unwiſſenheit betreffs der geiſtlichen Welt pro= 
klamirt. Wenn Herbert Spencer behauptet: „Betreffs der Wiſſenſchaft als 
einer allmälig zunehmenden Sphäre mögen wir ſagen, daß jedes Hinzuthun 
auf ihrer Oberfläche, dieſelbe nur in immer weitere Berührung mit umgebender 
Unwiſſenheit bringt,“ ſo iſt dies von ſeinem Standpunkt aus ganz korrekt, 
Die Bemühungen Wohlmeinender zu zeigen, daß die Stellung des Agnoſtikers, 
wenn er ſeine Unwiſſenheit betreffs der geiſtlichen Welt behauptet, nur ein 
Vorwand ſei; die Verſuche, zu beweiſen, daß er wirklich ſehr viel über die 
Sache weiß, wenn er es nur zugäbe, ſind ganz außer Platze. Er weiß wirk⸗ 
lich nichts. Das Urtheil, daß der natürliche Menſch nicht die Dinge des 
Geiſtes Gottes vernimmt, daß ſie ihm Thorheit ſind, daß er ſie nicht erkennen 
kann, iſt endgültig als eine Darlegung der wiſſenſchaftlichen Wahrheit — eine 
Darlegung, betreffs welcher die ganze agnoſtiſche Literatur einfach ein langer 
Commentar iſt. 

Nun ſind wir in beſſerer Lage, um die mehr praktiſche Bedeutung der 
Biogeneſis zu verfolgen. Ein ungeheures Gebiet umgiebt die Wiedergeburt, 
ein dunkles und verwickeltes Gebiet in dem Menſchen denkbar wären für 
irgend ein Licht. Es kann wohl fein, daß die Biogeneſis in ihren vielen Ver⸗ 
zweigungen noch hinunter reichen mag zu etlichen der tieferen Geheimniſſe der 
geiſtlichen Welt. Aber in der Zwiſchenzeit gibt es noch vieles auf der Ober⸗ 
fläche zu erklären. | | 

Bis jetzt muß es eingeleuchtet haben, wie entſcheidend die Antwort der 
Wiſſenſchaft für die praktiſche Frage iſt betreffs der Möglichkeit einer ſpon⸗ 
tanen Entwicklung des geiſtlichen Lebens in der einzelnen Seele. Die Unter- 
ſuchung des Urſprungs des Lebens iſt die fundamentale Frage zugleich der 
Biologie und des Chriſtenthums. Wir ſind darum im Stande uns darüber 
weiter zu verbreiten, ſogar auf die Gefahr der Wiederholung hin. Wenn 
Leute uns ein Chriſtenthum anbieten ohne einen lebendigen Geiſt, und eine 
perſönliche Religion ohne Bekehrung, ſo iſt kein Nachdruck und Wiederholung 
außer Platze. Ueberdies, die Klarheit ſowohl wie die Beſtimmtheit des Zeug⸗ 
niſſes der Natur für irgend eine geiſtliche Wahrheit iſt von ungeheurer Be⸗ 
deutung. Die Wiedergeburt iſt nicht nur eine hervorragende Schwierigkeit 
geweſen, ſondern ein überwältigendes Dunkel. Sogar den ernſteſten Gemüthern 
war die Schwierigkeit der Erfaſſung der Wahrheit immer eine ſehr große. 
Philoſophiſcherweiſe kann man kaum weder die Nothwendigkeit noch die Mög⸗ 
lichkeit des Wiedergeborenwerdens einſehen. Warum ein tugendhafter Menſch 
nicht einfach beſſer und beſſer werden ſollte, bis er durch eigenes Recht ins 
Reich Gottes komme, iſt Etwas was Tauſende ehrlicher- und ernſthafterweiſe 
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verfehlen zu begreifen. Nun, die Philoſophie kann uns hier nicht zu Hülfe 
kommen. Ihre Gründe ſind wider uns. Aber die Wiſſenſchaft antwortet 
uns ſogleich. Wenn einfach darauf hingewieſen wird, daß dies dieſelbe Ab⸗ 
ſurdität iſt, als zu fragen, warum ein Stein nicht mehr und mehr lebendig 
werden kann bis er in die organiſche Welt eintritt, fo iſt die Sache augen- 
blicklich klar. 

Was nun, ſo wollen wir im Beſonderen fragen, unterſcheidet einen 
Chriſten von einem Nichtchriſten? Hat er gewiſſe geiſtige Merkmale gegen- 
über dem Andern? Sind gewiſſe Fähigkeiten in ihm ausgebildet, ſo daß die 
Sittlichkeit beſondere und höhere Manifeſtationen annimmt, und der Cha⸗ 
rakter eine edlere Form? Iſt der Chriſt nur ein gewöhnlicher Menſch, der 
von Geburt an umgeben war von einem eigenthümlichen Ideenkreis? Iſt 
ſeine Religion nur von der beſonderen Art des ſittlichen Lebens, wie Matthäus 
Arnold ſie definirt, „Sittlichkeit bewirkt durch Gemüthsbewegung?“ Und 
gibt das Beſitzen eines hohen Ideals, wohlwollende Sympathien, ein ehr⸗ 
erbietiger Geiſt, und eine günſtige Umgebung, den Grund an für das, was 
die Menſchen geiſtliches Leben nennen? FFortſetzung folgt.) 


Mittheilungen aus dem Lebensgange eines Volks⸗ 
ſchullehrers der Gegenwart. 
(Eingeſandt von P. G. Eiſen.) 


Wer von den Leſern ſchon eine größere Gemäldeſammlung beſuchte, richtete 
ſeinen Blick wohl unwillkürlich zuerſt auf die großen Wandgemälde, die allein 
ſchon um ihrer Dimenfionen willen Eindruck auf uns machen. Hatten wir 
dann an dieſen Größen unſern Appetit nach Kunſtgenuß einigermaßen be⸗ 
friedigt, ſo wandten wir uns, wie ich denke, in ſtets abſteigender Linie wohl 
auch den kleinen und kleinſten Kunſtprodukten zu. Es iſt nun einmal ſo im 
Leben, daß wir unſere Blicke von Jugend auf immer erſt nur dem äußerlich 
Großen zuwenden. Hat ein Kind erſt einmal den A-B-E-Zaun überklettert, 
dann können manche Erzieher kaum warten, bis der Buchſtabirheld ſich an 
die Erkletterung eines Schiller'ſchen Gedichtes, wie der Taucher, oder an eine 
Jean Paul'ſche Schilderung, wie der Unglückliche in der Neujahrsnacht wagt; 
denn das ſind ja Größen, an denen allein der Sinn für die Schönheit der 
Literatur ſich bildet und ſich emporrankt zu den Sphären wahrer Geiftes- 
kultur, ob auch ein Büblein hundertmal herunterpurzelt, weil fein Kinder- 
verſtand das Zeug nicht faſſen kann. Wie auf dieſem Gebiete, fo iſt es ziem⸗ 
lich allerwärts Mode geworden, ſich und feine Größe allein an großen, ge⸗ 
birgsartigen Originalen zu meſſen. 

Für den Dorfſchulzen iſt nur Bismarck, für den Korporal nur Moltke, 
für den Paſtor Luther oder Calvin und für den Herrn Caplan Gregor VII. 
u. ſ. w. maßgebend und ſtrikte Autorität. Was dazwiſchen iſt, gehört zur. 
Mittelſorte. Nun iſt es ja aller Ehren werth, wenn ein jeder ſich für ein 
großes Ideal begeiſtert. Wozu aber nur bei dieſen ſtehen bleiben, deren Adler⸗ 
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flug wir, wenn wir uns auch noch ſo große Mühe geben, mit unſerer Spatzen⸗ 
ausrüſtung doch nicht zu folgen vermögen, und beſſer thäten, uns an einem 
nicht zu fernen Ideal zu bilden. Doch ich muß auf den Anfang zurückkom⸗ 
men, will ich nicht ohne Abſicht dem einen oder andern auf ein Hühnerauge 
treten. Wer wirklich etwas Kunſtſinn in ſich hat, der wird bei den Wand⸗ 
gemälden nicht ſtehen bleiben; denn die Kritik, wie jeder weiß, nimmt oft auch 
bei dieſen Größen Dimenſionen an, daß von einem derartigen Tableau nur 
die Leinwand und die breiten Goldleiſten Gnade vor dieſer Nemeſis finden. 
Der Kunſtkenner betrachtet mit demſelben Intereſſe eine Aquarelle, eine Hand⸗ 
zeichnung, einen Holzſchnitt. Hier feſſelt den Beſchauer das prächtige Colorit 
einer Charakterſtudie, dort das Originelle einer Skizze, an einem andern Ort 
die bezaubernden Effekte von Licht und Schatten und dort vielleicht die ſchein⸗ 
bar flüchtig hingeworfenen, kühnen Linien eines Entwurfes. So lobt jedes 
Werk ſeinen Meiſter. 


Wozu aber ſchreibe ich das Vorſtehende? Weil heutzutage eben etwas 


Reklame dazu gehört, wenn man ein Menſchenkind aus dem gewöhnlichen 


Volke in die gebildete Geſellſchaft einführen und ihr vorſtellen will. Derjenige 
nun, den ich den werthen Leſern vorführen möchte, iſt ein Mann aus dem 
Volke und dazu aus unſerer jüngſten Vergangenheit. Aber eine gewöhnliche, 
alltägliche Erſcheinung; eine Schablonennatur war er deßwegen nicht. Wer 
vor dem Dr. Arnold achtungs- und pietätvoll ſtehen geblieben, der wird ſich 
auch für dieſen geiſtesverwandten Jünger, einen Elementarlehrer aus dem 
Kanton Zürich (Schweiz) erwärmen und intereſſiren. Die Bekanntſchaft 
dieſes Treuen im Lande machte ich beim Durchleſen des XVII. und XVIII. 
Jahresberichtes des Evangeliſchen Lehrerſeminars zu Unterſtraß, Zürich, und 
gebe ich die darin enthaltene Skizze unverkürzt wieder. 

Seminardirektor Bachofner ſchreibt: Wir können es nicht unterlaſſen, 
eines ſehr lieben Schülers zu gedenken, den der Tod uns entriſſen hat. Sein 
Lebensbild iſt für junge Amtsgenoſſen lehrreich und auch für weitere Kreiſe 
nicht ohne Intereſſe. Abraham Kellendorf, Lehrer an der freien Schule 
in Zürich, ſtarb am 23. Dezember 1886. Im Seminar war er ein überaus 
gewiſſenhafter Schüler und vielleicht der einzige, der den ungeheuren Wiſſens⸗ 
ſtoff wirklich bewältigte. An den Examen ſetzte er uns mehrmals in Verlegen⸗ 
heit, indem er die Fragen in längerem Vortrage ſo korrekt und gewandt be⸗ 
antwortete, daß die Zuhörer den Eindruck unerlaubter Vorbereitung hatten. 
Aber ſeine Lehrer wußten, daß man bei ihm überall mit dem gleichen Erfolg 
hätte anklopfen können. Als er das thurgauiſche Examen beſtanden hatte, 
übertrug man ihm die Schule in Felben, welche dann noch mit derjenigen von 
Wellhauſen verſchmolzen wurde. Er hatte nun 90 Kinder in 7 Klaſſen zu 
unterrichten. Die Schulſtube war gefüllt bis in den hinterſten Winkel. Er 
nahm ſeine Aufgabe ernſt. Wenn die Schulſtunden vorüber waren, ſo begann 
er die Vorbereitung auf den Tag. Er ſchrieb ſie bis aufs letzte Wörtlein, das 
er ſagen wollte. Dann übte er das Geſchriebene ein, im Zimmer auf und 
abgehend, alles durchdenkend und bei ſich zurechtlegend. Um durch ſeine eige⸗ 
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nen Tritte nicht geſtört zu werden, entledigte er ſich dabei der Fußbekleidung. 
Gewöhnlich wurde es 2 Uhr Morgens, ehe er zur Ruhe kam. So vorbereitet 
trat er in die Schulſtube und begann ſeine Arbeit. Man mußte ſie geſehen 
haben, um ſich einen Begriff davon zu machen. Jede Faſer war geſpannt, 
und jeder Zoll an ihm war ein Schulmeiſter. Oft machte er ein Kunſtſtück, 
das ihm wohl wenige nachthun. Er beſaß die Kunſt, das Bewußtſein ſo zu 
theilen, daß er zwei Klaſſen gleichzeitig unterrichten konnte, der einen diktirend, 
mit der andern einen Gegenſtand entwickelnd und beide gleicherweiſe mit der 
Macht ſeines Willens beherrſchend. Kein Auge war von ihm abgewendet. 
Vermöge ſeines ſeltenen Gedächtniſſes war ihm jedes Wort des Unterrichts 
auf Jahre hinaus gegenwärtig. Da war jedes Fach methodiſch durchgear⸗ 
beitet, und in ſeiner Seele lag der ganze Stoff geordnet von Anfang bis zu 
Ende, und wenn das Jahr um war, ſo machte er wieder neue und beſſere 
Lehrgänge. Seine Schüler ſangen wunderſchön, und ihr Aufſagen war 
eigentlich erbaulich; nur mußte man dabei den Lehrer nicht anſehen, wie er 
mit der Hand die Zeichen für Betonung und Pauſen gab. Seine Haltung 
war nicht gerade muſterhaft; er hatte in ſeinen Manieren etwas komiſches, 
und Kollegen, die ihn nicht verſtanden, verſpotteten ihn. Auch fehlte ihm der 
kindliche Geiſt. Seine Aufmerkſamkeit beſchränkte ſich nicht auf die Schüler 
in der Schulſtube; er überwachte ſie auch auf der Straße und wirkte mit 
ſolchem Ernſt in die Häuſer hinein, daß er mehr gefürchtet als geliebt war. 

Sein inneres Leben entwickelte ſich raſch; er beſchäftigte ſich ernſtlich mit 
Gottes Wort. „Jetzt kommt mir,“ ſchrieb er einmal, „ein Wort nach dem 
andern, von dem Sie uns einſt ſagten, zum Verſtändniß.“ Aber auch ſein 
geiſtliches Weſen hatte etwas hartes und einſeitiges, was nicht jedermann zu⸗ 
ſagte. Das Evangelium war ihm noch Geſetz. Für Gemeinſchaft hatte er ſo 
zu ſagen keinen Sinn. Was er ſein ſollte, mußte er aus ſich ſelbſt werden, 
darum konnte er ſich auch nur ſchwer in einen mehrklaſſigen Schulorganis⸗ 
mus einfügen. Einmal redete ich mit ihm darüber recht eindringlich. Als ich 
lange geſprochen hatte, bot er mir die Hand und ſagte: „Adieu, Herr Bach⸗ 
ofner.“ Damit wandte er ſich ab. „Ziehe hin im Frieden,“ ſagte ich bei mir 
ſelber; „du kommſt ſchon wieder.“ Und es iſt, wenn auch ſpät, anders mit 
ihm geworden. A 

In den Ferien pflegte er Studienreiſen an Schulen und Anftalten zu 
machen. Einmal traf er auf einer ſolchen mit Prof. Thierſch zuſammen, der 
an dem geiſtig lebendigen Schulmeiſterlein ſeine Herzensfreude hatte. Einer 
feiner Brüder war katholiſch und Mönch geworden. Dies brachte auch unſerm 
Kellenberg die Ehre eines hohen Beſuchs, und eine Zeit lang überſchüttete 
man ihn mit Schriften. Aber ſie gelangten an den Unrechten. „Du darfſt 
die Sachen doch leſen,“ meinte ich. Er antwortete kurz nach ſeiner Art: „Ich 
habe anderes zu leſen; kein Thier frißt alles, was wächſt.“ Der eigenthüm⸗ 
lichſte und ſchönſte Zug ſeines Weſens war eine heftige Abneigung gegen alles 
Unedle und Gemeine. Er war die lauterſte Seele, die ich kennen gelernt habe. 
Als einmal Bekannte von Unbedeutendem redeten, bemerkte er: „Ich kann 
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nicht begreifen, wie Chriſten ſich mit ſolchen Dingen abgeben mögen.“ Groß 
und ſelten war auch die volle Hingabe an ſeinen Beruf, die ihn alles andere 
vergeſſen machte. Wo er wirkte, ſetzte er ſeine ganze Perſönlichkeit ein. Der 
Einſatz koſtete ihm das Leben. Schon als er nach Zürich berufen wurde, war 
eigentlich ſeine Kraft gebrochen. Er hatte ſchlafloſe Nächte und war nervös 
aufgeregt. Wir hofften, daß, wenn er ſich ſchonte, er ſich wieder erholen 
würde; aber es war zu ſpät. Umſonſt ſuchten wir ihm begreiflich zu machen, 
daß die Schule zunächſt keinen Märtyrer, ſondern einen Arbeiter brauche; er 
konnte ſich nicht mehr ſchonen. Nach drei Jahren mußte er feine Stelle auf⸗ 
geben und übernahm dann den Unterricht eines einzelnen Knaben, der wegen 
zarter Geſundheit die Schule nicht beſuchen konnte. Auch hier leiſtete er mit 
halber Kraft noch Erſtaunliches. Als er auch auf dieſe Arbeit hatte verzichten 
müſſen, nahm ein erfahrener und tüchtiger Schulmann eine Prüfung mit ſei⸗ 
nem Schüler vor. Nachdem er ihn geprüft und alle ſeine Hefte durchgangen 
hatte, ſagte er zu deſſen Vater: „Solch einen Lehrer bekommen Sie nicht mehr. 
Das war ein Meiſter erſten Ranges.“ | 

In feiner Krankheit ruhte fein Geiſt nicht. „Mit Feuereifer hat er fein 
Amt in der Schule verwaltet, mit demſelben Eifer ſuchte er als Todtkranker 
das Himmelreich an ſich zu reißen,“ ſagt von ihm der Bericht der freien Schule. 
In der Nacht des 22. Dezember bekam er einen Blutſturz. „Blut! Heiland . 
Das waren ſeine letzten Worte. Die himmliſche Antwort darauf — die er⸗ 
ſchrockene Wittwe vernahm ſie freilich damals nicht — ſteht Heſek. 16, 6: 
„Ich ging an dir vorüber und ſahe dich in deinem Blute liegen und ſprach 
zu dir: Du ſollſt leben.“ 

Bei ſeinem Begräbniß ſangen die Schüler ſein Lieblingslied: „Aus 
tiefer Noth ſchrei ich zu dir.“ Dann folgten wenige Freunde ſeinem Sarge. 
Die einfache Feier entſprach dem Wunſche, den er auf dem Krankenbette aus⸗ 
geſprochen hatte: „Ich will nicht, daß man dem Tod Ehre anthue.“ 

Da die geehrte Redaktion am Eingange des Artikels mir ein Vorwort 
geſtattete, ſo wird ſie mir auch wohl ein Nachwort erlauben. 

1. Es thut einem wohl, dann und wann Geſtalten zu begegnen, die 
nicht nur zufrieden ſind mit ihrem Beruf, ſondern die ſich auch darin glücklich 
fühlen, die in ihrem Beruf ihre Lebensaufgabe erblicken, eine Aufgabe, die es 
werth iſt, daß man ſein Leben einſetzt, mit vollem Ernſt und willensſtarker 
Energie ihre Löſung ſucht und erſtrebt. Ohne Liebe und Begeiſterung wird 
nichts Großes geſchafft. a 

2. Um etwas zu leiſten, genügt es für Keinen, feinen Erfolg bloß aus 
der natürlichen Begabung herleiten zu wollen oder ſich auf ſeine Kenntniſſe 
zu verlaſſen. Aller Erfolg ſetzt Arbeit voraus, in jedem Stand und Beruf. 
Tüchtig erweiſt ſich nur der, der ſeine Gaben und Kräfte braucht und an⸗ 
ſtrengt. Es kann einer talentvoll und dabei doch untüchtig ſein, weil er 

kein Arbeiter iſt. 

3. Jeder Beruf, ſo auch der eines Elementarlehrers und dazu eines be⸗ 
gabten fordert den ganzen Mann, eine ungetheilte Hingabe an ſeine Arbeit, 
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wenn das Ideal greifbare Geſtalt annehmen fol. Hier findet das Wort ſeine 
Anwendung: „Wer etwas Tüchtiges leiſten will, hätt' gern was Großes ge⸗ 
boren, der ſuche ſtill und unerſchafft im kleinſten Punkte die größte Kraft.“ 

4. Gute Lehrer machen gute Schulen, durch ſie wird das Bedürfniß 
nach guten Schulen geweckt, ihren Einfluß aber kann keine Statiſtik je nach⸗ 
weiſen noch beſtimmen. 

5. Feurige Naturen müſſen lernen, ihre Kräfte ſparen und zu Rathe hal— 
ten. Dieſes ſind alltägliche Wahrheiten und doch, wie oft ſetzen wir uns dar— 
über hinweg. Wer wünſchte nicht Erfolg feiner Arbeit zu ſehen? Die obige 
Skizze zeigt, was wir zu thun haben, wenn auch unſere Arbeit nicht vergeblich 
ſein ſoll. Der Mann war nur Elementarlehrer, aber das war er auch ganz, 
mit jeder Faſer ſeines Herzens, er war ein edler, idealer Charakter. Wie viele 
Größen, die vermöge ihrer Stellung ihn überragen, müßten ſich nicht vor 
ihm ſchämen und bekennen, was Saul von David bekannte: Du biſt ge⸗ 
rechter denn ich. | 


Ein Blick in die Schule. 
(Eingeſandt von J. A. König.) 


Da der Lehrer auf dem Lande und der alleinſtehende Lehrer in einer Stadt 
wenig mit Collegen verkehren kann, werden ihm nur wenige von den Erfah- 
rungen derſelben bekannt; und die Erfahrungen des einen Collegen ſollten 
doch dem andern zum Nutzen dienen. Wenn ich nun in Folgendem die lie⸗ 
ben Brüder einen Blick in meine Schule thun laſſe, ſo bitte ich ein wenig Nach⸗ 
ſicht zu üben und hoffe einmal ſelbſt in eine beffere Schule ſchauen zu dürfen. 

Meine einklaſſige Schule hat 60 bis 80 Schüler, die in eine Ober— 
und Unterabtheilung getheilt ſind. In die Oberabtheilung 
gehören alle die Schüler, die in der Mittel- und Unterſtufe leſen. In der 
Mittel- und Unterſtufe laſſe ich abwechſelnd einen Tag um den andern leſen. 
Ich laſſe jede Lektion mehrmals genau durchleſen, alle ſchwierigen Wörter die 
ich am Tage vorher unterſtreichen ließ, auswendig buchſtabieren und gewöhn— 
lich einen Theil der Lektion im Chor leſen. Die fünfte Lektion wird jedes⸗ 
mal zur Wiederholung verwendet, wobei ich das Bedeutendſte des Geleſenen 
wieder abfrage. Die Schüler in der Mittelſtufe leſen wöchentlich zwei Mal 
in der Bibel. Die Oberabtheilung hat wöchentlich vier Mal Schön- 
ſchreiben, zwei Mal deutſch und zwei Mal engliſch, und ein Mal Zeichnen. 
Ferner hat ſie jede Woche ein Mal Liederverſe aufzuſagen, zwei Mal Geo— 
graphie, ein Mal deutſch und engliſch Diktat und Aufſatz. 

In die Unterabtheilung gehört die große und kleine Fibelklaſſe. 
Jede dieſer Klaſſen nehme ich täglich zwei Mal 20 bis 30 Minuten lang vor. 
Die Schüler der großen Fibelklaſſe laſſe ich einzeln einen Theil der Lektion 
buchſtabieren und leſen, dann wird die ganze Lektion im Chor buchſtabiert 
und geleſen und ſchließlich laſſe ich fie noch auswendig buchſtabieren. So- 
weit es angeht verfahre ich ähnlich mit der kleinen Fibelklaſſe. Dieſe Klaſſen 


Pſychologie. 151 


laſſe ich auch von größern Schülern überlehren, während ich das Schön⸗ 
ſchreiben in der Oberabtheilung nachſehe. 

Die große Fibelklaſſe ſchreibt täglich zwei Mal auf die Tafel, einmal 
nach der Vorſchrift, die ich nach Payſons Schönſchreibe-Syſtem an die Wand⸗ 
tafel ſchreibe und einmal ſchreibt ſie aus der Fibel ab. Die kleine Fibelklaſſe 
ſchreibt auch täglich zwei Mal nach den Vorſchriften aus der Fibel, die ich an 
der Wandtafel vorſchreibe. Mit dieſer Unterabtheilung ſchreite ich 
langſam vorwärts und ſehe dahin, daß hier Fleiß und Ausdauer beſonders 
belohnt werden. Nichts rächt ſich, meiner Anſicht nach, in der Schule ärger, 
als wenn die Fibel nachläſſig gelehrt oder ſchlecht gelernt wird. Seit Neu- 
jahr habe ich in der großen Fibelklaſſe Brodts Elementary Lessons in 
Arithmetic” gebraucht und dieſe Klaſſe macht in dieſer Hinſicht die ſchön⸗ 
ſten Fortſchritte. 

Außer der kleinen Fibelklaſſe lernen alle Schüler Engliſch; ich habe vier 
engliſche Abtheilungen nach den vier Readers. An dem Unterricht in der 
bibliſchen Geſchichte, im Singen und im Katechismus nehmen alle Schüler 
gemeinſchaftlich Theil. Schließlich möchte ich noch ſagen, daß ich in allen 
Fächern mehr auf Genauigkeit ſehe, langſamer voranſchreite und öfter wieder⸗ 
hole, als ich in den erſten Jahren meines Schulamtes gethan habe. 

Wenn dieſe Zeilen zur Anregung dienen, daß die lieben Brüder mehr 
von ihrer Wirkſamkeit in der Schule veröffentlichen, ſo iſt der Zweck meines 
Schreibens erfüllt. 


Pſychologie. 


Eingeſandt von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 

Einzelne Vorſtellungen, die ſich im wachen Zuſtande berichtigend einſtellen, 
bleiben aus; wie wenn wir z. B. im Traume auf dem Waſſerſpiegel wandeln, 
ohne uns zu beſinnen, daß das Waſſer der körperlichen Schwere nachgibt 
und ausweicht, oder wenn wir mit längſt verſtorbenen Perſonen uns wie mit 
Lebenden unterreden, weil wir das Factum ihres Hingeſchiedenſeins vergeſſen 
haben. Es iſt bekannt, daß der Traum ſich an Ort und Zeit nicht kehrt und 
dadurch die größten Ungereimtheiten begeht, daß er Perſonen und Sachen 
aus den verſchiedenſten Zeiten und Räumen zuſammenbringt, und ziellos 
von einem Gegenſtand zum andern herumſpringt. Der Traum kann uns 
aber über unſern eigenen Gedankeninhalt belehren. Sittliche Mängel wer⸗ 
den uns oft erſt im Traume offenbar; hier drängt ſich mancher böſe und 
unreine Gedanke hervor, dem wir dies im wachen Zuſtande verbieten würden. 
Daher hat man wenigſtens z. B. von dem keinen Betrug zu erwarten, welchem 
die Abſicht zur Begehung eines ſolchen „nicht einmal im Traume einfällt.“ 

Die Phantaſie des Kindesalters iſt am ſtärkſten. Das Kind kennt weder 
Denk⸗ noch Naturgeſetze. Seine Phantaſie richtet ſich darum auch nicht nach 
denſelben, durchbricht ſie nach allen Seiten, indem ſie nicht nur über das 
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Wirkliche, ſondern auch über das Mögliche hinausgeht und phantaſtiſche Bil⸗ 
der, wie dies im Traume geſchieht, erzeugt. Dem Kinde iſt eben alles mög⸗ 
lich; es gibt für daſſelbe kein Wunder, die ganze Welt iſt ihm ein ſolches. 
Das iſt die Stufe des Märchens und der Sage. Im Knaben⸗ und Mäd⸗ 
chenalter durchbricht die Phantaſte nicht mehr die Denk- und Naturgeſetze und 
ſchafft daher, was in Wirklichkeit ſein könnte. Der Verſtand ſcheidet und 
trennt, was die Phantafte gläubig verbindet. Im Jünglings⸗ und Jung⸗ 
frauenalter ſteht die Phantaſie unter dem Einfluſſe der Vernunft und zeigt 
die Ideale. | 

Werfen wir einen Blick zurück, um das wichtigſte nochmals kurz hervor⸗ 
zuheben: Die durch die Phantaſie erzeugten Vorſtellungen ſind nichts Neues, 
ſondern nur eine aus alten Vorſtellungselementen zuſammengeſetzte neue Vor⸗ 
ſtellungsform. Während die Erzeugniffe der reproduktiven Einbildungskraft, 
von der Anſchauung ausgehend, mit der Wirklichkeit übereinſtimmen, ſind die 
Gebilde der Phantaſte, weil von einer Anſchauung unabhängig, auch mit der 
Wirklichkeit nicht identiſch. Die Phantaſie begleitet ſämmtliche Lebensalter 
und iſt von Bedeutung für den Unterricht und das ſittliche Leben. 


Die Bezeichnung der Vorſtellungen. 

Als geiſtiges Weſen hat der Menſch das unabweisbare Bedürfniß, ſeine 
innere Welt andern mitzutheilen. Daraus iſt die Nothwendigkeit der Be⸗ 
zeichnung der Vorſtellungen erſichtlich. Man unterſcheidet drei Beziehungs⸗ 
arten. Deuten wir durch ein Bild an, welche Vorſtellungen wir im Sinne 
haben, ſo nennt man die Beziehung ein Sinnbild oder ein Symbol. Das 
Symbol iſt ein Gegenſtand für ſich, hat aber mit der im Geiſte vorhandenen 
Vorſtellung etwas gemein. So iſt der Anker das Symbol der Hoffnung. 
Anker und Hoffnung haben das Feſthalten gemein. Die Roſe iſt ein Sym- 
bol der Liebe, das Veilchen ein Sinnbild der Beſcheidenheit. Trennt man ſich 
von einer Freundin, ſo überreicht man derſelben ein Vergißmeinnichtſträußchen. 

Die zweite Vorſtellungs bezeichnung iſt das Zeichen. Es hat mit der 
Vorſtellung gar nichts gemein. Man legt dem Zeichen eine Bedeutung bei, 
ſo daß dieſe Bedeutung Hauptſache, der Gegenſtand als ſolcher Nebenſache 
wird (Grenzſtein, Knoten im Taſchentuch). 

Die wichtigſte Bezeichnung für eine Vorſtellung iſt das Wort. Hier iſt 
die Bezeichnung nur noch das, was ſie bedeutet. Ohne Vorſtellung iſt das 
Wort nur ein leerer Schall. Sprachbildung und Vorſtellung gehen Hand 
in Hand. Geiſtesbildung bedingt Sprachbildung, und umgekehrt bereichert 
die Sprache den Geiſt. Beſitzt man eine Vorſtellung, ſo will man auch den 
Namen haben; lieſt man ein Buch, ſo erhält man zunächſt Worte, verknüpft 
damit aber zugleich Vorſtellungen. Ohne Wort tft die Vorſtellung, ohne VBor- 
ſtellung das Wort werthlos. 

Das Gedächtniß. 

Unter dem Gedächtniß verſteht man die Fähigkeit des Geiſtes, die Vor— 
ſtellung mit der Bezeichnung und dieſe mit jener in ihrer Verbindung feſtzu⸗ 
halten und zu reproduziren. | 
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Zunächſt kann man ſich etwas einprägen, indem man auf den fachlichen 
Zuſammenhang achtet; wir lernen verſtändig oder judiziös. Eine Art des 
Gedächtniſſes, beſſer geſagt der Reproduktion, iſt alſo das judiziöſe. 

Um zu wiſſen, wie die einzelnen Strophen aus dem Liede: „Befiehl du 
deine Wege“ anfangen, merkt man ſich den Spruch: „Beſiehl dem Herrn deine 
Wege“ ꝛc. Hier iſt ein künſtlicher Zuſammenhang feſtgeſtellt. Um das eine 
nicht zu vergeſſen, muß man ſich etwas anderes merken. Dieſe Art zu lernen, 
nennen wir künſtlich oder ingeniöbs. Das zu Behaltende wird auf eine eigen⸗ 

thümliche, abſichtliche Weiſe, und meiſt nicht ohne Witz und Kunſt zu ver⸗ 
knüpfen geſucht. Die zweite Art des Gedächtniſſes iſt mithin das ingeniöſe. 
Sie findet beſonders in der durch den Dänen Otto Reventlov aufgeſtellten 
Gedächtnißkunſt, Mnemotechnik oder Mnemonik genannt, ihre Anwendung. 

Es kommen aber viele Fälle vor, wo weder judiziös noch ingeniös ge— 
lernt werden kann; man denke nur an die Präpoſttionen: an, auf, hinter, 
neben, in, über, unter, vor, zwiſchen. Dieſe Wörter werden in der angege- 
benen Reihenfolge allein durch häufige Wiederholung eingeprägt. Vermöge 
der Aſſoziation zieht ein Wort das andere bei der Reproduktion nach ſich. Es 
iſt dies die dritte Art, das mechaniſche Gedächtniß. 

Von einem guten Gedächtniß wird mancherlei verlangt: Die Einprä- 
gung ſoll nicht ſchwer fallen (Leichtigkeit); das Eingeprägte ſoll unverändert 
bleiben (Treue); das Gemerkte fol dauerhaft fein; das Gedächtniß ſoll dienſt⸗ 
bereit ſein, d. h. das Gemerkte ſoll jeden Augenblick reproduzirt werden kön⸗ 
nen; ſchließlich ſoll das Gedächtniß umfangreich ſein. Dieſe Eigenſchaften 
Een ſich in den feltenften Fällen alle vereinigt; fo ſchließen fich Leichtigkeit 
und Dauerhaftigkeit meiſt aus, was ſich daraus erklärt, daß eine ſchnelle Ver⸗ 
ſchmelzung der Vorſtellungen ſich nicht fo gründlich vollzieht, wie eine lang- 
ſame. Die Gegenſätze eines guten Gedächtniſſes ſind ein beſchränktes, un⸗ 
treues, langſames und ſchwaches Gedächtniß. 

Ein gutes Gedächtniß erlangt man dadurch, daß man die neuen Vor⸗ 
ſtellungen mit ältern in innige Verbindung bringt. Aber auch durch Uebung 
kann das Gedächtniß erſtarken. Wer ſich etwas ſicher einprägen will, muß 
darüber wachen, daß nicht andere Vorſtellungen ſich zwiſchen die Glieder des 
Einzuprägenden drängen und fo die Verbindung hindern. — Das Gegentheil 
der Gedächtnißthätigkeit iſt das Vergeſſen. 

i Das Gedächtniß iſt am ſtärkſten während der Jugendjahre, darum iſt 

die Jugend die eigentliche Zeit des Lernens und ein leichtes Gedächtniß das 
Anzeichen geiſtiger Begabtheit der Kinder. In den drei erſten Lebensjahren 
lernt der Menſch mehr, als in den drei akademiſchen. Die ſtaunenswerthe 
Energie des Gedächtniſſes hält auch in den ſpäteren Jahren des Kindesalters 
an und befähigt das Kind, mit Leichtigkeit eine zweite, dritte Sprache zu er⸗ 
lernen, Namen und Zahlen in ſich aufzunehmen, ſeinen Körper für verſchiedene 
Künſte geeignet zu machen. Die Kindheit iſt die Periode der Herrſchaft des 
mechaniſchen Gedächtniſſes, wo das Kind alles ihm Dargebotene willig in ſich 
aufnimmt, ohne nach dem „Wie“ und „Warum“ zu fragen. Im Jünglings⸗ 
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alter erfährt der Gedächtnißſtoff in Bezug auf die ſinnlichen Anſchauungen 
nur geringe Bereicherungen, deſto bedeutendere jedoch in Bezug auf die Ver⸗ 
bindung dieſes Stoffes zu neuen bedeutenden Gebilden, an deren Ausbau ſich 
neben dem Gedächtniſſe der Verſtand und die Phantaſie bethätigen. Noch 
ſtationärer wird das Gedächtnis im Mannesalter. Die Zeit des Sammelns 
iſt vorüber; die Periode der freien Verwendung des früher Angeſammelten in 
ſelbſtſtändigen Urtheilen und Entſchließungen iſt eingetreten. Im Mannes⸗ 
alter erlernt man nur äußerſt ſchwer eine neue Sprache, behält man nur 
mühſam Namen und Zahlen. Dies hängt mit der abnehmenden Empfäng⸗ 
lichkeit und Reizbarkeit des Nervenſyſtems zuſammen. Im Greiſenalter zeigt 
die Gedächtnißthätigkeit einen rapiden Verfall. Das Alte wird vergeſſen, 
das Neue bleibt nicht mehr haften. Nur die wichtigſten Erlebniſſe ragen aus 
der Sündflut des allgemeinen Vergeſſens wie Eilande hervor. 

Da das Gedächtniß nichts Neues ſchafft, ſondern nur das Alte, wie es 
iſt, bewahrt, ſo darf es nicht überraſchen, wenn produktive Geiſter und Genies, 
deren Thätigkeit vornehmlich auf Erfindung des Neuen gerichtet iſt, oft ein 
ſchwaches Gedächtniß zeigen. Bei ihnen wird Verſtand und Phantaſie dem 
Gedächtniſſe ſchaden. Im Gegentheil findet man oft Menſchen von ſchwacher 
Urtheilskraft, die ein treues Gedächtniß haben. 


g Der Schlaf. 

Der Schlaf wird herbeigeführt durch körperliche und geiſtige Ermüdung 
und begünſtigt durch Minderung der äußern Sinnesreize oder durch fortge- 
ſetzte monotone Einwirkung ſolcher, ferner durch Kälte, ſtarke Mahlzeiten, den 
Genuß von Spirituoſen und gewiſſer Gifte (Narcotica). 

Die Hemmung der Vorſtellungen während des Schlafes iſt entweder eine 
vollkommene oder unvollkommene. Das erſtere findet während des tiefen 
Schlafes, das letztere während des Halbſchlafes ſtatt, wo die Vorſtellungen 
als Traum im Bewußtſein auftauchen. 

Der Schlaf hat eine wichtige ſeelendiätiſche Bedeutung für die Auffriſchung 
unſeres Bewußtſeins. Er ſchließt das Tagewerk der Seele mit ſeinen vielen 
Schwierigkeiten, Drangſalen und Leiden ab, auf daß wir daſſelbe am nächſten 
Morgen auf neuer Grundlage beginnen, dadurch gewinnt er eben jene erlö— 
ſende Macht, die ihn zum Tröſter der Menſchen erhebt. Da der Schutt, den 
die durchs Bewußtſein ziehenden Vorſtellungen eines Tages in demſelben zu⸗ 
rücklaſſen, durch den Schlaf hin weggeräumt wird, fo können wir mit neuer, 
friſcher Arbeitsluſt an die Bewältigung von Problemen gehen, die uns tags— 
zuvor nicht gelingen wollten. Daher das Sprichwort von der goldenen 
Morgenſtunde. 

Das Schlafbedürfniß iſt je nach dem Alter ſehr verſchieden. Daß man 
das richtige Maß des Schlafes genoſſen hat, zeigt die Friſche, die Lebendigkeit 
und das Lebensgefühl in der Morgenſtunde an. Wer zu viel ſchläft, hat die- 
ſes Lebensgefühl am Morgen nicht; er iſt vielmehr beim Erwachen träge, ver- 
droſſen und träumeriſch. Auch fehlt es dem, der zu wenig ſchläft, indem ſich 
bei ihm eine körperliche und geiſtige Aufregung und darauf Schwäche an 
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Körper und Geiſt einfindet. Am naturgemäßeſten ift es, in der Nacht zu 
ſchlafen, und zwar am beſten ſchon einige Stunden vor Mitternacht. Mü⸗ 
digkeit am Abend fordert den Beginn des Schlafes. Als Vorbereitung dazu 
müſſen alle körperlichen und geiſtigen Aufregungen, ſowie reichliche Mahlzeiten 
kurz vorher vermieden werden. Tüchtiges Arbeiten bei Tage iſt die beſte 
Schlafvorbereitung. 

Zu betonen iſt noch das Frühaufſtehen; von ihm hängt die ganze Tages- 
eintheilung ab; es wird eine Fülle werthvollſter Zeit gewonnen und ſchließt 
ein gutes Stück körperlicher Abhärtung in ſich. Nichts iſt mehr geeignet, die 
Willenskraft abzuſtumpfen, Körper und Geiſt gleichmäßig erſchlaffen zu laſſen, 
als das Träumen und Halbwachen in den Frühſtunden. Sehr verderblich iſt 
es, wenn Kinder, beſonders erregte, durch das lange Liegen im Bette Zeit er- 
halten, dem Spiel der Phantaſie nachzuhängen. Am bedenklichſten iſt dies 
zur Zeit der Entwickelung der Mannbarkeit, da dadurch ſogar der Hang zu 
gemeinen Jugendſünden geweckt oder begünſtigt werden kann. 

Als äußere Schlafweckmittel dienen die Sinnesreize, namentlich der 
Schall, grelles Licht, Erregungen der Hautnerven. Starke Verminderung oder 
völliges Aufhören gewohnter Reize können ebenfalls erwecken. Der Müller 
erwacht, ſobald das gewohnte Geräuſch des Mühlwerks aufhört. 

(Schluß folgt.) 
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Der Streit innerhalb des Generalkonzils iſt derart ſtark geworden, daß man 
ſogar in Deutſchland auf denſelben aufmerkſam geworden iſt. Man bekommt eine Vor⸗ 
ſtellung von der Erbitterung, mit welcher gekämpft wird, wenn wir eine Anzahl von 
Stellen aus einem in „Kelle und Schwert“ veröffentlichten Brief Paſtor Paulſens wie⸗ 
dergeben. Dem Brief ſelbſt wird eine Bemerkung vorausgeſchickt, in der es u. a. heißt: 

„Wenn wir die „Erklärung“ des Herrn Paſtor Paulſen in unſerem Blatte ver- 
öffentlichen, ſo geſchieht es mit demſelben Recht, als „Herold und Zeitſchrift“ gethan; 
ja es iſt nur ein Akt der Gerechtigkeit gegen einen Mann, über den ſich die bitterſten und 
gehäſſigſten Schmähungen ſeit Monaten ergoſſen hatten und wie wir nicht zweifeln, noch 
ergießen werden. Wir hielten es bisher für unſere chriſtliche Pflicht, über dergleichen zu 


ſchweigen, obwohl wir durch die rückſichtsloſe, rohe Behandlung in zwei öffentlichen 8 


Kirchenblättern, beſonders in „Herold und Zeitſchrift,“ öfters in Verſuchung kamen, 
davon Gebauch zu machen. Wir wollten aber nicht den hochauflodernden Brand noch 
mehr ſchüren und hofften, da das einzige Tröpflein Brennöl in der erſten Nummer ſo 
empfindliche Wirkung verurſachte, würden auch unſere Gegner zur Einſicht kommen, daß 
wir auch, wie ſie, für zugefügte Kränkungen ein Gefühl beſitzen. Wir fügen keine Be⸗ 
merkung bei, legen nichts aus und nichts hinein; bemerken aber, daß wir manches, zum 
Theil Schriftliches, in Händen haben, um über die Einleitung und das Zuſtandekommen 
der vielgenannten Reife nach Hamburg nähere Aufſchlüſſe geben zu können und 
zwar nicht vage, nur auf Hörenſagen beruhende, ſondern die erhärtet werden können. 
Wir wollen auch jetzt noch zuwarten und am liebſten es ad acta legen. Werden wir aber 
bis zum Tode wie vogelfreie Weſen gehetzt, ſo müſſen wir uns zur Wehre ſtellen und 
nach Kräften vertheidigen. Für die Folgen dieſes Kampfes ſind wir dann nach unſerer 
Ueberzeugung nicht verantwortlich, ſondern diejenigen, welche denſelben aus dem Privat 
kreis in die Oeffentlichkeit übertragen und den allererſten Anlaß dazu gegeben haben.“ 


156 Kirchliche Rundſchau. 


Wir geben nun eine Anzahl Stellen aus dem Schreiben von Paſtor Paulſen: 

„Ich habe bisher auf die unerhörten Angriffe geſchwiegen, welche Herr Profeſſor 
Dr. Späth gegen mich gerichtet hat, in der Ueberzeugung, daß der ſo leicht erregbare 
und aufbraufende Herr allmählich zur Beſonnenheit zurückkehren würde Nach⸗ 
dem ich aber in neueſter Zeit die Erfahrung gemacht habe, daß Herrn Profeſſor Dr. 
Späths Charakter ſich für einen Rechtsanwalt beſſer eignet als für einen Geiſtlichen, 
trage ich kein Bedenken, hiermit öffentlich zu erklären, daß ich an der Hand der That⸗ 
ſachen beweiſen kann, welch ein unwürdiger Diener feiner Kirche und feines Gottes Pro- 
feſſor Dr. Späth ist. In Philadelphia ſcheint man das achte Gebot jedenfalls nur 
ſehr mangelhaft zu kennen, oder Profeſſor Dr. Späth gehört zu denen, die andern pre⸗ 
digen und ſelbſt verwerflich ſind! Er überläßt das „alles zum Beſten kehren“ 
denen, welchen es zuträglich iſt, ihm aber iſt es nicht zuträglich. Wahrlich, ich muß ſagen, 
daß mich ein tiefer Ekel ergriffen hat vor dieſem Manne und feinem unlauteren, heuch⸗ 
leriſchen Treiben. Derſelbe Mann, der alles thut, um die deutſche Miſſion zu zerſchla⸗ 
gen, weil er ſie im innerſten Herzen haßt, der ſeufzt: „Unſre arme deutſche Miſſion, 
welch ein Gericht über ſie!“ Er ſelbſt ſucht ſich zur Geißel zu machen und daſſelbe 
öffentlich zu treiben, was er längſt im Geheimen getrieben hat. Ich danke meinem 
Gott, daß Er mir endlich die Augen geöffnet, um den Charakter eines Mannes zu er⸗ 
kennen und mich zu bewahren vor den teufliſchen Schlingen, die der mir und unſrer 


Sache gelegt hat Möge er erſt ſich ſelbſt die Buße predigen, die er andern vorhält, 
und über den Splitter in andrer Augen nicht den Balken vergeſſen, den er in ſeinem 
eigenen Auge trägt Ich will nur noch zum Schluß bemerken, daß Herr Profeſſor 


Dr. Späth einen unwürdigen Drohbrief an den Inſpektor des Seminars in Kropp ge- 
richtet, in welchem er die Lehrer ungefähr behandelt, als wären ſie ſeine Knechte, die er 
nach Belieben brotlos machen könne — und doch hat der Herr Profeſſor hier nicht einen 
Stein, der ihm gehört und hat noch nie mit einem Stücklein Brot die Leute, die er ſo 
von oben herab zu behandeln ſich vermißt, geſpeiſt, und das Leute, von denen jeder, der 
ſie kennt, weiß, daß ſie an wiſſenſchaftlicher Bedeutung jedenfalls hinter einem Profeſſor 
Dr. Späth nicht zurückſtehen. 

Wenn nun Dr. Späth ferner droht, ich zerſchlüge mein eigenes Werk, jo will ich 
ihm ein für alle Mal hiemit geſagt haben: ein Predigerſeminar, deſſen Beſtand abhängt 
von den Sympathien des jedesmaligen Präſes eines Kirchenkörpers, iſt eine ſo erbärm⸗ 
liche Anſtalt, daß ich dafür danken würde, damit zu thun zu haben. Ich wollte einmal 
den Konſiſtorial⸗Präſidenten ſehen, der es ſich herausnehme, die Mitglieder einer theo- 
logiſchen Falkultät ſo zu behandeln, wie es der mit viel weniger Macht ausgerüſtete 
Präſident des General-Konzils verſucht. Er würde ſicherlich gehörig in ſeine Schranken 
verwieſen werden und die ganze Kirche würde ſich wider ihn erheben! Dazu kommt, daß 
wir bisher nur die Gebenden und das General-Konzil der Empfangende war. Das ſollte 
Herr Profeſſor Dr. Späth nicht vergeſſen. ..... 3 

Daß man ſich auf der andern Seite natürlich auch keines Stillſchweigens befleißigt, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Eine Probe davon, wie man dort ſchreibt und redet, wollen wir 
hier nicht weiter geben, da eine ſolche ſchon in Nr. 2 dieſes Jahrgangs Seite 60 ſich fin⸗ 
det. Daß natürlich aus der bittern Wurzel dieſer mit ſo tiefer perſönlicher Erbitterung 
geführten Kämpfe für die Kämpfenden nur unheilvolle Früchte reifen können, braucht 
man wohl Niemandem weiter zu beweiſen. 

Die Schweden innerhalb des General-Konzils ſind in dieſem Stück etwas beſſer 
daran, da ſie es verſtanden haben, ihre völlige Unabhängigkeit zu wahren und geradezu 
ängſtlich über derſelben wachen. Im Jahre 1887 beſchloß das General-Konzil, ein Theo- 
logiſches Seminar in Chicago zu errichten. Sofort erklärte die Schwediſche Auguſtana⸗ 
Synode, daß ein theologiſches Seminar in Chicago nicht errichtet werden ſollte, indem 
ſie ſelbſt ein Seminar bei Chicago, d. h. in Rock Island habe und man die Sache ſo 
anſehe, als ob das Seminar den Zweck habe, die Arbeit auf dem Gebiet der Auguftana- 
Synode aufzunehmen. 
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Daß man die Dienſtzeit der Methodiſtenprediger zu verlängern wünſcht iſt 
nichts Neues mehr und es ſcheint, als ob Ausſicht vorhanden ſei, daß das Maximum der 
Dienſtzeit von drei auf vier Jahre erhöht wird. Nicht minder aber wird von manchen 
Seiten auf die Beſchränkung der biſchöflichen Gewalt hingearbeitet. So hat eine Kon⸗ 
ferenz in Philadelphia den Antrag an die Generalkonferenz geſtellt, daß die Glieder der 
jährlichen Konferenzen die vorſtehenden Aelteſten erwählen ſollten, welche dem Biſchof 
gegenüber als berathende Behörde zu fungiren hätten, wo es ſich um Stellenbeſetzung 
handle. Außerdem ſolle dem Biſchof nicht erlaubt ſein, eine Stelle im Widerſpruch mit 
dem Gutachten einer Majorität der vorſtehenden Aelteſten zu beſetzen. 


Fur Aufbeſſerung der Pfarrgehälter ſind in Preußen etwa 700,000 Mark 
verwilligt worden, die aber beiden Kirchen zu Gute kommen ſ ollen. Den Löwenantheil 
erhält aber Rom, genauer die rheiniſchen Succurſalpfarrer, die von den Biſchöfen voll⸗ 
ſtändig abhängig ſind und ſeither ſehr gering beſoldet waren. Das iſt Parität, und 
man verſteht es immer, darauf zu ſehen, daß die katholiſche Kirche nicht zu kurz kommt, 
namentlich wenn es ſich um Geld handelt. 

Der Tod Kaifer Wilhelms iſt zwar kein kirchliches Ereigniß oder eine theolo- 
giſche Merkwürdigkeit, aber es iſt doch manches in auch kirchlicher Beziehung bemerkens⸗ 
werthes zu Tage getreten. 

Bei dieſem Anlaß hat der Papſt wieder ſeine Beſcheidenheit in einem ſolchen Lichte 
gezeigt, daß man ſein Benehmen, wenn man es nach demſelben Maßſtab beurtheilen 
würde, wie das anderer Menſchen, ein unverſchämtes Fordern nennen würde. Er hat 
nämlich in ſeinem Condolenzſchreiben verſichert, es thue ihm das Ableben des Kaiſers 
Wilhelm leid, weil derſelbe ſo viele Beweiſe ſeiner Gefälligkeit gegen Rom gegeben habe, 
und er (der Papſt) auch noch mehr erwartet habe. (Genug bekommt er ja nie.) Dem 
wird dann noch hinzugefügt, daß man von dem jetzigen Kaiſer dieſelbe Gefälligkeit er⸗ 
warte, oder wohl noch mehr. 

Ganz ſo wie der Papſt machen es ſeine Anhänger, nur in etwas weniger höflichen 
Formen. Hat man es durch eine Coalition des Centrums, der Conſervativen, der Frei- 
ſinnigen und Polen verſtanden, von den Staatsleiſtungen an die Altkatholiken 6000 
Mark abzuzwacken, ſo fordert man nun von der preußiſchen Regierung, daß ſie die Alt⸗ 
katholiken als Diffidenten erkläre, d. h. thatſächlich das Dogma der päpſtlichen Unfehl⸗ 
barkeit von Staatswegen anerkenne. 

Die „Germania“ ſchreibt mit ihrer gewohnten Unverſchämtheit: „Wir erwarten 
vom Fürſten Bismarck, daß er endlich durchgreift! Unſere Geduld iſt zu Ende, die 
Stellung der preußiſchen Regierung zur katholiſchen Kirche ſehen wir und können ſie nur 
ſehen im Spiegel der Behandlung des Altkatholiken⸗Geſetzes, im Vergleich mit der ab⸗ 
ſolut andern Behandlung der proteſtantiſchen Diffidenten. Wir verlangen, daß man ſie 
als Nichtkatholiken behandle, als eigene Religionsgeſellſchaft. Und will man ſie dann 
auch noch weiterhin außerordentlich fördern, dann nicht auf unſere Koſten, ſondern auf 
Koſten des Staates und eventuell der proteſtantiſchen Kirche. Zur katholiſchen Kirche, der 
einigen in Lehre, Sakramenten, Kultus, Hierarchie, können ſie bei ihren Abweichungen 
in allen dieſen Beziehungen nicht gehören. Das wird jetzt jede vernünftige, ruhige, ge⸗ 
rechte Ueberlegung auch von den Proteſtanten uns zugeben.“ 

Ob man wohl noch unverſchämter fein kann? Bei den Römlingen iſt freilich in die- 
fer Hinſicht nichts unmöglich. Der Staat ſoll das Unfehlbarkeits⸗Dogma als integriren- 
den Beſtandtheil des von ihm mit Geldmitteln unterſtützten Katholicismus anerkennen 
und demgemäß den Altkatholiken alle Geldmittel und jede geſetzliche Berechtigung 
entziehen. 

Man iſt eben mit keiner Staatsgewalt zufrieden, welche die römiſche Kirche nicht in 
der Art anerkennt, daß ſie auch zur Verfolgung der Ketzer nach Möglichkeit die Hand 
bietet. Daher werden die Nothkirchenkomödien aufgeführt, wo den Altkatholiken das 
Recht der Mitbenutzung einer Kirche eingeräumt wird (vergl. Th. Ztſch. 1888 S. 94). 
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Die römiſche Voce Della Verita” (Stimme der Wahrheit) hat ſich übrigens 
jüngſthin mit faſt naiver Offenheit über dieſen Punkt ausgeſprochen. Sie ſagt: „Wir 
bemerken, daß die katholiſche Kirche, obwohl ſie das Recht hat, die Freiheit der Kulte zu 
verwerfen und ſie im Prinzip (in tesi) auch verwirft, dieſelbe doch annimmt und in 
hypothetiſcher Weiſe (come ipotesi) ſich ihrer erfreut. Wo ſie nämlich infolge bekla⸗ 
genswerther Umſtände nicht offiziell als die alleinige Staatsreligion anerkannt iſt, be⸗ 
anſprucht und fordert ſie für ſich jene Freiheit, deren alle Konfeſſionen genießen, indem ſie 
darauf rechnet, durch die Reinheit ihrer Dogmen und ihrer Moral mit der Zeit alle 
Irrthümer und Laſter zu überwinden, und beſtimmt den Tag erwartet, wo es ſich erfüllt, 
daß nur eine Heerde unter einem Hirten ſein wird. In den Ländern jedoch, wo ihr 
Vorrang (primato) feſtgeſtellt ift, wo das Blut ihrer Märtyrer und die Lehrkämpfe ihr 
eine volle und geſetzliche Exiſtenz geſichert haben, verwirft ſie in der Weiſe eines fried⸗ 
lichen Beſitzers jede Kultusfreiheit als einen Widerſpruch, nicht bloß mit der objektiven 
Wahrheit der Dinge, ſondern auch als einen Angriff auf ihre präexiſtenten Rechte, auf 
ihre unbeſtreitbare Oberherrſchaft.“ 

Wie die römiſchen Katholiken die Gleichberechtigung der Confeſſtonen 
anſehen und betreiben, ergibt ſich aus einem Kirchweihbericht. Am erſten November 
wurde in Neuendorf, Kreis Saarbrücken, eine aus dem Ertrag der Lutherkollekte von 
1883 erbaute Lutherkirche eingeweiht. Ueber dieſe Feier wurde u. a. berichtet: „Es war 
ein ſchönes Feſt. Wir mußten uns nur von wegen der Römiſchen ganz ſtille verhalten. 
Keine Ehrenpforten, Muſik oder Böllerſchüſſe u. drgl. Sie hatten dies bei der Behörde 
durchzuſetzen gewußt.“ > 

Eine eigenthümliche Betrachtung knüpft der „Deutfche Merkur“ an das Geſchenk 
des Großherzogs von Baden zum Jubiläum Leos XIII. Daſſelbe befteht in einer pho⸗ 
tographiſchen Copie der Chronik des Konzils von Konſtanz, deren Original im Rath⸗ 
hauſe von Konſtanz aufbewahrt wird. Das genannte Blatt meint, dieſes Geſchenk müſſe 
dem Papſt Kopfzerbrechen machen, indem er nicht wohl über folgendes Dilemma hin⸗ 
wegkommen könne: „Entweder hat das Konſtanzer Konzil Recht, dann iſt das Vatika⸗ 
niſche Schwindel und ich bin nicht unfehlbar; oder es hat Unrecht, dann iſt die Nach⸗ 
folge der Päpſte unheilbar durchbrochen, die Papſtwahl ſeitdem ungültig und ich bin gar 
nicht Papſt, ſondern nur Joachim Pecci.“ f 

Iſt alles ganz recht, nur hat der „Deutſche Merkur“ ganz vergeſſen, daß wenn einer 
einmal unfehlbarer Papſt iſt, es keine Wahrheit mehr gibt, durch die er in Verlegenheit 
gebracht werden könnte. 

Seit der pufeyitifhen Bewegung hat man wiederholt prophezeit, daß die 
römiſch⸗-katholiſche Kirche in England binnen kürzeſter Friſt die größten Fortſchritte ma⸗ 
chen werde. Entſprechen die Thatſachen dieſer Vorausſagung? Nimmt inſonderheit 
die römiſch⸗katholiſche Kirche bemerkenswerth an Zahl zu? Die neueſte Nummer der in 
London erſcheinenden „Quaterly Review“ bringt zur Beantwortung dieſer Fragen einen 
ausführlichen Artikel, der von großem Intereſſe iſt. Zunächſt werden einige Tabellen 
mitgetheilt, die den Stand der römiſch⸗katholiſchen Kirche in England in den Jahren 
1850 und 1888 vergleichen. In dieſen 38 Jahren hat die Zahl der Biſchöfe um neun, 
der Prieſter um 1488, der Klöſter und Anſtalten um 570, der Kirchen um 707 zugenom⸗ 
men; die römiſch⸗katholiſchen Schulen zählen 240,000 Kinder mehr. Dieſe Zahlen be⸗ 
ziehen ſich nur auf England und Wales, während die Zunahme in Schottland entſpre⸗ 
chend groß geweſen iſt. Danach wäre der Fortſchritt unzweifelhaft ein ſehr großer und 
ſtände mit der allgemeinen Zunahme der Bevölkerung in gar keinem Verhältniß. 

Aber das betreffende Blatt macht zur Erklärung dieſer Erſcheinung auf mehrere 
Punkte aufmerkſam. Es behauptet nämlich, daß jene Zunahme keineswegs eine ſtetige 
geweſen ſei, ſondern ſtoßweiſe ſtattgefunden haben, nämlich erſtens durch den Ausgang 
der Oxforder Bewegung, wodurch Tauſende Rom in die Arme getrieben wurden, und 
zweitens — und das iſt das Bedeutendere — durch die große iriſche Einwanderung. 
Durch dieſe letztere allein ſollen mehr denn eine Million Katholiken auf engliſchen Boden 
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verpflanzt ſein. Zieht man dieſe außerordentlichen Urſachen in Betracht, ſo behauptet 
das Blatt, daß die römiſch⸗katholiſche Kirche in England nicht nur nicht zunehme, ſon⸗ 
dern ſtetig an Zahl verliere. 

Dieſe relative Abnahme an Zahl geben nach der Behauptung der „Quarterly Re- 
view“ ſelbſt römiſch⸗katholiſche Blätter wie außer „The Month“ noch der „Tablet“ offen 
zu. Letzteres Blatt gab als Beiſpiel eine Familie, die in drei Generationen 47 Glieder 
zählte, von denen nur das erſte Elternpaar römiſch⸗katholiſch blieb, während ſämmtliche 
45 übrige ſich andern Gemeinſchafteu anſchloſſen. N 

An wen verliert denn Rom feine Glieder? Die katholiſchen Blätter geben ein- 
ſtimmig die Antwort: größtentheils an die engliſche Staatskirche. Und wie erklärt ſich 
das? Verſchiedene Gründe werden angegeben. Der Hauptgrund aber iſt der folgende: 
Jeder Erfolg im Proſelytenmachen in England iſt bisher durch übergetretene Engländer 
errungen, und zwar vor allenk durch konvertirte engliſche Geiſtliche, während auslän⸗ 
diſche Miſſionare ſtets nutzlos gearbeitet haben. Engliſche Geiſtliche aber treten ſeit ge⸗ 
raumer geit, beſonders ſeit dem Vatikanum, nur noch ganz verzeinzelt über, und fo ſtirbt 
jene Klaſſe erfolgreicher Proſelytenmacher allmählich aus und ergänzt ſich nicht wieder. 
Was iſt aber die Urſache dieſer Erſcheinung? Hier kommen wir zu dem bedeutſamſten 
Punkt. Die römiſch⸗katholiſchen Blätter bekennen es ſelbſt, und die engliſchen rituali⸗ 
ſtiſchen Blätter nehmen es mit einem gewiſſen Triumph auf: es treten deßhalb keine 
engliſchen Geiſtlichen mehr über, weil ſie im Schoß ihrer eigenen Kirche jetzt alles ſinden, 
was ſie an Rom bewunderten, oder mit andern Worten, weil die engliſche Kirche ſelbſt 
mehr und mehr romaniſirt wird. 

Kommen wir nun auf unſere Anfangsfrage zurück: macht Rom in England Fort⸗ 
ſchritte? ſo haben wir zu ſagen: alle jene Ausführungen mögen wahr ſein; Rom mag 
im einzelnen nicht nur nicht gewinnen, ſondern verlieren, ungeheuer verlieren; es kann 
darüber ganz ruhig ſein, und es iſt auch ganz ruhig; die ritualiſtiſche Geiſtlichkeit ge⸗ 
winnt hier zehnfach und hundertfach zurück, was etwa verloren geht, und wenn der Ro⸗ 
maniſtrungsprozeß im Innern der engliſchen Staatskirche fo fortgeht, muß über kurz 
oder lang ein großer Theil, wenn nicht die Hauptmaſſe derſelben der alleinſeligmachen⸗ 
den Kirche von ſelbſt in die Arme ſinken. Die Entſcheidung wird vorausſichtlich dann 
eintreten, wenn die engliſche Kirche entſtaatlicht und entpfründet worden ift, ein Ereigniß, 
welches wohl noch verzögert und aufgeſchoben, aber nimmer abgewendet werden kann. 

Die Biſchöfe der engliſchen Staatskirche ſind, da ſie eben nicht unfehlbar ſind, 
wieder in Verlegenheit gebracht worden durch die Trauung des Prinzen Oskar von 
Schweden, die in der St. Stephanskirche von Bournemouth im Süden Engländs ſtatt⸗ 
gefunden hat. Die Königin von Schweden wollte nämlich die Trauung nach ſchwediſchem 
Ritus, aber in einer Kirche, vollziehen laſſen und wandte ſich deßhalb an den Biſchof 
Dr. Harald Brown, in deſſen Didcefe (Wincheſter) Bournemouth liegt. Der Biſchof 
wußte aber nicht, ob er die Erlaubniß dazu geben dürfe, der Erzbiſchof wußte es auch 
nicht und fragte deßhalb bei ſeinem Vicar⸗General, der dem Erzbiſchof in juriſtiſchen 
Fragen Rath zu ertheilen hat, an. Dieſer wußte es nun und erklärte dem Erzbiſchof, daß 
die noch nicht ganz vollendete und noch nicht konſekrirte St. Stephanskirche in Bourne⸗ 
mouth geſetzlich (legally) noch keine Kirche und die Trauung nach ſchwediſchem Ritus in 
England keine geſetzliche Trauung, ſondern nur eine Privatfeier ſei. 

So konnte alſo die Erlaubniß gegeben werden, ohne daß man irgendwelche unheil⸗ 
volle Folgen für die engliſche Staatskirche befürchtete. Leider aber hatte man vergeſſen 
einen zu fragen, der in allernächſter Nähe wohnte und die Sache am allerbeſten wußte. 
Es war dies der Rev. Brackenbury, Direktor der Saugeen-Schule in Bournemouth. 
Unglücklicherweiſe erfuhr dieſer erſt von der Sache, als die Trauung bereits vollzogen 
war, aber dennoch hielt er es für ſeine Gewiſſenspflicht, den Biſchof brieflich in etwas 
grober Weiſe darüber zu Rede zu ſtellen, daß er eine Kirche, die zwar noch nicht formell 
konſekrirt, aber durch die Feier der „Euchariſtie“ ſchon realiter geweiht ſei, durch einen 
lutheriſchen Gottesdienſt wieder habe entweihen laſſen. 
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Der Biſchof entſchuldigte ſich damit, daß die Schweden ja auch Biſchöfe hätten, alſo 
keine richtigen Lutheraner ſeien. Wenn auch die biſchöfliche Succeſſion in Schweden eine 
etwas wackelige Stelle (one weak link) habe, ſo gebe es dergleichen ja auch in der 
römiſchen Kirche. Die ſchwediſche Kirche ſei nicht eigentlich eine häretiſche und darum 
könne man ihr die Bruderhand auch nicht ganz verſagen. Mit dieſer Entſchuldigung war 
aber der Rev. Brackenbury nicht beruhigt und andere wurden durch dieſelbe erſt recht 
beunruhigt und der Biſchof Jenner hielt es nun ſeinerſeits für nöthig, den Biſchof Brown 
wegen ſeines Glaubens an die biſchöfliche Succeſſion der Schweden anzugreifen. Es 
könne nicht bewieſen werden, daß Peter Manſon 1524 konſekrirt worden, ebenſowenig, 
daß er (womit Biſchof Jenner vollſtändig zufrieden wäre) ſich die Konſekration in Rom 
geholt habe. Die Schweden hätten alſo keine apoſtoliſche Suceeſſion, daher auch keine 
Konſekration, in Folge davon aber auch keine Prieſter, ſondern nur Prediger, ebendaher 
aber auch keine apoſtoliſche Handauflegung in der Konfirmation und keine Konſekration 
der Elemente, ſondern nur eine Recitation der Einſetzungsworte des heil. Abendmahls. 

Auch andere miſchten ſich in den Streit und bewieſen namentlich aus Puſey's 
Schriften, daß man keine Gemeinſchaft mit den Schweden haben könne, indem Puſey 
ſelbſt zum Gebet dafür auffordere, „daß doch Gott, der den Thurm zu Babel zerbrach, 
alle Verſuche einer Vereinigung mit den Schweden mißlingen laſſen wolle, ſo lange man 
dort die Glauben zerſtörende (faith destroying) Augsburgiſche Konfeſſion behält.“ 

Es wurde dann auch darauf hingewieſen, daß die bevorſtehende Konvention der 
anglikaniſchen Biſchöfe ſich mit der Sache werde befaſſen müſſen. Wenn dieſe aber die 
Sache auch nicht entſcheiden können? Dann wird man eben in Rom fragen müſſen. 
Denn dort verſteht man das Mückenſeihen und Kameeleverſchlucken mit unfehlbarer 
Sicherheit. 
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Jahresverſammlung des Lehrervereins. Daß es für die Lehrer höchſt wün⸗ 
ſchenswerth, und zur gegenſeitigen Förderung derſelben in der rechten Führung des 
Schul amtes und damit zum Gedeihen der Schulen zweckdienlicher iſt, wenn die Jahres⸗ 
verſammlung des Lehrervereins nicht in den heißen Sulitagen, ſondern in einer kühleren 
Jahreszeit ſtattfindet, iſt in einem Artikel des Friedensboten genügend begründet worden. 

Sollte es aber ſein, daß der eine oder andere der Brüder im Lehrerverein, um zur 
Conferenz reiſen zu können, um die Erlaubniß, die Schule in der Pfingſtwoche ausſetzen 
zu dürfen, bei der Gemeinde und deren Vorſteher nicht eingekommen wäre, oder er die 
Erlaubniß dazu nicht erhalten hätte, weil ſeine Anfrage vom Paſtor der Gemeinde nicht 
dringend genug befürwortet wäre, ſo empfehlen wir hiermit dringend, das Verſäumte 
noch nachzuholen. Iſt es doch nicht nur wünſchenswerth, ſondern nothwendig, daß wo 
möglich alle Glieder des Lehrervereins ſich an der Jahresverſammlung des Vereins 
treulich betheiligen. Es wäre eine beſondere Ermunterung für den ganzen Lehrerverein 
und jedem einzelnen Lehrer in demſelben, wenn ſeitens der Gemeinden, deren Vorſtände 
und Paſtoren es den Brüdern im Lehrerverein ermöglicht würde, ſich ſämmtlich zu ihrer 
diesjährigen Conferenz in der Pfingſtwoche einzufinden, und würde ſolche Ermunterung 
für die erfolgreiche Wirkſamkeit der Lehrer in den Schulen nur förderlich ſein. Auch 
möchten dadurch noch manche Lehrer innerhalb unſeres Synodalkreiſes, die dem Lehrer⸗ 
verein noch fern ſtehen, ſich bewogen fühlen, dem Verein gliedlich beizutreten. 
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Das Geſetz der Biogenefis in geiſtlicher Hinſicht. 
(Aus H. Drummond: Natural Law in the Spiritual World. Ueberſetzt von 
A. Kampmeier.) 
(Schluß.) 
Der Unterſchied zwiſchen den beiden iſt derſelbe, wie zwiſchen dem Organi⸗ 
ſchen und Unorganiſchen, dem Lebenden und dem Todten. Welches iſt der 
Unterſchied zwiſchen einem Kryſtall und einem Organismus, einem Steine 
und einer Pflanze? Sie haben viel Gemeinſames. Beide ſind aus denſelben 
Atomen gemacht. Beide entfalten dieſelben Eigenſchaften des Stoffes. Beide 
ſind denſelben phyſiſchen Geſetzen unterworfen. Beide mögen ſehr ſchön ſein. 
Aber außerdem daß die Pflanze alles beſitzt, was der Kryſtall hat, beſitzt ſie 
etwas mehr — ein geheimnißvolles Etwas, Leben genannt. Dieſes Leben iſt 
nicht etwas, welches etwa im Kryſtall nur in einer weniger entwickelten Form 
eriftirte. Es iſt ihm nichts gleich im Kryſtall. Sogar nichts gleich dem erſten 
Anfange deſſelben, keine Spur oder Symptom deſſel ben. Dieſe Pflanze iſt be- 
wohnt von etwas Neuem, ein ureigenes und einzigartiges Beſitzthum iſt ihr 
außer all dem Gemeinſamen verliehen worden Wenn wir vom Pflanzenleben 
zum animaliſchen Leben emporgehen, ſo finden wir wieder etwas Ureigenes 
und Einzigartiges, einzigartig zum wenigſten, wenn verglichen mit dem Mi⸗ 
neraliſchen. Vom animaliſchen Leben ſchreiten wir wiederum zum geiſtlichen 
Leben. Und hier auch iſt etwas Neues, etwas noch einzigartiges. Derjenige, 


der das geiſtliche Leben lebt, hat eine beſondere Art des Lebens, welche all den 


andern Phaſen des Lebens, das er offenbart, beigefügt iſt — eine Art des 
Lebens, unendlich mehr verſchieden, als das thätige Leben einer Pflanze von 
der Trägheit eines Steines. Der geiſtliche Menſch iſt thatſächlich mehr ver- 
ſchieden als die Pflanze von dem Steine. Dies iſt der einzige, mögliche Ver⸗ 
gleich in der Natur, denn es iſt die größte Verſchiedenheit in der Natur; aber 
verglichen mit dem Unterſchied zwiſchen dem Natürlichen und Geiſtlichen iſt 
die Kluft, welche das Organiſche von dem Unorganiſchen ſcheidet eines Haares 
Breite. Der natürliche Menſch gehört weſentlich dieſer gegenwärtigen Ord— 
nung der Dinge an. Er iſt bloß ausgeſtattet mit einer hohen Beſchaffenheit 
des natürlichen animaliſchen Lebens.“) Aber es iſt ein Leben von ſolch 


*) Der Verfaſſer hat es ſich hier allerdings etwas bequem gemacht. Er redet als ob 
der geiſtliche Menſch nur eine höhere Lebensſtufe ſei, zu der ſich der natürliche Menſch 
Theol. Zeitſchr. 9 
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ärmlicher Beſchaffenheit, daß es ganz und gar kein Leben iſt. Der, welcher 
nicht den Sohn hat, hat kein Leben; der, welcher den Sohn hat, hat Leben — 
eine neue und verſchiedene und übernatürliche Ausſtattung. Er iſt nicht von 
dieſer Welt. Er gehört der zeitloſen Ordnung, der Ewigkeit an. Es iſt noch 
nicht erſchienen, was er wird. 

Der Unterſchied zwiſchen dem geiſtlichen und dem natürlichen Menſchen 
iſt nicht ein Unterſchied der Entwicklung ſondern der Zeugung. Es iſt ein 
Unterſchied der Qualität, nicht der Quantität. Ein Menſch kann durch keine 
natürliche Entwicklung, von „Sittlichkeit bewirkt, durch Gemüthsbewegung“ 
aufſteigen zu „Sittlichkeit bewirkt durch Leben.“ Müßten wir eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Klaſſification konſtruiren, fo würde uns die Wiſſenſchaft zwingen, 
alle natürlichen Menſchen, ſittliche und unſittliche, gebildete und nichtgebildete 
als eine Familie zu ordnen. Der eine möchte hoch ſtehen in der Familien— 
gruppe, der andere niedriger; in Wirklichkeit aber ſind ſie bezeichnet durch 
dieſelben Charakteriſtika — ſie eſſen, ſchlafen arbeiten, denken, leben, ſterben. 
Aber der geiſtliche Menſch iſt ſo ſehr entfernt von dieſer Familie durch den 
Beſitz eines hinzugefügten Charakteriſtikums, daß ein Biologe, welcher voll— 
ſtändig von allen Umſtänden informirt wäre, nicht einen Augenblick zaudern 
würde, ihn unter etwas anderem zu Haffifiziren. Und wenn er wirklich in die 
Umſtände eindränge, ſo würde er ihn nicht unter einer anderen Familie ſon⸗ 
dern unter einem andern Reiche einreihen. Es iſt eine altmodiſche Theologie, 
welche die Welt in dieſer Weiſe theilt — welche von Menſchen als Lebende 
und Todte, Verlorene und Gerettete, redet, — eine ernſte Theologie, nur in 
Nichtgebrauch verfallen. Dieſer Unterſchied zwiſchen Lebenden und Todten iſt 
ſo unbewieſen durch zufällige Beobachtung, ſo unbegreiflich in ſich ſelber, ſo 
befremdend als Lehre, daß Schulen von Gelehrten über denſelben verſpottet 
oder ihn geleugnet haben. Bei alledem aber muß er feſtgehalten werden. Es 
iſt eine wiſſenſchaftliche Unterſcheidung. „Der den Sohn nicht hat, hat 
nicht Leben.“ 
eben nur verhalte wie das noch nicht belebte Mineral zur belebten Pflanze. Nur daß 
eben die Schriftlehre, daß der geiſtliche Todeszuſtand des natürlichen Menſchen als ein 
Erſtorbenſein zu faſſen iſt, ganz und gar bei Seite geſchoben wird. Die fleiſchliche Ge⸗ 
ſinnung, der Zuſtand des natürlichen Menſchen iſt Tod (Röm. 8, 6) d. h. es iſt nicht 
bloß ein Zuſtand, in welchem die Belebung noch nicht eingetreten iſt, ſondern ein Zu⸗ 
ſtand, in welchem das ſchon einmal vorhandene Leben wieder verloren iſt. Außerdem iſt 
gar nicht darauf eingegangen, daß der natürliche Menſch und der geiſtliche Menſch nicht 
als zwei verſchiedenen Perſönlichkeiten exiſtiren, während doch Mineral und Pflanze 
nicht ein Ding ſondern zwei verſchiedene Dinge ſind. Endlich aber, und darin liegt der 
größte Mangel, iſt der Menſch durchaus nicht als ein wollendes Weſen gefaßt, ſondern 
ſein Verhalten iſt unter dieſelben Kategorien geſtellt wie die Zuſtände der Naturweſen. 
„Ihr habt nicht gewollt,“ ſagt Jeſus, Matth. 23, 37, ebenſo Joh. 5, 40: „Ihr wollt 
nicht.“ Gerade dieſer Thatſache des bewußten Wellens gegenüber reicht keine Naturana- 
logie aus, ebenſowenig als der Thatſache gegenüber, daß dem Menſchen im Gewiſſen 
etwas geblieben iſt, das noch als Anknüpfungspunkt für die Wirkſamkeit des göttlichen 
Geiſtes dient. Iſt allerdings auch dieſe Lebensfähigkeit durch Läſterung des Geiſtes ver— 
nichtet worden, dann gibt es für den Menſchen auf geiſtlichem Gebiet keine Möglichkeit 
mehr, ſondern nur noch dieſelbe unabänderliche Wirklichkeit wie für die Naturweſen. 

D. R. 
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Es iſt dieſes hohe Geſetz, welches endgültig das Chriſtenthum vor allen 
anderen Religionen unterſcheidet. Es ſtellt die Religion Chriſti auf einen ganz 
einzigartigen Fuß. Es iſt keine Analogie zwiſchen der chriſtlichen Religion, 
und ſagen wir, dem Buddhismus oder dem Mohamedanismus. In keinem 
wahren Sinne kann irgend einer ſagen, der welcher Buddha hat, hat Leben. 
Buddha hat nichts mit dem Leben zu thun. Er mag mit der Moral 
etwas zu thun haben. Er mag anſpornen, einprägen, lehren, führen, 
aber nichts beſonderes Neues wird den Seelen beigefügt, welche den Bud— 
dhismus bekennen. Dieſe Religionen mögen Entwicklungen des natür— 
lichen, geiſtigen oder ſittlichen Menſchen ſein. Aber das Chriſtenthum gibt ſich 
als mehr aus. Es iſt der geiſtige oder ſittliche Menſch plus etwas anderem 
oder Jemand anderem. Es iſt das Einſtrömen eines neuen Lebens in den 
geiſtlichen Menſchen, eine Eigenſchaft ungleich etwas Anderem in der Natur. 
Dieſes macht das beſondere Reich Chriſti aus und gibt dem Chriſtenthum 
allein von allen Religionen das eigenthümliche Merkmal der Göttlichkeit. 

Sollen wir nun ausdrücklicher fragen, was dieſes Beſondere iſt, welches 
das geiſtliche Leben ausmacht? Was iſt dieſe eigenthümliche und neue Aus— 
ſtattung ihrer Natur und ihrem lebenenthaltenden Weſen nach? Die Ant— 
wort iſt kurz — es iſt Chriſtus. Der den Sohn hat, hat Leben. 

Verlaſſen wir die Grenzen der Wiſſenſchaft, wenn wir fo reden? Ja 
und Nein. Die Wiſſenſchaft hat für uns die Unterſcheidung gezogen. Sie 
hat keine Stimme betreffs der Natur des Unterſchiedes als dieſe — daß die 
neue Ausſtattung etwas Verſchiedenes iſt von irgend etwas Anderem, mit 
welchem ſie zu thun hat. Es iſt nicht gewöhnliche Lebenskraft, nicht intelek— 
tuelle, nicht moraliſche, ſondern etwas darüber. Und die Offenbarung tritt 
ein, und ſagt was es iſt — es iſt Chriſtus. Aus der Menge der Worte, in 
denen dies angekündigt wird, wollen wir dieſe wenigen herauswählen: „Er— 
kennt ihr euch ſelbſt nicht, daß Jeſus Chriſtus in Euch iſt? 2 Cor. 13, 5. 
„Eure Leiber ſind Glieder Chriſti.“ 1 Cor. 6, 15. „An jenem Tage werdet 
ihr erkennen, daß ich in meinem Vater bin, und ihr in mir, und ich in euch.“ 
Joh. 14, 20. Wir werden kommen und Wohnung bei ihm machen.“ Joh. 
14. „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die Reben.“ Joh. 14. „Ich bin mit 
Chriſto gekreuzigt, doch ich lebe, aber nicht ich, Chriſtus lebt in mir. Gal. 2. 

Dreierlei iſt klar nach dieſem: 1. Dieſe Worte ſind nicht blos rheto— 
riſche Figuren. Sie ſind ausdrückliche Erklärungen. Wenn die Sprache 
irgend etwas bedeutet, ſo ſagen dieſe Worte eine buchſtäbliche Thatſache aus. 
In einigen Ausſagen Chriſti ſelber iſt die Buchſtäblichkeit noch eindrücklicher. 
Z. B. „Es ſei denn, daß ihr eſſet das Fleiſch des Menſchenſohnes und trinket 
ſein Blut, habt ihr kein Leben in euch. Wer mein Fleiſch iſſet und trinket 
mein Blut, hat ewiges Leben; und ich werde ihn am jüngſten Tage auf— 
erwecken. Denn mein Fleiſch iſt wahrhaftiglich Speiſe und mein Blut wahr: 
haftiglich Trank. Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, bleibet in 
mir und ich in ihm.“ 

2. Geiſtliches Leben iſt nicht etwas außer uns. Es iſt nicht fa, als 
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wenn Chriſtus im Himmel wäre und wir irgend eine geheimniß volle Kraft 
ausſtrecken könnten und mit ihm dort umgingen. Dies iſt die unbeſtimmte 
Form, in welcher manche die Wahrheit faſſen, aber es iſt gegen die Lehre Chriſti 
und die Analogie der Natur. Pflanzenleben iſt nicht enthalten in einem Be⸗ 
hälter irgendwo in den Lüften und wird auch nicht zugemeſſen zu beſtimmten 
Zeiten. Das Leben iſt in jeder Pflanze und jedem Baum, in ihrer eigenen 
Subſtanz und Gewebe, und beſteht darin bis ſie ſtirbt. Dieſe Lokaliſation 
des Lebens in dem Einzelweſen iſt genau der Punkt wo die Lebenskraft ſich 
unterſcheidet von den andern Kräften der Natur, als Magnetismus und 
Elektricität. Lebenskraft hat vieles gemeinſam mit ſolchen Kräften wie Mag— 
netismus und Elektrizität, aber es iſt ein unausgleichbarer Unterſchied zwi- 
ſchen ihnen — nämlich, daß Leben dauernd firirt und gewurzelt iſt im Or- 
ganismus, d. h. die Lehren der Erhaltung und Verwandlung der Kraft gelten 
nicht für die Lebenskraft. Der Elektrizitätskundige kann eine Eiſenſtange 
entmagnetiſtren, ihre magnetiſche Kraft verwandeln in etwas anderes — Hitze, 
oder Bewegung, oder Licht — und dann fie zurückverwandeln in Magnetis⸗ 
mus. Denn der Magnetismus hat keine Wurzel, keine Individualität, kein 
firirtes Einwohnen. Aber der Biologe kann einer Pflanze oder einem Thier 
nicht das Leben nehmen und fie wieder von Neuem beleben. *x) Das Leben 
iſt nicht eine der heimathsloſen Kräfte, welche untereinander den Raum be— 
wohnen, oder welche wie Elektrizität geſammelt werden kann aus den Wolken, 
und wieder zurück zerſtreut werden kann in den Raum. Das Leben iſt be⸗ 
ſtimmt und wohnhaft; und geiſtliches Leben iſt nicht ein Beſuch von einer 
Kraft, ſondern ein wohnhafter Inſaſſe der Seele. 

Dies ſagen wir indeſſen, um die Darlegung des dritten Punktes zu for⸗ 
muliren, daß geiſtliches Leben keine gewöhnliche Form der Energie oder Kraft 
iſt. Die Analogie aus der Natur beſtätigt dieſes, aber hier hält die Natur 
inne. Sie kann nicht ſagen, was geiſtliches Leben iſt. Ja fürwahr, was 
natürliches Leben iſt, bleibt unbekannt, und das Wort „Leben“ wandert noch 
immer ohne eine Definition durch die Wiſſenſchaft hindurch. Darum iſt die 
Natur ſtill, und muß es ſein betreffs des geiſtlichen Lebens. Während uns 
darum das natürliche Licht fehlt, ſo gehen wir zurück auf jene ergänzende 
Offenbarung, welche immer leuchtet, wenn die Wahrheit nothwendig iſt und 
die Natur ſchweigt. Wir fragen mit Saulus, als dieſes Leben ihn zuerſt auf 
dem Wege nach Damaskus ergriff „Was iſt dieſes?“ „Wer biſt du, Herr?“ 
Und wir hören: „Ich bin Jeſus.“ 

Wir müſſen erwarten, daß dies geleugnet wird. Neben dem Beweis aus 
der Offenbarung iſt dieſes ein Argument aus der Erfahrung. Und doch wird 
man uns noch immer ſagen, daß geiſtliches Leben eine Kraft iſt. Aber erinnern 
wir uns was das heißt in der Wiſſenſchaft, es bedeutet die Häreſie, Kraft mit 


) Man muß ſich hier nicht irre führen laſſen durch populäre Darſtellungen, wie 
die von Owen (Monthly Microscopical Journal): „Es gibt Organismen, welchen 
wir das Leben nehmen und welche wir von Neuem beleben können und oftmals.“ Dies 
hat natürlich nur Bezug auf die außerordentliche Wiederbelebungsfähigkeit, N viele 
der Protozoa und andere niedere Lebensformen beſitzen. 


* 
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Lebenskraft zu verwechſeln. Wir müſſen auch erwarten, daß geſagt wird: 
dieſes geiſtliche Leben ift einfach eine Entwickelung des gewöhnlichen Lebens — 
ebenſo wie Baſtian uns ſagt, natürliches Leben formire ſich nach denſelben 
Geſetzen, welche die mehr einfachen chemiſchen Combinationen beſtimmen. 
Aber gedenken wir, was das in der Wiſſenſchaft heißt. Es iſt die Häreſie der 
ſpontanen Zeugung, eine Häreſie, die ſo gründlich in Mißkredit gekommen, 
daß kaum eine Autorität derſelben ihren Namen leihen würde. „Wer biſt 
du, Herr?“ Es ſei denn, daß es uns erlaubt wäre, ſpontane Zeugung feit- 
zuhalten, ſo gibt es keine Alternative. Leben kann nur kommen vom Leben: 
„Ich bin Jeſus.“ 

Unzählige andere Fragen drängen ſich nun auf betreffs dieſes Lebens: 
„Wie kommt es? Warum kommt es? Wie offenbart es ſich? Welche 
Fähigkeit wendet es an? Wo wohnt es? Iſt es mittheilbar? Was ſind 
ſeine Bedingungen? Die eine oder andere dieſer Fragen mögen unbeſtimmt 
beantwortet werden, die übrigen führen uns vor ein Geheimniß. Wir dür- 
fen nicht denken, daß die wiſſenſchaftliche Behandlung einer ſpirituellen Sache 
die Religion zu einem phyſiſchen Problem reduzirt oder Gott durch die Geſetze 
der Biologie demonſtrirt hat. Eine Religion ohne Geheimniß iſt eine Ab⸗ 
ſurdität. Sogar die Wiſſenſchaft hat ihre Geheimniſſe, keins unverfälſch⸗ 
licher als das betreffs des Lebens. Sie lehrte uns, früher oder ſpäter ein 
Geheimniß zu erwarten, und nun betreten wir deſſen Grund und Boden. Es 
muß aber genau bemerkt werden, daß die Wolke nicht eher hernieder ſchwebt 
und uns bedeckt, als bis wir die bedeutungsvollſte Wahrheit der Religion er- 
kannt haben — daß Chriſtus im Chriſten iſt. | 

Nicht daß hierin etwas Neues iſt. Die Kirchen hielten immer dafür, 
daß Chriſtus die Quelle des Lebens ſei. Kein geiſtlicher Menſch behauptet 
je, daß das geiſtliche Leben ſeines ſei. „Ich lebe,“ wird er dir ſagen; „nicht 
aber ich, Chriſtus lebet in mir.“ Chriſtus, unſer Leben, iſt wahrlich die al— 
leinige Lehre in der chriſtlichen Kirche geweſen von Paulus an bis auf Au⸗ 
guſtin, von der Reformation an bis heute. Doch, wenn der geiſtliche Menſch 
ins Kreuzverhör genommen wird über dies Bekenntniß fo iſt es ſtaunenerre⸗ 
gend, zu finden, welchen ungewiſſen Halt es hat in ſeinem Gemüth. Dog— 
matiſch beſtimmt er es vollkommen und hält feſt daran. Aber bedrängt mit 
der buchſtäblichen Frage, ſchreckt er vor der Antwort zurück. Wir glauben 
nicht wirklich, daß der lebende Chriſtus uns berührt hat, daß er ſeine Woh— 
nung in uns macht. Geiftliches Leben iſt uns nicht ſo real wie natürliches 
Leben. Und wir bedecken unſern Rückzug in ungläubige Unbeſtimmt⸗ 
heit mit einem Ehrerbietigkeitsgrund, gerechtfertigt, wie wir denken, durch das 
„bis hierher und nicht weiter“ der Schrift. Es iſt oft ein groß Theil intel 
lektueller Sünde unter dieſem alten Aphorismus verſteckt. Wenn die Men⸗ 
ſchen nicht wirklich weiter gehen wollen, fo finden fie oft darin eine ehrenwerthe 
Gemächlichkeit, ſich auf der äußerſten Grenze des heiligen Bodens niederzu⸗ 
ſetzen unter dem Vorwand ihre Schuhe abzunehmen. Und doch müſſen wir 
ſicher ſein, daß, indem wir aus der Ehrerbietung eine Tugend machen, wir 
nicht nur die Unwiſſenheit entſchuldigen; oder dem Vorwande des Geheim⸗ 
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nißvollen, einer Wahrheit aus dem Wege gehen, welche unzählige Male im 
Neuen Teſtament ausgeſprochen wird, in der buchſtäblichſten Form und mit 
faſt monotoner Wiederholung. Die größten Wahrheiten werden immer am 
ſchlechteſten feſtgehalten. Und es iſt nicht der geringſte Gewinn, indem wir 
dieſe Frage vom gegenwärtigen Standpunkt aufnehmen, daß wir zu ſehen ver- 
mögen, wie eine verworrene Lehre wirklich die lichtvolle Defination der Wiſſen⸗ 
ſchaft ertragen und ſich uns aufdrängen kann mit all der Gewichtigkeit des 
Naturgeſetzes. | 

Was vielen ein Geheimniß ift, was ihre Verehrung nährt, und zur ſel⸗ 
ben Zeit ſie verdirbt, iſt jenes Feld um jede große Wahrheit, welches wirklich 
der Erleuchtung fähig iſt, und in welches mit einem Licht hineinzugehen jedes 
ernſte Gemüth die Erlaubniß und den Befehl hat. Wir ſchreien „Geheimniß,“ 
lange ehe die Region des Geheimnißvollen kommt. Wahres Geheimniß wirft 
keine Schatten umher. Es iſt eine plötzliche und furchtbare Kluft, die über 
das Feld des Wiſſens hin gähnt; ihre Form iſt irregulär, aber die Ränder 
rein und ſcharf abgeſchnitten, und der Verſtand kann an den Rand ſelber tre- 
ten und hinunter ſchauen in den dunklen Schlund — 

| „Wo kreiſende Wolken ſich entfalten 
Und ſtreben zu formen ſich zu geſtalten.“ 
Wir ſind mit einem Licht zum Rande dieſer Wahrheit ſelbſt gegangen. 

Wir haben geſehen, daß das geiſtliche Leben eine Begabung aus der 
geiſtlichen Welt iſt und daß der lebende Geiſt Chriſti in dem Chriſten wohnt. 
Aber nun gähnt die Kluft ſchwarz vor uns. Was weiß die Wiſſenſchaft 
mehr vom Leben? Nichts. Sie weiß nichts weiter über ſeinen Urſprung 
im Einzelnen. Sie weiß nichts über ſeine Endnatur. Sie kann es nicht 
einmal definiren. Hier eine ſolche Hülfloſigkeit in wiſſenſchaftlichen Werken 
und ein fortwährendes Bekenntniß derſelben, welche für das denkende Gemüth 
faſt rührend iſt. Die Wiſſenſchaft hat darum die wahren Geheimniſſe aus 
unſerm Glauben nicht hinweg gewiſcht, ſondern nur die falſchen. Und ſie hat 
mehr gethan. Sie hat wahres Geheimniß wiſſenſchaftlich gemacht. Indem 
die Religion ein Geheimniß hat, iſt ſie allem was um ſie herum iſt, analog. 
Wo ein ausnehmendes Geheimniß in der geiſtlichen Welt iſt, findet man im 
Allgemeinen ein korreſpondirendes Geheimniß in der natürlichen Welt. Und, 
wie Origenes vor Jahrhunderten behauptete, die Schwierigkeiten der Religion 
ſind einfach die Schwierigkeiten der Natur. 

Eine Frage weiter mögen wir noch einen Augenblick betrachten. Was 
kann auf der Oberfläche entnommen werden betreffs der Wiedergeburt der 
einzelnen Seele? Aus den Analogien der Biologie ſollten wir dreierlei er— 
warten: 1. daß das neue Leben plötzlich auftritt; 2. daß es ohne Wahr- 
nehmung kommt; 3. daß es ſich allmälig entwickelt. Ueber zwei dieſer Punkte 
kann wenig Streit fein. Die Allmäligkeit des Wachsthums iſt ein Charak— 
teriſtikum, welches dem oberflächlichen Beobachter einleuchtet. Lange ehe das 
Wort „Evolution“ gemünzt wurde, wandte es Chriſtus in dieſem Zufammen- 
hange an: „Erſt das Gras, dann die Aehre, dann den vollen Weizen in den 
Aehren.“ Es iſt denen auch wohlbekannt, welche die Gleichniſſe der Natur 


Das Geſetz der Biogeneſis in geiſtlicher Hinſicht. 167 


ſtudiren, daß es eine aufſteigende Skala der Langſamkeit gibt, indem wir auf 
der Leiter des Lebens hinaufgehen. Wachsthum iſt am graduellſten in den 
höchſten Formen. Der Menſch erreicht ſeine Reife nach einer Reihe von Jah⸗ 
ren; die Monade vollendet ihren beſcheidenen Kreis in einem Tage. Was 
Wunder, wenn die Entwicklung langſam iſt in dem Geſchöpf der Ewigkeit? 
Eines Chriſten Sonne iſt manchmal untergegangen, und eine kritiſche Welt 
hat bis jetzt noch kein Korn in den Aehren geſehen. Bis jetzt? „Bis jetzt“ 
in dieſem langen Leben, hat noch nicht angefangen. Gebet ihm die Jahre 
im Verhältniß zu ſeiner Stelle in der Skala des Lebens. Die Zeit der Ernte 
iſt noch nicht da. f 

Wiederum, nach der Langſamkeit, find die Erſcheinungen des Wachsthums 
verborgen. Leben iſt unſichtbar. Wenn ſich das Neue Leben offenbart, iſt 
es eine Ueberraſchung. Du kannſt nicht ſagen woher es kommt 
und wohin es geht. Wenn die Pflanze lebt, wo iſt das Leben herge⸗ 
kommen? Wenn ſie ſtirbt, wo iſt es hingegangen? Du kann ſtes nicht 
ſa gen ſo iſt jeder der vom Geiſte geboren iſt. Denn 
das Reich Gottes kommt ohne Wahrnehmung. 

Zu guterletzt — und dies iſt ein Punkt befremdender und frivoler Dis— 
kuſſion — dieſes Leben kommt plötzlich. Dies iſt der einzige Weg, wie Leben 
kommen kann. Leben kann nicht graduell kommen — Geſundheit kann, 
Wachsthum kann, aber nicht Leben. Eine neue Theologie hat die Lehre von 
der Bekehrung verlacht. Plötzliche Bekehrung iſt beſonders als philoſophiſch 
unwahr und als unmöglich hinſichtlich der menſchlichen Natur verſpottet 
worden. Es hat für uns kein Intereſſe, irgend eine Theologie zu ſtützen, 
weil ſie alt iſt. Aber wir finden, daß dieſe alte Theologie wiſſenſchaftlich iſt. 
Es mögen Fälle ſein — ſie ſind wahrſcheinlich in der Mehrzahl — wo der 
Berührungsmoment mit dem lebenden Geiſt, obwohl plötzlich, verborgen iſt. 
Aber der reale Moment und der bewußte Moment ſind zwei verſchiedene Dinge. 
Die Wiſſenſchaft ſagt nichts von dem bewußten Moment. Thäte ſie dieſes, 
ſo würde ſie wahrſcheinlich ſagen, daß das ſelten der reale Moment geweſen 
— gerade wie im natürlichen Leben der bewußte Moment nicht der reale iſt. 
Der Moment der Geburt in der natürlichen Welt iſt nicht ein bewußter Augen- 
blick — wir wiffen nicht, daß wir geboren find bis lange nachher. Und doch 
gibt es Leute, welchen der Urſprung des Lebens betreffs der Zeit keine Schwie⸗ 
rigkeit iſt. Dem Paulus z. B. ſcheint Chriſtus zu einer beſtimmten Zeit 
gekommen zu ſein, der exakte Moment konnte ihm bekannt ſein. Und dies iſt 
ſicherlich, der Theorie nach wenigſtens, der normale Urſprung des Lebens, ge⸗ 
mäß den Prinzipien der Biologie. Die Grenze zwiſchen dem Lebenden und 
Todten iſt eine ſcharf abgegrenzte Linie. Wenn die todten Atome des Kohlen⸗ 
ſtoffes, des Waſſerſtoffes, des Sauerſtoffes, des Stickſtoffes vom Leben ergrif- 
fen werden, iſt der Organismus zuerſt ſehr wenig entwickelt. Er beſitzt wenig 
Funktionen. Er hat wenig Schönheit. Wachsthum iſt das Werk der Zeit. 
Aber Leben nicht. Das kommt im Augenblick. In einem Augenblick war 
es todt, im nächſten lebte es. Das iſt Bekehrung, das „vom Tode zum Leben 
kommen,“ wie die Schrift es nennt. 
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Die Bekehrung der Paſtoren und deren Bedeutung für 
die Amtswirkſamkeit. | 


Conferenzvortrag von General-Superintendent Braun. 
(Eingeſandt von P. W. Jungk.) 


Meine verehrten Herren und Brüder! Es iſt mir geſagt worden, ich dürfe 
den Wagen nur anſtoßen, hernach werde er ſchon von ſelbſt weiter laufen. 
Auf dies von ſelbſt rechne ich nun nicht, denn von ſelbſt geht es in allen 
geiſtlichen Dingen bekanntlich nur bergab. Das, um was es ſich hier han⸗ 
delt, macht ſich nicht von ſelbſt, ſondern findet in unſer aller Herzen große 
Hinderniſſe. Aber ich rechne darauf, daß wenn der erſte Anſtoß gegeben iſt, 
geſchicktere Hände in das Rad greifen werden, und denke dabei beſonders an 
meinen theuren Herrn Amtsvorgänger, unſern allverehrten Vater Dr. Büchſel, 
deſſen ſpecielle Domäne dies Thema eigentlich geweſen wäre: die Bekehrung 
der Paſtoren und deren Bedeutung für die Amtswirkſamkeit. Ich vermuthe, 
von ihm iſt die Anregung dazu ausgegangen; meinerſeits wenigſtens habe 
ich nur auf den wiederholt auch in ſeinem Namen mir ausgeſprochenen 
Wunſch die Einleitung in daſſelbe übernommen, in demſelben Gehorſam, in 
welchem ich ihm alles Andere, was ſeinen Jahren zu ſchwer fiel, abgenommen 
habe, zugleich aber in der Hoffnung, daß er und noch mancher erfahrene 
Mann bewogen werden möchte, aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrung 
mitzutheilen, was zur Ergänzung meiner Worte nöthig iſt. 

Die Bekehrung wird hier nicht als eine abgeſchloſſene Thatſache, ſondern 
in dem Sinne gefaßt, in welchem der ſelige Baron von Kottwitz als hochbe— 
tagter in ſein Tagebuch ſchrieb: „Herr, hilf mir in Gnaden, daß ich mich in 
dieſem Jahre endlich gründlich zu dir bekehre.“ In dieſem Sinne, als eine 
immer kräftiger wiederholte Losſagung von der ſündhaften Eigenheit, als eine 
immer wahrere und vollere Uebergabe an den Herrn iſt die Bekehrung dem 
älteſten Arbeiter im Weinberge nicht minder nöthig wie dem jüngſten Candi⸗ 
daten. Einem der letzteren rief John Wesley hoffnungsvoll zu: „Predige 
Chriſtum, bis du ihn haſt, hernach wirſt du ihn predigen weil du ihn haſt!“ 
und ich denke, er hatte recht. Aber was würde er zu einem Manne ſagen, 
bei dem dieſe Hoffnung nicht in Erfüllung gegangen iſt? Könnten wir es 
mißbilligen, wenn er ihm das Gegentheil anriethe: höre auf, Chriſtum zu 
predigen, den du nicht haſt, weil du ihn nie mit Ernſt geſucht haſt, denn dieſe 
fortſchreitende Gewöhnung, Andere zu einer Bekehrung zu ermahnen, die dir 
ſelber fehlt, iſt eine fortſchreitende Verſtockung deiner eigenen Seele und eine 
unbeſchreibliche Schädigung deiner Amtswirkſamkeit! 

Es ſoll von vornherein klar ausgeſprochen werden, daß bei dem Wort 
Amtswirkſamkeit nicht an dies oder das Gute und Nützliche, was ein Paſtor 
wirken kann, gedacht iſt, ſondern ganz beſtimmt an die Bekehrung feiner Ge— 
meindeglieder. Sie iſt nicht die einzige aber die erſte wahrhaft nennenswerthe 
Frucht unſerer Arbeit. Auch die Augsburgiſche Confeſſion beſtimmt geradezu 
den Zweck des Predigtamtes dahin. In dem 5. Artikel, alſo ſogleich nach 
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dem Central⸗Artikel von der Rechtfertigung durch den Glauben ſagt ſie: 
Solchen Glauben zu erlangen, hat Gott das Predigtamt eingeſetzt, 
Evangelium und Sakrament gegeben. Hiernach bezeichnet ſie als den Zweck 
des Predigtamtes, die Gemeindeglieder dahin zu führen, daß fie als gerecht- 
fertigte daſtehen, daß fie auf dem Wege wahrer Bekehrung den ſeligmachenden 
Glauben erlangen. 

Eine Arbeit, die ihren eigentlichen Zweck verfehlt, mag in andern Be⸗ 
ziehungen allerlei Gutes leiſten, ſie wird als eine verfehlte regiſtrirt werden. 
Iſt es der erſte weſentliche Zweck unſerer Arbeit, daß Seelen durch unſern 
Dienſt bekehrt werden, ſo iſt auch unſere Arbeit verfehlt, wenn Bekehrungen 
fehlen, und dieſe Schmach wäſcht ihr das Lob, welches ihr in anderer Bezie⸗ 
hung vielleicht geſpendet werden darf, nicht ab. Geiſtliche Unfruchtbarkeit iſt 
eine viel tiefere Demüthigung als leibliche. Dem Apoſtel Paulus iſt es zu 
Muthe, als wenn er vernichtet werden ſoll, ſobald das geiſtliche Leben, welches 
er geweckt zu haben ſich freut, ſich als widerſtands unfähig zu erweiſen oder zu 
erlöſchen droht. Lebendig zu ſein rühmt er ſich im erſten Briefe an die Theſ⸗ 
falonicher, wenn feine Kinder in dem Herrn ſtehen, wenn er bekehrte Leute um 
ſich hat. Darum hatte Auguſt Hermann Francke recht, wenn er im Namen 
der evangeliſchen Kirche betete: Schaffe mir Kinder, ſonſt ſterbe ich! Unſere 
Kirche kann nur dann erwarten, den bevorſtehenden Stürmen der Zeit Stand 
zu halten, wenn unſere Gemeinden einen immer wachſenden Stamm von be- 
kehrten Chriſten bekommen. Das Todte ſchafft man bei Seite, aber das Le⸗ 
bende hat Recht. Leben iſt Macht und Leben aus Gott iſt Uebermacht, auch 
über die Welt. 5 

Glücklicherweiſe hängt nun die Bekehrung der Gemeinde nicht von der 
Bekehrung deſſen ab, der ihr amtlich das Evangelium verkündigt. „Es gibt 
ſo manche Gemeinden,“ ſagt Münkel, ich will lieber ſagen: „es gibt hier und 
da Gemeinden, an welchen Jahr aus Jahr ein Miethlinge ſtehen, und doch 
gedeihet daſelbſt eine Heerde Chriſti, Seelen welche Ihm Lob bereiten. Und 
wieder gibt es Gemeinden, welche ſchon manches Jahr von treuen Hirten ver⸗ 
ſorgt ſind, und doch haben ſie das Anſehen, äußerlich wenigſtens, als wären 
ſie von Miethlingen übel gehalten. Wie kommt das? Der gute Hirte will 
zeigen, daß Er ſein Amt noch nicht abgegeben hat.“ Das ſoll heißen: daß 
Er auch auf andern Wegen als durch das geordnete Pfarramt an die Herzen 
heran kommen und ſeine Schafe finden kann. Eine arme Landgemeinde in 
meiner Heimath bot einem rationaliſtiſchen Paſtor 2000 Thaler an, wenn er 
nicht käme. Er rechnete aber: „2000 Thaler würden eine Aufbeſſerung 
von 10 Jahren aufwiegen; ich hoffe, mindeſtens noch 20 Jahre zu leben.“ 
Und ſo kam er denn und quälte die Gemeinde mit glaubensloſen Predigten 
42 Jahre lang. Die treuen, kirchlich ſtandhaften weſtfäliſchen Landleute 
gingen Sonntag für Sonntag Morgens in die Kirche und laſen Nachmittags 
ihre Poſtillen und beteten, und gerade in dieſer Gemeinde entwickelten ſich 
ſchon damals die Anfänge des in ihr blühenden chriſtlichen Lebens. 

Aber was ändert das an der Verantwortung des Paſtors? Iſt es ſein 
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Verdienſt, wenn zufällig andere Seelen treuer find als er? Iſt er dazu ger 
ſetzt, daß ſich die Leute trotz ſeiner bekehrten? Zeigt nicht gerade der Sproß 
des Lebens, der ſich trotz ſeiner erhielt, was er in einem ſo empfänglichen 
Boden hätte wecken können, wenn er begriffen hätte, daß der Heiland ſein 
Hirtenamt durch ihn ausüben wollte und nicht neben ihm? Beleuchtet 
nicht gerade das Fünklein Gottes, welches wie durch ein Wunder in der Ge— 
meinde erhalten blieb, die vielen von einem untreuen Knecht zertretenen 
Lebenskeime? 

Wenn die Steine ſchreien müſſen, ſo ſchreien ſie doch gegen diejenigen 
Jünger, welche ihre Pflicht nicht thun. Und lauter als die Steine ſchreien 
zu Gott die Seufzer der verwahrloſten Seelen. Leſen wir, welchen Zorn der 
Herr über die Hirten Iſraels ausſpricht, die durch ihre Öleichgültigfet feine 
Schafe zum Seufzen bringen; leſen wir, wie es für die Apoſtel eine Lebens⸗ 
frage iſt, ob ſie dem Herrn Seelen gewonnen oder die gewonnenen wieder ver⸗ 
loren haben; leſen wir, mit welcher Sorgfalt der Heiland ſelbſt vor ſeinem 
Tode die Jünger überzählt und in Bezug auf den einen, der verloren iſt, cone 
ſtatirt, daß es an Hirtentreue auch gegen ihn nicht gefehlt hat, ſo ahnen wir: 
die letzte uns bevorſtehende Abrechnung wird eine ſehr ernſte ſein. Sie wird 
ſich beziehen auf das, was durch uns hätte gewirkt werden ſollen; nicht auf 
das, was ohne uns gewirkt worden iſt. Die Ordnung bleibt doch ſtehen: 
Solchen Glauben zu erwecken hat Gott das Predigtamt eingeſetzt. Alle Aus- 
nahmen können dieſe Regel nur beſtätigen, denn ſie zeigen gerade, welche Un⸗ 
natur es iſt, wenn die Kinder des Hauſes anderswo betteln gehen müſſen, 
weil ihnen an der geordneten Stelle das Brot nicht gereicht wird. Schaden 
und Verwüſtung muß die Folge ſein. Und wie jene Ordnung, die das geiſt⸗ 
liche Amt betrifft, gerade in dem Bekenntniß der größten deutſchen evange⸗ 
liſchen Kirche ſo klar ausgeſprochen iſt, ſo weiſen die Zuſtände eben dieſer 
unſerer Kirche in beſonderer Weiſe auf die Wichtigkeit des Paſtors hin. Daß 
er ſeine Aufgabe erfülle, das iſt die Lebensfrage unſerer Kirche. Niemand 
nimmt uns die Verantwortung ab und nichts darf die Wucht des Gedankens 
in uns abſchwächen, daß durch u njeren Dienſt Seelen ſollen zu Gott 
geführt werden. 

Und da iſt nun mein erſter Satz: Der Eindruck, den die perſönliche 
Seelenſtellung des Paſtors macht, iſt vorbereitend für ſeine Verkündigung, 
entweder bahnbrechend oder die Herzen verſchließend. Das Wort, welches 
»Löhe im Eingang zu feinem evangeliſchen Geiſtlichen citiert: Vita clerici 
evangelium populi, das muß man tiefer faſſen als gewöhnlich geſchieht, 
nämlich von dem innern Leben, genauer von dem Eindruck, der von dem 
inneren Leben des Mannes ausgeht und die Herzen mit dem Strahl der 
Wahrheit berührt. i 

Von jedem Chriſten gilt die Erfahrung, daß der Moment, wo das Licht 
in ihm angezündet wird, alſo die Zeit ſeiner Bekehrung gar nicht vorüber— 
gehen kann ohne einen irgendwelchen Effekt auf ſeine Umgebung hervorzu⸗ 
bringen. Man hat gefragt, worin das Anſteckende liege, welches man oft in 
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überraſchender Weiſe in Gemeinden beobachtet, in welchen Erweckungen er⸗ 
folgen. Nun abgeſehen von anderen Faktoren, welche mehr einem geheimniß⸗ 
vollen Gebiet angehören, liegt das ſogenannte Anſteckende, nämlich das Er⸗ 
greifen de ſolcher Erweckungen darin, daß es etwas tief Erſchütterndes für jedes 
Gemüth, jedes Gewiſſen hat, eine Menſchenſeele in der Wahrheit um ihr 
ewiges Leben ringen und kämpfen zu ſehen. Ja wenn die Menſchen auch 
nur ahnen, daß einer neben ihnen innerlich vor Gott zuſammenbricht in 
Seelenangſt und Sorge, in einer Sorge, gegen welche alle irdiſchen Intereſſen 
federleicht wiegen, das erſchüttert ſie unwillkürlich. In einer in ſich zuſam⸗ 
menhängenden Gemeinde iſt es dann, als wenn auf einem zugefrorenen Teiche 
an einer Stelle das Eis bricht, da geht die Erſchütterung durch das ganze 
Eis. Wie vielmehr, wenn der Zuſammenbruch an dem Kryſtalliſationspunkt 
ſtattfindet, von wo die Strahlen nach allen Richtungen hingehen. Der Geiſt— 
liche ſoll der Kryſtalliſationspunkt ſein. Und wenn es nirgends in der Ge⸗ 
meinde zuſammenbräche, um ſo mehr ſollte es bei ihm zuſammenbrechen, mit 
aller Selbſtzufriedenheit und gleichgültigen Ruhe, um ſo ſchmerzlicher und 
völliger ſollte er ſich vor Gott beugen. Eine Gemeinde, welche dieſe tiefe 
ſchmerzliche Bewegung ihrem Paſtor anſpürt, kann auf die Dauer in Sicher- 
heit nicht fortſchlafen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ſelbſt ſolche Geiſtliche, 
welche noch in ſich mit ſchweren Sünden und Leidenſchaften zu kämpfen hatten, 
ſo lange ſie wirklich kämpften, viel tiefere Eindrücke auf die Gemüther ihrer 
Zuhörer gemacht haben, als andere, bei denen zu ſchweren inneren Kämpfen 
keine Veranlaſſung zu ſein ſchien, aber nur deßhalb weil die Seele derſelben 
überhaupt nie bis auf den Grund bewegt war.! 

Ich lobe mir ſolche Paſtoren, ſagte unlängſt ein hochgeſtellter Herr, denen 
man es anmerkt, daß ſie ſich für jedes Wort, das ſie predigen, würden todt 
ſchlagen laſſen. Ich lobe ſie auch, aber die bloße Ueberzeugungstreue iſt eine 
Sache der natürlichen Charakterſtärke, und kann andere Menſchen wohl mit 
Achtung erfüllen, aber eine Ahnung einer andern Welt erweckt ſie noch nicht. 
Ich wünſche uns Geiſtliche mit dem Zeichen des Propheten Jonas, denn ich 
laſſe es mir nun einmal nicht ausreden, daß das Erſchütternde in dem Auf⸗ 
treten des Propheten zunächſt darin lag, daß er wie ein dem Grabe entſtiege⸗ 
ner, der die Schrecken des Todes und der Ewigkeit erfahren hatte, unter die 
Leute trat. 

Die heroifchen Worte Luthers hat hernach mancher nachgeſprochen, aber 
Eindruck haben ſie niemals wieder in der Weiſe gemacht, wie damals aus dem 
Munde des Mannes, von dem man wußte: er hat ſich mit der Sünde und 
dem Tode gerauft und gebiſſen und mit dem Teufel und der Hölle gerungen 
um ſeine eigene Seligkeit. a 

Wenn ich nun in dieſem Sinne fage: vita cleriei evangelium populi, 
ſo fühle ich mich durch einen beſonderen Umſtand verpflichtet, an dieſer Stelle 
ein Zeugniß davon abzulegen, wie ſehr ſich in unſern Gemeinden das Ver— 
langen regt, das Leben aller unſerer Geiſtlichen möchte das Vertrauen er— 
wecken, daß ſie ſelbſt von dem Ernſt und der Kraft deſſen, was ſie predigen, 
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durchdrungen ſeien. Die bloße Ankündigung in den Zeitungen von der An- 
ſprache, welche ich heute über dieſen Gegenſtand hier halten würde, hat mir 
eine Reihe von Zuſchriften aus den verſchiedenſten Theilen unſerer Kirche bis 
nach Oſtpreußen hin eingebracht, in welchen Laien — zum Theil durchaus 
unbekannte Leute — mir Gottes Segen zu dieſem Worte wünſchen, ihre Freude 
ausſprechen, daß dieſer Gegenſtand berührt werde, und in den rührendſten 
Ausdrücken darüber klagen, daß oft gerade ſolche Geiſtliche, welche orthodox 
predigen, durch ihr Verhalten an den Tag legen, wie wenig ſie ſelbſt den 
guten Kampf um den Frieden Gottes kennen und wie wenig ernſt fie es neh⸗ 
men mit ihrem und ihres Hauſes Wandel. Ich kann natürlich die darin 
mitgetheilten Thatſachen weder unterſuchen noch beſprechen. Ich kann nur 
ſagen, daß dieſe Mittheilungen auf mich ziemlich durchgängig den Eindruck 
der Wahrheit machen, daß ich es auch als ein Zeichen von Takt und Zart⸗ 
gefühl empfinde, daß faſt nie Namen von Perſonen genannt werden, und be— 
ſonders daß auf Niemand aus dem meiner amtlichen Einwirkung unterſtellten 
Kreiſe hingewieſen wird. Man will alſo nicht anklagen, ſondern nur klagen, 
daß noch von ſo manchen Trägern des heiligen Amtes die unausſprechlich 
ſchwere Verantwortung nicht empfunden wird, die der auf ſich ladet, der den 
Ernſt ſeiner eigenen Verkündigung durch die Oberflächlichkeit ſeines Lebens 
verleugnet. 

Hierher rechne ich es, wenn Abende langes Wirthshausſitzen mit Karten- 
ſpiel, Prozeſſe und Streit das Aergerniß der Gemeinde bilden, wenn durch 
Luxus und Modenarrheit der Pfarrhäuſer und Familien Anſtoß entſteht, 
wenn es vorkommen konnte, daß ein orthodox predigender Geiſtlicher am Sonn- 
tag in der Faſtenzeit mit den Seinigen Abends nach dem Gottesdienſt Gefell- 
ſchaften beſuchte, in denen getanzt wurde; wenn, wie es in einem Briefe heißt, 
auf der Kanzel alles ruft: Chriſtus! Chriſtus! Chriſtus! und im Leben 
alles: Welt! Welt! Welt! 

Und das in einer Zeit, in welcher die Sekten auf der einen Seite, der 
Unglaube auf der andern die Kirche bedrohen und beſonders das Vertrauen 
zu ihren Dienern untergraben; — zu einer Zeit, wo alle Kräfte nöthig ſind 
und mit äußerſter Hingabe angeſpannt werden ſollten, um ein ſinkendes Volk 
aus Todesgefahr zu retten! Da denke ich oft an das Wort des erzürnten 
Propheten Eliſa: „War das die Zeit, um zu nehmen Silber und Kleider und 
Oelgärten und Weinberge? Siehe, der Ausſatz Naemans wird dir und dei— 
nem Samen anhangen ewiglich.“ O daß ich es laut in alle Pfarrhäuſer, 
von denen ein Aergerniß ausgeht, hineinrufen könnte, das Wort, welches 
einſt der heilige Bernhard an einen Biſchof ſchrieb: „Iſt das Chriſtenthum 
keine Wahrheit, warum nennſt du dich denn einen Biſchof? Iſt es aber eine 
Wahrheit, warum biſt du ſo weltlich?“ Mein Gott, muß ich denken, wenn 
wir vor den einfältigen Chriſtenſeelen und ihrem Wahrheitsſinne verſtummen 
und uns ſchämen müſſen über ſo manches weltliche Pfarrhaus, wie ich mich 
geſchämt habe, als ich dieſe Briefe las; was wird es einſt ſein, wenn das Ge— 
richt ergeht über diejenigen, welche ein ſolches Aergerniß geben konnten! 
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Hat die Sicherheit gegenüber dem bevorſtehenden Gerichte Gottes bei 
jedem andern Menſchen etwas Unheimliches, wie vielmehr bei einem Diener 
der Kirche! 5 

Als ich einen Bauer aus jener vorhin erwähnten Gemeinde fragte, ob 
man nicht für den Geiſtlichen, der die Gemeinde ſo lange quälte, gebetet habe, 
erwiderte er, das ſei zwar geſchehen, fügte aber hinzu: Gott mag wiſſen wie 
es kommt, die Bekehrung der Paſtoren, die einmal im Amte ſind, iſt eine 
ſchwere Sache, ſie iſt wohl reichlich ſo ſchwer wie die Bekehrung eines Juden. 
Was er damit meinte, iſt wahrſcheinlich dies: Sobald ein Mann erſt ange- 
fangen hat, das Heilige mechaniſch, oberflächlich, gleichgültig, gewohnheits⸗ 
mäßig zu gebrauchen, ſo geht ein geheimes Gericht der Verſtockung in ihm an. 
Und wer geſchäftsmäßig ſeine Aufmerkſamkeit nur auf den Eindruck richtet, 
welchen ſeine Worte auf andere Menſchen machen ſollen, der vergißt ſchließlich 
in ſich hinein zu ſehen; die Pfeile des Wortes werden alle nach außen abge= 
wandt, die Sicherheit und das anſpruchsvolle Weſen iſt nicht mehr auszurotten. 

Kingsley läßt einen frommen Chriſten in der Zeit des Patriarchen Cy⸗ 
rillus klagen: wenn die Kirche nur wäre, wie ſie ſein müßte, nämlich in ihren 
Dienern, die Welt würde ſich bekehren vor Sonnenuntergang. Mag das 
übertrieben ſein; das was daran wahr ift, klingt mir immer in den Ohren: 
wenn nur die Diener der Kirche erſt anfingen, in ihrem innern und äußern 
Leben ſo zu ſein, daß alles an uns bahnbrechend für die Verkündigung des 
Evangeliums wirkte — mit der Bekehrung unſerer Gemeinden würde es 
beſſer ſtehen. f 

Wir verlaſſen dieſen wunden, überaus ſchmerzlichen Punkt und wenden 
uns nun zu der Hauptſache, nämlich zu der Frage: welche Bedeutung hat 
die Bekehrung des Geiſtlichen für ſeine Befähigung, das Wort Gottes zu ver⸗ 
kündigen? Es kommt hier auf zwei Dinge an, nämlich einerſeits auf ſein 
eigenes Verſtändniß des Worts, ſodann auf die Art der Verkündigung. 

Bekanntlich iſt zwiſchen den Pietiſten und Orthodoxen lange und heftig 
darüber geſtritten, ob ein unbekehrter Theologe das Wort Gottes richtig auf— 
faſſen und verkündigen könne. Die Pietiſten, Lange voran, beriefen ſich mit 
Recht auf die Schriftſtelle: der natürliche Menſch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes. Die orthodoxen Gegner wollten das nicht leugnen, aber ſie behaup⸗ 
teten, ein Mann, welcher die göttliche Wahrheit auch nur in die Erkenntniß 
aufgenommen habe, ohne ſeinen Willen und ſein Verhalten von ihr regieren 
zu laſſen, ſei zwar kein Wiedergeborner zu nennen, aber in ſeiner Erkenntniß 
habe er den Anfang der Wiedergeburt empfangen und wenn er nur die reine 
Lehre vortrage, ſo ſei er ein Erleuchteter zu nennen. Der Hergang der Wie⸗ 
dergeburt habe ja immer dieſen Verlauf, daß erſt die Erkenntniß mit gött⸗ 
lichem Lichte erfüllt werde, darnach der Wille. Demnach wo die reine Lehre 
ſei, da ſei ſchon göttliches Licht und wenn die reine Lehre von einem, deſſen 
Wille unbekehrt ſei, gepredigt werde, ſo könne ſie kraft der ihr innewohnenden 
Wahrheit eben ſo viel Gutes wirken, wie die Predigt eines Bekehrten, denn 
zu der Kraft des Gotteswortes könne ein Menſch, auch der frömmſte, nichts 
hinzuthuun. 
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Das letztere iſt unſtreitig richtig. Sie überſahen aber, daß eine wahre 
Erleuchtung der Erkenntniß gar nicht möglich iſt, ohne daß auch der Wille 
des Menſchen auf die Züge der göttlichen Wahrheit eingeht. Die Sache geht 
doch nicht ſo mechaniſch vor ſich, daß erſt die Erkenntniß des Menſchen ganz 
von göttlichem Licht erfüllt werden könnte, darnach der Wille nachgezogen 
würde, ſondern nachdem Gott angefangen hat dem Menſchen einiges Licht zu 
geben, iſt jeder weitere Fortſchritt im wahren Verſtändniß der göttlichen Wahr⸗ 
heit davon abhängig, ob der Menſch in ſeinem Herzen und Willen die em⸗ 
pfangenen Eindrücke zur Kraft kommen läßt und fie treu verwerthet. Die 
bloße Einprägung der ſogenannten reinen Lehre iſt gar nicht das was die 
Schrift Erleuchtung nennt, denn zu der letzteren gehört vor allen Dingen die 
Erkenntniß der eigenen Sünde. Der unbekehrte Menſch kann ſich ein korrektes 
Lehrſyſtem einprägen, aber den eigentlichen Lebensnerv der Wahrheit hat er 
doch noch nicht ergriffen. 

So eifrig man einſt für die ſogenannte Theologie der Unwiedergebornen 
eingetreten iſt, die Geſchichte der proteſtantiſchen Dogmatik iſt derſelben nicht 
günſtig geweſen. Seit Schleiermacher nehmen alle Syſteme, die im ſtrengeren 
Sinne des Wortes Syſteme ſein wollen, von der Erfahrung des Wiederge⸗ 
bornen ihren Ausgangspunkt. Ich erinnere, um aus der neueren Zeit einige 
heraus zu greifen, nur daran, daß v. Hofmann die Selbſtausſage des wieder— 
gebornen Chriſten zum einzigen Gegenſtand des Beweiſes in ſeinem Schrift- 
beweis macht, daß Frank in Erlangen das Syſtem der Gewißheit auf die Er- 
fahrung der Wiedergeburt, auf die Exiſtenz des erneuerten Ich gründet, daß 
Philippi die chriſtliche Dogmatik die Darſtellung des Offenbarungs⸗Inhalts 
nennt, wie er ſich in dem gläubigen Subjekte ſpiegelt. Kähler will die Er— 
fahrung der Rechtfertigung zur Grundlage ſeines Syſtems machen. Bekannt 
iſt endlich, mit welchem Nachdruck Dorner es betont, daß die Vorausſetzung 
für eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß des Chriſtenthums eine religiöſe Gewiß— 
heit ſei, die darauf beruhe, daß der Theologe ſich im lebendigen Glauben mit 
Chriſto zuſammengeſchloſſen habe. Wir ſehen, einer Theologie der Unwieder— 
gebornen iſt hiermit der Boden entzogen. Mögen die Pietiſten des 18. 
Jahrhunderts auch in ihren Behauptungen hie und da zu weit gegangen 
ſein, darin haben ſie unzweifelhaft recht, daß ein unbekehrter Menſch höchſtens 
in ſeiner Imagination Bilder und Vorſtellungen der göttlichen Dinge beſitzen 
kann, aber da er den Geſchmack und die Kraft derſelben nicht kennt, ſo kann 
man nimmer ſagen, daß er das Weſen derſelben, die Wahrheit, erfaßt habe. 

Lange ſprach mißverſtändlich von einem buchſtäblichen und geiſtlichen 
Sinn der Schrift. Was er damit meinte, war es: es gibt eine pfychifche 
und eine pneumatiſche Art, mit dem Worte Gottes umzugehen. 

Man kann ſich mit ſeinen natürlichen Kräften in die Gedanken eines 
Andern hinein denken und in die Seelenzuſtände eines Andern hinein em 
pfinden. Göthe hat in den Bekenntniſſen einer ſchönen Seele thatſächlich ge— 
zeigt, wie ſehr der natürliche Menſch dies auch auf dem religiöſen Gebiete ver— 
mag. Aber gerade bei der Gelegenheit ſehen wir, daß dieſe rein pſychiſche 
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Birtuofität das Leben aus Gott aufzufaſſen und ſich in daſſelbe hinein zu 
empfinden, unfähig iſt, den rechten Geſichtspunkt dabei feſtzuhalten und gel» 
tend zu machen; man ſchiebt nothwendigerweiſe einen dem natürlichen Men- 
ſchen geläufigen Geſichtspunkt unter, denn einen höheren hat man nicht — 
Göthe bekanntlich den äſthetiſchen. Er will die innere Harmonie der Seele 
mit ſich ſelbſt darſtellen und Wohlgefallen daran wecken. Das Gewiſſen bleibt 
dabei unberührt. ö 

Es liegt auf der Hand, daß das Wort Gottes, wenn ihm ein fremder 
Geſichtspunkt untergeſchoben wird, um ſeinen eigentlichen Inhalt gebracht 
wird. Luther in ſeiner derben Weiſe ſpottet über die Art zu predigen, in 
welcher man zwar ſcheinbar das Wort Gottes ſtehen läßt, aber durch die Be— 
handlung, Auslegung und Anwendung ihm ſeinen wahren Gehalt, ſeine ſpe— 
zifiſche Kraft nimmt. Sie gloſſiren, fagt er, den Spruch: Im Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde, — ſo daß nicht mehr Geiſt darinnen bleibt, als ob 
daſtände: der Kukuk fraß die Grasmücke; wiſchen das Maul und ſagen: 
Gottes Wort wird auch bei uns gepredigt. Dies Urtheil verdienen meiſt die 
Predigten, von denen die Leute ſagen: der Prediger hat mir ganz aus dem 
Herzen geſprochen; denn im Herzen des Menſchen wohnen thörichte Gedanken. 
Es iſt tief zu beklagen, daß ſich auch fromme und gutgeſinnte Gemeindeglie⸗ 
der häufig zufrieden erklären mit einer rein pſychiſchen Art, das Wort Gottes 
zu behandeln, beſonders wenn außer dem äſthetiſchen Geſichtspunkt noch ein 
moraliſcher oder ſentimentaler geltend gemacht wird. 

Manche beſchreiben den Hergang der Buße, der Erleuchtung, Bekehrung, 
Rechtfertigung und Heiligung in der Hoffnung, die Leute ſollten das nun von 
ſelbſt nachnahmen. Mit Recht ſagt Spurgeon darüber: durch die bloße Be— 
ſchreibung einer Kanone wird kein Feind umgeworfen. Du mußt Feuer ha— 
ben und Feuer geben, wenn das Geſchütz wirken ſoll. Und unter dieſem Feuer 
iſt auch das nicht gemeint, daß man Gefühle darſtellt, in die man ſich mit 
einer gewiſſen Wahrheit ſelbſt hinein empfunden hat, und die man zu dem 
Zwecke ſchildert, um Gefühle zu wecken und ſo Einfluß auf Andere zu gewin— 
nen, einerlei ob das in edler oder mehr ſelbſtiſcher Abſicht geſchieht. Dieſe 
Fähigkeit iſt ja jetzt weit verbreitet, ſich beſonders für gewiſſe Zeiten, für 
Kanzelzwecke und rhetoriſche Leiſtungen in Empfindungen der Buße, des 
Glaubens und der Liebe zu verſetzen, durch deren Aeußerung man manchmal 
bedeutende Gefühlwirkungen erzielt, aber ein Segen iſt das nicht. Der pſy⸗ 
chiſche Menſch wirkt auf pſychiſche Menſchen ein. 

Pneumatiſch iſt bloß die Einwirkung des Geiſtes Gottes auf das Ge⸗ 
wiſſen des Redenden, die das Eigenleben in ihm wirklich richtet, dies Centri⸗ 
ren in ſich ſelbſt, ſowohl die Selbſtbeſpiegelung wie das Selbſtgeſuch, und zu⸗ 
gleich den Seligkeitstrieb mit dem Gerechtigkeitstriebe ſo aufweckt, daß er ſeine 
Stillung zu finden im fortgeſetzten Kampfe ſich darnach ausſtreckt, die Perſon 
des Heilandes mit ſeiner Gnade und ſeinem Frieden zu ergreifen und feſtzu⸗ 
halten. Dabei wird dann nicht bloß der Sinn des Wortes Gottes dem Su— 
chenden erſchloſſen, ſondern auch die Geſinnnng des Herrn, ſei es Zorn oder 
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Liebe, wird mit dem Worte mitempfunden und verſtanden. Und wer es her⸗ 
nach zu predigen hat, der predigt nicht bloß den Sinn deſſelben, ſondern aus 
der Geſinnung heraus, die der Herr darin kundgibt, d. h. aus der Angſt 
Chriſti um verlorene Seelen, aus ſeiner Sehnſucht nach ihnen und ſeinem 
Verlangen, ſie geheiligt zu ſehen. Und dies iſt die Stimme des guten Hirten, 
der durch uns reden ſoll. 

Der Däne Kierkegaard macht die Bemerkung, viele Prediger forderten 
ihre Zuhörer zu Betrachtungen auf; ſie legten ihnen die göttliche Wahrheit 
vor, wie man einem Menſchen ein Tuch vorlegen kann, das er von allen Sei— 
ten anſehen und mit Gemüthsruhe betrachten darf. Aber, ſagt er, wenn das 
Tuch lauter Augen hätte und es finge jedes Auge an dich ſeinerſeits auch zu 
betrachten, dann würde die behagliche Gemüthsruhe aufhören. So iſt es, 
wenn die göttliche Wahrheit uns als Offenbarungsmittel des gegenwärtigen 
Gottes gebracht wird, woraus ſeine Augen uns anſchauen, worin der Puls⸗ 
ſchlag ſeines Herzens noch zu ſühlen iſt. f 

Man kann ebenſo gut ſagen: manche Predigten ſtellen Erörterungen 
darüber an, was der Herr geſagt habe. Aber etwas anderes iſt es, wenn die 
Seelen die Stimme ihres Hirten aus der Predigt heraushören. Die Stimme 
iſt noch etwas anderes als das Wort. Die Stimme iſt das Wort, ſofern die 
Bewegung des Herzens aus demſelben klingt, von dem es ausgeht. Und dieſe 
Stimme des guten Hirten ſoll aus Menſchenmund an Menſchenſeelen klingen, 
natürlich nicht durch Modulation des äußern Organs, ſondern durch den 
Impuls der Liebe, welche die Worte ſo wählt und vorbringt, wie ſie fühlt, 
daß die Herzen dadurch geſucht und bewegt werden könnten. Möglich iſt dies 
nur, wenn das Gemüth des Redenden in die Bewegungen der erlöſenden Liebe 
des Heilandes hinein gezogen iſt. (Schluß folgt.) 


Rouſſeau und Peſtalozzi. 


(Conferenz⸗Vortrag.) 
(Eingeſandt von H. Packebuſch.) 


Dieſe beiden Männer waren Zeitgenoſſen; als Rouſſeau ſtarb, war Peſtalozzi 
32 Jahre alt. Auf das Erziehungsweſen haben ſie einen Einfluß ausgeübt, 
der noch lange ſich bemerkbar machen wird. Beide erkannten die Mängel ihrer 
Zeit und ſuchten ihnen abzuhelfen, jeder in ſeiner Weiſe. Für ihre ſpätere 
Wirkſamkeit, ja für ihr ganzes Lebens, beſonders für die Bildung ihres Cha— 
rakters war ihre früheſte Jugendbildung von den wichtigſten Folgen. 
Rouſſeau's Geburt koſtete der Mutter das Leben. Sein Vater ſcheint ihn 
nur wenig geliebt zu haben. Schon bis zu ſeinem ſiebenten Jahre hatte er 
eine große Menge Romane geleſen. „Ich verſtand Nichts, fühlte aber Alles,“ 
ſagt er ſelbſt. Weiter äußert er ſich über ſeine Knabenzeit: | 
„So begann fich mein Herz zu bilden und zu äußern, das zugleich ſtolz 
„und zärtlich; und mein Charakter, der weibiſch und dennoch unbezähmbar 
„war; der, ſtets zwiſchen Schwachheit und Muth, Weichlichkeit und männ⸗ 
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„licher Tugend ſchwankend, mich bis ans Ende mit mir ſelbſt in Widerſpruch 
Saat hat.“ 

Rouſſeau's Jugendzeit war äußerſt bewegt. Nachdem er ſeinem Meiſter 
aus Furcht vor herber Behandlung entlaufen war, fiel er den Katholiken in 
die Hände und trat in ſeinem 16. Jahre von der reformirten zu der katholi— 
ſchen Confeſſion über. Mit den Wegen des Laſters wurde er nur zu früh ver— 
traut. Dabei hatte er eine höchſt originelle Auffaſſungsgabe, ſtudirte fleißig, 
wenn auch ruckweiſe, und brachte es in der ſchriftlichen Darſtellung zur Mei— 
ſterſchaft. Er hatte einen ſcharfen Verſtand — aber fein Herz blieb leer. So. 
erklären ſich ſeine drei Haupterziehungsmittel: Rühren, Raiſonniren 
und Zorn, welche er, nach ſeinem eigenen Geſtändniß, nur anwandte, als 
er während eines Jahres zwei Knaben unterrichtete. So erklärt ſich ſein Ver— 
hältniß zu Thereſe Le Vaſſeur, der er verſprach, mit ihr zu leben, für ſie zu 
ſorgen — aber ſie nie zu heirathen. So erklärt es ſich, daß Rouſſeau ſein erſtes 
Kind mit, die vier folgenden ohne Erkennungszeichen ins Findelhaus gab. 

Und nun Peſtalozzi? 

Er verlor früh ſeinen Vater; aber ſeine Mutter und Babeli ergoſſen in 
das junge, empfängliche Herz einen Schatz von Liebe, die es das ganze Leben 
durchdringt und nur größer zu werden ſcheint, je mehr er davon opfert. Es 
iſt die Liebe zu den Armen, Unterdrückten, welche Peſtalozzi's Leben treibt. 
Damit verband er zwar einen grimmen Haß gegen die das e unter⸗ 
drückende Ariſtokratie. 

„Ein Jüngling muß die Flügel regen, 

„In Lieb und Haß gewaltig ſich bewegen,“ 

charakteriſirt nicht bloß den jungen Peſtalozzi, ſondern auch den Greis; 
es charakteriſirt und motivirt die meiſten ſeiner Schriften. Daher auch die 
Verſchiedenheit der Erziehungs- Objekte des franzöſiſchen und deutſchen Schwei— 
zers. Bei erſterem iſt Emil der Sohn eines reichen Mannes, der einen Hof— 
meiſter wohl bezahlen kann; bei letzterem ſind es die Armen auf den Straßen 
und an den Zäunen, welche er ſich zuerſt ausſucht. i 

Kommen wir nun zur pädagogifchen Wirkſamkeit der beiden Männer, 
ſo finden wir manche Ideen Peſtalozzi's, die ſchon Rouſſeau angedeutet, reſp. 
ausgeführt hat. Häufig iſt es Comenius, deſſen Prinzipien ſie, wenn auch 
unbewußt, wiederholen. 

Der franzöſiſche Schweizer hat ſein Erziehungsſyſtem, wenn man es ſo 
nennen darf, im „Emil,“ der deutſche Schweizer das ſeinige in ſeinen Werken: 
„Abendſtunden eines Einſiedlers,“ „Lienhard und Ger⸗ 
trud,“ „Wie Gertrud ihre Kin der lehrt,“ und im „Buch der 
Mutter“ niederlegt. 

Von der Erziehung zur Revolution durch Rouſſeau können wir hier ab— 
ſehen. Nur ſoviel ſei bemerkt, daß die Schlagwörter von 1789: Freiheit, 
Gleichheit, Brüderlichkeit; der König ein Mandatar des Volkes ꝛc., Rouſſeau 
zum Vater haben. 

Mit ſeinem „Emil“ hatte Rouſſeau Glück, was die Verbreitung betrifft; 
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denn dieſes Buch wurde vom Erzbiſchof von Paris und vom franzöſiſchen 
Parlament verdammt und von den Genfer Reformirten verbrannt. Eine 
wirkſamere Empfehlung hätte kein Autor verlangen können. Das Werk fand 
denn auch die ſchnellſte Verbreitung; denn ſchon damals galt es in Frankreich 
als zum guten Ton gehörend, Alles zu leſen, was von Staat und Kirche 
verboten war. f i 

Dieſes dreifache Todesurtheil hatte aber nichts mit dem pädagogiſchen 
Theil des Buches zu thun; es wurde herbeigeführt durch eine Epiſode mit der 
Ueberſchrift: Glaubensbekenntniß eines ſavoyiſchen Vicars. Davon ſpäter. 
Der „Emil“ war anfangs, ſo ſagt der Verfaſſer, für denkende Mütter geſchrieben. 

Emil, fein Zögling, iſt die perſoniſtzirte Menſchheit im Naturzuſtande. 
Der Hofmeiſter erzieht das Kind „natürlich.“ Rouſſeau ſagt: Der Natur⸗— 
menſch iſt Alles für ſich ſelbſt; er iſt die numeriſche Einheit; der b ür ger⸗ 
liche Menſch iſt ein Bruch, der vom Nenner abhängt, und deſſen Werth 
durch ſein Verhältniß zum Ganzen, zur Geſellſchaft beſtimmt wird. Einen 
Blick in die Naturmenſchen⸗Ideen Rouſſeau's läßt uns ein charakteriſtiſcher 
Brief Voltaire's an Rouſſeau thun: 

„Ich habe Ihr neues Buch — eine Abhandlung Rouſſeau's über den 
„Grund der Ungleichheit der Menſchen — gegen das menſchliche Geſchlecht 
„erhalten und danke Ihnen dafür. Sie werden den Menſchen, denen Sie die 
„Wahrheit ſagen, gefallen; aber ſie nicht beſſern. Man kann nicht mit ſtär⸗ 
„keren Farben die Gräuel der menſchlichen Geſellſchaft malen, von welcher ſich 
„unſere Unwiſſenheit und Schwachheit fo viel Liebes verſprechen. Nie hat Je- 
„mand ſo viel Geiſt angewandt, um uns zu Beſtien zu machen. Lieſt man 
„Ihr Buch, ſo wandelt Einem die Luſt an, auf allen Vieren zu gehen. Allein 
„da ich ſchon vor mehr als 60 Jahren dieſe Gewohnheit abgelegt, ſo fühle ich 
„leider, daß es mir unmöglich iſt, ſie wieder anzunehmen; und ich überlaſſe 
„Andern dieſen Naturgang, welche deſſen würdiger ſind, als Sie und ich ꝛc. 

; Woltaire.“ 

Schon hier ſteht Rouſſeau mit ſich ſelbſt im Widerſpruch. „Emil iſt, 
„näher betrachtet, doch nur ein Franzoſe in puris naturalibus, der, als er 
„heranwächſt, in einen galonirten Rock geſteckt wird, die Perrücke auf dem 
„Kopfe, den Degen an der Seite. Doch es war gewiß heilſam, wenn Rouſſeau 
„die Franzoſen daran erinnerte, daß ſie nackend auf die Welt kommen und 
„nackend von dannen fahren.“ (Karl von Raumer.) 

Uebrigens finden wir im „Emil“ viele herrliche pädagogiſche Grundſätze. 

„Der Mutter mehr als dem Vater, kommt die Erziehung zu.“ Ganz 
wie Peſtalozzi. N 

Beim Kapitel über die neugebornen Kinder eifert er mit Recht gegen das 
Wickeln, als die unnatürlichſte Marter; gegen das Stillen durch Ammen, 
während die Mütter dem Vergnügen nachgehen; gegen Verweichlichung, und 
führt an, wie die Natur durch Zahnen und Anderes dem Kinde viele Schmerzen 
mache, um es abzuhärten. 

„So wie die Mutter die Amme des Kindes iſt, ſo iſt der Vater deſſen 
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eigentlicher Lehrer. Aber der giebt vor, nicht Zeit zu haben; darum werden 
die Kinder in Penſionen, Alumnäen ꝛc. geſchickt, wo ſie ſich von der Liebe ent⸗ 
wöhnen. Zerſtreute Geſchwiſter kennen einander kaum. Es liegt ein ſchwerer 
Fluch auf Verſäumniß der Vaterpflicht.“ Wer hört hier nicht den Comenius. 
Rouſſeau gedachte hier der eigenen Sünde. Wie trefflich ſpricht er gegen 
Auflöſung der Familienbande! 

„Gieb dem ſprechenlernenden Kinde nicht mehr Wote als Ideen.“ 

„Die unglückliche Leichtigkeit, uns mit Worten abzuſpeiſen, beginnt frü⸗ 
her, als wir denken, nicht erſt in der Schule.“ Wie Comenius. 

In der Theorie ſtimmen Rouſſeau und Peſtalozzi in vielen Punkten über- 
ein; ſo wie auch darin, daß ihre Theorien mit der eigenen Praxis oft im 
Widerſpruch ſtehen. Doch haben die Rouſſeau'ſchen Widerſprüche meiſtens 
einen moraliſchen, die Peſtalozzi'ſchen einen intellektuellen Hintergrund. 

„Rouſſeau ſagt: „Sinnliche Empfindungen geben das erſte Material 
kindlicher Kenntniſſe; darum iſt es gut, ihnen jene Eindrücke in gehöriger 
Ordnung beizubringen. Unſere Füße, Hände, Augen lehren uns zuerſt 
Philoſophie.“ 

Peſtalozzi ſagt: „Aller Unterricht muß von Anſchauung ausgehen.“ 

Comenius ſagt 100 Jahre früher: „Mit realer Anſchauung, nicht mit 
verbaler Beſchreibung muß der Unterricht beginnen.“ 

Rouſſeau und Peſtalozzi dringen beide auf reale Kenntniſſe und Fertig⸗ 
keiten und eifern gegen gegenſtandloſes Maulwaſchen. 

Peſtalozzi ſagt: „Armſelige Wortmenſchen, durch die Kunſt ihres un- 
natürlichen Ganges unfähig gemacht zu empfinden, daß ſie auf Stelzen ſtehen 

und von ihren hölzernen Beinen herabſteigen müſſen, um auch nur mit glei» 
cher Kraft, wie das Volk, auf Gottes Boden zu ſtehen.“ (W. G. ihre Kl. l.“) 

Rouſſeau: „Die Pädagogen lehren ihren Schülern Worte, nichts als 
Worte, nicht aber Realkenntniſſe.“ 

In Bezug auf mechaniſches, anſchauungsloſes Rechnen ſagt Rouſſeau: 
„Ein geometriſches Problem durch Gleichungen zu löſen, kam mir vor wie 
die Hervorbringung einer Melodie durch das Drehen der Kurbel einer 
Drehorgel.“ f 

Er wollte feiner Rechnung nicht glauben, bis er fie durch eine Figur an⸗ 
ſchaulich gemacht hatte. 

Wenn wir aber Ramſauer glauben dürfen, ſo waren die praktiſchen 
Anſchauungen Peſtalozzi's mehr Redeübungen. Statt der Gegenſtände gab 
er den Kindern Subſtantiva, ſtatt der Eigenſchaften Adjektiva. Auch ging 
wohl Peſtalozzi zu weit, wenn er meinte, nicht in Wald und Wieſen müſſe 
man die Kinder gehen laſſen, um Bäume und Kräuter kennen zu lernen. 

„Bäume und Kräuter,“ ſagte er, „ſtehen hier nicht in den Reihefolgen, 
welche am geſchickteſten ſind, das Weſen einer jeden Gattung anſchaulich zu 
machen und den erſten Eindruck des Gegenſtandes zur allgemeinen Kenntniß 
des Faches vorzubereiten.“ | 

Wenn Peſtalozzi beim Anſchauungs-Unterricht mit dem menfchlichen 
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Körper, als dem Kinde am nächſten liegend, anfängt, ſo iſt dies gewiß eine 
falſche Anwendung des pädagogiſchen Grundſatzes: 
„Vom Nahen zum Entferntern!“ 

Wenn Rouſſeau und Peſtalozzi, als unermüdliche Pfadſucher, mitunter 
auf Abwege geriethen, Manches für neu hielten, was ſchon andere vor ihnen 
entdeckt hatten, ſo haben ſie doch manches verborgene Blümlein gefunden, für 
welches ihnen die Welt noch lange danken wird. 

Wenn ein Mann, wie Fichte, der für Peſtalozzi's Fehler gewiß nicht 
blind war, von deſſen Pädagogik die Regeneration des Volkes erwartet und in 
ſeinen „Reden an das deutſche Volk“ ihn ſogar mit Luther vergleicht; wenn 
Schiller ſchreibt: | 

„Wann wird doch die alte Wunde narben? 

Einſt war's finſter, und die Weiſen ſtarben; 

Nun iſt's lichter, und der Weiſe ſtirbt. 

Sokrates ging unter durch Sophiſten, 

Rouſſeau leidet, Rouſſeau fällt durch Chriſten, 

Rouſſeau, der aus Chriſten Menſchen wirbt,“ 
ſo kann man ſich vorſtellen, welchen ungeheuren Einfluß die beiden Männer 
auf ihre Zeitgenoffen ausübten. Unter ihren ſpäteren Anbetern hat es freilich 
auch ſolche gegeben, von denen man mit Schiller ſagen konnte: 

„Wie er ſich räuſpert, wie er ſpuckt ꝛc.“ 

Manche deutſche Lehrer haben zu ihnen gehört, und auch Erzieher an⸗ 
derer Nationen, die glaubten, Rouſſeau's Ideal zu erreichen, wenn ſie Prinzen 
in bloßem Kopf und barfuß laufen ließen. 

Peſtalozzi's Beſtrebungen gingen dahin, nicht dem jungen Menſchen den 
Schulſack zu füllen, ſondern die Lehrgegenſtände und Lehrmittel ſo zu benutzen, 
daß das ganze geiſtige Leben des Individuums geweckt, die Kraft geſtärkt, und 
daſſelbe in den Stand geſetzt werde, ſich das in ſpäteren Jahren Nöthige leicht 
anzueignen. Wenn auch in Folge der „ausgezeichneten Regierungs-Unfähig- 
keit“ die Anſtalt zu Iferten einfchlief, fo haben dieſe Grundſätze gerade durch 
Peſtalozzi ſich Bahn gebrochen. Neu waren ſie nicht, denn Comenius giebt 
ihnen ſchon ein Jahrhundert früher in folgenden Worten Ausdruck: 

„Bis jetzt haben die Schulen wirklich nicht darauf hingearbeitet, daß die 
Kinder, wie junge Bäume, aus eigener Wurzel Triebe entwickelten, ſondern 
nur darauf waren ſie aus, daß ſie ſich mit anderweitig abgebrochenen Zweig⸗ 
lein behängten.“ 

Rouſſeau hat ſich ſelbſt aufgezehrt im Zwieſpalt eines für Freiheit und 
Erkenntniß begeiſterten Herzens und einer unüberwindlichen Knechtſchaft un⸗ 
ter dem Joch der Sinnlichkeit. Daß er ſo lange kämpfen konnte, und der 
edlere Theil in ihm doch nicht ganz unterlag, beweiſt die reiche Ausrüſtung 
dieſes Geiſtes, der ſeinem Jahrhundert etwas ganz Anderes hätte werden 
können, wenn ſeinem ſenſiblen Gemüth nicht ſtatt weiſer Zucht und Leitung 
die entwürdigende Verſuchung entgegen gekommen wäre. 

Wenn Rouſſeau und Peſtalozzi in der intellektuellen Bildung des Kindes 
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oft zuſammentreffen, fo find fie himmelweit verſchieden in Bezug auf die reli— 
giösſittliche Ausbildung des Menſchen. — Einige Ausſprüche Rouſſeau's 
über Gehorſam: 

„Man halte das Kind nur in dinglicher Abhängigkeit, ſetzte feiner An- 
maßung phyſiſche Hinderniſſe entgegen, oder Strafen, die aus ſeiner eigenen 
Handlung entſpringen. Erfahrung und Ohnmacht müſſen ihm ſtatt des 
Geſetzes ſein.“ 

In Rouſſeau's Wörterbuch fehlt das wichtigſte Wort: Lie be, dankbare 
Liebe; darum muß an die Stelle des kindlichen Gehorſams, der mit der 
Liebe innig eins iſt, dingliche Nothwendigkeit treten. 

Wie ganz anders Peſtalozzi: „Freiheit ruht auf Gerechtigkeit, Gerechtig— 
keit auf Liebe, alſo auch Freiheit auf Liebe. Familiengerechtigkeit, die reinſte, 
ſegensreichſte, hat Liebe zu ihrer Quelle. Reiner Kinderſinn iſt die wahre 
Quelle der Freiheit, die auf Gerechtigkeit ruht; und reiner Vaterſinn iſt die 
Quelle aller Regierungskraft, die Gerechtigkeit zu thun und Freiheit zu lieben 
erhaben genug iſt. Und die Quelle der Gerechtigkeit und alles Weltſegens, der 
Liebe und des Bruderſinns der Menſchheit, dieſe beruht auf dem großen Ge- 
danken der Religion, daß wir Gottes Kinder ſind.“ 

Rouſſeau will Gott nicht genannt wiſſen von Kindern; er meint, erſt 
lange Vorſtudien befähigen, an Gott zu denken. 

Für Peſtalozzi iſt Gott das dem Menſchen Nächſte, Innerlichſte, das A 
und O ſeines ganzen Lebens. Nach ihm durchdringt der Glaube an Gott alle 
Verhältniſſe der Menſchen, befeſtigt und beſtimmt das Verhältniß zwiſchen 
Regenten und Unterthanen, zwiſchen Vätern und Kindern, und die Vater- 
liebe Gottes ſpiegelt ſich überall ab. 

Bei Rouſſeau iſt von ſolchen Liebesbanden nirgends die Rede. Sein Ideal 
war eine kalte, herzloſe Freiheit — abwehrend, iſolirend, durchaus egoiſtiſch. 

Nun noch ein Wort über den chriſtlich-religiöſen Standpunkt der bei 
den Männer. 

Peſtalozzi's ſeeliſch-religiöſes Leben war ein ſtetes Ringen zwiſchen chriſt— 
lichem Glauben und Zweifel. Jedoch finden wir erſtern vorwiegend im An- 
fang und am Ende ſeiner Laufbahn. Er ſelbſt ſagt (1793): 

„Ich ging, ſchwankend zwiſchen Gefühlen, die mich zur Religion 
hinzogen, und Urtheilen, die mich von derſelben weglenkten, den todten 
Weg des Zeitalters. Ich ließ das Weſentliche in der Religion erkalten, ohne 
eigentlich gegen die Religion zu entſcheiden.“ 

Dies war zur Zeit Robespierre's, da das irdiſche, politiſche Element der— 
maßen in den Gemüthern herrſchte, daß dem religiöſen keine ftille Heimath blieb. 
Auch hielt er mit Rouſſeau die Kinder von Natur für gut, bis in fein Greiſen⸗ 
alter, wo er auch von dieſem Irrthum geheilt war. 1815 ſprach Peſtalozzi 
am Sarge ſeiner Frau: 

„Wir waren von Allen geflohen, Krankheit und Armuth beugten uns 
nieder, und wir aßen unſer Brod mit Thränen. Was gab dir und mir in 
jenen Tagen Kraft, auszudauern und unſer Vertrauen nicht wegzuwerfen?“ 
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Darauf ergriff er eine Bibel, drückte ſie der Todten an die Bruſt und rief: 

„Aus dieſer Quelle ſchöpfteſt du und ich Muth und Stärke und Frieden.“ 

In feiner Rede 1818 ſpricht der 72jährige Greis: „Nur vom Chriſten⸗ 
thum iſt Heil zu erwarten.“ Trotzdem iſt der Mann von Fanatikern verketzert 
worden. Ihnen ruft der geiſtig bedeutendſte ſeiner Gegner zu: „Wer darf 
einen Stein aufheben? wer verdammen? Ihm iſt viel vergeben, denn er hat 
viel geliebt.“ 

Rouſſeau's Religion, oder vielmehr der Mangel derſelben, iſt niederge⸗ 
legt in dem oben erwähnten „Glaubensbekenntniß des ſavoyiſchen Vikars.“ 
In ſeinen ſämmtlichen Schriften finden ſich keine ſo großen Widerſprüche, als 
hier. Im Eingange die ſtärkſten Angriffe gegen die Philoſophen. Sie ſeien 
allzumal ſtolz, rechthaberiſch, glaubten Alles zu wiſſen, bewieſen nichts, ſpot⸗ 
teten einer über den andern, triumphirten, wenn ſie angegriffen, zeigten ſich 
ſchwach in der Vertheidigung. Mit Geheimniſſen umringt, wolle man Alles 
erkennen. Nicht um Wahrheit, ſondern um Geltendmachung ihres Syſtems 
und um Auszeichnung ſei es zu thun. 

Dann ſtellt er die Dogmen ſeiner natürlichen Theologie auf: 

„Ich glaube . 

1. daß ein Wille das Univerſum belebt und bewegt; 

2. daß eine nach beſtimmten Geſetzen bewegte Materie lehre, es ſei ein Geſetz; 

3. dieſes Weſen, das da will und kann, das, durch ſich thätig, das Uni- 
verſum bewegt und Alles ordnet, nennen wir Gott; : 

4. zu Intelligenz, Macht und Willen Gottes füge ich als nothwendige 
Folge die Güte.“ 

Nachdem er das Chriſtenthum verhöhnt hat, ſtellt er einen Vergleich an 
zwiſchen Jeſus und Sokrates, wobei er erſterem bei weitem den Vorzug giebt. 
Dieſer Vergleich ſchließt ſo: 

„Jeſus bittet für feine wüthend haſſenden Henker mitten unter den fürch— 
terlichſten Qualen. Ja, wenn das Leben und der Tod des Sokrates eines 
Weiſen Leben und Tod iſt, fo ift das Leben und der Tod Chriſti eines Gottes 
Leben und Tod. Sollen wir ſagen, die Geſchichte des Evangeliums ſei will⸗ 
kürlich erfunden? Nein, ſo erfindet man nicht; und die Thaten des Sokrates, 
welche Niemand bezweifelt, ſind minder beglaubigt, als die Chriſti.“ 

Sollte man nicht meinen, ein aufrichtiger Chriſt habe dieſe Stelle ge⸗ 
ſchrieben? Und doch geht ihr Verhöhnung des Chriſtenthums voran, und 
Verhöhnung folgt ihr. Der Erzbiſchof von Paris theilt die Stelle zur Er⸗ 
bauung mit und meint, man könne nicht leicht ein ſchöneres Zeugniß für die 
Authenticität des Evangeliums ablegen; und doch befiehlt er, das ganze Werk 
zu zerreißen und zu verbrennen, wie oben erwähnt. In einem Briefe an den 
Erzbiſchof von Paris macht Rouſſeau den Vorſchlag, Bekenner der jüdiſchen, 
chriſtlichen und muhamedaniſchen Religion zuſammenkommen zu laſſen und, 
nach Verjagung der Theologen, eine allgemeine Religion aus den genannten 
dreien zu abſtrahiren. Dies genügt, um Rouſſeau's religiöſen Standpunkt 
zu kennzeichnen. 


Biyhologie 183 


Zum Schluſſe eine kurze aber treffliche Vergleichung Rouſſeau's und 
Peſtalozzi's aus der Feder Karl von Raumer's. Zuerſt vergleicht er Peſtalozzi's 
edlen, reinen und ſchönen Brief an Anna Schultheß mit Rouſſeau's Erklä— 
rung an Ther. Levaſſeur; dann ſagt er: 

„Ich muß Rouſſeau bewundern, wenn ich ihn mit ſeinen franzöſiſchen 
und europäiſchen Zeitgenoſſen vergleiche, wie er in dem Einſamen die Gewalt 
der Natur verzweifelt durch die Unnatur durchbricht, und das böſe Gewiſſen 
der Zeit erwacht. In ihm bekehrt ſich dieſe Zeit, wie eine abgelebte, reuige 
Buhlerin, welche die Schminke abwäſcht, die falſchen Locken ablegt und nun 
ihre nackte Häßlichkeit, vor ſich ſelbſt ſchaudernd, im Spiegel betrachtet. Im 
vollen Bewußtſein der Irrthümer und Sünden ſtand er, vom Fluch der Zeit 
belaſtet, ohnmächtig zur friſchen und heiligen, vollen Lebenserneuerung. 

Von der blendenden Feuerſäule des franzöſiſchen Vulkans, der deutſchen 
Schiffern als irdiſcher Leuchthurm diente, ſein eigenes Land aber verwüſtete, 
wendet man gern das Auge zum milden Stern, der über Deutſchland auf— 
ging, zu Peſtalozzi. Verzweifelnder Menſchenhaß begeiſterte den Rouſſeau, — 
wahrlich, in ſolcher Zeit, in ſolchen Umgebungen war es zu entſchuldigen. 
Ihn leitete der Gedanke: Verwirf nur Alles, was die Zeit aufſtellt, ſuche das 
Gegentheil, fo wirft das Rechte finden. Und wie Herrliches fand er, dem feind- 
ſeligen Triebe folgend! — ſo ſchlecht war die Zeit. 

Aber von Menſchenliebe war Peſtalozzi begeiſtert; von Sehnſucht, dem 
armen Volke zu helfen, nicht durch Bauernkrieg, ſondern durch Bauern— 
erziehung. Und indem er ſich von der Ueberbildung ſeiner Zeit weg- und 
evangeliſch-chriſtlich den Armen zuwandte, ſegnete Gott ſeinen reinen Willen 
und verlieh ihm mehr, als er ſuchte; verlieh ihm freudige Ahnungen einer 
großen Zukunft und durch Dichtung und Wiſſenſchaft Keime unendlicher 
Entwickelung zu ſchaffen.“ 


Pſychologie. 


Eingeſandt von A. Breitenbach. 
(Fortſetzung.) 
Das Denken; Logik. 


Unter Denken verſteht man die Fähigkeit des Geiſtes, Begriffe, Urtheile 
und Schlüſſe zu bilden. Im Denken erſt erfaſſen wir die Sache nach ihrem 
tiefſten Weſen. Ohne Anſchauen und Vorſtellen kann ſich die ſubjektive In⸗ 
telligenz nicht zum Denken erheben; fie find alſo feine Bedingung; allein als 
Bedingung ſind ſie nicht der Grund des Denkens, vielmehr iſt das Denken 
ſelbſt der innerſte Grund des Denkens, des Anſchauens und Vorſtellens. An- 
ſchauen, Vorſtellen und Denken verhalten ſich zu einander wie das Einzelne 
zum Beſonderen und Allgemeinen. Wie wir im Denken vom Einzelnen und 
Beſonderen zum Allgemeinen fortſchreiten, ſo muß uns auch umgekehrt ein 
Weg vom Allgemeinen zum Beſonderen und Einzelnen offen ſtehen. Das 
Denken hat es ſtets mit dem Verhältniß des Einzelnen zum Allgemeinen und 
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des Allgemeinen zum Einzelnen zu thun; es iſt nichts Anderes als die Er— 
kenntniß dieſes Verhältniffes. Demnach gibt es zwei Arten des Denkens: 
das analytiſche Denken iſt der Weg der Verallgemeinerung, der Generali— 
ſtrung, und das ſynthetiſche Denken iſt der Gang der Beſonderung, Speziali— 
ſirung. Und das Ziel aller Bildung und Zucht des Denkens iſt die Fähig⸗ 
keit, den Weg der Verallgemeinerung und denjenigen der Beſonderung gleich 
leicht und ſicher beſchreiten zu können. Der eine Weg führt vom Vorſtellen 
zum Denken, der andere vom Denken zum Vorſtellen; darum ſtehen auch 
Vorſtellen und Denken in inniger gegenſeitiger Verbindung, die ſelbſt dann 
nicht aufhört, wenn in beſtimmten Perſonen die eine Kraft herrſcht und die 
andere ihr dient. So überwiegt z. B. im Dichter das Vorſtellen (Phantaſie), 
im Philoſophen die Denkkraft; aber was wäre ein Dichter, der feine Ein- 
bildungskraft nicht durch das klarſte Denken unterſtützte und beherrſchte, und 
ein Philoſoph, der ſeine Abſtraktionen als Prinzipien des Beſondern nicht 
rückwärts verfolgen könnte bis zur Auseinanderlegung der vielgeſtaltigen 
einzelnen Fälle. Gerade die größten Dichter verbinden mit dem Reichthum 
und dem Feuer ihrer Einbildungskraft das ſchärfſte Denken und die größten 
Philoſophen wiſſen die Allgemeinheit des Gedankens am ſicherſten durch Bei⸗ 
ſpiele zu erläutern. 

Die weiteren Unterſuchungen über das Denken, insbeſondere die Dar— 
legung der Denkgeſetze, gehören der Logik an. Die Pſychologie beſchäftigt 
ſich mit dem Denken, wie es iſt — die Logik mit dem Denken, wie es ſein ſoll; 
jene hat es mit den Naturgeſetzen, dieſe mit den Normalgeſetzen des Denkens 
zu thun. Die Pfychologie hat zu erklären, was in der Seele vorgeht, gleich— 
giltig, ob dieſes zuerklärende Phänomen ein logiſcher Syllogismus oder die 
Wahnsvorſtellungen des Irrſinnigen find; die Logik hat zu zeigen, welche 
Verhältniſſe die Vorſtellungen ihrem Inhalte nach einzugehen haben, gleich- 
giltig, ob ſie in den Menſchenköpfen dieſe Verhältniſſe auch wirklich eingehen 
oder nicht. 

Wenn ſich nun die Logik mit Begriffen befaßt, ſo betrachtet ſie an den⸗ 
ſelben nicht den Inhalt, ſondern nur die Form. Die Logik iſt alſo die Wiſ— 
fenſchaft von den allgemeinen Formen des Denkens. Begriffe, Urtheile, 
Schlüſſe ſind dergleichen Formen. Die Logik iſt gleichſam eine Algebra des 
Denkens. Insbeſondere iſt die Logik die Vorſchule für das Studium der 
Wiſſenſchaften, vornehmlich für das Studium der Philoſophie, weil hier die 
Erkenntniſſe durch bloßes Nachdenken gewonnen werden, die Betrachtung ſich 
von dem ſichern Boden der Erfahrung entfernt und und in das Gebiet bloßer 
Abſtraktionen verliert. Die Logik iſt ferner wichtig für den Gedankenaus— 
druck in Rede und Schrift. Soll der Redner verſtanden werden, ſo muß er 
ſeine Gedanken in logiſche Anordnung bringen. Auch für den Lehrer iſt die 
Logik wichtig; derſelbe hat bei dem Unterrichte ſowohl auf den Schüler, als 
auf den Lehrſtoff Rückſicht zu nehmen. In erſterer Hinſicht leitet ihn die 
Pſychologie, in letzterer die Logik. 

Alles Denken iſt entweder vereinzeltes, elementares oder zuſammenhän⸗ 


Pſychologie. 185 


gendes, ſyſtematiſches Denken. Die Formen des Denkens, mit denen ſich die 


Logik beſchäftigt, können demgemäß in Elementarformen und in ſyſtematiſche 
Formen unterſchieden werden. Demnach zerfällt die Logik in zwei Hauptheile:; 
in die Elementarlehre als Lehre von den urſprünglichen Denkformen, den 
Elementen des Denkens, und in die Wiſſenſchaftslehre als Lehre von den 
ſyſtematiſchen Formen, den Beſtandtheilen der Wiſſenſchaften. Die Elemen- 
tarlehre handelt von Begriffen, Urtheilen und Schlüſſen als den elementaren 
Funktionen des Denkens. Die Wiſſenſchaftslehre handelt von Erklärungen, 
Einleitungen, Beweiſen und von der Methode, weil von den angeführten 
Stücken die Beſtimmtheit, Vollſtändigkeit, Gründlichkeit und ſyſtematiſche 
Ordnung der Erkenntniſſe abhängt. 


Der Begriff. 

Nachdem wir bisher nur hauptſächlich von konkreten Vorſtellungen ge- 
ſprochen haben, kommen wir nun zu den abſtrakten, welche auf Grund von 
konkreten entſtehen. Der Uebergang vom Konkreten zu Abſtrakten geſchieht 
zumeiſt unwillkürlich durch häufige Wahrnehmung gleichartiger Dinge. Hat 
ein Kind nur einen Tiſch mit viereckiger Platte geſehen, ſo kann es ſich keinen 
anderen Tiſch vorſtellen. Die Vorſtellung, welche es hat, iſt individuell, ſie 
paßt nur auf eine ganz beſtimmte Geſtalt. Sieht es nun aber einen anderen 
Tiſch mit runder Platte, fo iſt die Vorſtellung vom Tiſche ſchon in etwas er= 
weitert; fie paßt wenigſtens auf zwei Arten des betreffenden Hausgeräths. 
Jede weitere anders geartete konkrete Vorſtellung von einem beſtimmten Tiſche 
erweitert die Vorſtellung vom Tiſche überhaupt, aber letztere Vorſtellung iſt 
dann auch nicht mehr die Vorſtellung eines Einzeldinges, fie iſt dann ein Ab- 
ſtraktum, das auf alle wahrgenommenen Dinge zugleich paßt, das aber nicht 
angeſchaut werden kann. Ohne es zu wiſſen, hat das Kind viele zufällige 
Eigenſchaften (viereckig, rund, aus Holz, Stein u. ſ. w.) nach und nach fallen 
laſſen, und nur übereinſtimmende Merkmale feſtgehalten. Es iſt fo ein be⸗ 
griffartiges Gebilde entſtanden, welches ſich aber in Folge weiterer neuen An- 
ſchauungen (von Blumen-, Näh⸗, Karten-, Spieltiſchen) noch weiter ausbilden 
kann; es können Merkmale, welche man vor einer neuen Anſchauung als“ 
weſentlich anſah, nach derſelben als rein unweſentlich ausgeſchieden werden. 
Das begriffartige Gebilde bleibt alſo zunächſt inſofern unvollkommen, als es 
nicht ein Reſultat der Anſchauung ſämmtlicher Tiſcharten iſt, die es gibt, dann 
aber auch, weil die ganz und gar abſichtsloſe Betrachtung der einzelnen Tiſche 
ſich nicht genau Rechenſchaft gibt über das, was unter dem Angeſchauten 
übereinſtimmt und was nicht. Ein ſolches abſichtslos entſtandenes Gebilde 
heißt Allgemeinvorſtellung, Schema, auch naturwüchſiger oder pſpchiſcher 
Begriff genannt. 

Beim pſychiſchen Begriffe find weſentliche und acc Merkmale 
eines Dinges gemiſcht. Um ſie völlig zu ſondern, d. h. um den logiſchen Be⸗ 
griff zu finden, iſt viererlei nothwendig: 

1. Die Reproduktion ſämmtlicher Einzelvorſtellungen, die dahin gehören; 
nach dem angeführten Beiſpiele alſo die Reproduktion ſämmtlicher Tiſcharten. 
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2. Die Reflexion; ſie ſammelt alle Merkmale und ſondert ſie in allge⸗ 
meine und beſondere oder in weſentliche und unweſentliche. 

(Von einem andern Standpunkte aus ſind die Merkmale entweder ab— 
ſolute, die dem Begriffe an und für ſich zukommen, oder relative, auch Bes 
ziehungsmerkmale, die aus der Beziehung zweier oder mehrerer logiſcher Ob⸗ 
jekte aufeinander hervorgehen. Wien iſt in Beziehung auf Klagenfurt, groß.“ 
in Bezug auf Paris „klein.“ Ariſtoteles an und für ſich ein „Weltweiſer“ — 
iſt im Verhältniß zu Alexander dem Großen fein „Lehrer,“ dieſer im Verhält— 
niß zu Philipp „Sohn,“ zu den Macedoniern „König,“ zu Darius ein „Zeit⸗ 
genoſſe,“ zu den Diadochen ein „Vorgänger.“ 

3. Die Abſtraktion; ihre Thätigkeit beſteht darin, die beſondern Merk— 
male zu abſtrahiren, alſo beim Tiſch: ſeine Größe, Geſtalt, die Zahl ſeiner 
Füße, ſeine Feſtigkeit, den Stoff, woraus er gemacht iſt ꝛc. 

4. Die Kombination; ſie hebt die weſentlichen Merkmale hervor und 
faßt ſie in Worte zuſammen. Beim Tiſch iſt alſo nothwendig, daß er eine 
horizontale, freiliegende Platte hat, daß fie in angemeſſener Weiſe unterſtützt 
iſt, daß das Ganze die Beſtimmung hat, daß etwas darauf gelegt oder etwas 
auf ihm vorgenommen werde. s 

Man ſieht daraus, daß es nicht fo leicht iſt, den Begriff eines Dinges 
richtig zu beſtimmen; er muß in jeder Einzelvorſtellung enthalten ſein. Iſt 
nun eine Begriffsbeſtimmung unvollſtändig oder gar falſch, und wird ſie trotz⸗ 
dem als richtig angeſehen und weiter benutzt, ſo iſt der Inhalt des ganzen 
Gedankengebäudes, das auf ihm errichtet wurde, falſch. Begriffe von Sin- 
nendingen laſſen ſich leichter aufſtellen, als ſolche von Gedankendingen 
(Freundſchaft, Friedfertigkeit, Gnade, Glaube ꝛc.), weil man bei dem letzteren 
die Merkmale nicht ſo klar „vor Augen“ hat. Die Begriffe ſind nur etwas 
Gedachtes, nicht etwa etwas wirklich Exiſtirendes. Es exiſtiren nur beſtimmte 
Eichen, beſtimmte Buchen, beſtimmte Tannen, nicht aber das, was nur ein 
Baum wäre. Der logifche Begriff bleibt unverändert, der pſychiſche nicht; 
er iſt ſchwankend. Der pſychiſche Begriff iſt bei verſchiedenen Menſchen ver⸗ 
ſchieden, der logiſche ſtimmt bei allen überein. Auch die Begriffe, welche mit N 
Abſicht gebildet werden, bleiben pſychiſche, wenn nicht alle Arten des Gegen⸗ 
ſtandes vertreten ſind, indem dann manche Merkmale für weſentliche angeſehen 
werden, die doch nur unweſentliche ſind. Die Bedeutung der Begriffe liegt 
eben darin, daß ſie das Denken ungemein erleichtern. Man hat nicht nöthig 
Katze, Hund, Löwe u. ſ. w. einzeln aufzuführen, ſondern benutzt das Wort 
Raubthiere. 

Bei einem Begriffe unterſcheidet man ſeinen Inhalt und Umfang. Der 
Inhalt eines Begriffes beſteht in der Summe aller weſentlichen Merkmale. 
Werden dieſelben ſprachlich dargeſtellt, ſo entſteht die Begriffserklärung oder 
Definition. Dieſelbe darf weder ein unweſentliches Merkmal aufnehmen, noch 
ein weſentliches fallen laſſen, ſonſt wird ſie, wie in dieſem Falle auch der Be- 
griff, zu eng oder zu weit. Jede ſtreng logiſche Definition beſteht aus der 
Angabe des nächſten Oberbegriffs einerſeits und des Unterſchieds von den 
Nebenbegriffen andererſeits. a (Schluß folgt.) 
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Daß man uns „Unirten“ gegenüber zweierlei Maß und Gewicht führt, find wir der- 
art gewöhnt, daß wir in den meiſten Fällen die Sache als ſelbſtverſtändlich hinnehmen, 
denn wozu würden auch die lutheriſchen Kirchengemeinſchaften ſich lutheriſch nennen 
wenn ſie nicht in allen Fällen den „Unirten“ gegenüber Recht zu haben glaubten. 

Dazu gibt der „Lutheriſche Hausfreund“, das deutſche Organ der Generalſynode, eine 

wirklich ausgezeichnete Illuſtration. In ſeiner Nummer vom 15. April 1888 veröffent⸗ 
licht er unter dem Titel: „Wie die „Unirten“ es treiben,“ einen Artikel, bei dem die 
Bemerkung, „Von einem Laien geſchildert,“ wohl zur Erklärung der Pöbelhaftigkeit 
der Haltung im Ganzen ſowie der einzelnen Ausdrücke dienen ſoll. 
Cs heißt nun da u. A.: „Wie (nach Ausſage der Seeleute) die Haifiſche im Meere, 
wenn ſie einen Todesfall wittern, das Schiff umſchwärmen, um den Leichnam zu erha⸗ 
ſchen, ſobald derſelbe den Fluthen übergeben wird, und wie die „Hyänen des Schlacht⸗ 
feldes“ zur Nachtzeit die Gefallenen ausplündern, ehe dieſelben noch recht erkaltet ſind, 
fo machten es die Unirten nun hier.. Die Sache war bisher immer ſo fein unter 
dem Deckmantel der „chriſtlichen Liebe“ betrieben worden, daß die große Maſſe, und 
auch Schreiber dieſes, nichts davon merkte, bis etwa ſechs Monate nach dem Tode des 
früheren Seelſorgers der „Pferdefuß“ offen zu Tage trat. Verſchiedene Male war 
die Gemeinde auf dem beſten Wege, einen tüchtigen lutheriſchen Paſtor zu bekommen, 
wodurch auch das „Band des Friedens“ unter den Gliedern erhalten worden wäre. Da 
mußte jedesmal, durch die ſich ſelbſt unbewußten Werkzeuge des Paſtors der Unir- 
ten, die ganze Sache verdorben werden. Es wurde uns nun klar, daß man es nur 
darauf abgeſehen habe, die Gemeinde in Verwirrung zu bringen und dieſelbe dadurch 
den Wünſchen der Unirten gefügig zu machen. Nachdem dieſes erreicht worden, konnte 
man ſagen: „Seht Ihr's, wir können ja von den lutheriſchen Synoden keinen Paſtor 
bekommen; gehen wir alſo zu den Unirten, es iſt ja kein Unterſchied!“ 

Dem Gevatter, welcher Religion, Geſchäft und Politik, Alles in einen Topf wirft, 
leuchtete dieſes ein. Die Lutheraner wurden demſelben bald als engherzig und lieblos, 
ja als Unchriſten und Friedensſtörer hingeſtellt, während die Unirten die wahren „Frie⸗ 
densjaköbe“ waren, die von Liebe zu der St. Petersgemeinde förmlich überquollen. ..... 

„Du ſollſt nicht begehren Deines Nächſten Haus.“ 

Was iſt das? „Wir ſollen Gott fürchten und lieben, daß wir nnſerm Nächſten nicht 
mit Liſt nach ſeinem Erbe oder Hauſe ſtehen, noch mit einem Schein des Rechten an uns 
bringen; ſondern ihm daſſelbige zu behalten förderlich und dienſtlich ſein.“ — 

So lautet das 9. Gebot und die Auslegung Dr. Martin Luthers dazu. Und dieſes 
Gebot haben die Unirten in dieſem Falle in grober Weiſe übertreten. In ihrer Gier, 
die hieſige deutſche ev.-luth. St. Petersgemeinde an ſich zu ziehen und damit ihren „Hau⸗ 
fen zu mehren,“ haben fie allen Anſtand vergeſſen und ſich einer Handlungsweiſe ſchuldig 
gemacht, die man nicht einmal bei ehrenhaften Menſchen finden würde, geſchweige denn 
bei Solchen, die einen Anſpruch auf den Namen „Chriſten“ erheben. Dieſelben können 
keine ſtichhaltige Entſchuldigung für ihr Benehmen in dieſem Falle vorbringen; ſie wur⸗ 
den zur Genüge und wiederholt gewarnt, daß ein Riß in der St. Petersgemeinde die 
Folge ihres Vorgehens ſein werde. Doch, die „Begierde nach des Nächſten Haus“ be⸗ 
ſchwichtigte alle etwaigen Regungen des Gewiſſens, wenn überhaupt ſolche vorhanden 
waren; die „böſe That,“ welche, nach den Worten des Dichters, „fortzeugend Unheil 
muß gebären,“ wurde begangen; eine große Anzahl von Gliedern wurde, ohne daß ſie 
auch nur ſelbſt dieſes bedachten, zu Meineidigen gemacht, und eine Anzahl anderer Glie- 
der, die nun einmal nicht an die „Allgewalt der Mehrheit“ glauben können, ſahen ſich 
gezwungen — ſo wehe ihnen dieſes auch that —, ſich von der Gemeinde zurückzuziehen, 
der ſie über ein Vierteljahrhundert angehört, und zu deren Bau ſie redlich das Ihrige 
gethan Wenn die unirten Paſtoren, welche unter falſcher Flagge ſegeln, und un» 
ter falſchen Vorſpiegelungen die Glieder lutheriſcher Gemeinden verwirren und abwendig 
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machen, dabei beharren, die hieſige deutſche ev.-luth. St. Petersgemeinde in ihr Lager 
hinüberzuſchleppen, ſo werden wir ſie noch am großen, jüngſten Tage vor Gottes Richter⸗ 
ſtuhl anklagen, daß ſie in frivoler Weiſe Unheil in der vorbenannten Gemeinde ange⸗ 
richtet haben, und zwar aus erbärmlicher Proſelytenmacherei. ; 

Und nun noch ein Wort für diejenigen Lutheraner, welche ſo gern mit den Unirten 
liebäugeln. Daß ſie es gut meinen, ſoll nicht in Frage geſtellt werden. Es wäre ja ſo 
ſchön, wenn „Alles im Frieden“ zugehen könnte, wenn Alles „ein Herz und eine Seele“ 
wäre. Doch kann dieſes niemals auf Koſten der Wahrheit geſchehen. Und wenn man 
ſehen muß, wie heimtückiſch die Unirten es treiben, und wie ſie ihre Gemeinſchaft nur 
auf Koſten der lutheriſchen Kirche bauen wollen (wie dieſes ja im Weſen aller Sekten 
liegt), ſo iſt es wohl angemeſſen, daß man ſich vor ſolchen „Wölfen in Schafs⸗ 
kleidern“ hütet. 

Um nicht mißverſtanden zu werden, mag hier angeführt ſein, daß wir es mit un⸗ 
ſeren Beſchwerden einzig und allein mit dem Treiben der unirten Paſtoren zu thun haben. 
Die Laien ſind im Großen und Ganzen unſchuldig an der Sache, da ſie nur in ihrer 
„heiligen Einfalt“ von den Paſtoren am Gängelbande geführt werden.“ 

Zunächſt müſſen wir bemerken, daß es nur gut iſt, daß der Verfaſſer des Artikels 
ſich als Laien bezeichnet hat, hätte er das unterlaſſen, würden wir ihn auf Grund der in 
dem Artikel befolgten Taktik ſowie verſchiedener Wendungen und Gedanken deſſelben im 
Verdacht haben, daß er eine Art von Theologie ſtudirt habe, die uns nur zu wohl bekannt 
iſt und deren Früchten der Artikel außerordentlich ähnlich ſieht. 

Bei dem Bilde von den Haifiſchen und Hyänen des Schlachtfeldes wird es allerdings 
jedem Leſer des luth. Hausfreundes in ſeiner „heiligen Einfalt“ ganz grauſelig zu 
Muthe geworden ſein und auf dieſen Zweck und für ſolche Leute iſt natürlich das Ganze 
von dem „Laien“ kluger Weiſe berechnet. Wenn nun aber der Schreiber des Artikels 
ſowohl ſich ſelbſt als auch „eine große Anzahl von Gliedern“ hinſtellt, als ſeien ſie „N 
ſelbſt unbewußte Werkzeuge“ des unirten Paſtors geweſen, die ohne es zu wiſſen und 
auch ohne es zu wollen, ganz und gar nach dem Willen des unirten Paſtors gehandelt 
hätten, ſo klingt es doch etwas ſonderbar und es gehört jedenfalls ſehr viel Einfältigkeit 
dazu, dergleichen ohne weitere Erklärung zu glauben. Denn wenn der Schreiber des an- 
geführten Artikels wirklich keine Thatſache verſchwiegen hat, ſo muß entweder der unirte 
Paſtor übermenſchlich klug, oder ſeine „ſich ſelbſt unbewußten Werkzeuge“ müſſen un⸗ 
menſchlich dumm geweſen ſein, oder, da wir das wenigſtens von dem artikelſchrei⸗ 
benden Laien nicht annehmen können, ſo muß wahrſcheinlich Zauberei im Spiele 
geweſen ſein. Schade daß der betr. Paſtor verreiſt iſt und daß die Sache nicht bei den 
Politikern bekannt wird. Was würden dieſe um einen Mann geben, der im Stande 
wäre, die Anhänger der Gegenpartei als „ich ſelbſt unbewußte Werkzeuge“ ſeiner Partei 
zu gebrauchen. Was ferner das Drohen mit der Anklage am jüngſten Tage betrifft, ſo 
ſollte man dergleichen doch billig unterlaſſen; denn entweder wandeln die ſo Bedrohten 
in der Furcht Gottes, dann iſt es Unrecht, ihnen mit Gottes Gericht zu drohen, oder ſie 
wandeln nicht darin, dann iſt es überflüſſig ſie mit etwas ſchrecken zu wollen, wovor ſie 
ſich nicht fürchten. a 

Außerdem möchten wir dem „Laien“ noch unſere perſönliche Anſicht von der Sache 
mittheilen. Für eine Anklage vor dem Richterſtuhl Gottes am jüngſten Tage haben wir 
bis jetzt, obwohl uns auch ſchon Unrecht geſchehen iſt, noch keinen vorgemerkt. Denn er⸗ 
ſtens maßen wir uns nicht an Herzenskündiger zu ſein, könnten alſo fälſchlich anklagen; 
zweitens wiſſen wir, daß wir auch mit unſern lutheriſchen Widerſachern auf dem Wege 
zum Gericht Gottes ſind, der recht richten wird, darum befleißen wir uns, nach Kräften 
denſelben gegenüber wohlgeſinnt (edvowy Matth. 5, 24) zu ſein; drittens glauben wir 
gleicherweiſe, wie die die chriſtlichen Lutheraner und wie die lutheriſchen C hriſten 
durch die Gnade unſeres Herrn Jeſu ſelig zu werden, und viertens halten wir uns über- 
haupt nicht dazu berufen als Ankläger unſerer Brüder vor dem Stuhl Gottes aufzutre- 
ten, ſondern überlaſſen dieſes Geſchäft, wie billig, dem Satan. Vgl. Offbg. Joh. 12, 10. 
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Uebrigens würden wir den „Laien“ ruhig haben ſchreiben laſſen, wenn nicht in der 
übernächſten Nummer des „Luth. Hausfreund“ ein Bericht darüber gekommen wäre, wie 
die Luth. Generalſynode eine Deutſche Gemeinde in Burlington, Ja., erhalten hat. Es 
wird darin von Mißhelligkeiten zwiſchen einer Gemeinde und einem Paſtor berichtet 
und dann fortgefahren: 

„Das war ſchwer zu ertragen und auch ſchwer zu rechtfertigen. Eine große Anzahl 
ſeiner bisherigen Pfarrkinder und Freunde, wie auch der Lehrer mit einem großen Theil 
der Tagesſchule, ſammelte ſich um den Paſtor und er amtirte fort, die Verſammlungen 
in gemietheten Lokalen abhaltend bis gegen Oſtern, da der müde Arbeiter in ſeine ewige 
Ruhe eingehen durfte. 

Was nun thun! Sein Anhang hielt ſich ſchön zuſammen. Der Herr Lehrer ſetzte 
ſeine Tagesſchule fort und ebenſo eine große Sonntagsſchule, während Herr N. und 
Andere ſich beſonders um die Leitung der Gemeinde verdient machten. Was im Anfange 
gar nicht beabſichtigt geweſen war und was man auch nicht zu hoffen gewagt hatte, das 
entwickelte ſich allmählich mehr zu einer offenbaren Thatſache, nämlich das Entſtehen 
einer neuen Gemeinde, und das war es, wozu Schreiber dieſes nach Burlington gerufen 
wurde durch Vermittelung des Paſtors Euller......... Nachmittags verſammelten wir 
uns zu einer freien Conferenz mit nachfolgender Geſchäftsſitzung. Nach allſeitiger Bera⸗ 
thung und Erklärung der Sachlage wurde beſchloſſen: 

1. daß wir die Unterzeichneten für uns ſelbſt und für unſere Nachkommen uns zu 
einer Kirchengemeinde organijiren, unter dem Namen: „Evangeliſch⸗Lutheriſche Betha⸗ 
nienkirche“ (Bethany Evangelical Lutheran Church. ). . 3. Schließt ſich die Ge⸗ 
meinde dem Wartburgdiſtrikt der Generalſynode der ev.⸗luth. Kirche in den Vereinigten 
Staaten von Amerika an und ſendet Herrn Grüninger als Delegat an die bevorſtehende 
Verſammlung genannten Körpers. 5. Beruft ſie den Candidaten Paul Bieger aus dem 
Chicagoer lutheriſchen Seminar zum Paſtor, der erſucht wird, ſein Amt an der Gemeinde 
ſofort anzutreten.“ 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß man das Verfahren ſowohl von Seiten der Ge- 
meinde als von Seiten des Vertreters der luth. Generalſynode ganz in Ordnung findet. 
Daß etwaige Wirren im Gebiete der Unirten dazu gebraucht werden um eine Gemeinde 
lutheriſch zu machen, iſt ſelbſtverſtändlich vollkommen Recht, und die Unirten haben 
natürlich Unrecht gethan. Geht aber ebenfalls in Folge ſolcher Verhältniſſe eine Gemeinde 
zu den Unirten über, ſo iſt das nur in Folge „erbärmlicher Proſelytenmacherei,“ die 
Glieder der Gemeinde ſind dann eben Laien geweſen, die „in ihrer heiligen Einfalt“ 
„ſich ſelbſt unbewußte Werkzeuge“ der unirten Paſtoren waren. Die Unirten ſind die 
Wölfe in Schafskleidern, während natürlich im umgekehrten Falle die Gemeinden zur 
Einſicht gekommen ſind und eben ſo natürlich ihren lutheriſchen „Rettern“ dankbar ſind 
und ſein müſſen. Die „Rettung“ einer Gemeinde iſt ja keine Verſündigung am 9. Gebot, 
auch dann nicht, wenn (wie wir zwei Fälle aus eigener Erfahrung kennen) die Ge⸗ 
meinde jahrelang von den „Unirten“ finanziell unterſtützt wurden. Eben ſo wenig iſt es 
natürlich lutheriſcherſeits Unrecht, wenn (wie das in einer früheren Gemeinde des 
Schreibers paſſirte) ein Paſtor, der nicht von der Gemeinde berufen war, ſondern von 
einem Theil der Vorſteher heimlich herbeigeſchafft wurde, mit Gewalt in die verſchloſſene 
Wohnung eindringt und zwar in Anweſenheit der Gemeindeglieder, die im letzten Au- 
genblick noch Nachricht von der Sache bekommen hatten und am Platze ſelbſt, noch ehe 
die That geſchehen war, gegen die unbefugte Beſitznahme Proteſt einlegten. Eben ſo 
wenig iſt es natürlich Unrecht, wenn ein luth. Paſtor einen derartigen Rettungsverſuch 
macht, wie es dem Schreiber dieſes gegenüber einmal geſchah. Ein luth. Paſtor kommt 
in eine evangeliſche Miſſionsgemeinde und unterhält ſich da im Hauſe eines Vorſtehers 
ſehr freundlich mit dem „Unirten⸗Paſtor,“ fo daß dieſer zu dem Urtheil kommt, der Mann 
gehe eigentlich nicht recht lutheriſch mit dem „Unirten“ um. Sobald jedoch der „Unirte“ 
fort war, fing der luth. Paſtor an, dem betr. Vorſteher zuzureden, doch ja bei nächſter 
Gelegenheit einen luth. Paſtor zu nehmen, wozu er feine Dienſte anbot, fo daß einige 
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Tage nachher ein Gemeindeglied, »das der Unterredung mit beigewohnt hatte, den betr. 
luth. Paſtor mit einem allerdings etwas ehrenrührigen Wort bezeichnete. 


Daß der betr. luth. Paſtor natürlich vollkommen recht handelte, wird wohl keinem 
„richtigen Lutheraner“ zweifelhaft ſein. Hätte es der „Unirte“ ſo gemacht, dann hätte 
es wohl einen zornflammenden Artikel in dem deutſchen Blatt der Generalſynode abge⸗ 
ſetzt. So aber hat der „Unirte“ bis heute geſchwiegen und hätte wohl noch länger ge⸗ 
ſchwiegen, aber ſchließlich geht einem doch einmal der Mund auf und wenn ein Unirter 

von Lutheranern auch keine brüderliche Liebe zu erwarten hat, ſo dürfte man die Unir⸗ 
ten wenigſtens noch leben laſſen, da ſie am Ende ſo gut wie die Lutheraner Geſchöpfe 
Gottes find. Es ſcheint aber eher, daß man lutheriſcherſeits mit den Unirten nicht nach 
der Bergpredigt, ſondern nach der zweiten Hälfte von Prediger 6, 8 handelt. 


Auch der Apologete hat es für gut befunden in einem Artikel: „Die Ev. Synode 
von N. A. und der Getränkehandel,“ auf uns loszuſchlagen, weil in einem Artikel des 
St. Louiſer Gemeindeblattes nicht für Prohibitionspolitik eingetreten wird. Es wird 
gegen den Schluß des Artikels eine Stelle aus dem Gemeindeblatt eitirt, in der u. A. 
gejagt wird: „Weil nun kein Extrem heilt, indem man ihm ein anderes Extrem entge- 
genſetzt, ſo nützt dieſe ganze Geſetzgeberei der Menſchheit nichts; alle dahinzielende Mühe 
und Anſtrengung iſt nutzlos, Verſchwendung.“ Darauf hin ſagt nun der Apologete: 
„Es fehlt uns ſowohl an Raum als an Luſt, zu der obigen erſtaunlichen Erklärung viel 
zu ſagen. Es iſt auch nicht nöthig. Eine chriſtliche Kirche, die im vollen Bewußtſein des 
unermeßlichen Ruins, den die Trunkſucht in unſerem Zeitalter unter allen Klaſſen und 
in allen Sphären der menſchlichen Geſellſchaft anrichtet, eine ſolche Sprache führen kann; 
die zu den ernſten Bemühungen der beſten Elemente der Bevölkerung, geſetzlichen Schutz 
gegen die Verheerungen des Getränkehandels zu ſuchen, müßig zuſchauen oder ſpöttiſch 
lächeln kann; ja, die fo weit geht, ſolche patriotiſchen und menſchenfreundlichen Beftre- 
bungen für unchriſtlich, des Menſchen unwürdig und ſogar für eine Sünde ge- 
gen Gott zu erklären, hat ſich ſelbſt ſchon gerichtet.“ 

5 Wenn es wirklich dem „Apologeten ſowohl an Raum als an Luſt“ fehlte, dann 
müſſen die auf den nächſten 7 Seiten des Apologeten befindlichen Gegenſtände demſelben 
wohl wichtiger ſein als die Prohibitionsfrage. Wenn das aber der Fall iſt, dann brauchte 
uns die Sache nicht weiter zu kümmern. Denn wenn Dinge wie „Volapük,“ „die Poeſte 
der Steinkohlen,“ „die Abkühlung von Kellern,“ „die Aufzucht von Küken,“ ſowie Mittel 
„gegen Mückenſtiche“ dem Apologeten den Raum verſperren, unſere Synode, oder ge- 
nauer geſagt, das St. Louiſer Gemeindeblatt, von ſeinem Irrthum zu überzeugen und 
es womöglich für die Prohibitionspolitik zu gewinnen, dann iſt ihm die Prohibitions- 
ſache ziemlich gleichgültig und er hätte ſich die ganze Rhetorik des nachfolgenden Ver⸗ 
dammungsurtheils um jo mehr erſparen können, als die Motivirung feines Urtheils 
auf Entſtellung beruht. Das Unheil, welches von der Trunkſucht angerichtet wird, kennen 
wir vielleicht nicht ganz jo genau als der Apologete es kennt, aber gegen die Trunk⸗ 
ſucht kämpfen wir mindeſtens ebenſo ernſtlich als er; und zwar kämpfen wir gegen die 
Trunkſucht ſelbſt, aber nicht für eine politiſche Partei, die durch politiſche Maßregeln die 
Trunkſucht ebenſowenig abſchaffen kann, wie die Genußſucht, Geldſucht und Ehrſucht 
oder Schwindſucht. Die Prohibitioniſten bilden eine politiſche Partei aber keine Kirche 
und noch viel weniger ein Reich Gottes, und als Kirche ſteht unſere Synode mit den 
Prohibitionspolitikern ſo wenig in Beziehung als mit den Demokraten, Republikanern, 
Schutzzöllnern oder Freihändlern. Was dagegen Trunkſucht betrifft, jo richten wir ung 
nach der Schrift, der einzigen Regel und Richtſchnur unſers Glaubens. Das weiß der 
Apologete, oder ſollte es wenigſtens wiſſen und darum uns auch mit Bemerkungen ver- 
ſchonen wie die: „Ob die Kinder (in den evang. Gemeindeſchulen) auch noch unterwieſen 
werden, wie fie zu „anſtändigen“ Saloonkeepers ſich heranbilden können, wird nicht ge- 
ſagt.“ Er will aber doch andeuten, daß derartiges wohl geſchieht. Oder ſoll das etwa 
heißen: So etwas iſt in den betr. Schulen ganz undenkbar? 

Dieſer Inſinuation gegenüber, bei deren Aufſtellung die Frechheit des Schreibers 
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und bei deren Annahme die Gedankenloſigkeit der Leſer das Meiſte thun muß, möchten 
wir nur ſagen, der Apologete wolle doch gefälligſt in ſeinem Eifer für Prohibitions⸗ 
politik nicht allen Anſtand gegenüber ſeinen Mitmenſchen und Mitchriſten fahren laſſen. 
Denn ſelbſt ein engliſches Prohibitionsblatt ſagt, daß es ehrenwerthe Männer gäbe, 
welche die Prohibitionspartei nicht unterſtützen, weil ſie Gründe hätten zu glauben, daß 
fie der Geſellſchaft in dieſer Weiſe nützlicher ſein könnten. Die Annahme, daß ihr Ver- 
halten ein tadelnswertes ſei, werde keineswegs dazu beitragen ſie zu überzeugen, daß ihr 
Urtheil ein falſches ſei. Genau ſo ſteht es mit uns. Macht uns der Apologete einen 
Vorwurf daraus, daß wir uns ſeinem Urtheil nicht unbedingt unterwerfen und in den 
Wegen einer von ihm bevorzugten politiſchen Partei wandeln, ſo beanſprucht er uns 
gegenüber eine Art politiſcher Unfehlbarkeit, die wir ihm noch weniger zugeſtehen, als 
die Fren eine ſolche dem Papſte. 

Außerdem hatte der Apologete in einem Berichte über die Milwaukee Diſtrikts⸗ 
perſammlung genau eine Woche vorher geſagt: 

„Diejenigen jedoch gehen zu weit in ihren Behauptungen, die da ſagen, um auf 
geſetzlichem Wege die Mäßigkeitsſache zu fördern, müſſe man unter allen Umſtänden für 
die Prohibitionspartei ſtimmen, oder lehren, die Kirchenordnung ſtelle ſolche Forderung 
an die Glieder unſerer Kirche.“ 

Acht Tage nachher aber wird die ganze Evangeliſche Synode von Nord-Amerika 
vom Apologeten feierlichſt verdammt, weil das St. Louiſer Gemeindeblatt im Weſent⸗ 
lichen dieſelbe Anſicht vertrat, wie der Apologete acht Tage vorher. 

Hat der Apologete wirklich ein ſo ſchwaches Gedächtniß? 

Die Generalkonferenz der biſchöflichen Methodiſtenkirche eröffnete ihre Sitzungen 
Dienstag den 1. Mai im Metropolitan Opernhaus in New York. Von den 463 Dele- 
gaten waren 410 anweſend. Die Zuſammenſetzung der Konferenz iſt bemerkenswerth. 
Von den Prediger-Delegaten find 111 Vorſt. Aelteſte, 91 Aufſichtsprediger, 17 College⸗ 
Präſidenten, 11 Editoren, 6 Profeſſoren in theologiſchen oder höheren Schulen. Nebſt⸗ 
dem find die vier Buch-Agenten, die drei Miſſions⸗Sekretäre, die zwei Kirchenbau⸗ 
Geſellſchafts⸗Sekretäre, ein Sekretär der Freedmens Aid Society, ein Sekretär der 
S.-S.⸗Union und Traktatgeſellſchaft und ein Sekretär des Erziehungsboard Oelegaten. 
Unter den Laien⸗Delegaten find die Advokaten am ſtärkſten vertreten (24), dann kommen 
die Kaufleute (19) und in dritter Linie Fabrikherren (9) u. ſ. w. 

Von einer Anzahl von Konferenzen waren Frauen als Laiendelegaten erwählt 
worden. Beinahe eine Woche lang wurde darüber geredet, ob dieſelben nach den Regeln 
der Methodiſtenkirche wählbar ſeien. Ein Zurückgehen auf die Frage an ſich oder gar 
auf die Schrift hat den Berichten zufolge nur in der Rede eines deutſchen Delegaten 
ſtattgefunden. Im Uebrigen behandelte man die Sache durchaus nur vom Standpunkte 
der Legalität aus, deren Aenderung ja jederzeit möglich iſt, und hat, da die Zulaſſung 
der Frauen nicht geſetzlich ſein konnte, beſchloſſen, die Frage den jährlichen Konferenzen 
vorzulegen. Auch die Frage, ob Delegaten wählbar ſeien, die nicht in den Oiſtrikten 
wohnen, von denen ſie gewählt ſind, wurde längere Zeit beſprochen, ebenſo die der 
Stellung des Miſſionsbiſchofs Taylor in Afrika. 

Die Zahl der Glieder der biſchöfl. Methodiſtenkirche iſt ſeit der letzten General⸗ 
konferenz von 1,769,534 auf 2,093,935 geſtiegen; Biſchof Simpſon, Wiley und Harris 
find innerhalb des genannten Zeitraums geſtorben. Auch dem Delegaten der „Deutfch- 
land⸗Konferenz“ wurde erlaubt, drei Minuten über die Frage eines Miſſionsbiſchofs in 
Europa zu reden. Bemerkenswerth iſt, was er über dieſe Miſſionspraxis äußerte, die 
ja Deutſchland in einer Reihe mit Indien, China u. ſ. w. aufführt. Er fagte: 

„Herr Präſident! Ich bin der einzige Repräſentant von Deutſchland in dieſer 
Generalkonferenz und halte es für meine Pflicht, ein Wort über dieſen wichtigen Antrag 
zu ſagen. Zuerſt über einen Miſſionsbiſchof in Europa. Von Anfang an war es dem 
deutſchen Volke, auch den Freunden unſeres Volkes aus der Landeskirche, höchſt un⸗ 
angenehm, daß unſere Kirche „Miſſionare“ nach Deutſchland ſandte. Man ſagte uns: 
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„Sind wir denn Heiden? Haben wir nicht das Evangelium in Händen?“ In der That, 
man muß einen Unterſchied machen zwiſchen Europa und Indien. Wir haben dort eine 
unbekehrte Welt, wie in Amerika, aber wir haben keine Heiden im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Ich denke nun, daß dieſe Generalkonferenz keinen größeren Mißgriff machen 
kann, als einen „Miſſionsbiſchof“ nach Europa, bezw. Deutſchland, zu ſenden, 
indem dadurch nur Gefühle des Widerwillens zum Schaden unſeres Werkes geweckt 
werden würden.“ 

Nach den letzten Nachrichten von der Generalkonferenz waren von den fünf neu zu 
wählenden Biſchöfen bereits zwei erwählt. Die in den jährlichen Konferenzen ſchon 
vielbeſprochene Verlängerung der Dienſtzeit der Prediger hat ebenfalls ſtattgefunden, 
und zwar wurde das Maximum von drei auf fünf Jahre erhöht. 

Merkwürdig iſt eine Bemerkung über Sprachenfrage im Apologeten. Es wird 
da von einem Mitglied der Chicago Diſtriktsverſammlung geſagt: „Er zeigte den 
Nutzen der Gemeindeſchulen. Zeigte, wie ein engliſchdeutſcher Katechismus mit der 
deutſchen Sprache nur ſchneller aufräumen würde.“ ek 

In Wabaſch, in Indiana haben die Tunker oder deutſchen Baptiſten ihre Natio- 
nal⸗Conferenz abgehalten. Dieſelbe war intereſſant wegen der vergeblichen Bemühun⸗ 
gen der jüngeren Mitglieder, die Gemeinſchaft zu Zugeſtändniſſen an die Mode zu be⸗ 
wegen. Das Tragen von Schnurrbärten und Friſiren der Haare wurde nach wie vor 
für unſtatthaft erklärt, desgleichen Tabakrauchen und Kauen. Allen Mitgliedern wurde 
von Neuem ans Herz gelegt, keine Eide abzulegen, namentlich in Staaten, wo eine Be- 
jahung an Stelle eines Eides geſetzlich zuläſſig iſt. Auch wurden die Mitglieder, na⸗ 
mentlich aus weſtlichen Staaten, davor gewarnt, allzu begeiſterte Berichte über Ernte- 
ausſichten und ihre perſönlichen Erfolge kund werden zu laſſen. 
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Schul nachrichten. 


Aus Ungarn. Durch einen Erlaß des Miniſters Trefort, gerichtet an die ein- 
zelnen Gemeinden Ungarns, verlangt er, daß die Auszahlung des Gehalts der Lehrer 
ſeitens der Gemeinden pünktlich zu erfolgen habe, und daß zu dieſem Zwecke die ſicher⸗ 
ſten der zur Verfügung ſtehenden Geldquellen dazu verwendet werden ſollen. Bedenkt 
man, wie aus Ungarn berichtet wird, daß das Gehaltsminimum eines ungariſchen Leh— 
rers nur 300 fl. beträgt, und es viele Gemeinden gibt, die nicht in der Lage ſind, daſſelbe 
überſchreiten zu können, und der arme Lehrer ſehnſüchtig die Tage und Stunden zählt 
bis zu dem Zeitpunkt, da ihm der karge Lohn ausbezahlt werden ſoll, und bedenkt man 
weiter, daß es dann noch ſehr häufig vorkommt, daß ihm der Kaſſirer die leere Kaffe zeigt 
und ihn auf ſpätere Zeiten vertröſtet, ſo begreift man, wie die Lehrerſchaft Ungarns durch 
genannten Erlaß hoch beglückt worden iſt. 

Aus Rußland. Nach einem miniſteriellen Berichte wurden 1887 in Rußland von 
15,000,000 Kindern im Alter von 7 — 14 Jahren 1,466,913 in den Volksſchulen unter- 
richtet. Trotzdem, daß von den 90, 23 Proz., die ohne Volksunterricht bleiben, noch ein 
Theil der ruſſiſchen Jugend in Schulen verſchiedener Art untergebracht iſt, wächſt der 
größte Theil der ruſſiſchen Jugend ohne jedwede Schulbildung auf. Unter dieſen troft- 
loſen Zuſtänden treibt man, wie in Armenien und in den Oſtſeeprovinzen, die Jugend 
mit Gewalt aus den Schulen. 

Aus England. Nach einer Berechnung im „Schoolm“ bedarf England bei einem 
Lehrkörper von 45,000 Perſonen jährlich 3448 neue Lehrkräfte, während die beſtehenden 
Seminare jährlich nur 1678 junge Lehrer und Lehrerinnen abgeben. Es iſt deßhalb nicht 
zu verwundern, daß ein Drittel der Lehrer und die Hälfte der Lehrerinnen in England 
und Wales keine Lehrerbildungsanſtalt durchgemacht haben. (A. O. Lehrerz.) 
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Zahrgang XVI. uli 1888. ro: 7, 


Wie iſt die kirchliche Lehre der Dreieinigkeit praktiſch im 
Confirmandenunterricht und in der Predigt zu behandeln?“) 
(Referat von Paſtor C. Kißling.) 


Der Apoſtel Paulus nennt in ſeinen Briefen an verſchiedenen Stellen das 
Evangelium von Jeſu Chriſto oder einzelne Momente deſſelben ein offenbares, 
geoffenbartes, kundgewordenes Geheimniß, zuorzprov, fo Römer 16, 25; 
Col. 1, 26. Ein geoffenbartes Geheimniß — das ſcheint ein Widerſpruch, 
eine controdictio in adjecto zu fein, denn was geheim iſt iſt nicht offenbar, 
und was offenbar iſt iſt nicht geheim. Aber das Evangelium iſt und wird 
allezeit ein Geheimniß bleiben für den menſchlichen Verſtand aber nicht für 
das zerſchlagene, heilsverlangende, ewigkeitsdürſtende Herz. Es iſt ein Ge— 
heimniß, weil die Möglichkeit und Wirklichkeitt feines Inhaltes dem Men— 
ſchengeiſt, auch dem tiefſten Forſcherblick ſtets unerreichbar, verborgen bleiben 
wird; aber es iſt ein offen bares Geheimniß, denn jeder ſchlichte, einfache 
Chriſtenmenſch beweiſt durch ſeine bloße Exiſtenz, durch den Frieden ſeiner 
Seele, durch die Geduld ſeines Leidens, durch die auf dem Grunde gewiſſer 
Hoffnung ruhende Freudigkeit ſeines Sterbens unwiderſprechlich und unwi— 
derleglich, dem von allen Gottesleugnern und Chriſtusfeinden aller Zeiten 
widerſprochen wird, nämlich die Wahrheit, Wirklichkeit, Unumſtößlichkeit des 
Evangeliums! 


*) Um dem Leſer eine verdrießliche Enttäuſchung zu erſparen, möchte ich ihn von 
vornherein bitten, keine außerordentlichen Aufſchlüſſe, keine mechaniſch zu befolgenden 
Rathſchläge zu erwarten, es könnte ihm ſonſt leicht gehen, wie es einem nicht ſelten geht, 
wenn man über irgend ein ſchwieriges Thema ein theologiſches Werk zur Hand nimmt. 
Nachdem man es mit Begierde ergriffen, mit Mühe durchgeleſen, legt man es mit dem 
Bewußtſein aus der Hand, daß man wieder 1000 Seiten geleſen hat, um zu erfahren, 
daß und aus welchen Gründen man den betreffenden Gegenſtand nicht erklären kann und 
kommt zu dem ſocratiſch⸗gerok'ſchen Schluß: „Unſrer Weiſen höchſtes Wiſſen iſt ſtets zu⸗ 
letzt: Wir wiſſen nichts.“ Und der Leſer würde ob ſolch wenig erbaulicher Erkenntniß 
einen Mißmuth auf den Verfaſſer werfen, der ihn, ſeiner Meinung nach, betrogen hat. 
Es iſt nicht meine Abſicht, & la Dr. Fauſt: mit ſaurem Schweiß zu ſagen, was ich nicht 
weiß. Wenn die vorliegende Arbeit einem ängſtlichen, gewiſſenhaften Amtsbruder, der 
vielleicht jedes Jahr mit Angſt ſich an den vorliegenden Gegenſtand macht und im Unter— 
richt meiſt das quälende Bewußtſein hat, nicht verſtanden zu werden und mit Furcht 
denkt: „Ich ſeh, daß wir nichts wiſſen können, das will mir ſchier das Herz verbrennen,“ 
wenn ihm dieſe Bemerkungen nicht zur Hülfe, wohl aber zum Troſt gereichen, ſo wäre 
des Verfaſſers Mühe reichlich belohnt. 
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Die ganze Natur um uns her iſt voll von lauter offenbaren Geheim— 
niſſen: das Saatkorn, das im dunkeln Erdenſchooß zur goldenen Frucht reift, 
das Sonnenlicht, das mit ſeiner zauberhaften Wirkung im Frühjahr, wenn 
es überall neues Leben hervorruft, alle Zauberer und Hexenmeiſter der ganzen 
Welt aus dem Feld ſchlägt, die Electricität, vor der ſelbſt die größten Entfer— 
nungen der Erde in ein Nichts zuſammenſchrumpfen, die den nahezu unmit— 
telbaren Verkehr der durch tauſende von Meilen getrennten Menſchen möglich 
macht — lauter offenbare Geheimniſſe, Geheim niſſe, weil die Kräfte, die 
in dieſen Erſcheinungen wirken, uns unbekannt find, offen bar, weil wir 
ſie vor Augen ſehen und nicht leugnen können. Wie ſollten wir es auf reli— 
giöſem Gebiet anders erwarten? Wie bei den meiſten großen Erfindungen 
der Neuzeit der Zufall dem forſchenden Menſchengeiſt zu Hülfe gekommen iſt, 
ohne deſſen Mithülfe er niemals von ſelbſt darauf gekommen wäre, ſo kommt 
dem den Geheimniſſen der Religion nachdenkenden Menſchen die Offenbarung 
zu Hülfe. Die Rolle des Zufalls im natürlichen Leben übernimmt auf dem 
Felde der Religion die Offenbarung. Eins der tiefſten Geheimniſſe unſeres 
Glaubens iſt es, an das wir mit unſerem Thema herantreten. Und dabei iſt 
mir noch die ſchwierige Aufgabe geſtellt, die praktiſche, d. h. einfache, verſtänd— 
liche, einleuchtende Verwerthung deſſelben darzulegen, nämlich die Dreieinig— 
keit, deren praktiſche Behandlung im Confirmandenunterricht und in der Pre— 
digt hier dargethan werden foll.*) 

Alſo zunächſt: Wie iſt die kirchliche Lehre der Dreieinigkeit im Genfir- 
mandenunterricht praftifch zu behandeln? Meine Antwort darauf lautet: 
Behandle die Lehre der Dreieinigkeit im Unterricht — und falls das die rich— 
tige Behandlungsweiſe fein ſollte, ſelbſtverſtändlich auch in der Predigt, wie 
ſich noch zeigen wird — ſo, wie ſie in der Bibel behandelt iſt! 
Wie iſt ſie in der Bibel behandelt? Mit vollem Vorbedacht wurde in der 
Ueberſchrift der Ausdruck: kirchliche Dreieinigkeitslehre gebraucht, denn 
eine bibliſche Dreieinigkeitslehre gibt es überhaupt nicht, wenn man näm— 
lich darunter verſteht, daß die Lehre von der Dreieinigkeit darin klar und 
deutlich ausgeſprochen iſt. Nur durch Schlüſſe läßt ſich die Dreieinigkeit mit 
der Schrift beweiſen. Die einzelnen Momente, die dieſe Lehre conſtituiren, 
ſind darin enthalten, aber es läßt ſich keine Stelle auffinden, in welcher dieſe 
Lehre ausgeſprochen wäre. Auch der Name Dreieinigkeit iſt nicht bibliſch! 
Denn daß die Stellen, die man hier herbeizieht, das dyz, Geneſis 1, 26: 
laſſet uns Menſchen, der aaronitiſche Segen mit ſeinen drei Gliedern, das 
Trishagion aus Jeſ. 6: heilig, heilig, heilig ift der Herr Zebaoth ꝛc. an und 


*) In der mündlich mitgetheilten Arbeit waren noch die Worte hinzugefügt: 
„Meine Arbeit ſoll nur einen Anſtoß geben, von dem ich erwarte, daß er ſich fortpflanzen 
und mir aus Ihrer Mitte reiche Zinſen zurückbringen wird.“ Ich füge dieſen Wunſch 
und dieſe Erwartung hier in der Anmerkung bei und glaube, daß dieſe Arbeit nicht ganz 
vergeblich wäre, wenn ſie dieſen oder jenen erfahrenen Amtsbruder anregen würde, nicht 
etwa in kleinem Kreiſe über vorliegendes Referat vernichtende Kritik zu üben, ſondern 
eine Gedanken, ſeine Erfahrungen, ſeine Rathſchläge über den in Frage ſtehenden Gegen⸗ 
ſtand zum allgemeinen Beſten hier mitzutheilen. N 
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für ſich nichts beweiſen, bedarf keines weitern Nachweiſes.*) Es iſt in den 
angezogenen Stellen weder von einer Dreiheit noch von einer Einbeit in der 
Dreiheit die Rede, ebenſowenig als aus dem Plural driog auf eine Mehrheit 
von Gottheiten geſchloſſen werden darf. Selbſt in der Hauptſtelle, Matth. 
28, 19, im Taufbefehl liegt nicht nothwendig die Einheit, das Ineinander— 
ſein von Vater, Sohn und Geiſt ausgeſprochen, der einzige Anhaltspunkt liegt 
darin: Die heilige Schrift legt ſowohl Gott dem Vater als auh dem Sohne 
und dem heiligen Geiſte den Gottesnamen, göttliche Werke und Eigenſchaften 
bei. Und daraus wird auf die Einheit der drei geſchloſſen, da eine Vielheit von 
Göttern uns auf eine Stufe mit dem Heidenthum ſtellen und auch ſonſtigen 
klaren Ausſprüchen der Schrift widerſprechen würde, wie z. B.: „Höre, Israel, 
der Herr unſer Gott iſt ein einiger Herr.“ Deuteronomium 6, 4 „Ich bin 
der Herr, und ſonſt keiner mehr, kein Gott iſt ohne ich; Ich bin der Herr und 
keiner mehr, Jeſ. 45, 5a. u. 6b.; Vor mir iſt kein Gott gemacht, fo wird auch 
nach mir keiner ſein, Jeſ. 43, 10, und ähnliche häufig in den Propheten. 
„Niemand iſt gut, denn der einige Gott,“ ſpricht Chriſtus zu dem reichen 
Jüngling, Matth. 19, 17. „Meiſter, du haſt wahrlich recht geredet, denn es 
iſtein Gott und kein anderer außer ihm,“ ſpricht der Schriftgelehrte, der den 
Herrn nach dem vornehmſten Gebot gefragt hatte, Marc. 12, 32. Daß aber 
der Sabellianismus dabei ausgeſchloſſen iſt, der im Laufe der Zeiten ein drei— 
faches Hervortreten des einen Gottes lehrt, ſo daß Gott Vater, Gott Sohn 
und Gott heiliger Geiſt gleichſam die Rollen ſind, die der in der Welt ſich 
manifeſtirende Gott der Reihe nach übernimmt, ſo wie ein Schauſpieler in 
verſchiedenen Rollen auftritt und doch immer die gleiche Perſon iſt, ich ſage, 
daß dieſer Sabellianismus ausgeſchloſſen iſt, iſt klar, denn der Sohn unter— 
ſcheidet ſich auf das Beſtimmteſte vom Vater, der Vater hat ihn geſandt, Joh. 
3, 163 8, 42; es iſt feine Speiſe, des Vaters Willen zu thun, Joh. 4, 34; 
5, 30; 7, 16. 17; 17, 4; er allein kennt den Vater, Matth. 11, 27; er betet 
zum Vater, ck. das hoheprieſterliche Gebet und ſonſtige Stellen, beſonders 
auch das Gebet in Gethſemane und die ſieben Worte am Kreuz. T7) Der 


*) Diefe und ähnliche Stellen find nur Beweiſe a posteriori oder post hoc ergo 
propter hoc, d. h. nachdem einmal die Dreieinigkeit als weſentliche Forderung des 
chriſtlichen Glaubens erkannt und feſtgeſtellt war, ſuchte und fand man die gewüuſchten 
bibliſchen Beweiſe, die an und für ſich wenig oder nichts beweiſen, oder um mit Calixt 
zu reden, das Lehrſtück von der Trinität iſt in der Schrift nicht explieite, ſondern im- 
plicite gelehrt. Wollte man das aber als einen Mangel empfinden, ſo iſt darauf zu 
erwidern: Die heilige Schrift iſt keine Dogmatik, kein Lehrbuch der Religion, ſondern 
— und darin hat man einen Vorzug der Schrift zu erkennen — eine Geſchichte der 
Offenbarung. Unſer Heil beruht nicht auf Spekulationen, und wären ſie noch ſo 
fein und ſcharfſinnig und auch richtig, ſondern auf geſchichtlichen Thatſachen. Dieſe 
Thatſachen werden uns erzählt. Was zu des Menſchen Errettung nicht nothwendig ge— 
hört, deſſen Nichtwiſſen und Nichtverſtehen unſer Seligwerden weder beeinträchtigt noch 
hindert, läßt ſie uns höchſtens ahnen. 

7) Bei dieſen und den folgenden Citaten ſetze ich allerdings bei den Leſern die An⸗ 
erkennung der gegenwärtig im Feuer der neuteſtamentlichen Kritik übel mitgenommenen 
Aechtheit des Evangeliums Johannis voraus. Aber auch ſchon die einzige, faſt aus— 
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Vater redet mit ihm bei der Taufe und ſonſt. Ohne dieſe Vorausſetzung der 
Verſchiedenheit von Vater und Sohn, wenigſtens während des Erdenwandels 
Chriſt., find die meiſten Reden bei Johannis geradezu unverſtändlich. Ebenſo 
beſtimmt wird der Geiſt von Vater und Sohn unterſchieden. Er geht aus von 
Vater und Sohn, Joh. 15, 265; er verklärt Jeſum, Joh. 16, 14; er erklärt 
ſein Wort, Joh. 16, 13. 14. Alſo bleibt uns nur übrig, entweder mehrere 
Götter anzunehmen, oder die Einheit in der Dreiheit zu ſtatuiren. Die Kirche 
hat — meines Erachtens mit Recht — ſich für das Letztere entſchieden. Es 
bleibt uns für den Unterricht kein anderer Weg, als den uns das Glaubens— 
bekenntniß auf Grund der heiligen Schrift vorſchlägt, nämlich das Werk, das 
die Schrift jeder der drei Perſonen im göttlichen Haushalt zuſchreibt, durck— 
zunehmen und dann die Dreieinigkeitslehre aus den Anhaltspunkten der 
Schrift zu folgern. Es wäre ſomit vielleicht richtiger, auch faßlicher, die Lehre 
von der Dreieinigkeit, die unſer Katechismus an die Eigenſchaften Gottes an— 
reiht, hinter den dritten Artikel zu verweifen, und erſt, nachdem man die 
Schöpfung, Erlöſung, Heiligung abgehandelt hat, den Kindern zu ſagen, daß 
dieſes große, erhabene, ewigkeitenumſpannende Werk nicht die That von drei 
Göttern, ſondern eines und deſſelben Gottes iſt, deſſen Weſen einfach, deſſen 
Perjönlichkeit dreifach iſt.“) Ja, aber wie erklärt man das den Kindern? 
Wie macht man ihnen das deutlich? Das wollen wir wiſſen. Darum han— 
delt es ſich. Nun: Unerklärbare Sachen laſſen ſich ſchlech ter- 
dings nicht erklären! Hier läßt ſich abſolut nichts deutlich machen. 
Was man andern deutlich machen will, muß einem vorher ſelber deutlich und 
hell ſein. Und wer unter uns wollte behaupten, daß ihm die in Frage ſtehende 
Sache klar und faßlich ſei? Die Dreieinigkeit iſt kein Erkenntniß⸗, ſondern 
ein Glaubensartikel. Sie will nicht verſtanden, begriffen, ſondern geglaubt 
ſein. Die Erkenntniß müſſen wir uns für die Ewigkeit aufſparen. „Es iſt 
nicht nöthig,“ ſagt Luthardt, f) etwas vollſtändig zu begreifen, um deſſen ge— 


nahmslos als ächt anerkannte Synoptikerſtelle: Matth 11, 25—27 würde hinreichen. 
Vater und Sohn als ich und du auseinander zu halten: quod erat demonstrandum! 
Strauß allerdings in feiner radikalen, von chriſtlichen, offenbarungsfeindlichen Voraus— 
ſetzungen beeinflußten Weiſe verwirft dieſe Stelle, während er merkwürdigerweiſe 
Matth. 16. 17 mit ähnlichen Gedanken als geſchichtlich anerkennt, cf.: „Das Selbſt⸗ 
bewußtſein Jeſu“ von Grau, pag. 18. 

*) Oder wenigſtens würde es ſich empfehlen, am Schluß des dritten Artikels in 
obiger Weiſe noch einmal darauf zurück zu kommen. 

7) Apologetiſche Vorträge über die Heilswahrheiten des Chriſtenthums pag. 125 ff, 
Ich erlaube mir, noch einige Sätze von Luthardt beizufügen: „Zſt er nicht ein unmög⸗ 
licher Gedanke, dieſer Gedanke der Dreieinigkeit? Allerdings, es geht dieſem Wort 
gleichſam ein Gerücht von Schwierigkeiten voraus, die es drücken, und von inneren 
Widerſprüchen, welche das Denken verbieten. Denn wie — ſagt man — ſoll der Theil 
gleich ſein dem Ganzen, und wie ſoll Eins gleich Drei ſein? Und doch haben die be— 
deutendſten Geiſter daran geglaubt und darüber geforſcht von Auguſtin an bis auf Leib 
nitz. Zwar hat der Rationalismus mit ſeiner oberflächlichen Verſtandeskritik das Dogma 
als Unſinn verworfen. Aber es müßte doch ſeltſam mit dem Chriſtenthum beſtellt ſein, 
wenn das Grund- und Hauptdogma deſſelben nichts als ein handgreiflicher Verſtoß gegen 
die einfachſten Sätze der Mathemathik oder Logik enthielte und dieſen ſeit mehr als 
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wiß zu fein. Und es iſt nicht nöthig, alle Einwürfe widerlegen zu können, 
um in ſeinem Glauben nicht irre zu werden. Wiſſen wir nicht Alle, daß es 
viel leichter iſt zu fragen als zu antworten? Es gibt noch eine andere Ge— 
wiß heit als die des Verſtandes. Es iſt nicht nöthig, ein großer Theologe zu 
ſein, um ein guter Chriſt zu ſein, und man braucht nicht im Beſitz hoher 
Wiſſenſchaft zu fein, um im Beſitz der Wahrheit zu fein. — — Die Lehre der 
Dreieinigkeit iſt nicht ein Geheimniß der Gelehrten, ſondern das Bekenntniß 
der Chriſten, nicht eine Weisheit der Eingeweihten, ſondern der Grundartikel 
des chriſtlichen Glaubens für Alle. „Ich glaube an Gott den Vater und den 
Sohn und den heiligen Geiſt,“ damit iſt das ganze Chriſtenthum geſagt. — 
Die Lehre von der Dreieinigkeit iſt nicht ein philoſophiſcher Lehrſatz. Es mag 
ſein, daß ſich Tiefen in ihr verbergen, deren Grund die tiefſinnigſte Spekula— 
tion vergebens zu erreichen ſtrebt. Aber ſie muß zugleich die ſchlichte Wahrheit 
ſein, die der einfachſte Chriſt zu faſſen vermag.“ So weit Luthardt. Wir kön— 
nen wohl Beiſpiele zur Erläuterung und annähernden Deutlichmachung der 
Dreieinigkeit anführen, als: das Wort ein beſteht aus drei Buchſtaben und 
iſt doch nur ein Wort; die Sonne enthält Licht, Strahl, Wärme und iſt doch 
nur eine Sonne; die Roſe: Blüthe, Farbe, Geruch und doch nur eine Blume. 
Der Menſch beſteht aus Seele, Leib, Geiſt und iſt doch nur eine Perſon. Das 
letztere Beiſpiel dürfte das treffendſte und brauchbarſte ſein, denn „nachdem 
Gott uns nach ſeinem Bild und Gleichniß geſchaffen, haben wir ein Recht, 
Gott nach unſerm Bild und Gleichniß zu denken.“ *) Aber erklärt iſt mit 


tauſend Jahren für die wichtigſte religiöſe Wahrheit hätte ausgeben können. Dieſen 
Einwand hielt Hegel dem Rationalismus entgegen. Und fo hat denn die neuere Phi— 
loſophie gerade in dieſer Lehre den Ausdruck ihrer tiefiten Gedanken gefunden. Und 
wenn man auch die Autorität der großen Geiſter noch ſo gering anſchlägt, fo viel wenig- 
ſtens iſt gewiß, daß dieſe Lehre nicht ohne Weiteres dem Gericht des Einmaleins ver— 
fällt. Natürlich iſt eins nicht gleich Drei. Aber nur der Mißverſtand kann das hier finden. 
Gehört das Weſen Gottes der Mathematik an, wie die Zahlen eines Rechenexemvels? 
Steht nicht ein jedes Weſen unter ſeinen eigenen Geſetzen? Wenn wir von Gott ſagen, 
daß er Einer iſt, muß das die nackte, leere Einheit der bloßen Ziffer ſein? Gibt es 
nicht auch eine Einheit, welche die Fülle in ſich ſchließt? Würde das die entſprechende 
Erkenntniß vom Weſen der freien und vernünftigen Menſchenſeele ſein, wenn man ſie 
nach den Geſetzen der Mathematik erkennen wollte? Gott aber iſt mehr als die Menſchen— 
ſeele und liegt jenſeits der Maße unſeres Geiſteslebens. Wollen wir uns wundern, daß 
der Inhalt des göttlichen Weſens ſich nicht in die Schranken unſerer Gedanken fügt und 
über den Rand unſerer Worte hinausgeht. Seit wann iſt die Unbegreiflichkeit einer 
Sache ein Beweis gegen ihre Wirklichkeit? Dann müßten wir die Grenzen der Wirk— 
lichkeit ſehr enge ziehen. Dann wäre Gott ſelbſt nicht, denn er wird uns ſteis eine Un⸗ 
begreiflichkeit bleiben. Gott wohnt in einem Lichte, da Niemand zukommen kann, wie 
der Apoſtel ſagt (1 Tim. 6, 16). Iſt aber Gott eine Unbegreiflichkeit, wie ſollten es nicht 
jene Unterſchiede in ſeinem Leben ſein, die wir mit dem Namen der Dreieinigkeit 
bezeichnen? 

*) Man hat viel Mühe und viel Scharfſinn darauf verwandt, nicht nur die Mög— 
lichkeit, ſondern auch die Nothwendigkeit der Trinität darzuthun. Namentlich zwei ſol— 
cher Argumente ſeien hier kurz erwähnt — allerdings nicht zur Verwerthung im Unter— 
richt. Das Eine nimmt ſeinen Ausgang vom Selbſtbewußtſein. Ein Weſen könne 
ſeiner ſelbſt nur dadurch bewußt werden, daß es ſich einem andern gegenüberſtellt, von 
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allen dieſen Beiſpielen, die ſich leicht virmehren ließen, im Grunde genommen 
nichts. Ueberhaupt weiß ich wirklich nicht, ob ſo viel darauf ankommt, oder 
ob es überhaupt gerathen iſt, ſich im Unterricht ſo lange dabei aufzuhalten. 
Wohl iſt es ein Fundamental-Artikel. Aber, wie eben bemerkt, man kann 
ſicherlich ein guter Chriſt ſein, ohne ſich viel damit abzuquälen. Wenn Chri— 
ſten von Gott oder Chriſtus reden, können ſie nur den dreieinigen Gott mei— 
nen, ob ſie ſich das bewußt ſind oder nicht. Wenn Paulus zum Kerkermeiſter 
von Philippi ſagt: Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, ſo wirſt du und 
dein Haus ſelig, ſo kann er nur den dreieinigen Gott meinen, denn nur von 
der Erlöſung aus, wie wiederum Luthardt mit Recht bemerkt, kann man die 
Dreieinigkeit — nicht verſtehen — aber glauben. „An den dreieinigen Gott 
glauben, heißt an die Erlöſung glauben.“ Ich würde rathen, bei den Confir— 
manden einfach bei der Antwort des Katechismus ſtehen zu bleiben. Geheim— 
niſſe erklären zu wollen, hat immer ſein Mißliches. Wir ſagen mit Auguſtin: 
„Ein Chriſt kann auf viele Fragen mit gutem Gewiſſen antworten: Ich weiß 
nicht. Das gilt aber auch zum Andern: 

für die Behandlung der Dreieinigkeitslehre in 
der Predigt. Aber dennoch wird an dem dafür beſtimmten Trinitatis— 
feſt unſer Glaube an den dreieinigen Gott nicht nur zum Ausdruck kommen 
dürfen, ſondern müſſen. Ich glaube nicht, daß es wohlgethan iſt, wie dieß 
wohl vorkommen mag, die Bedeutung dieſes Feſtes ganz zu ignoriren. Wie 
aber das etwa zu geſchehen hat, erlaube ich mir an den betreffenden Pericopen 
etwas eingehender nachzuweiſen. Doch zuvor noch ein paar kurze Bemerkun— 
gen. Es handelt ſich am Trinitatisfeſt nicht um die Enthüllung, Entfaltung 
und Klarlegung eines Geheimniſſes, eines Myſteriums. Nicht das iſt unſere 
Aufgabe, etwas zu ergründen und zu erforſchen, was eigentlich gar nicht zu 
ergründen und zu erforſchen iſt. Wohl ſagt Salomo: „Es iſt Gottes Ehre, 
eine Sache zu verbergen, aber der Könige Ehre iſt es, eine Sache zu erforſchen.“ 
(Sprüche 25, 2). Aber eine Sache erforſchen wollen, die Gott abſichtlich ver— 
borgen hat und die dem Menſchen der Natur ſeines endlichen, beſchränkten 


welchem es ſich unterſcheidet. So kann auch Gott ſeiner nur bewußt werden, indem er 
ſich von einem zweiten neben ihm, vom Sohn, unterſcheidet. Im heiligen Geiſt ſchließt 
ſich Gott mit dem Sohn zur Einheit zuſammen, was ebenfalls zur Identität des Selbſt— 
bewußtſeins mit ſich gehört. Das andere Argument geht von der Idee der Liebe aus. 
Der Vater hat das Bedürfniß zu lieben, weil er die Liebe iſt. Um daſſelbe zu befriedi- 
gen zeugt er den Sohn. Da nun Liebe Hingabe an das Geliebte iſt, ſo würden Vater 
und Sohn in einander aufgehen, wenn nicht ein Drittes als das ruhige, beſänftigende 
Maß der Liebe zwiſchen beide träte. Dies iſt der Geiſt. So ſagt Auguſtin: “nam 
tres suut: amans, amatus et mutuus amor“ und: “vides trinitatem, si carita- 
tem vides.““ Abgeſehen von allem Anderen find dieſe Spekulationen ſchon deßhalb 
bedenklich, weil dadurch die Vollkommenheit des göttlichen Weſens, ſeine Selbſtgenüg— 
ſamkeit beeinträchtigt wird. Die Nothwendigkeit der Dreieinigkeit wird hier aus einem 
Mangel des göttlichen Weſens abgeleitet. Namentlich das Ratſonement der Liebe 
kommt im Grunde auf das Schiller'ſche Wort hinaus: Freundlos war der große Welten— 
meiſter, fühlte Mangel — darum ſchuf er Geiſter, ſelge Spiegel ſeiner Seligkeit! 
Cf. zu dieſer Fußnote: Reiff: Dogmatik, erſter Theil, pag. 104 und 105; und Böckler 
im Handbuch der theologiſchen Wiſſenſchaften, zweiter Band, pag. 675, 
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Geiſtes nach verborgen bleiben muß, ſo lange er von den Schranken der End— 
lichkeit gehalten iſt, das iſt keine Ehre für den Menſchen, ſondern das iſt un— 
erlaubter Vorwitz; im günſtigſten Fall werthloſe, unwürdige Spielerei. Das 
Trinitatisfeſt iſt die Zuſammenfaſſung aller übrigen Feſte. Das Werk der 
Erlöſung, das ſich in den vorhergehenden Feſten nach und nach vor uns ent⸗ 
faltet und in verſchiedene göttliche Akte zerlegt hat, deren Anfang in der heili— 
gen Weihnacht in die Erſcheinung tritt und deren Vollendung mit der 
Sendung des Geiſtes gegeben iſt, dieſes Werk der Erlöſung tritt am Feſt der 
heiligen Dreieinigkeit vollſtändig vor unſere Seele, die verſchiedenen göttlichen 
Akte werden da zu einem Geſammtbild vereinigt und bilden als die Thaten 
des einen dreieinigen Gottes den Gegenſtand unſerer Betrachtung und Anbe— 
tung. Nicht das, was der dreieinige Gott ift, ſondern was der dreieinige 
Gott gethan hat und fort und fort thut, fol an dieſem Tage 
geſagt, bekannt, geprieſen werden. Keine Spekulation über Gottes Weſen 
ſollen wir anſtellen, ſondern wir ſollen uns verſenken in den Reichthum des 
göttlichen Erbarmens, das alles Denken überſteigt. Nicht Verſtändniß von 
etwas, was gar nicht verſtanden werden kann, ſondern liebende, hingebende 
Anbetung und anbetende Liebe und Hingabe an den dreieinigen Gott, der im 
Werke der Schöpfung, Erlöſung und Heiligung den ganzen Reichthum ſeines 
Lebens und ſeiner Herrlichkeit über uns aufgethan und uns mitgetheilt hat, 
das iſt das Ziel, zu dem die Trinitatispredigt hinführen ſoll. Wenn ſie dieſen 
Zweck, dieſes Ziel erreicht hat, dann hat ſie geleiſtet, was ſie ſoll. 

Das Trinitatis-Evangelium nun handelt bekanntlich von dem Nacht— 
beſuch des Nikodemus bei Jeſu. Wie kommt wohl gerade dieſes Evangelium 
Nan dieſe Stelle? Auf den erſten Anblick ſcheint es nicht beſonders glücklich 
gewählt zu ſein. Es handelt faſt ausſchließlich von der Wiedergeburt, treibt 
alfo vornehmlich den dritten Artikel. Und doch — ſo wir anders dem Feſt fein 
Recht anthun wollen — muß in der eben dargelegten Weiſe unſer Bekenntniß 
an den dreieinigen Gott in beſtimmter Weiſe zum Ausdruck kommen. Und 
das iſt meines Erachtens auch ſehr wohl möglich. Es iſt nicht meine Aufgabe, 
Betrachtungen über den urſprünglichen Zuſammenhang der Pericope mit der 
Idee des Feſtes anzuſtellen; mag auch das Nikodemusevangelium noch ein 
Nachhall von Pfingſten fein und dem unmittelbar voraufgehenden Feſte haupt— 
ſächlich ſeinen Platz verdanken, jedenfalls bietet dieſer Text reichen Spielraum, 
um die Trinitatisgedanken darin niederzulegen und dieſelben in ungefün- 
ſtelter, ungeſuchter Weiſe der Gemeinde darzulegen. Nikodemus, der Meiſter 
in Israel, dem aber doch die Gewißheit ſeiner Meiſterſchaft nicht ſo uner— 
ſchütterlich feſtſteht, der jedenfalls fern iſt von der Selbſtüberſchätzung ſeiner 
Genoſſen, ſonſt käme er nicht als Schüler zum Lehrer, ſtattet dem Herrn Jeſu 
nächtlicher Weile einen Beſuch ab. Er führt ſich gleichſam entſchuldigend für 
die Kühnheit und Freiheit, die er ſich genommen, mit den Worten ein: „Mei— 
ſter, wir wiſſen, daß du biſt ein Lehrer, von Gott gekommen, denn Niemand 
kann die Zeichen thun, die du thuſt, es ſei denn Gott mit ihm.“ Hier ſpricht 
der Pharifäer-Oberfte feinen Glauben an Gott aus. „Niemand kann die 


200 Wie iſt die kirchliche Lehre der Dreieinigkeit praktiſch im 


Zeichen thun, die du thuft, es ſei denn Gott mit ihm.“ Hier haben wir den 
erſten Artikel des chriſtlichen Glaubens von Gott dem Vater. Nikodemus 
beſchämt, ſelbſt mit dieſer ABC-Kenntniß, viele Chriſten heutzutage, die über 
den Glauben an einen perſönlichen, lebendigen, im Leben der Natur wie der 
Völker und der einzelnen Menſchen waltenden Gott längſt hinaus find. Ur- 
ſere Zeit braucht's, daß ihr der erſte Artikel wieder nachdrücklich eingeſchärft 
und zum Bewußtſein gebracht wird. Wir ſind ſehr geneigt, ausſchließlich den 
zweiten, vielleicht auch noch den dritten Artikel zu treiben und darüber den 
erſten Artikel zu vernachläſſigen. Und hinter einer Predigt, die hauptſächlich 
von Gottes Vorſehung, Erhaltung, Regierung handelt, wittern wir leicht 
Rationalismus. Aber der Artikel von Gott dem Vater und von dem Werke 
der Schöpfung iſt der Grund, auf dem allein das wahre Chriſtenthum au- 
zubauen iſt. Ohne dieſen Grund hängt alles Andere in der Luft. Vergeſſen 
wir alſo nicht, dieſen Grund zu legen. Was will unſere Zeit mit einem Hr = 
land anfangen, die längſt verlernt hat, nach einem perſönlichen, liebenden, 
fürſorgenden Gott zu fragen? Im Verlauf der nächtlichen Unterredung 
ſpricht Chriſtus zu ſeinem vornehmen Gaſt: „Wie Moſe in der Wüſte eine 
Schlange erhöhet hat, alſo muß des Menſchen Sohn erhöhet werden, auf daß 
alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, ſondern das ewige Leben 
haben.“ Hier haben wir den zweiten Artikel von Jeſu Chriſto, dem Sohne 
Gottes, und dem Werke der Erlöſung. Der Glaube an Gott, ohne den Glar— 
ben an Chriſtum, iſt für den Menſchen kein Troſt, ſondern ein Schrecken. 
Denn der Gott, den wir Chriſten bekennen, den die Schrift uns lehrt, den die 
Erfahrung uns zeigt, iſt nicht nur unſer Vater — das iſt er eben nur in 
Chriſto und durch Chriſtum — ſondern auch unſer Richter. Oder vielmehr . 
liegt die Sache fo: Gott iſt ent weder unſer Vater, den wir lieben, unter 
deſſen Schutz wir uns geborgen wiſſen, o der er iſt unſer Richter, den wir 
fürchten, deſſen Zorn wir fliehen müſſen. Wenn er nicht unſer Vater iſt, ſo 
iſt er unſer Richter, dem alle Ungerechtigkeit, alle Sünde ein Greuel iſt. Wer 
böſe iſt, bleibet nicht vor ihm. Die meiſten Menſchen verwerfen Gott, nicht 
weil es gegen die Vernunft wäre, einen Gott zu glauben — im Gegentheil 
nur die Thoren ſprechen: es iſt kein Gott. Pf, 14, 1 — ſondern weil ihr Ge- 
wiſſen ſie verdammt und ihnen bezeugt, daß der heilige Gott ihre Werke der 
Finſterniß nicht ungeſtraft hingehen laſſen kann. Durch Herbeiziehung der 
ehernen Schlange laßt ſich auf Grund des Wortes Chriſti klar und deutlich 
die Nothwendigkeit, die That und die Frucht der Erlöſung entwickeln. Die 
Nothwendigkeit — veranlaßt durch den Schlangenbiß der Sünde; die That: 
durch die Erhöhung Chriſti; die Frucht: das ewige Leben. Und wer dieſe 
altteſtamentliche Geſchichte nach neuteſtamentlicher Erklärung am eigenen Her— 
zen und Leben erfahren hat, dem iſt Jeſus nicht bloß, wie dem Nikodemus, 
„ein Lehrer, von Gott gekommen,“ ſondern wie dem Petrus, der Sohn des 
lebendigen Gottes; der bekennt nicht nur „Gott iſt mit ihm,“ ſondern 
„Gott war in ihm und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber.“ 2 Cor. 5, 19. 
Das iſt der rechte, nothwendige Fortſchritt vom erſten zum zweiten Artikel. 
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Und endlich: Auf die unausgeſprochene, aber im Herzen des Nikodemus 
ruhende Frage nach dem Weg ins Reich Gottes, gibt ihm der Herr die tief 
bedeutſame Antwort, die nicht nur für den Nikodemus, ſondern auch für uns 
ein heiliges Geheimniß birgt: „Es ſei denn, daß Jemand von Neuem,“ oder 
wörtlich „von oben herab geboren werde aus Waſſer und Geiſt, ſo kann er 
nicht in das Reich Gottes kommen.“ Hier ſind wir beim dritten Artikel ange— 
kommen: vom heiligen Geiſt und vom Werke der Heiligung. Es kann Nie— 
mand Jeſum einen Herrn heißen und Niemand zu ihm kommen ohne durch 
den heiligen Geiſt. Der heilige Geiſt muß uns durchs Evangelium berufen, 
mit ſeinen Gaben erleuchten, im rechten Glauben heiligen und erhalten. Und 
je mehr ſich uns bei dieſem ſchwierigen Stück unſeres Glaubensbekenntniſſes 
die Nikodemusfrage aus dem Herzen auf die Lippen drängt: Wie mag ſolches 
zugehen?, deſto mehr gilt es zu bitten um die Gabe des heiligen Geiſtes, daß 
er uns in alle Wahrheit leite. Denn der Geiſt erforſchet alle Dinge, auch die 
Tiefen der Gottheit, 1 Cor. 2, 10b. Aber dieſe ganze, große That fließt aus 
der Liebe und dem Erbarmen des einen Gottes, der auf dreifache Weiſe, 
als Vater, Sohn und Geiſt ſich uns geoffenbaret hat zu unſerem Heil. Denn 
nur inſofern die Dreieinigkeit in Beziehung geſetzt wird zu unſerem Heil und 
zu unſerer Errettung, hat ſie Werth für uns, andernfalls iſt ſie nur eine 
leere, unfruchtbare Spekulation. Auch von dem Begriff der Wiedergeburt aus 
läßt ſich aus dieſem Evangelium die Trinität behandeln. Im Werke unſerer 
Erneuerung und Heiligung iſt der dreieinige Gott thätig! Der Vater, der 
den Sohn geſandt und dadurch den Grund gelegt hat zu unſerer Erneuerung; 
der Sohn, der ſich hat ſenden laſſen und durch ſeine Erhöhung ans Kreuz 
uns erlöſt und dadurch die Möglichkeit unſerer Erneuerung gegeben hat; der 
heilige Geiſt, den der Sohn ſendet vom Vater, der die Möglichkeit unſerer 
Erneuerung zur Wirklichkeit erhebt, indem er uns durch den Glauben die 
Gerechtigkeit Chriſti zurechnet. Das Evangelium bietet gewiß noch andere 
Wege zu fruchtbarer Behandlung dar, doch ſei es an dieſen Andeutungen 
genug. Nur noch ein kurzes Wort über die Epiſtel. 

Die Epiſtel des Dreieinigkeitsfeſtes iſt bekanntlich der anbetende, lobprei— 
ſende Schluß des 11. Kapitels des Römerbriefes, in welchem Paulus noch 
einmal ſein ganzes Gefühl über Gottes Wege mit der Menſchheit zuſammen— 
faßt, namentlich über das geheimnißvolle Walten Gottes in der Erwählung, 
von der die drei Kapitel I—11 handeln. Und darum eignet ſich dieſe Epiſtel 
ſehr gut an dieſem Feſt. Denn kann ein Chriſtenmenſch vor den unergründ— 
lichen Tiefen des dreieinigen Gottes anders ſtehen als mit dem Ausruf: „O 
welch' eine Tiefe des Reichthums, beides der Weisheit und und der Erkenntniß 
Gottes!?“ Ich deute nur noch an, wie ſich gerade in den Schlußvers der 
Epiſtel ungezwungen die Dreieinigkeit hineinlegen läßt: Von ihm, von Gott 
dem Vater, durch ihn, durch Gott den Sohn, zu ihm oder in ihm, zu oder in 
Gott dem heiligen Geiſt find alle Dinge. Ja: Ihm ſei Ehre in Ewigkeit! ) 


*) Sehr treffend find auch die württembergiſchen Pericopen. Die Angemeſſenheit 
des Evangeliums — Matth. 28, 18—20 — von der Taufe in den Namen des dreieini- 
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Nehmt mit dieſen armen Worten vorlieb! Ich geb's, ſo gut ich's geben 
kann. „Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort; dann 
aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe, dann aber 
werde ich es erkennen, gleichwie ich erkannt bin.“ 1 Cor. 12. Ich ſchließe mit 
den Worten, mit denen der bekannte Emil Quandt in Berlin eine Predigt 
über das Nikodemusevangelium geſchloſſen hat: *) „Vater, Sohn und heili— 
ger Geiſt, — dieſe drei muß man umfaſſen, wenn man will ſelig werden. 
Denn es gibt keine Seligkeit ohne in des Vaters Schooß; es gibt keine Selig— 
keit ohne Chriſti Blut und Gerechtigkeit; es gibt keine Seligkeit ohne des 
heiligen Geiſtes Berufung, Erleuchtung, Heiligung und Erhaltung. Vater, 
Sohn und heiliger Geiſt — es ſind nicht drei Götter, da bewahre uns Gott 
vor, ſondern es iſt nur ein einiger, einziger Gott, aber in den drei perſön⸗ 
lichen Weſensoffenbarungen der Schöpfung, Erlöſung und Heiligung, nenne 
man das heilige Dreieinheit, oder nenne man das heilige Dreieinigkeit, das 
iſt gleich. Namen thun's hierbei nicht, auch der Name Dreieinigkeit ſteht nicht 
in der Bibel — es kommt zur ewigen Seligkeit nicht auf dogmatiſche Formeln 
an, und ob ſie noch ſo richtig ſeien, ſondern es kommt allein auf den Glau— 
ben an, auf den einfachen, ehrlichen, im Leben ſich bewährenden Glauben an 
die Gnade unſers Herrn Jeſu Chriſti, an die Liebe Gottes und an die Ge— 
meinſchaft des heiligen Geiſtes! 

Ach, daß wir in dieſem Glauben alle Tage Trinitatisfeſt feierten! 

Drei und Ein, erbarm' dich mein!“ Amen. 


Die Bekehrung der Paſtoren und deren Bedeutung für 
die Amtswirkſamkeit. f 


Conferenzvortrag von General-Superintendent Braun. 
(Eingeſandt von P. W. Jungk.) 
(Schluß.) 


Wir ſind damit ſchon zu der Anerkennung gekommen, wie wichtig der See— 
lenzuſtand des Redenden für die Art und Weiſe ſeiner Verkündigung iſt. 

Ich will dabei nicht auf Einzelheiten eingehen, ich will nur fragen: wa— 
rum hat der Herr es ſo geordnet, daß der Glaube ss die aus dem Hören 
des Wortes entſtehen ſoll? Warum läßt er nicht Bücher ſchreiben, ſondern 
ſchickt lebendige Menſchen? Weil er ſein Wort nicht bloß als eine Belehrung, 
ſondern als ein Zeugniß unter die Menſchen bringen will, denn nur das 


gen Gottes, in dem ſich unſer ganzes Heil zuſammenfaßt, und der Antheilnahme der 
ganzen Menſchheit an dem Reiche des dreieinigen Gottes, leuchtet ſofort ein. Ebenſo 
enthält die meiſterhaft gewählte Epiſtel — Titus 3, 4—8 (bei uns, weniger paſſende 
Epiſtel am Sonntag nach Neujahr) — in kurzen Worten den ganzen Heilsplan. Wir 
werden ſelig durch die Erſcheinung der Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes in unſerm 
Heiland durch den heiligen Geiſt, der uns erneuert und wiedergebiert und dadurch zu 
Erben des ewigen Lebens macht! N 

*) „Paſtoralblätter für Homiletik, Katechetik und Seelſorge“ von G. Leonhardi und 
E. Zimmermann. Jahrgang 1885, pag. 260 und 261. 
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Zeugniß hat erzeugende Kraft. Der Correlatbegriff des Glaubens iſt nicht 
die Lehre, ſondern das Zeugniß. Nirgend ſagt der Herr, daß der Glaube 
aus der bloßen Lehre komme. Wie die einzelnen Strahlen der Sonne etwas 
erwärmendes und erleuchtendes haben, zündend aber nur dann wirken, wenn 
ſie in einem Brennpunkt geſammelt ſind, ſo ſind alle Gotteswahrheiten er— 
leuchtend, zündend aber wirken fie nur, wenn fie in dem Gemüthe eines Zeugen 
ihren Brennpunkt gefunden haben, der ſie in ſein eigenes Lebenscentrum ge— 
ſammelt hat. So war es bei den Apoſteln des Herrn. Was ſie geredet haben 
und was ſie geſchrieben haben, ſind Zeugniſſe von ſelbſterfahrenen Dingen. 
Was in der Bibel ſteht, ſind ſchon Zeugniſſe; und darum hat auch das ge— 
druckte Bibelwort wohl die Kraft, Glauben zu erwecken, wenn es nur geleſen 
wird. Es kann auch Glauben wecken, wenn es nur in einer Predigt referirt 
wird. Aber der ſpecifiſche Segen, welchen die Predigt vor dem Leſen der 
Schrift voraus haben ſoll, iſt doch der, daß das Zeugniß der Apoſtel ſich in 
ernem gegenwärtigen Menſchen lebendig erneuert. Und dieſer ſpecifiſche Segen 
wird der Gemeinde von demjenigen Geiſtlichen vorenthalten, der das Bibel— 
wort bloß aus ſeinen natürlichen Kräften reproduzirt, ohne ſein Gemüth zu 
einem Brennpunkt gemacht zu haben, in welchem ſich die Schriftwahrheiten zu 
einer lebendigen Einheit, zu einer zündenden Flamme ſammeln. Der die ſie⸗ 
ben Sterne in der Hand hat, läßt von den ſieben Sternen aus die Leuchter 
beſtrahlen, wenigſtens ſetzt er in allen ſieben Sendſchreiben die Sterne mit dem 
Leuchter der Gemeinde in ein ſo ſolidariſches Verhältniß, daß wir uns er— 
ſchrocken ſagen müſſen: wehe uns, wenn wir durch unſere Sünde dem Worte 
Gottes wehren, ſich einen leuchtenden und zündenden Brennpunkt in unſerer 
eigenen Seele zu ſchaffen. Was wir an unſerer Seele verſäumen, ſchadet den 
Tauſenden, die durch uns lebendig gemacht werden ſollen. 

Paulus ſagt 2 Cor. 2, 15: Gott offenbart durch uns den Geruch der 
Erkenntniß Chriſti an allen Orten. Und womit begründet er dies? Denn, 
fagt er, wir find Gott ein guter Geruch Chriſti, den einen ein Geruch des 
Todes zum Tode, den andern ein Geruch des Lebens zum Leben. Aus Lauter⸗ 
keit, aus Gott, vor Gott, reden wir in Chriſto. Immer kommt er auf die 
perſönliche Lauterkeit zurück, wodurch es allein möglich gemacht wird, daß ſich 
die doga Chriſti in ihm ſpiegelt und durch ihn wieder Andern geoffenbart wird. 
Wenn er ſich darauf beruft 2 Cor. 4, 2, daß er ſich nicht an die natürlichen 
Wünſche und Neigungen der Menſchen wendet, um Anerkennung zu finden, 
ſondern an den Punkt, wo Gott mit ihnen redet, das Gewiſſen, wenn er ſagt: 
wir legitimiren uns an aller Menſchen Gewiſſen vor Gott, ſo fragen wir: 
worin kann dieſe Legitimation anders beſtehen, als in dem Eindruck, der Lau— 
terkeit ſeines Gewiſſens und der Wahrheit ſeines Zeugniſſes? Die Lauterkeit 
ſeines Gemüths bei ſeiner Predigt vergleicht er mit der des Sonnenſtrahls, d. 
h. ſie muß durch die Gegenwart Gottes und ſeine Einſtrahlung in das Innere 
zu ſtande kommen. Was derſelben am meiſten im Wege ſteht, das iſt die 
Selbſtbeſpiegelung und Eitelkeit des Predigers. 

Ein Engländer ſagt: wenn Jemand an der Gewohnheit litte, zuweilen 
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etwas wegzunehmen, zu ſtehlen, würde es wohl tiefen Eindruck machen, wenn 
er gegen den Diebſtahl predigte, während er ſel bſt feinen Raub geborgen hielte? 
Aber iſt es ein geringerer Contraſt, wenn wir die Zuhörer auffordert, Gott 
die Ehre zu geben, und in demſelben Vortrag es nicht verbergen können, wie 
ſehr wir vor Begierde brennen, unſere eigenen Fähigkeiten leuchten zu laſſen, 
alſo Gott die Ehre zu entziehen? In dem Paſtorale des heiligen Gregors 
des Großen ſteht nach meiner Meinung von den Tugenden der Geiſtlichen viel 
zu viel und von Chriſto viel zu wenig; aber ein Satz ſteht darin, den ich nie 
wieder habe vergeſſen können: „Wehe dem Brautwerber, der die Augen der 
Braut auf ſich zu ziehen ſucht, welche er dem Herrn Jeſu Chriſto zuzuführen 
gelobt hat!“ Das iſt freilich ein Wehe, vor dem wir alle wohl Urſache haben, 
bei jeder Predigt zu zittern. Hier iſt der geheime Grund, weßhalb die Pre— 
digten zur, Bekehrung der Leute meiſt nicht wirken, denen man es anmerkt, daß 
die formelle Seite mit einer geheimen Selbſtgefälligkeit, ja nur mit einem be- 
merkbaren Wohlgefallen behandelt iſt. Ich möchte nicht mißverſtanden wer— 
den. Gemein und verwerflich iſt natürlich die Nachläſſigkeit, Trägheit und 

Reſpectloſigkeit, mit welcher das Heilige den Leuten manchmal formlos vorge— 
ſchüttet wird, während aller Fleiß darauf verwendet werden ſollte, der Würde 
des Gegenſtandes und dem Verſtändniß der Gemeinde angemeſſen zu reden. 
Aber wer wirklich wie Jacob mit dem Engel gerungen hat, der wird das 
Hinken d. h. den Zuſammenbruch ſeiner natürlichen Kraft nicht verdecken wol⸗ 
len, jedenfalls wird er nicht darauf ausgehen, auszuſtoßen jeden Zeugen 
menſchlicher Bedürftigkeit, wie dies bei einem weltlichen Kunſtwerk geſchehen 
muß, welches ſeinen Zweck in ſich ſelbſt trägt. Von der Predigt gilt dasſelbe, 
was von dem ganzen Hauſe Gottes gilt: nicht Eleganz, ſondern Heiligkeit iſt 
die Zierde deines Hauſes ewiglich! f 

Gott gebe uns, daß wir uns bei allem was wir bezeugen, und wie wir 
es bezeugen, fragen: iſt es auch wahr? Unwillkürlich drängt ſich dem Zu— 
hörer zuweilen dieſe Frage auf, wenn mit ſublimen, faſt kecken Worten und 
ſicherem Auftreten von dem Redner die großen ſchweren Aufgaben des Glau— 
bens, die Freudigkeit, der Sieg über die Sünde, die Ausdauer und der Leidens— 
muth als etwas dem Redner ganz geläufiges dargeſtellt werden und das Ganze 
aus dem Tone geht, als verſtünde ſich das für ihn ganz von ſelbſt, er brauchte 
nur noch andere dazu zu reizen. Ohne Zweifel werden ſolche Reden häufig 
in der Abſicht gehalten, das Reich Gottes zu bauen. 

Aber nicht ohne Grund haben wir es gelernt, ehe wir die Bitte aus— 
ſprechen: Dein Reich komme, mit Ernſt zu beten: Geheiliget werde dein 
Name! Es iſt ſchlimm, wenn der Zuhörer den Gedanken hat: Die Worte 
ſind dem Redner geläufig, ob er wirklich die Sache auch nur halb ſo gut kennt, 
als er davon ſpricht? Hier darf man gewiß das alte philoſophiſche Oxymoron 
anwenden: weißt du nicht, daß die Hälfte beffer ift als das Ganze? Ach die 
Hälfte mit Wahrheit wäre viel beſſer, als das Ganze mit Un wahrheit. Objec- 
tive Wahrheit mit ſubjectiver Unwahrheit verbunden oder die Phraſe iſt doch 
ein ſcheußliches Gemiſch von Licht und Finſterniß. Ich denke es wird unſern 
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Zuhörern nicht ſchaden, wenn ſie merken, daß wir ſelbſt nur mit zitternder 
Hand nach dem Heile greifen und dasſelbe Anderen darbieten, ſelbſt wenn in 
der zitternden Hand das Gefäß unſerer redneriſchen Darſtellung einmal zer— 
bricht und nicht ſo vollendet vor ihre Augen tritt, wie wir es gerne darbieten 
möchten. In unſerer redſeligen Zeit, in welcher die Phraſe eine unerhörte 
Herrſchaft hat, kann nach meiner Ueberzeugung die chriſtliche Verkündigung 
nur dann etwas wirken, wenn ſie in der ſchlichteſten Einfalt, Lauterkeit und 
Keuſchheit auftritt. Schrecklich iſt es, wenn ſelbſt noch die Kanzel den Ge— 
ſchmack der Zuhörer vergiftet, ihr eee abſtumpft und angehende 
Chriſten zur Unwahrheit erzieht. 

So viel über die Art der Verkündigung des Wortes. Wer nicht in der 
Bekehrung ſteht, der kann es nicht richtig erfaſſen, er kann es nicht aus eigener 
Erfahrung bezeugen, und was er vielleicht aus dem Munde der Apoſtel be— 
zeugt, deſſen Kraft ſchwächt und lähmt er durch den Eindruck, der eigenen 
Eitelkeit, Selbſtgefälligkeit und Phraſenhaftigkeit. 

Wer lehrt uns aber das Wort richtig theilen? Es iſt eine ſchwer zu 
handhabende Waffe, das göttliche Wort. Wer dieſe Waffe nicht einmal 
richtig zu erfaſſen verſteht, der wird ſie ſchwerlich richtig handhaben und an— 
wenden. Die Hand muß von dem heiligen Geiſte geleitet ſein, die das Wort 
Gottes auf die Seelenzuſtände der Menſchen richtig anwenden ſoll. Der 
Teufel, ſagt Luther, verſteht das Wort auch zu theilen. Er gibt den Unbuß— 
fertigen das Evangelium und den Bußfertigen das Geſetz. Damit macht er 
die Unbußfertigen ſicher und die Bußfertigen verzagt. Durch ſeinen Betrug 
machen es viele Prediger auch alſo. Die ſogenannten Gläubigen, die doch 
nicht in der Buße ſtehen, tröſten den Sünder in der Sicherheit ſeines Sünden— 
ſchlafes. Und die früher inneres Leben hatten, aber nicht mehr haben, han— 
deln nach Schablonen, oft ganz methodiſtiſch. Frühere Erfahrungen reichen 
hier nicht aus. 

Eigentlich gehört dieſe Erörterung aber ſchon in das Kapitel von der 
Seelſorge. Ich muß mich auf einige aphoriſtiſche Bemerkungen darüber be- 
ſchränken. f 

Die wirkliche Sorge um die Seelen äußert ſich am erſten im Kämmerlein. 
Die ſeelſorgeriſchen Worte am Menſchen ſind erheuchelt, denen nicht ſorgen— 
volle Worte an Gott vorausgegangen ſind. Ich weiß aber nicht, wie man 
rechte Fürbitte üben kann, wenn man nicht in der Buße ſteht. Was iſt die 
rechte Fürbitte anders, als die Macht der Liebe, mit der man den Andern in 
ſeiner innerſten Noth erfaßt, ſich in ſein Elend verſetzt und ihn ſo ergreift, um 
ihn zu den Füßen des Heilandes nieder zu legen? Nur Chriſten, die in der 
Buße ſtehen, ſind barmherzige Prieſter vor Gott für ihre Brüder; auch uur 
Paſtoren, die in der Buße ſtehen. Und dadurch bildet ſich der innere Rapport, 
welcher die Grundvorausſetzung einer gedeihlichen Seelſorge iſt. 

Es nützet nichts, ſagt ein erleuchteter Mann, daß du auf der Kanzel laut 
rufeſt und ſchreieſt; wenn du den rechten Hammer nicht haſt, der an die Glocke 
ſchlägt, die in den Herzen erklingt, ſo biſt du dennoch ſtumm für alle, die dich 
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hören. (Jacob Böhme.) Dasfelbe gilt für die Seelſorge. Pfarrer Dann 
nahm, wie er ſagte, immer ein ganzes Schlüſſelbund mit, wenn er in die Ge— 
meinde ging, um die verſchiedenen Herzen aufzuſchließen. Im Grunde aber 
benutzte er doch nur den großen Hauptſchlüſſel, den Chriſtus uns Joh. 10 
angibt, daß er ſich nämlich innerlich wahrhaft dem Heiland überließ, ſich von 
ſeinem Ernſt und ſeiner Liebe ganz hinnehmen und ſo umrahmen ließ, wie 
Jemand von einer Thür eingerahmt wird, wenn er mit ſeiner ganzen Perſon 
in dieſelbe hineintritt. Wer fo mit feiner Perfon von Chriſti Liebe und Ernſt 
umſchloſſen daſteht, der kommt durch die rechte Thür, ihm wird der Haupt— 
ſchlüſſel gereicht, der Thürhüter thut ihm auf, nämlich der heilige Geiſt, bei 
denjenigen Chriſten, die durch die vorbereitende Gnade zubereitet find. 

Was aber das Verhältniß des Geiſtlichen zu der Gemeinde im Ganzen 
und Großen brtrifft, ſo weiß ich nicht was richtet mehr Schaden in unſern 
Gemeinden an, die Heftigkeit, Reizbarkeit und der Starrfinn, der empfindliche 
Hochmuth mit dem der Reſpekt vor dem Amte manchmal erzwungen werden 
ſoll, oder die berechnete Sanftmuth, die entweder eine affectirte Demuth oder 
reine Schwäche iſt? Beides führt zu einer Verwüſtung der Kirche. Streitig- 
keiten mit Gemeindegliedern, Amtsbrüdern und Patronen laſſen ihre Urheber 
immer als Opſer eines Betruges daſtehen, indem ſie das Gegentheil von der 
Abſicht erreichen, in der ſie unternommen ſind, Reſpekt vor dem Amte oder der 
Perſon zu erzwingen. Aber die nachgemachte Lammesfrommheit und Demuth 
ruft auch nur Verachtung hervor. Bekehrung allein iſt eine Macht, der die 
Welt nicht gewachſen iſt. Sie gibt eine unerbittliche Unbeugſamkeit, wo man 
es nicht erwartet hatte, und eine unerwartete Nachgiebigkeit, Ruhe und Gleich— 
müthigkeit gegen boshafte Angriffe oder ſchwere Widerwärtigkeiten. Das 
einzige was die Welt außer Faſſung bringt, iſt der Eindruck, daß wir von 
uns ſelbſt erlöft find. Dieſen Eindruck müſſen wir machen, oder wir ſind 
geſchlagene Leute, ehe wir überhaupt den Krieg beginnen. Dieſen Eindruck 
können wir aber nur dann machen, wenn wir jeden Tag von Neuem damit 
anheben uns erlöſen zu laſſen von uns und von dem womit die Erde uns 
feſſeln will. 

„In allem was der Heiland ſagt, in allem was Paulus ſchreibt, finden 
wir nirgends die geringſte Spur einer Anhänglichkeit an etwas Vergängliches 
und Irdiſches,“ aber einen heiligen Ehrgeiz, etwas Ewiges zu ſchaffen. Auf 
dieſer Spur erhalte uns der Herr und gebe uns junge Leute, die nicht eilen 
ein Jeglicher auf fein eigenes Haus, ſondern einer heiligen Begeiſterung fähig 
ſind. Ein Menſch, der in der Buße ſteht, iſt geduldig und ſtill ergeben auch 
in äußerlich knappen Verhältniſſen, zufrieden wo Andere unzufrieden ſind, 
nämlich mit der äußern Lage, und unzufrieden wo Andere zufrieden ſind, 
nämlich über die inneren Zuſtände. Er allein kann die Liebe üben, die keine 
Schwachheit, ſondern eine Macht iſt Herzen zu überzeugen. 

Und da komme ich denn am Schluſſe von dem Geſichtspunkte der Seel— 
ſorge noch einmal auf das zurück, was ich im Aufang fagte: Vita clerici 
evangelium populi. Paulus konnte nicht in jeder Beziehung ſagen, alle 
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Leute ſollten ſein wie er, denn er hatte einen beſonderen Beruf. Aber in Be— 
zug auf ſeine Bekehrung rief er: Folget mir ihr lieben Brüder! und das war 
die große Macht ſeiner Seelſorge. 

Und nun die Summa, liebe Brüder. Ich glaube ich ſchreibe ſie am beſten 
in mein eigenes Tagebuch. Nach den vielen Worten, welche ich über die Be— 
kehrung geredet habe, und die mich ſelber ſchwer verpflichten, kann die Summe 
von allem was ich geſagt habe nur ſein, was die Summe der Selbſtbeſinnung 
jenes ehrwürdigen beſſeren Knechtes Gottes war: Ach Herr hilf in Gnaden, 
daß ich mich endlich ganz gründlich zu dir bekehre! a 


Die köſtliche Perle. 
Eingeſandt von P. M. Otto. 


Di der Betrachtung des Gleichniſſes von der köſtlichen Perle ift es, wie bei 
jedem Gleichniſſe nöthig, daß man Bild und Sache auseinander halte, ſich 
frage: was das Eine ſei, und was wir in der Anwendung darunter zu ver— 
ſtehen haben. In unſerm Gleichniſſe hätten wir alſo die beiden Fragen zu 
beantworten: Was iſt eine Perle, und: was will der Herr uns unter dieſem 
Bilde vorſtellen? 

1. Was iſt eine Perle? — Eine Perle iſt ein — bald größeres, bald 
kleineres, kugel⸗ oder birnförmiges Ding, das aus dem Thierreiche ſtammt, 
aber kein Thier iſt, auch nicht das Ei eines Thieres. Sie iſt das Erzeugniß 
eines Thieres, über deſſen Entſtehung die Gelehrten aber noch nicht einig ſind. 
Einen eigentlichen Nutzen für das Leben hat fie nicht, ſondern dient nur eit 
len, reichen Leuten zum Schmuck. 

Daß unſer Heiland dieſes Ding zum Gegenſtand eines Gleichniſſes ge— 
nommen hat, dazu möchte ihn der Umſtand veranlaßt haben, daß die Perlen 
bei den Reichen dieſer Welt ſo hoch im Werthe ſtehen. Und als Urſache ihres 
hohen Werthes wird angegeben, „weil die Kunſt zu ihr (ſoll wohl heißen: zu 
ihrer Entſtehung) nichts beitragen könne, da es noch nicht möglich geweſen, 
die natürlichen zu verſchönern oder gleiche hervorzubringen.“ 

In der Beſchreibung der Entſtehung, des Werthes, der Heimath und der 
Gewinnung derſelben ſtimmen alle Berichte fo ziemlich mit einander überein. 
— Die Perlen kommen von einer Muſchel, Perlenmuſchel genannt, in deren 
Schalen ſie gefunden werden. Ihre Entſtehung wird folgendermaßen be— 
ſchrieben: „Die Perlen ſollen die — frei im Innern (der Schale) liegenden 
Einhüllungen von unentwickelten Eiern (Perlſamen) oder hineingefallenen 
fremden Körpern ſein, vom Thier hervorgebracht durch die Ergießung eines 
ſich nach und nach verhärtenden Saftes, von dem auch die — Perlmutter ge- 
nannte, innere Wand der Muſchel (Schale) überkleidet iſt.“ 

„Die Muſchel (das Thier) hat etwas der Auſter ähnliches, und wächſt 
auch auf Bänken. Dieſe liegen immer unter ſtillem und geſchütztem Waſſer, 
denn Strömung und Stürme vertreiben das Thier. Der Laich ſchwimmt 
auf dem Waſſer, und erſt wenn die Thierchen aus dem Ei gekommen und ein 
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wenig gewachſen ſind, ſinken ſie durch ihre Schwere unter, und heften ſich am 
Felſen an. Sie ſchwitzen einen beſonderen Saft aus, der das Innere ihrer 
Schale in Regenbogenfarben ſchimmern macht. — Unter beſonderen Umſtän— 
den bildet derſelbe Saft krankhafte Auswüchſe, und das ſind die Perlen. Um 
einen Kern her ſetzen ſich concentriſche Ringe zwiebelartig (wie die fleiſchigen 
Schichten an der Zwiebel) über einander gelegte Membrane von kohlenſaurem 
Kalk.“ 

Die Perle wird auch ſo beſchrieben: „Sie iſt ein durchſichtiger Edelſtein, 
der ſich aus dem Schweiße der ſchleimigten Auſter verhärtet.“ „Außer der 
Perlmuttermuſchel gibt es aber noch mehrere Muſchelarten, in welchen zum 
Theil nicht minder edle und ſchöne Perlen wachſen. Im arabiſchen Meer— 
buſen gibt es eine Prima, welche Perlen von röthlicher Farbe enthält. — 
Eine Miesmuſchel in den Gebirgsbächen des Voigtlandes liefert die deutſche 
Perle.“ 

„Der Geſtalt und Größe nach ſind die Perlen ſehr verſchieden; es gibt 
runde, birnförmige und eckige Perlen. — Die ſchönſten und koſtbarſten müſſen 
ſo weiß wie Milch, dabei ſehr eben und hell und lebhaft von Schimmer ſein. 
Die orientaliſchen ſpielen ins Fleiſchfarbene. Alle Perlen verlieren nach etwa 
50 Jahren an Farbe und Gewicht, von da an aber halten ſie. Sie erſchei— 
nen dann meiſt gelblich, doch wird behauptet, daß viele indiſche (Perlen) dieſe 
Farbe auch deshalb haben, weil ſie die Fürſten und Reichen an Bruſt und 
Hals tragen, wo fie verſchwitzen. Friſch müſſen die ſchönſten alle milchweiß 
ſein.“ 

„In Moskau ſoll eine ſchöne Perle von einem Zoll Durchmeſſer geweſen 
ſein; ſo kugelrund, daß ſie auf einem Blatt Papier nicht ruhig liegen konnte. 
— Man habe ſie auf 13 Million Papierrubel geſchätzt. Die größte Perle, 
von welcher man weiß, erhielt Philipp II. im Jahr 1579. Sie war birn— 
förmig und von der Größe eines Taubeneies. Sie würde jetzt etwa eine 
Million werth ſein.“ | 

„Die Perlen dienten in Verbindung mit den Edelſteinen hauptſächlich 
zum Körperſchmuck, und waren ſchon im Alterthum ſehr geſucht und geſchätzt. 
Größe (bis zu der eines Taubeneies), Gewicht, Glätte, Glanz, Färbung 
(milchweiſe in Europa, — gelbliche im Orient geſchätzter), Rundung (birn— 
förmig, oval, kugelig, Letztere die koſtbarſten), bedingten die Köſtlichkeit der 
Perlen. — Jetzt pflegt man ihren Werth zu beſtimmen, indem man die 
Quadratzahl der Grane ihres Gewichts mit einem Reichsthaler multiplicirt. 
Man findet einzelne ſehr große Perlen. Die berühmteſte iſt die ſogenannte 
peregrina in Sevilla, aus dem Schatze des Inkas von Peru dahingebracht, 
birnförmig, und 60 Gran ſchwer. Am ſchönſten und edelſten ſind die mit 
den weißeſten, hellſten und lebhafteſten Glanze; minder ſchön ſind die matte— 
ren. Röthliche kommen in Japan und auf Borneo vor. Zuweilen werden 
in einer Muſchel mehrere Perlen gefunden.” 

„Die eigentliche Heimath der Perlen ſind die perlenbänke des perſiſchen 
Meerbuſens, wo ſchon in alten Zeiten, beſonders auf der Inſel Tylos 
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(Bahrein) bedeutende Perlenfiſchereien waren. Auch die indiſchen Meere 
waren und find noch, beſonders Ceylon, Sumatra, Borneo, reich an Perlen. 
Weniger ergiebig iſt das rothe Meer. Die Perlenmuſcheln werden bekannt— 
lich durch Taucher, oft 40 Fuß tief, heraufgeholt und an einem wohlbewachten 
Strande ausgebreitet, bis ſie abſterben und faulen. Die todten Muſcheln 
verbreiten einen argen Geruch, und tragen wiederum zu Krankheit und Tod 
der dabei beſchäftigten Perſonen bei. Man unterſucht die Muſcheln, die ſich 
nach etwa zehn Tagen öffnen, und findet oft in vielen Nichts, dagegen auch 
in einer einzigen viele Perlen, einmal ſogar 67. Läßt man jedoch die 
Muſcheln zu lange faulen, ſo ſchuppen ſich die Perlen gern ab.“ — So viel 
über die erſte Frage, den Vergleichungspunkt. 

Nun zur Beantwortung der 2. Frage: Was will der Herr unter dem 
Bilde der Perle darſtellen; was hat das Bild zu bedeuten? — Im Gleich— 
niſſe heißt es: das Himmelreich iſt gleich einem Kaufmann, der gute Perlen 
ſuchte. Aber der Begriff „Himmelreich“ iſt weit und veranlaßt die weitere 
Frage: was meint das Wort abimwel ich! an dieſer Stelle? — Dieſe Frage 
ſoll nun beantwortet werden. 

Einen Kaufmann, der köſtliche Perlen ſuchte, ſtellt uns der Heiland vor 
das geiſtige Auge. Unter dieſem Kaufmann haben wir uns nun einen Men- 
ſchen zu denken, dem es ernſtlich angelegen iſt, das Himmelreich — das Heil 
ſeiner Seele — zu erlangen. Das wird wohl Niemand in Abrede ſtellen 
wollen. Aber dieſe Antwort iſt immer noch ſehr allgemein, und das Gleich— 
niß, ſowie auch ein Chriſtenherz, verlangt eine genauere. Auch wird man 
ſagen dürfen: es läßt ſich mehr als eine Antwort geben. — Die koſtbare 
Perle iſt die Seligkeit in ihrem ſchon diesſeitigem Vor⸗ 
ſchmack; — die Gewißheit der Gotteskindſchaft; — das 
Gefühl der Nähe Gottes; — der Genuß des göttlichen 
Friedens. (Vergl. auch den Inhalt der Lieder: „Allgenugſam Weſen ꝛc., 
Eins iſt Noth ꝛc., Eines wünſch' ich mir ꝛc., Ach ſagt mir Nichts von Gold 
und Schätzen ꝛc. 7 

Der Umſtand, daß der Herr Jeſus in ſeinen letzten e mehrfach 
ſeinen Jüngern ſeinen Frieden zugeſprochen und gegeben hat; — Joh. 14, 
27, „den Frieden laſſe ich euch, meinen Frieden gebe ich euch; — Joh. 20, 
19, „Friede ſei mit euch.“ — So auch V. 21; — berechtigt uns wohl dazu, 
unter dem Bilde der köſtlichen Perle — den Frieden Gottes, unter dem Be— 
ſitz der Perle — den Genuß des göttlichen Friedens im Herzen zu ver— 
ſtehen. Die köſtliche Perle im Gleichniß bildet ab den Frieden Gottes, den 
die Jünger Jeſu ſuchen und finden ſollen. Der „Kaufmann“ aber, der ſich 
dieſer Mühe unterziehen will, muß ſich deſſen, was er ſucht, klar bewußt ſein; 
er muß die Perlen kennen; die ächten von den falſchen unterſcheiden können 3 
und auch von dem Dafein der — vor andern ausgezeich en 
koſtbaren Perle Kenntniß haben. Wäre dieſe Kenntniß nicht vor— 
handen, fo würde ihm das Suchen nichts helfen; er könnte das Erſehnte nie— 
mals finden. Will alſo Jemand den Frieden Gottes ſuchen, ſo muß er 

Theolog. Zeitſchr. | | 14 


210 Die köstliche Perle. 


Kenntniß von ſeinem Daſein, und auch einigermaßen von ſeinem Weſen 
haben. Dieſes ſetzt aber voraus, daß er von demſelben ſchon etwas erfahren, 
ein Gefühl von demſelben gehabt habe. Und dieſen Genuß erfuhr er als das 
Köſtlichſte, was ihm auf dieſer Erde ſchon zu Theil geworden war. Vielleicht 
war dieſer Genuß nur kurz, unvollkommen und ſchnell vorübergehend, aber 
doch ſo ſüß und ſo mächtig wirkend, daß der Genießende erfuhr, es ſei dies 
ein unſchätzbares Gut, das höchſte Glück, nach deſſen bleibenden Beſitz er nun 
trachten müſſe. Dieſe Erfahrung veranlaßt ihn, die köſtliche Perle ernſt— 
lich zu ſuch en. 

Ein perlenſuchender Kaufmann hat ein unſtätes, mühevolles Leben. 
Von Markt zu Markt, von Land zu Land muß er reifen und durch viele Un- 
ruhe ſeinem Berufe nachgehen, auch in ſeiner Geduld ſich nicht ermüden laſſen. 
So auch derjenige, welcher den Frieden Gottes ſucht. — Was man ſuchen 
muß, das iſt, in Betreff des Ortes feiner Gegenwart, unbekannt, nicht geger = 
wärtig, warnehmbar. Es exiſtirt zwar ſeinem Weſen nach irgend wo; aber 
für den Suchenden iſt es faſt eben fo, als ob es gar nicht vorhanden wäre, 
weil er es nicht erreichen, nicht erlangen kann, indem ihm der Ort ſeines 
Aufenthaltes unbekannt iſt. Deshalb muß er es ſuchen. Und dieſes Suchen, 
dieſes emſige Forſchen erfordert Anſtrengung, gleichſam ein gänzliches Ver— 
geſſen und Hintenanſetzen alles Andern, außer dem Geſuchten. (Der Hirte 
läßt die 99 Schafe in der Wüſte und geht hin, das (eine) Verlorene zu 
holen.) 

Zum Suchen gehört ferner Geduld und Ausdauer, weil man weder die 
Zeitdauer des Suchens, noch auch den Erfolg deſſelben zum Voraus wiſſen 
kann. Daſſelbe iſt auch mühſam und anſtrengend, indem es zuweilen ſcheint, 
als ob es ganz vergeblich wäre. Aber einem redlichen Sucher auf dieſem 
Gebiete gilt gewiß auch die Verheißung: „wer da ſuchet, der wird finden.“ 
Wer alſo im rechten Suchen anhält, der wird auch das Geſuchte finden. 

Der Kaufmann hat die köſtliche Perle gefunden, und feinem Bei- 
ſpiele folgend haben auch ſchon viele fleißige Sucher den Frieden Gottes ge— 
funden. Es iſt eine ſelige Erfahrung, gefunden zu haben! Aus der 
Ungewißheit in die Gewißheit; — aus dem Wünſchen zum Haben; — aus 
der Erwartung zum Genuß gekommen zu ſein! — Jener Menſch im Gleich— 
niß vom Schatz im Acker, hat den Schatz ungeſucht gefunden, und ſich 
darüber ſehr gefreut. — Die Eltern Jeſu fanden den Knaben nach langem 
Suchen wieder im Tempel — zu großer Freude! — Jene galiläiſchen Fiſcher 
jubeln einander zu: „Wir haben den Meſſias gefunden!“ 

Der Perlenſucher kommt in die Nähe des erwünſchten Gegenſtandes, er 
ſieht, erkennt ihn, und iſt nun am Ziel feines Hoffens und Erwartens. 
Die Perle iſt nun gefunden, d. h. ſie iſt erreichbar für ihn geworden; er weiß 
nun, wo ſie iſt, und ſein Suchen hat ein Ende. Aber noch iſt ſie nicht in 
ſeinem Beſitz; er darf ſie noch nicht ſein eigen nennen, und es gilt jetzt noch, 
dieſelbe zu erwerben, gewinnen. — Der Kaufmann ging, verkaufte Alles, 
was er hatte, und kaufte die „köſtliche Perle.“ — Eine ächte, indiſche Perle 
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zu erwerben, iſt für die meiſten Menſchen unmöglich, weil ſie zu arm ſind. 
Anders verhält es ſich mit der Perle des Himmelreichs. Dieſe iſt nicht blos 
für Einen, auch nicht nur für die Reichen erreichbar, ſondern für Alle, welche 
ernſtlich nach derſelben ſuchen und trachten. Wo die rechte Erkenntniß, die 
rechte Werthſchätzung derſelben, das ernſtliche Verlangen nach ihr vorhanden 
iſt, da iſt auch die Möglichkeit des Erlangens. Wer ſie ernſtlich ſucht, der 
findet ſie; wer fie gefunden hat, kann ſich dieſelbe aneignen und ſich ihrer er- 
freuen. Wie aber jedes Gut in der Welt, ſo hat auch dieſes ſeinen Werth 
hauptſächlich darin, daß man das Gefundene nun auch behalte. 

In dieſer Welt der Unbeſtändigkeit iſt ja nichts Bleibendes; kein Genuß 
bleibt ungeſtört, auch der Genuß des göttlichen Friedens nicht. Ja, je köſt⸗ 
licher dieſes Gut iſt, und je werther ſein Beſitz und Genuß uns ſein muß, 
deſto ſorgfältiger muß dafür geſorgt werden, daß er nicht verloren werde. — 
Zwar im ungeſtörten Gen uß des Friedens zu bleiben, das kann kei— 
nem Menſchen in dieſer Welt zu Theil werden. Die Beſchaffenheit unſeres 
eigenen Herzens und der böſen Welt in unſerer Umgebung läßt ſolches nicht 
zu. Auch würde es für uns eitle, hochmüthige Menſchen gewiß nicht gut 
ſein. Wir würden gar bald übermüthig werden und das Wachen und Beten 
vernachläſſigen. Wenn aber auch unter den mancherlei Sorgen und Un— 
ruhen dieſer Welt, das Gefühl dieſes Friedens geſtört wird, wie ſolches ja 
die tägliche Erfahrung der Chriſten iſt; fo iſt damit nicht geſazt, daß mit 
dem Gefühl — der Friede ſelbſt gewichen und verſchwunden ſei. — Ein an— 
deres iſt der Beſitz; ein anderes das Gefühl des Beſitzes. Das ſehen 

wir an dem Apoſtel Paulus. Unter den Schlägen des Satansengels flehte 

er dreimal zum Herrn, daß jener von ihm weichen möchte. Aber der Herr 
ſprach zu ihm: „Laß dir an meiner Gnade genügen, meine Kraft iſt in den 
Schwachen mächtig.“ Hier war alſo das Gefühl der ſataniſchen Plage 
neben dem Beſitz der göttlichen Gnade, deren Gefühl bei dem Apoſtel gegen 
jenes Gefühl etwas zurückgetreten war. Dieſe Erfahrung, welche der Apoſtel 
machen mußte, wiederholt ſich im Leben eines jeden wahren Chriſten, zu allen 
Zeiten. Wie in der äußern Natur Sonnenſchein, Regen und Sturm mit 
einander abwechſeln müſſen, wenn ein gedeihliches Wachsthum der Pflanzen 
ftattfinden ſoll; fo müſſen auch im Leben eines Chriſten Freude und Leid, 
gute und böſe Tage mit einander abwechſeln, damit ſein Geiſtes- und Glau— 
bens leben ſich entfalten und erſtarken könne. — 

„Dem Gleichniß von der Perle iſt eigenthümlich der Gegenſatz der Ein— 
heit und Vielheit; die Relativität alles Andern, neben der Abſolutheit des 
Einen ſtellt ſich in demſelben eigenthümlich heraus. Dieſes Eine kann natür⸗ 
lich kein bloßer Lehrſatz, kein Dogma ſein, ſondern etwas Weſentliches, näm- 
lich eben das Göttliche ſelbſt im Menſchlichen, wie es ſich in der Perſon Chriſti 
darſtellt. Das Finden Gottes in ſich und ſeiner in Gott, das iſt die Eine 
Perle, bei deren Kaufen man im eigentlichſten Sinne ſein Alles um Alles zu 
geben hat. Die Einheit der Perle ſchließt aber nicht die Vielheit der Suchen- 
den aus, denn eben weil fie das Göttliche ſelber ift, kann Jeder fie ſuchen und 
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finden, indem ſie überall iſt, weil in allen Herzen der göttliche Keim ſchlum— 
mert, der dann nur einer Belebung und Weckung von Oben bedarf.“ (Ols— 
hauſen.) a 

„Der Erwerber des Himmelreichs iſt hier nicht blos (aber auch das noch) 
glücklicher Finder; er iſt zugleich unermüdlicher Sucher. Sein Werk iſt be— 
wußtes Streben nach edlen Perlen, edlen Geiſtesgütern. Der Schatz des 
Himmelreichs iſt zur köſtlichen Perle geworden. Concentrirt, einfach, einzig, 
zur höchſten Durchſichtigkeit verklärt, der perſönliche Chriſtus und das per— 
ſönliche Leben in ihm Alles in Allem. Dafür wird der ganze bisherige Be— 
ſitzſtand aufgegeben, d. h. nicht alles geiſtig Edle, Erſtrebte, wird nun wegge— 
worfen, ſondern es geht in dieſem neuen Veſitzſtand, der koſtbaren Perle auf. 
Ein dunkler Zug iſt, daß die edle Perle in den Handel gekommen iſt und wie 
ein Brilliant der Sage ſich irgend wo findet auf dem fernen Weltmarkt. Der 
Sinn iſt aber wohl dieſer: das Chriſtenthum findet ſich jetzt in dem bew'gte— 
ſten Geiſtesleben und Geiſtesverkehr wieder, und ohne Kaufmannſchaft, d. h. 
den unermüdlichſten Geiſtesverkehr, ohne die Bedingung des edelſten Strebens 
kann man die köſtliche Perle nicht finden. Gefunden aber wird fie zum per- 
ſönlichſten Beſitzthum und Schmuck, und der Kaufmann iſt ein Fürſt ge— 
worden. — ö 

Wer hat die Perle gefunden? Wer den Herrn gefunden durch das 
Evangelium in ſich. Sich gefunden in der Gnadenwahl des Herrn. Himmel 
und Erde gefunden durch die Erleuchtung in dem Einzig Einen, der Liebe 
Gottes.“ (Lange's Bibelv.) 

Das Gleichniß führt uns einen Kaufmann vor, wie er gute Perlen 
ſucht, und endlich Eine findet, die er, geübten Blickes, alsbald in ihrer un— 
vergleichlichen Koſtbarkeit erkennt. Dieſer hat alſo nicht überhaupt geſucht, 
gearbeitet, gerungen, wie die Meiſten in dieſer Welt irgend etwas ſuchen, er— 
arbeiten, erringen wollen; ſondern das iſt Einer, der da weiß, was er will, 
dem nicht gedient iſt mit gemeinem Hausrath oder klingen der Münze, ſondern 
Perlen ſucht er; der auch ſehr wohl Aechtes und Unächtes unterſcheiden kann 
und ſich darum nicht falſche Perlen für gute anhängen läßt. So iſt dieſer 
Mann ein Bild jener edlen Seelen, die frühe ſchon wach geworden find und 
mit Ernſt die Wahrheit ſuchen, denen es aber nicht möglich iſt, ſie ſo unbe— 
fangen, ſo in nie geſtörter Einfalt hinzunehmen und keinen Zweifel, keine 
Frage ſich irgend anfechten zu laſſen; denen vielmehr ihr eigener Prüfungs— 
und Forſchungsgeiſt es zum Bedürfniſſe, ja zur heiligen Pflicht macht, allen 
Lehren der Schrift und der Kirche auch auf den Grund zu ſehen; ſie unter 
ſich zu vergleichen, ob Alles genau zuſammenſtimme, Buchſtaben und Geiſt, 
Schrift und Gewiſſen, Weiſſagung und Geſchichte erſt ſorgfältig zu verglei— 
chen und nicht zu ruhen, bis auch ihr eigenes ſcharfes Denken ſich vollkommen 
einigt mit ihrem Glauben. Solche Seelen haben es ſchwerer, als die an— 
dern; ſie ſind großen Verſuchungen ausgeſetzt, denen die Einfalt entgeht, die 
nichts weiter will, als glauben und lieben.“ (Palmer.) 

„Das Gleichniß von einer Perle iſt faſt gleichen Inhalts, mit dem nächſt 
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vorhergehenden, außer daß jenes vom Finden, dieſes aber vom Su— 
chen redet. Deswegen lehrt er (Jeſus) vom zunehmenden Glauben, 
und deutet damit an, daß die Perle nicht unbekannt ſei, ſondern daß 
man davon gehört habe, daß fie köſtlich ſei. Deshalb wird fie geſucht 
als eine, die da iſt erkannt worden, und da man ſie zu erkennen angefangen 
hat, bemüht man ſich, ſie völlig zu beſitzen. Denn dieſer Kaufmann thut 
nichts Anders, als daß er die Perle ſucht. Der Ackermann fand den Schatz 
im Acker, d. i. er empfing ihn ohne Verdienſt. Hier ſieht der Käufer einzig 
darauf, daß er die erkannte Perle behalten möge. Denn alſo iſt es mit dem 
chriſtlichen Leben beſchaffen, daß, wer es angefangen hat, ſich dünken läßt, 
als ob er nichts habe, ſondern er ſtreckt ſich darnach und geht immer weiter 
fort, auf daß er es ergreife. Denn es iſt in der That einem Gläubigen nichts 
ſchädlicher, als wenn er ſich einbildet, er habe es ſchon ergriffen und es ſei 
nicht nöthig erſt zu ſuchen. Denn daher kommt es, daß Viele zurückfallen, 
und vor Sicherheit und Faulheit verwelken und laß werden.“ (Luther.) 

Solche Perlenſucher, wie der im Gleichniß uns vorgeftellte, ſollten alle 
Chriſten ſein, und ihr fleißig nachgehen. Die Möglichkeit ſie zu finden, iſt 
für Alle gegeben. Wir Alle ſollten ihr Weſen und ihren Werth kennen, und 
es ſollte uns Allen ernſtlich angelegen ſein, in ihren Beſitz zu kommen. Die— 
ſelbe iſt zwar nur Eine, aber es iſt doch möglich, daß jeder Einzelne dieſelbe 
erlangen kann. Wer ernſtlich ſucht, der wird ſie finden, und wer die Gefun⸗ 
dene forgfältig bewahrt, der wird ſie nimmer verlieren. 


Pſychologie. 


Eingeſandt von A. Breitenbach. 
(Schluß.) 


Der Umfang eines Begriffes beſteht in der Summe der Gegenſtände, die 
unter ihm enthalten ſind. Den Umfang des Begriffs Raubthiere bilden alle 
Raubthiere, als Katzen, Hunde, Bären ꝛc. Je nach dem größern oder gerin— 
gern Umfang eines Begriffs iſt er entweder ein Gattungsbegriff, dem andere 
Begriffe untergeordnet ſind, oder ein Artbegriff, der ſelbſt einem andern Be- 
griff untergeordnet iſt. Der Artbegriff liegt im Umfang des Gattungsbegriffs, 
der Gattungsbegriff im Inhalte des Artbegriffs. Dieſe Gattung iſt indeß nur 
etwas Relatives, indem man durch Abſtraktion von Merkmalen zu immer 
höheren Begriffen gelangen kann, bis man endlich zu der Kategorie — dem 
höchſten, alles umfaſſenden Begriff des Seins überhaupt — gelangt. Umge— 
kehrt kann man durch Determination von Merkmalen zu immer kleineren Be⸗ 
griffen gelangen, bis man durch Aufnahme ſämmtlicher, auch der unweſent— 
lichen Merkmale, zur Einzelvorſtellung herabſteigt. Dies iſt indeß kein Begriff 
mehr — es giebt nämlich keine Individualbegriffe — ſondern eine Vor— 


ſtellung. — Wollen wir uns den Umfang eines Begriffs klar machen, fo kann 5 


das nicht geſchehen durch Angabe ſämmtlicher Gegenſtände, deren Zahl oft 
unüberſehbar iſt (Säugethiere), ſondern es müſſen a Gegenſtände gruppirt, 
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d. h. eben eingetheilt, Haffifizirt werden. Die Eintheilung beſteht alſo in der 
vollſtändigen Angabe ſämmtlicher Arten (und Unterarten) einer Gattung. 
Wichtig allein iſt hierbei der Eintheilungsgrund. 

Das Verhältniß zwiſchen Inhalt und Umfang iſt ſtets ein ganz be— 
ſtimmtes. Fügen wir zu den Merkmalen des Begriffs „Dreieck“ noch das 
weitere Merkmal der „Gleichſeitigkeit“ hinzu, ſo wird der Inhalt des Begriffs 
größer, aber ſein Umfang kleiner, denn alle gleichſchenklichen und ungleich— 
ſeitigen Dreiecke ſind jetzt ausgeſchloſſen. Entfernen wir aus dem Begriffe 
„ſchiefwinkliges Parallelogramm“ das Merkmal „ſchiefwinklig,“ jo wird der 
Begriffsinhalt um ein Merkmal verkleinert, zugleich der Begriffsumfang aber 
vergrößert; denn es kommen die Begriffe Quadrat und Rechteck hinzu. Wird 
alſo der Inhalt des Begriffs kleiner, ſo wird ſein Umfang größer. Inhalt 
und Umfang eines Begriffs ſtehen alſo im umgekehrten Verhältniß zu ein— 
ander. — Liegt ein Begriff im Inhalte eines zweiten, fo liegt dieſer im Um- 
fange des erſten; liegt ein Begriff im Umfange eines zweiten, ſo liegt dieſer 
im Inhalte des erſten. „Planet“ liegt im Inhalt „Erde.“ „Erde“ im Umfang 
von „Planet.“ Je niedriger ein Begriff ſteht, deſto größer iſt ſein Inhalt und 
deſto kleiner ſein Umfang. Je höher ein Begriff ſteht, deſto kleiner iſt fein In- 
halt und deſto größer ſein Umfang. 


Das Urtbell 


Ein Urtheil ift der logiſche Ausdruck für das Verhältniß zweier Begriffe 
zu einander. Setzt man die Begriffe „Menſch“ und „ſterblich“ in gegenſeitige 
Beziehung, ſo entſteht ein Urtheil: der Menſch iſt ſterblich. Beim Urtheile 
unterſcheidet man alſo zwei Vorſtellungen und eine Beziehung. Die Vor— 
ſtellung, auf welche bezogen wird, heißt Subjekt, die Ausſage Prädikat, die 
Beziehung Kopula. Der ſprachliche Ausdruck des Urtheils iſt der Satz. 

Den pſychiſchen Begriff erhält das Kind durch Anſchauungen, ohne 
alles Urtheilen. Der logifche Begriff ſetzt aber voraus, daß alle weſentlichen 
von den zufälligen Merkmalen unterſchieden, jene dem Begriff zugeſprochen, 
dieſe aber ihm abgeforochen werden. Ehe dies aber mit allen Merkmalen ge— 
ſchehen kann, muß es der Reihe nach mit jedem einzelnen derſelben geſchehen, 
und ſobald ich ein Merkmal einer Vorſtellung beilege oder aber abſpreche, ent— 
ſteht ein Urtheil. Der Begriff iſt demnach das Reſultat vorausgegangener 
Urtheile. Die Urtheilsbildung geht alſo der Begriffsbildung in der ſubjek— 
tiven Geiſtesentwickelung allezeit voran. 

Bei dem Akte des Urtheilens laſſen ſich zwei Stadien unterſcheiden, das 
Stadium der Ueberlegung und jenes der Entſcheidung. (Vor aller Ueber— 
legung gefällte Urtheile heißen Vorurtheile ). Es gibt Urtheile, welche aus 
pſychiſchen und ſolche, die aus rein logiſchen Begriffen hervorgehen. Jene 
können, die müſſen richtig ſein; ſie unterſcheiden ſich alſo von einander durch 
ihre geringere oder ihre großere Zuverläſſigkeit. 

Nach Kant unterſcheidet man am Urtheile vier Hauptbeziehungen, näm— 
lich Quantität, die von dem Subjekte, Qualität, die von dem Prädikate, Re⸗ 
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lation, die von dem Verhältniſſe beider zu einander, und Modalität, die von 
dem Verhältniſſe des Urtheils zum urtheilenden Verſtande abhängt. Aus der 
Eintheilung des Urtheils nach dieſen vier Eintheilungsgründen ergibt ſich die 
Kant ſche Tafel der Urtheile: 
1. Quantität: Univerſale, allgemeine: Alle Menſchen ſind ſterblich. 
Partikuläre, beſondere: Hund und Katze ſind Hausthiere. 
f Singuläre, einzelne: Die Aeneide iſt ein Epos. 
2. Qualität: Affirmative, beziehende: Der Löwe beſitzt Kraft. 
Negative, verneinende: Der Menſch iſt nicht allwiſſend. 
3. Relation: Kategoriſche: Gott iſt gerecht. 
Hypothetiſche: Wenn Gott gerecht iſt, ſo beſtraft er die 
Böſen. 
Disjunktive: Jeder Körper iſt entweder feſt, flüſſig oder 
luftförmig. 
4. Modalität: Problematiſche, mögliche: Der Menſch kann irren. 
Aſſertoriſche, wirkliche: Die Sonne leuchtet. 
Apodiktiſche, nothwendige: Jede Wirkung muß eine 
Urſache haben. 

Am allerwichtigſten ſind wohl die beiden Eintheilungen nach Quantität 
und Qualität. Kombinirt man dieſe mit einander und ſieht hierbei von dem 
dritten Gliede der Kantſchen Tafel ab, ſo bekommt man folgende Hauptarten 
der Urtheilsformen: 

a. Das allgemeine bejahende Urtheil: Alle Menſchen ſind Erdenweſen. 

b. Das allgemeine verneinende Urtheil: Kein Menſch iſt allwiſſend. 

C. Das beſonders bejahende Urtheil: Einige Menſchen find gelehrt. 

d. Das beſonders verneinene Urtheil: Nicht alle Menſchen ſind gelehrt. 

Eine andere wichtige Eintheilung der Urtheile iſt jene in analytiſche und 
ſynthetiſche. „Das Dreieck hat drei Seiten“ — iſt ein analytiſches, „ein ſchief 
geworfener Stein beſchreibt eine Parabel“ — ein ſynthetiſches Urtheil. Ana— 
lytiſche Urtheile gewähren bloße Verdeutlichung (deshalb nennt man ſie auch 
erläuternde Urtheile), ſynthetiſche dagegen wirkliche Erweiterung des Denkens. 

Es gibt auch zuſammengeſetzte Urtheile, welche aus der Zuſammenfaſſung 
mehrerer einfacher Urtheile entſtehen. Hierbei können die einfachen Urtheile die 
Selbſtſtändigkeit ihrer Form entweder beibehalten, oder aber dieſelbe verlieren. 
Im erſten Falle iſt die Zuſammenſetzung bloße Verknüpfung, im letzteren da— 
gegen eine Verſchmelzung. Das Urtheil: „Romeo lebt und Tybala iſt todt“ 
iſt eine mechaniſche — das Urtheil: „Wenn Catilina ein Verbrecher iſt, ſo iſt 
Cicero ein Retter des Vaterlandes“ eine organiſche Verknüpfung zweier Ur— 
theile und Wahrung ihrer formellen Selbſtſtändigkeit. Das Urtheil: „Brutus 
und Caſſius find die Mörder Cäſars“ iſt eine mechaniſche — das Urtheil: 
„der eigentliche Urheber der Ermordung Cäſars iſt entweder Brutus oder 
Caſſius“ iſt eine organiſche Verſchmelzung zweier Urtheile. — In den zu— 
ſammengeſetzten Urtheilsformen gelangt ein dreifaches Verhältniß von Ur— 
theilen zum Ausdruck. Zwei Urtheile können zu einander ſtehen im Verhältniß 
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der Abfolge, oder in jenem der Einſtimmigkeit, oder in dem des Gegenſatzes. 
Abfolge iſt das Verhältniß zweier Urtheile, die ſich wie Grund und Folge zu 
einander verhalten, Einſtimmigkeit des Verhältniſſes zweier Urtheile, die beide 
wahr, aber auch beide falſch ſein können, wo man alſo aus der Setzung oder 
Aufhebung des einen keinen Schluß ziehen kann auf die Setzung oder Auf— 
hebung des andern; Gegenſatz iſt das Verhältniß zweier Urtheile, welche nicht 
beide zugleich wahr ſein können, wo man alſo aus der Setzung des einen 
auf die Aufhebung des andern ſchließen kann. (Das Eiſen iſt hart, das 
Eiſen iſt weich). | 
Das Urtheil iſt ein Akt der Apperzeption; die noch nicht ganz beſtimmte 
Subjektsvorſtellung wird hierbei als neu eintretende Vorſtellung durch die 
ältere und ſtärkere Prädikatsvorſtellung apperzipirt. Jedes Urtheil wird nur 
einmal gefällt; denn der Zweifel, der dadurch überwunden wurde, bleibt, 
wenn die Ueberlegung eine gründliche war, für alle Zukunft entſchieden. So 
urtheilt der Jüngling dort, wo der Mann ſein Urtheil bereits gebildet hat. 
Anmerkung. Können denn Thiere auch urtheilen? Der Hund er— 
kennt feinen Herrn: er verſteht die Zeichen, die man ihm gibt; bei einem Gra— 
ben angelangt, entſcheidet er ſich, ob er darüber ſetzen kann oder nicht u. ſ. f. 
Wenn es alſo auch in der Thierwelt ein gewiſſes Analoges der Urtheilsfällung 
hie und da zu geben ſcheint, ſo mangelt es hier doch an der eigentlichen prü— 
fenden Ueberlegung und an der bewußten Auswahl zwiſchen mehreren ſich 
darbietenden Prädikaten. Daß die Urtheile der Thiere nur auf Angewöhnung 
und Dreſſur beruhen, erhellt fogleich, wenn man das Thier in eine ganz un- 
gewöhnliche Lage bringt, wo es von ſeinen früheren Erfahrungen im Stiche 
gelaſſen, aus eigener Ueberlegung urtheilen ſoll. Allein nicht nur das Thier, 
auch das Kind und der an mechaniſche Lebensauffaſſung gewohnte erwachſene 
Menſch verlieren den Kopf, wenn ſie in ganz neue Lagen und Verhältniſſe 
verſetzt, auf ihren eigenen Verſtand, d. h. auf die Bildung eines rein ſelbſt— 
ſtändigen Urtheils angewieſen erſcheinen. 


Ein Rückblick 
auf die am 23., 24. und 25. Mai 1888 in Chicago tagende 


Conferenz des deutſchen evangeliſchen Lehrervereins 
von Nord-Amerika. 


Bazüglich der diesjährigen Conferenz des deutſchen evangeliſchen Lehrer— 
vereins von Nord-Amerika haben wir zunächſt mit Freuden zu berichten, daß 
faſt alle evangeliſchen Gemeinden innerhalb unſerer Synode, deren Lehrer 
Glieder des Lehrervereins ſind, den Lehrern gern und williglich erlaubt haben, 
in der Pfingſtwoche die Schule auszuſetzen, und an der in dieſer Woche in 
Chicago tagenden Lehrerconferenz ſich betheiligen zu können. Infolge deſſen 
war die diesjährige Conferenz zahlreicher beſucht, als einige der vorjährigen 
in den heißen Julitagen ſtattgehabten Conferenzen. Zehn neue Glieder wur— 
den in den Verband des Vereins aufgenommen, ſo daß jetzt etwa drei 
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Fünftel der Lehrer, die innerhalb unſerer Synode Gemeindeſchulen be— 
dienen, dem Lehrerverein gliedlich zugehören. 

Indem wir hier in der Theologiſchen Zeitſchrift nicht nur den Gemein— 
den, ſondern auch den Paſtoren, deren Befürwortung zu obiger Erlaubniß 
gewiß viel beigetragen hat, für die dadurch den Lehrern erwieſene Liebe herzlich 
danken, dürfen wir gewiß ſein, daß die betreffenden Lehrer in herzlicher Gegen— 
liebe mit noch größerer Treue und Freudigkeit ihr Schulamt verwalten werden. 

Die Gaſtfreundſchaft und Liebe, welche die theure evang. Bethlehems— 
Gemeinde in Lake View, Chicago, den Lehrern während der Tage ihrer Con— 
ferenz entgegen brachte, war eine derartige, daß die Brüder des Lehrervereins 
davon einen lieblichen und freundlichen Eindruck mit heim genommen haben. 
Und wenn wir in der Dankadreſſe beim Schluß des am Donnerstag ſtatt— 
findenden Abendgottesdienſtes freudig darauf hinwieſen, wie in der Kirche des 
Herrn überhaupt und auch in der evangeliſchen Kirche unſerer Synode der 
Lebensbaum thätiger Liebe grünt und blüht und köſtliche Früchte trägt, ſo 
durften wir zugleich dankerfüllt darauf hinweiſen, wie auch die Gaſtfreund— 
ſchaft unſerer Gemeinden, die Paſtoren und Lehrer in den Tagen ihrer Con— 
ferenz genießen, eine gar liebliche Frucht am Lebensbaume der thätigen 
Liebe iſt. 

Was nun die Conferenz ſelbſt betrifft, die mit Geſang und Gebet, mit 
einer Anſprache auf Grund eines Schriftwortes (Luc. 12, 42 —46) und mit 
einer herzlichen Begrüßung des Lehrervereins von Herrn Paſtor Kircher im 
Namen ſeiner Bethlehems-Gemeinde eröffnet, und dann mittelſt der Verleſung 
des Jahres- und des Kaſſenberichts, zwei gehaltenen Unterrichtsproben und 
Vortrags eines trefflichen Referats fortgeſetzt wurde, ſo dürfen wir hoffen, 
daß dies alles in der Hand unſeres Gottes Mittel geweſen ſind, die Brüder 
im Lehrerverein zu erwecken, mit rechter Treue, Liebe und Ausdauer ihres Be— 
rufes zu warten, und dem Auftrage unſeres Herrn und Heilandes: „Weide 
meine Lämmer“ immer treuer nachzukommen. | 

Am Donnerstag Morgen nach Eröffnung der Sitzung gedachten die 
Brüder unſeres Lehrervereins in dankbarer Erinnerung mit Geſang (502, 
1, 2, 3) und Gebet des im vorigen Jahre ſelig heimgegangenen Paſtors, 
Ph. Göbel, der ſtets ein warmes Intereſſe für die Lehrer und den Lehrer— 
verein bethätigte. 

In einer Berathung bezüglich der Mittel und Wege, wodurch der Lehrer— 
verein noch inniger und feſter mit der Synode verbunden werden kann, zeigte 
ſich's, daß der wohlgemeinte Wunſch des ehrwürdigen Vertreters der Synode 
mit den Wünſchen der Brüder des Lehrervereins nicht ganz übereinſtimmte. 
In der dadurch veranlaßten Debatte geſchah es, daß am Schluß derſelben in 
der Donnerstagnachmittags Sitzung ſich einige ſcharfe Widerſprüche kund 
thaten, wodurch in der ſo wünſchenswerthen Harmonie der Brüder ein Miß— 
klang eintrat. 

Doch in dem darauf folgenden Abendgottesdienſte, dem nicht nur die 
Brüder des Lehrervereins, ſondern auch eine ziemlich zahlreiche Verſammlung 
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von Brüdern und Schweſtern der Bethlehems Gemeinde beiwohnten, wurden 
— durch den Gemeindegeſang, durch den trefflichen Geſang eines Kirchen— 
chors, durch den kräftigen Geſang des Lehrervereins, durch den Altargottes- 
dienſt von Paſtor Hattendorf, durch die Predigt von Paſtor Göbel über 
Eph. 4, 10, 11, 12 und durch die Schlußanſprache mit Einſchluß der Dank— 
adreſſe — die Herzen im demüthigen und gläubigen Aufblick zu dem Gott des 
Friedens und der Liebe mit dem Frieden und der Liebe erfüllt, die uns be— 
fähigen, zu halten die Einigkeit im Geiſte durch das Band 
des Friedens. 

Die am Freitag Morgen wieder aufgenommene Debatte verlief in Einig⸗ 
keit und Frieden. Nach der nun ſtattfindenden Beſtimmung der Referate und 
Unterrichtsproben für die nächſte Jahresverſammlung, der Beamtenwahl und 
der Beſtimmung des Ortes und der Zeit der nächſten Jahresverſammlung, 
hielt Herr Paſtor Kircher noch eine kurze, aber gewiß tief in die Herzen der 
Brüder dringende Anſprache und ſchloß dann mit Gebet und Segen. Hier— 
auf fangen die Brüder zum Schluß mit dankerfülltem Herzen: „Nun da n— 
ket alle Gott“ u. ſ. w. 

Mögen denn die Nachklänge unſerer diesjährigen Lehrerconferenz in den 
Herzen der Brüder derart ſein, daß wir dem Herrn unſerm Gott allein die 
Ehre geben, in Ihm uns recht freuen und die Freude am Herrn unſere Stärke 
ſei, Ihm in unſerm Berufe zu leben und zu dienen und getreu zu ſein bis an 
den Tod, damit wir empfangen die Krone des Lebens! 


Nirchliche Nundſchau. 


Die Schriften des ſocialpolitiſchen Agitators Henry George, der bekanntlich 
eine Zeitlang mit dem Pater MeGlonn eng verbunden war, wären beinahe auf den In— 
dex gekommen. Der Erzbiſchof von New York hatte die Sache ſehr eifrig betrieben, wohl 
mehr des Pater MeGlynn als der bedrohten amerikaniſchen Kirche oder Geſellſchaft 
wegen. Zunächſt hatte er ſich an die Propaganda gewendet, um durch fie die Lehre Henny 
George's verdammen zu laſſen. Kardinal Gibbons indeß nahm ſich des Angegriffenen 
jedenfalls mehr im kirchenpolitiſchen als im perſönlichen Intereſſe an, indem er an 
Kardinal Simeoni, den Präfekten der Propaganda, eine Denkſchrift richtete, worin er 
die Nutzloſigkeit und Unklugheit einer ſolchen unzeitgemäßen öffentlichen Verdammung 
darlegte. Da Kardinal Gibbons Gehör fand, ſo wendete ſich der Erzbiſchof mit der An— 
gelegenheit direkt an die Indexeongregation. Aber auch hier trat ihm Kardinal Gibbons 

mit denſelben Argumenten entgegen und blieb wiederum Sieger. Der gläubige Katho— 

lik, dem das Leſen der Bibel verboten iſt, mag alſo Henry George's Schriften ſo lange 
leſen, ohne eine Sünde zu begehen, bis ſie von Niemanden mehr geleſen werden, um 
dann vielleicht nachträglich noch auf den Index geſetzt zu werden. 

Die Hauptſache dabei iſt eben, ja kein unnöthiges und unnützes Aufſehen zu erregen. 
Darauf ging auch die Rede des Biſchofs Spalding bei der Grund- 
ſteinlegung der katholiſchen Univerſität in Waſhington aus. Bei der Feierlichkeit waren 
der Präſident der Ver. Staaten, ſowie eine Anzahl Congreßmitglieder gegenwärtig und 
ſo mußte man zeitgemäß reden. Das that denn der Biſchof auch in folgenden Sätzen: 
„Die Tendenz unſers Zeitalters iſt der Bigotterie feindlich und wir verlieren den Glau— 
ben an die Gerechtigkeit und Wirkſamkeit der Verfolgung; wir begreifen immer klarer, 


EV ER RT 5 2 eee 
e \ re x 


Kirchliche Rundſchau. | e 


daß wahre Religion weder vertheidigt noch verbreitet werden kann durch Gewalt und 
Intoleranz oder durch ſektireriſche Verbitterung und Nationalhaß. Und Niemand erkennt 
dieſes aufrichtiger oder empfindet es tiefer als gerade die Katholiken der Vereinigten 
Staaten. Und die beſondere Bedeutung unferer amerikaniſch-katholiſchen Geſchichte liegt 
nicht in den Erſcheinungen, welche die Aufmerkſamkeit erregen und ein gewöhnliches 
Thema für Redeübungen ſind, ſondern in der Thatſache, daß unſer Beiſpiel beweiſt, daß 
die Kirche gedeihen kann, wo ſie weder beſchützt noch verfolgt, ſondern es ihr einfach über— 
laſſen wird, ihre Angelegenheiten zu beſorgen und ihre Arbeit zu thun. Ein ſolches Ex— 
periment war noch nicht gema rt worden, als wir ein freies Volk wurden und der Er- 
folg deſſelben iſt von Bedeutung für die ganze Welt, denn es iſt die moderne Tendenz 
und diejenige Stellung der Kirche gegenüber, welche alle Nationen früher oder ſpäter anneh— 
men werden, ſowie ſie ſchließlich gezwungen werden eine Volksregierung anzunehmen.“ 

In Anbetracht der Zeitumſtände oder wie es in Rom heißt temporum ratione 
habita, redet man hier in Amerika fo, in Europa anders, und die Freiheit der Kirche 
beſteht eben ſchließlich doch nur in der geiſtlichen und weltlichen Herrſchaft des Papſt— 
thums oder genauer der Jeſuiten. (Vergl. Th. Ztſch. 1888, Seite 158.) 

Eine ſpecifiſch amerikaniſche Kirche ſoll in Berlin gebaut werden. Der Plan 
dazu iſt von Rev. Stuckenberg von der luth. Generalſynode ausgegangen. Die große 
Frage, welcher Denomination die Kirche angehören ſolle, wird einfach dadurch gelöſt, daß 
ſie nicht denominationell, ſondern einfach amerikaniſch ſein ſoll. O. h. wohl, daß eben 
irgend welche prominente amerikaniſche Kanzelredner — und einer oder der andere wird 
ſich immer in Berlin auftreiben laſſen — ſich ohne Anſehen der Denomination hören 
laſſen und gehört werden. Das wird jedenfalls intereſſant werden. Was aber für eine 
Art von Erbauung aus einem ſolchen Durcheinander berühmter Redner hervorgehen 
wird, kann man ſich leicht denken. 

Den gewöhnlichen Verſammlungen der Berliner Feſtwoche fügte ſich dieſes 
Jahr die erſte General verſammlung des Evangeliſchen kirchlichen 
Hülfs vereins zur Bekämpfung der religiög-fittliden Nothſtände in den großen 
Städten, als etwas Neues an. Die Verſammlung, welche am 28. Mai ſtattfand, trug 
ſowohl nach der Stellung der Theilnehmer, als auch nach dem Verſammlungsort, dem 
Sitzungsſaal des Reichstags, einen durchaus ariſtokratiſchen Charakter. Nach ſeinen 
Statuten hat der Verein den Zweck, die bereits beſtehenden Stadtmifjionen zu unter— 
ſtützen und, wo es nöthig iſt, ſolche ins Leben zu rufen. 

Ebenfalls etwas Neues war der am 29. Mai ſich bildende Provinzial-Mij- 
ſionshülfsverein für die Berliner ſüdafrikaniſche Miſſion. Den Anſtoß dazu 
batte die in Folge der Entdeckung neuer Goldfelder nöthig gewordene Ausdehnung der 
Arbeit der Berliner Miſſionsgeſellſchaft gegeben. Im vorigen Jahre find durch 5Mif- 
ſionare 1626 Farbige getauft, 3689 farbige Schulkinder unterrichtet; bei 9285 kommu— 
nionfähigen Gliedern finden ſich zuſammen 18,948 Seelen in der Pflege der Berliner 
Miſſion. Der jetzt von Sup. Merensky geleitete Kinder-Sammelverein hatte einen Er- 
trag von 32,000 Mk. gegen früher 16,000 Mk.; das zu Anfang des Jahres 1887 noch 
80,000 Mk. betragende Oeficit iſt auf 40,000 Mk. herabgebracht; an dem im Winter 
ſtattgefundenen Miſſionskurſus nahmen 25 Kandidaten und zwei Paſtoren Theil. 

Die Goßnerſche Miſſion hielt am 30. Mai Nachmittags ihr Jahresfeſt in 
der Matthäikirche. Hier eritattete nach einer ergreifenden Anſprache des Gen.-Sup. 
Braun der aus Indien heimgekehrte Inſp. Prof. Plath den Bericht. Im Dienſte dieſer 
Geſellſchaft ſtehen jetzt 17 eingeborene Geiſtliche, 20 Miſſionare und 300 eingeborene 
Gehülfen. 1858 waren 700 Chriſten aus den Kolhs, 1868: 13,000, bezw. nach der Tren- 
nung von der engliſchen Kirche 10,000, 1878: 27,000, jetzt 34.000. Die maſſenhafte Aus- 
wanderung der Kolhs und die Konkurrenz der anglikaniſchen und jeſuitiſchen Miſſion 
hindert das Wachsthum. Der Berichterſtatter hatte am 24. Januar eine Generalkonfe- 
renz in Indien mit 144 Mitarbeitern abhalten und dabei feſtſtellen können, daß die 
ſociale Lage der Chriſten ſich gehoben habe, der Gottesdienſt gut beſucht werde, das chriſt⸗ 


220 Kirchliche Rundſch au. 


liche Leben geordnet ſei. Sehr bewährt hatte ſich das Aſyl für Ausfägige, Fallſüchtige 
und Unheilbare. Ein zweites Aſyl wird jetzt gebaut. 

Wieder zum Abend des 30. Mai hatte auch die oſtafrikaniſche M iſſio ns- 
geſellſchaft eine Verſammlung berufen. Die Geſellſchaft, ſo wird berichtet, kämpft 
mit viel Schwierigkeiten, hat Mangel an Perſonen und Mitteln; ein Ueberfall hat die 
: Miſſionsſtation bedroht. Aber durch die Arbeit im Diakoniſſenhauſe von Sanſibar habe 
man Hoffnung, ganz beſonders auch die Seelen der Mohamedaner zu gewinnen; in 
Magdeburg ſei ein Hülfsverein gebildet und bereits 5000 Mk. von dort geſpendet; die 
ſüdafrikaniſche Geſellſchaft habe einen ihrer beſten Zöglinge für Oſtafrika beſtimmt. 

Auch die Juden miſſionsgeſellſchaft, welche ſich jetzt der Pflege der Pro— 
ſelyten und der Schriftverbreitung aufs neue angenommen, beging ihr Jahresfeſt und 
konnte wie die Preußiſche Hauptbibelgeſellſchaft in ihrer Generalverſammlung 
das Wachſen ihres Werkes bezeugen. Gegen 14,742 Bibeln und 6114 N. Teſtamente ſind 
im Jahre 1886, im Jahre 1887 85,825 Bibeln und 17,737 N. Teſtamente verausgabt; 
177 Tochtergeſellſchaften beſtehen; auch an die Soldaten, ſowie an die von den jüngſten 
Ueberſchwemmungen Betroffenen denkt die Geſellſchaft. Auf Anfragen wurde feſtgeſtellt, 
daß die revidirte Ausgabe des N. T. durch die Britiſche Geſellſchaft mit Beſeitigung der 
Fromman'ſchen Sprachformen herausgegeben werde. 

Das Vortragsthema des erſten Tages der Paſtoralkon ferenz lautete: 
Deutſches und eng liſches Kirchenideal und wurde von Prof. Schloſſer 
aus Frankfurt a. M. ganz der Abſicht des Konferenzvorſtandes gemäß ſo behandelt, daß 
er den Gegenſatz zwiſchen dem deutſch-evangeliſchen und dem methodiſtiſch-engliſchen Le⸗ 
ben aufſtellte, fo ſehr er auch Wes leyis Verdienſte um die engliſche Kirche hervorhob. 
Anerkannt wurden auch der engliſche Sonntag, der Arbeitseifer der engliſchen Chriſten, 
die Darbietung der Bibel; aber fremd ſei dem Oeutſchen das ſtürmiſche Weſen, die von 
deutſchen Theologen in engliſcher Weiſe betriebene Evangeliſation, die Weiſe der metho— 
diſtiſchen Klaſſenverſammlungen, das Drängen auf bald wieder vorübergegangene Be— 
kehrungen, das Beichten auf der Gaſſe, das ſo wenig Recht habe wie im römiſchen 
Beichtſtuhl; das Stellen eben erſt Gewonnener in ſchwere Arbeit. Könne man für die 
Arbeit namentlich an den Kindern und Jünglingen auch viel von den Methodiſten lernen, 
ſo wendeten ſie ſich doch zu oft gegen das geordnete Amt; doch gelte es die Arbeit nun 
beſſer zu machen. Der Evangeliſationsarbeit nahmen ſich Graf A. v. Bernſtorff und 
Pfr. Ziemendorf aus Wiesbaden an; Paſtor v. Ranke beſtritt, daß das gezeichnete Ideal 
das wirklich engliſche ſei. Die Staatskirche, nicht die Sekten, ſeien die Träger der kirch— 
lichen Bewegung in England. Hofprediger Stöcker ſprach Bedenken aus ebenſo gegen 
die engliſche Staatskirche, welche an der apoſtoliſchen Nachfolge feſthalte und mit Alt- 
katholiken und Griechen liebäugele, als gegen den Methodismus, der eine ſchöne Sache, 
aber für uns nicht zu brauchen ſei. Nicht durch methodiſtiſche, baptiſtiſche, irvingianiſche 
Ideale ſei die deutſche Kirche zu beleben, nur durch das Bekenntniß der Reformation. 

Feſthalten an dem Bekenntniß der Reformation war das Ziel auch des Vortrags 
des zweiten Tages. Prediger Dr. Schmidt aus Kürtow gab ein äußerſt ſorgfältig gear— 
beitetes Referat über die Gefahren der Ritſchl'ſchen Theologie. Eine Diskuſſion 
über den Vortrag kam nicht zu Stande, hauptſächlich wohl deßwegen, weil kein Ver— 
theidiger der Ritſchl'ſchen Theologie auftrat. 5 

Auf der am 26. Mai abgehaltenen Bundeskonferenz des Oeſtlichen 
Jünglingsbundes wurde Mittheilung gemacht über die im Schoße des Vorſtan— 
des entſtandenen Differenzen, welche den Austritt einiger Mitglieder aus dem Vorſtande 
und das Ausſcheiden des Chriſtlichen Vereins junger Männer aus dem 
Oſtbunde zur Folge gehabt haben. Die Richtung jenes Vereins hatte ja ſchon früher Be— 
denken erregt. Der im Laufe des vorigen Jahres angeſtellte Bundes agent Prediger 
Brinkmann hatte im Bundesboten Bedenken gegen die Aufnahme von Sektirern und 
von Katholiken in den Verein der jungen Männer ausgeſprochen und durch die Betonung 
des evangeliſchen und landes kirchlichen Weſens der Jünglingsvereine jene Seceſſion 
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veranlaßt, die ſo weit gegangen war, daß die Entlaſſung des thätigen Agenten gefordert 
wurde. Gegen die Meinung, als ob in Berlin der Gegenſatz gegen Rom außer Augen 
gelaſſen werden könne, wurde energiſch an den evangeliſchen Charakter des Bundes erin- 
nert und vor der Uebertragung von Vorſtandsämtern an Katholiken gewarnt, die doch 
eben nur in evangeliſchen Vereinen als Gäſte gelten könnten. Dennoch erklärte ſich die 


Verſammlung damit einverſtanden, daß der Chriſtliche Verein junger Männer unter 


gewiſſen Vorausſetzungen als ſelbſtändiger Verein an dem bisher aus ſechs größeren 
Bünden beſtehenden, im vorigen Jahre zu Deſſau begründeten Centralbunde ſich bethei- 
ligen könne. Die Koſten der Anſtellung eines Bundesagenten ſollen durch einen monat— 

lichen Beitrag von 5 Pf. für das Bundesglied über 17 Jahren zunächſt auf ein Jahr 
aufgebracht werden. Gegenwärtig beſteht der Oſtbund aus 84,000 Mitgliedern in 121 
Vereinen, von denen 46 in Berlin vertreten waren. 


Die Eiſenacher Kirchenkonferenz, oder wie fie officiell genannt iſt, die Konferenz 
der deutſchen evangeliſchen Kirchenregierungen, iſt am 31. Mai in Eiſenach zufanımen- 
getreten. Die evangeliſchen Landeskirchen waren faſt ſämmtlich vertreten. Auch Meck- 
lenburg⸗Schwerin und die Reichslande hatten ihre Bevollmächtigte geſchickt. Gegen— 
ſtände der Verhandlungen waren: 1. Die Taufe von ſolchen Kindern, die nicht mehr 
ganz unmündig, aber auch noch nicht konfirmationsfähig ſind. Die vierſtündige Berathung 
verlief ohne ein endgültiges Reſultat. 2. Das Bedürfniß beſonderer Jugendgottesdienſte, 
und 3. Die Perikopenfrage. 


Der evangeliſche Bund zählt gegenwärtig wie auf der Verſammlung in Merfe- 
burg berichtet wurde, über 30,000 Mitglieder; dazu kommen die Neuanmeldungen des 
letzten Vierteljahres mit mehr als 3000. Auf Preußen kommen 18,000 Mitglieder. 
Am ſtärkſten iſt die Rheinprovinz vertreten, 10,000; am ſchwächſten Poſen, 12. Der 
Vorſtand will fein Wirken auch darauf ausdehnen, Bundesſchweſtern oder Gemeinde- 
pflegerinnen heranzubilden behufs Entſendung zur Armen- und Krankenpflege in der 
Diaspora oder in Gegenden mit gemiſchter Bevölkerung. Am 1. Mai find im Diafo- 
niſſenhauſe in Halle bereits die erſten drei Schweſtern zur Vorbereitung eingetreten. 


Die neunte Konferenz der deutſchen evangeliſchen Paſtoren Italiens hat 
Ende Mai in Florenz ſtattgefunden. Es wurde namentlich darauf hingewieſen, daß es 
nothwendig ſei eine „deutſche evangeliſche Synode Italiens“ ins Leben zu rufen. Als 
einleitender Schritt hierzu wurde die Gründung eines „Evangeliſchen Gemeindeblattes 
für Italien“ empfohlen. Ebenſo war das Verhältniß der deutſchen evangeliſchen Ge— 
meinden zu den Waldenſergemeinden Gegenſtand der Beſprechungen. Während die Ge— 
ſammtſeelenzahl der deutſchen evangeliſchen Gemeinden etwa doppelt fo groß iſt als die 
der Evangeliſationskirche der Waldenſer, jo werden die letztern von Deutſchland aus 
reichlich unterſtützt, die erſteren dagegen nicht. Ebenſo ſind die Waldenſer verhältniß— 
mäßig reichlich mit Kirchen, Schulen und Geiſtlichen verſehen (es gibt Gemeinden von 
100— 250 Glieder die zwei und drei Geiſtliche haben), während deutſche Gemeinden von 
1000-1500 Gliedern nur einen Geiſtlichen haben, der ſelbſt in Krankheitsfällen keine 
Vertretung finden kann. Außerdem ſchließen ſich viele Deutſche und Schweizer den 
Waldenſern an, weil fie anders keinen evangeliſchen Gottes dienſt haben können und wer⸗ 
den dann natürlich unter den Zuwachs der Waldenſerkirche gerechnet, von dem auswärts 
ſehr oft angenommen wird, daß er nur aus früheren Katholiken beſtehe. f 

In Rom und Genua beſtehen evangeliſche Frauenvereine; Rom hat auch einen 
Männerverein. In Florenz, Genua, Rom und Neapel befinden ſich evangeliſche 
Krankenhäuſer. 


Das italieniſche Strafgeſetzbuch, deſſen Entwurf der Kammer vorliegt, beängſtiat 
den Papſt trotz ſeiner Weltregierung, und man ſetzt vom Vatican aus alles in Bewegung 
um Proteſte dagegen herbeizuführen, die thatſächlich nichts anderes verlangen als Straf- 
loſigkeit des Hochverraths; natürlich nur ſofern er von Biſchöfen oder Prieſtern verübt 
wird. Deßwegen richten ſich die Proteſte namentlich gegen 3 101 der Vorlage, der lautet: 
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„Wer eine Handlung begeht, welche bezweckt, den Staat oder einen Theil deſſelben unter 
fremde Herrſchaft zu bringen, oder ſeine Einheit zu ändern wird mit Zuchthaus beſtraft.“ 
Der Proteſt hingegen iſt von 94 Erzbiſchöfen, Biſchöfen, Coadjutoren und Aebten unter— 
zeichnet, die in demſelben ziemlich unverholen eingeſtehen, daß ſie den Anſpruch machen, 
ungeſtraft, ja unter dem Schutze des Königsreichs Italien für Wiederherſtellung des 
Kirchenſtaates agitiren zu wollen. Ebenſo wollen ſie unter dem Titel der Seelſorge 
Freiheit für alles mögliche haben. Daß dieſelbe in Italien noch öfter in der Weiſe geübt 
wird, wie kürzlich ein Fall in der Rheinpfalz ans Tageslicht gekommen iſt, iſt mehr als 
ſicher. Ueber dieſen Fall berichtet die „O. Ev. Kirchenzeitung“ folgendermaßen: 

„Otterberg (Rheinpfalz). Eine Gerichtsverhandlung, welche die Intoleranz eines 
katholiſchen Geiſtlichen zum Gegenſtand hatte, brachte unter anderem folgende beſchwo— 
rene Ausſage an das Licht. Frau Höfli ſagte: „Sie ſelbſt ſei Katholikin; fie lebe in ge— 
miſchter Ehe mit einem Mennoniten. Die Knaben aus der Ehe wurden proteſtantiſch 
getauft, die Mädchen katholiſch. Damit nicht zufrieden, verlangte der damals erſt kurze 
Zeit hier angeſtellte Pfarrer Holländer, die Frau Höfli möge dafür ſorgen, daß ihr Knabe 
auch katholiſch würde, zunächſt alſo die katholiſche Schule beſuche. Die Frau wollte je— 
doch um ihres Mannes willen davon nichts wiſſen. Nun verrieth ihr der kathliſche 
Geiſtliche folgendes Mittel, um ihren Mann zu ſeinem Vorſchlag mürbe und willig zu 
machen: ſie ſolle ihrem Mann das Leben ſo verleiden und ihn ſo aufreizen, bis dieſer ſie 
mißhandle. Darauf ſolle ſie ſchreien, daß Leute als Zeugen dazu kämen; und wenn man 
alsdann ihrem Manne ſage: „Entweder wirſt du jetzt verklagt wegen Mißhandlung oder 
— du mußt deinen Knaben katholiſch werden laſſen,“ — dann würde derſelbe in ſeiner 
Angſt gewiß ſeiner Einwilligung zu letzterem geben.“ — Der Eindruck, welchen dieſe 
Ausſage auf die im kleinen Saale dichtgedrängten Zuhörer machte, war ein gewaltiger. 
Nachdem feſtgeſtellt war, daß die beiden Hauptzeugen Sonk und Drume ſich total wider— 
ſprachen, fo beantragte der Anwalt Gros von Kaiſerslautern, der Wrtreter der Anklage, 
die weitere Verhandlung auf unbeſtimmte Zeit zu vertagen, damit inzwiſchen noch wei— 
ter recherchirt werde, wer den falſchen Eid geſchworen habe.“ 


Das iſt römiſche Seelſorge, die natürlich nach den Begriffen Roms vom Staate 
geſchützt werden ſollte. Welcher Art das kirchliche Leben iſt, das unter Roms Pflege 
beranreift, darüber ſagt ein Bericht aus Rom u. a.: „Rom enthält trotz feiner 400 Kir- 
chen nur eine einzige größere Orgel, die den Anſprüchen, welche man etwa in Deutſch— 
land macht, genügen würde; unter den 30,000 Klerikalen Roms iſt nur eine ſehr kleine 
Anzahl wirklich fähiger Prediger und die meiſten unter dieſen ſind für Verwendung im 
Dienſte der äußeren Miſſion beſtimmt. Nicht beſſer ſteht es mit der vielgerühmten rö— 
miſchen Kirchenmuſik, die mit Ausnahme der Anima, der öſterreichiſchen Nationalkirche, 
ſehr wenig muſtergiltig, ſondern vielmehr leierkaſtenartig und mit Opernmelodien 
durchſetzt iſt. Der Kirchenbeſuch iſt ebenfalls, wenn nicht gerade Rompilger da find, ſehr 
gering; oft nicht mehr als 20—100 Perſonen, meiſt Frauen und Mädchen. Während 
ſich der Papſt in ſeinen Rundſchreiben über Sonntagsheiligung in allen Ländern ergeht 
ſo findet eine ſolche in Rom ſo gut wie gar nicht ſtatt. Mit Ausnahme des Frohnleich— 
nams⸗ und Allerſeelentages geht Geſchäfts- und Bauarbeit an Sonn- und Feſttagen ihren 
gewohnten Gang. Seit dem 20. September 1870 iſt auch in Rom das italieniſche 
Civilſtandsgeſetz eingeführt. Dieſes Geſetz unterſcheidet ſich vom deutſchen dadurch, daß, 
während hier der Geiſtliche erſt nach vollzogenem ſtandesamtlichen Akte amtiren darf, 
der italieniſche Prieſter es vor oder ohne ſtandesamtlichen Akt ungeſtraft darf. Da nun in 
Italien, wie in allen katholiſchen Ländern, der weibliche Theil der Bevölkerung religiöſer 
iſt als der männliche, ſo nützt letzterer die geſetzlichen Vorſchriften zum Schaden der Frauen 
aus. In Rom gibt es zahlloſe Ehen, die der geborene Römer ſpöttiſch “matrimonio 
romano,“ römiſche Ehe nennt. Der Römer geht eine ſolche „Ehe auf Probe“ ein, wenn 
ihm ſeine Lebensgefährtin keine genügenden moraliſchen und materiellen Garantien 
bietet. Der Prieſter traut in der Kirche, und der Frau genügt das; aber dem Richter 
gegenüber hat der Akt nicht die geringſte Bedeutung. Mann und Frau leben 1—2 Jahre 
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zuſammen. Ueberzeugt ſich innerhalb dieſer Zeit der Mann von der Treue, der Tüchtig⸗ 
keit und dem Vermögensſtand der Frau, fo führt er fie aufs Capitol zum Sindaco, und 
dort erbält dann das bisher lockere Verhältniß den ſtandesamtlichen, für immer verbin— 
denden ſtaatlichen Segen! Gewinnt der Mann die Ueberzeugung von der Brauchbarkeit 
ſeiner Frau nicht, dann ſchickt er dieſelbe zu deren Eltern oder Angehörigen zurück. 

Während der Papſt die braſilianiſchen und afrikaniſchen Sklaven in ſeinen Encheli- 
ken ſehr bedauert, hat er noch nie eine Hand gerührt, um etwas zur Beſſerung des Looſes 
der Sommerarbeiter in der Campagna beigetragen, die ebenſo übel dran ſind als Skla— 
ven. Wenn man nur nach Außen einen Schein verbreiten kann um damit zu prunken 
und zu prahlen, ſo iſt man völlig befriedigt. Wenn es auch manchmal mißlingt, fo ge- 
lingt es ein andermal wieder beſſer. Genau fo ift es d m Laienpapſt Windhorſt ergan⸗ 
gen. Er hat nämlich mit ſeiner großen Hamburger Rede bei Gelegenheit des Papſtju⸗ 
biläums, wonach Hamburg in abſehbarer Zeit der Sitz eines Erzbiſchofs ſein werde und 
in Hamburg eine große römiſch-katholiſche Kirche, eine Stella maris,” erbaut werden 
müſſe, der römiſch⸗katholiſchen Gemeinde in Hamburg keinen großen Dienſt gethan. Der 
Senat. welcher bereits früher einen Platz in St. Georg zugefichert, wenn wenigſtens 
120 000 Mk. Baugelder als vorhanden nachgewieſen würden, wurde durch die Rede Wind— 
horſts etwas unangenehm berührt, und da die Baugelder nicht nachgewieſen werden fonn, 
ten, obwohl die Sammlung fofort ins Werk gefegt worden war und auch der Papſt 
10,000 Frs. überſandt hatte (die 16,000 Katholiken Hamburgs hatten kaum 40,000 Mk. 
aufgebracht), wurde die frühere Zuſage zurückgezogen, und die katholiſche Gemeinde hat 
nun in der Neuſtädter Straße einen beſcheidenen Platz erworben, wonach die Kirche auf 
einem Hinterhofe zu erbauen wäre. Die in den Vororten wohnenden Katholiken waren 
auch nicht mit dem urſprünglichen Plane einverſtanden, weil ſie meinen, daß, ſtatt einer 
großen Kirche, die auf ca. 500,000 Mk. zu ſtehen kommt, zweckmäßiger mehrere kleine 
Kapellen in den entfernteren Vororten hätten eingerichtet werden ſollen. 

Uebrigens ſtören dergleichen kleine Fehlſchläge weder den geiſtlichen noch den Laien— 
papſt und ſeine Anhänger in ihrem Treiben, wie ſich das ganz ſchön an der Ausſtellung 
der Aachener Heiligthümer zeigt. Die Vorzeigung der Heiligthümer, welche alle 
ſieben Jahre einmal erfolgt, wird am 9. Juli Nachmittags beginnen und am 24. Juli 
Nachmittags geſchloſſen werden. Die Heiligthümer ſind folgende: das Kleid der Jung⸗ 
frau Maria; die Windeln des Herrn; das Lendentuch des Herrn; das Tuch, worin der 
Leib des h. Täufers Johannes nach ſeiner Enthauptung gelegen. Vom 10.—24. Juli 
einſchließlich werden täglich, jedoch blos zwiſchen 9 und 10 Uhr Morgens im Oktogon 
des Münſters „diejenigen Kranken mit den Heiligthümern berührt,“ welche am vorher- 
gehenden Nachmittag eine ſchriftliche mit dem Pfarrſiegel verſehene Empfehlung ihrer 
Seelſorger vorgelegt haben. Von 10—12 Uhr Morgens werden die Heiligthümer auf 
der Thurmgallerie und an den übrigen in der Nähe befindlichen Stellen öffentlich „zur 
frommen Verehrung“ vorgezeigt. Von 1—8 Uhr Nachmittags ſind die Heiligthümer im 
Chor „zur Anſchauung und Verehrung der prozeſſionsweiſe durch den Münſter ziehenden 
Gläubigen“ ausgeſtellt.“ Alles nach dem bekannten lateiniſchen Recept: Mundus vult 
dieipi, ergo decipiatur. 

Ein Hauptfpeftafelftüc der Heilsarmee, das noch obendrein den Vorzug hatte, 
ſich ſehr gut zu bezahlen, war die Hochzeit der Tochter des General Booth. Derfelbe 
nahm allein an Eintrittsgeld über 5500) ein. Der Hintergrund des Saales war thea— 
traliſch mit einer Kuliſſe geſchmückt, auf welcher eine indiſche Landſchaft mit Palmen, 
Tigern und Elephanten dargeſtellt war. Davor ſtanden lebende Palmen in Kübeln. Ein 
Muſikkorps der Heilsarmee mit blauen, weißen, gelben und rothen Turbanen war auf 
der Bühne aufgeſtellt, daneben die weiblichen Kadetten mit weißen Gürteln, auf denen 
das Wort Hallelujah in rothen Buchſtaben prangte. Eine Schaar wirklicher Inder ſaß 
vorn, von denen einer mit pechſchwarzem Haar kräftig ein Tamburin ſchlug und dabei 
Hallelujah brüllte. Die Familie Booth erſchien dann unter donnerndem Hurrah der Zu— 
ſchauer, bei Trompetengeſchmetter und allgemeinem Taſchentücherſchwenken. Die Braut 
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trug über der blauen Uniform einen weißen Gürtel und eine gelbe Schärpe, auf welcher 
das Wort „Muktifang“ zu leſen war, das ſoll auf indiſch Heil bedeuten. Der Bräuti- 
gam, groß, blond, blauäugig, trug rothe Bicufe, darüber ein langes, wallendes, hell- 
gelbes Gewand und einen Turban von derſelben Farbe. Seine Füße waren völlig nackt. 
Oie Frau „Generalin“ Booth hielt auch eine Rede, in welcher ſie die Frechheit hatte, 
die Heilsarmee als die treueſte Verkörperung der Religion Chriſti zu erklären. Wenn 
Jeſus wieder käme, ſagte ſie, würde er ſich ſicher der Heilsarmee anſchließen, und keine 
andere Kirche würde ihn, den Zimmermannsſohn, auch aufnehmen. Der General ſeinerſeits 
verlangte und erhielt als „Hochzeitsgeſchenk“ von feinen Freunden $25,000 zur Weiter- 
führung ſeines Werkes in Indien, wohin die Neuvermählten als geiſtliche Eroberer gehen. 

Auch ſonſt macht die Heilsarmee noch viel von ſich reden und wo fie ſich einmal feſt⸗ 
geſetzt hat, da zieht ſie nicht ſo leicht wieder ab. In Neuenburg ſind eine Anzahl Milizen 
derſelben ausgetreten, weil fie durch die rückſichtsloſe Art, wie man über ihren Geld⸗ 
beutel verfügte, beleidigt waren. Es ſcheint, daß man die Regeln, die in England gelten, 
auch in der Schweiz völlig in Anwendung bringen will. Auch aus Baſel wird berichtet, 
daß Leute, die ſonſt ſtets auszukommen wußten, ſich beſtändig in Geldverlegenheiten 
befinden, ſeit ſie der Heilsarmee angehören. 

Auch in Kiel hat die Heilsarmee ſich feſtgeſetzt. Am 4. Mai wurde durch Kapitain 
Treite die Bethalle derſelben eingeweiht. Der bei dieſer Gelegenheit anweſende Prediger 
der Kieler Methodiſtengemeinde hat der D. E. Kztg. übrigens folgende Erklärung zuge- 
hen laſſen: „Meine Gegenwart bei der Einweihung der Halle hatte allein den Zweck, 
mit eigenen Augen zu ſehen und mit eigenen Ohren zu hören, was ich über die Heils 
armee geleſen. Erſt nachdem ich von „Kapitain“ Treite ausdrücklich aufgefordert wor⸗ 
den, einige Worte zu reden, that ich dies der Aufforderung zufolge, ohne jedoch die 
Heilsarmee willkommen zu heißen. Ich bemerkte ſogar, daß ich die Methoden derſelben 
nie billigen könnte, daß ich aber ihren Eifer, Seelen zu retten und das geiſtige Beten 
bei lauen Chriſten zu wecken, loben müſſe. Nach meiner Anſicht paſſen die lärmenden 
und aufregenden Gottesdienſte durchaus nicht für unſer Vaterland — ich laſſe es dahin⸗ 
geſtellt, ob fie für andere minder kultivirte Völker paſſen — da der Oeutſche von Natur 
viel nüchterner in Bezug auf religiöfe Dinge iſt. Ich werde ſtets der Anſicht fein, daß die 
Welt durch Gottes Wort und durch dies allein für Gott gewonnen werden muß, nicht 
durch Ceremonien oder weltliche Reizmittel. Ich glaube nicht, daß die Heilsarmee in 
Deutſchland jemals feſten Boden gewinnen wird.“ 

Dom 11.—15. Juni beging die Univerſität Bologna die Feier ihres 800jährigen 
Beſtehens. Die Univerſität iſt wohl die älteſte der Welt. Sie ſoll aus der Rechtsſchule 
des Kaiſers Theodoſius II. im Jahre 425 entſtanden fein. Sie zählte oft mehrere tau- 
ſend, bis zu 10,000 Studirende aus allen Ländern Europas, und alle ſolche Studirende 
hatten ihre eigenen Kollegien. Eine Eigenthümlichkeit der Univerſität war, daß ſie ſelbſt 
noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts weibliche Mitglieder und Profeſſorinnen hatte. 
Von der Univerſität Bologna iſt die Entwickelung der neueren Rechtswiſſenſchaft, der 
civiliſtiſchen wie der kanoniſtiſchen, ausgegangen, und der Einfluß ihrer Rechtslehrer 
nicht nur in wiſſenſchaftlicher, ſondern auch in ſocialpolitiſcher Beziehung iſt namentlich 
für Deutſchland von nicht geringem Werth geweſen. Jahrhunderte hindurch haben Tau- 
ſende und Abertauſende deutſcher Jünglinge in Bologna ihre juriſtiſche Bildung erwor- 
ben. Berühmt wie die Univerſität waren auch ihre Inſtitute. Auch eine Bibliothek von 
mehr als 20,000 Büchern und 1000 Handſchriften beſitzt die Univerſität, und fo ſehr bil- 
dete ſie den Stolz der Stadt, von der ſie den Namen führt, daß dieſe deren Wahlſpruch 
„Bononia docet“ auf ihre Münzen ſetzte. 


Theologische Teitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XVI. Auguſt 1888. Aro. 8. 


Einige Worte über Kirchenviſitation. 


Eingeſandt von P. J. C. Seybold. 


Dies Wort hat ſeit etwa zwei Jahren viel Staub aufgewirbelt. Es wurde 
die Sache der Viſitation in einzelnen Diſtriktskonferenzen beſprochen, in eini⸗ 
gen Diſtrikten den Paſtoralkonferenzen zur Erwägung und Berichterſtattung 
anheimgegeben und in dieſen wieder wurde theils die Viſitation an ſich für 
eine gute, nothwendige, unter Umſtänden ſegensreiche Einrichtung erklärt; 
wenn fie im rechten Geiſt, im Geiſt der Liebe, der Demuth und Sanftmuth 
gehandhabt, theils wurde ihr auch von vornherein mit Kopfſchütteln und 
Widerſpruch begegnet. Vor allem wurden Zweifel darüber laut, ob wir die 
rechten Männer zur Ausrichtung dieſer Sache gewinnen könnten. Da ſind 
alte Brüder, die wollen ſich nicht gerne von jungen viſitiren und vielleicht noch 
etwas mehr gefallen laſſen, wo find aber die alten Brüder, die jedem brauche 
bar dünken? Der Vorſchlag, daß die Grenzen eines Viſitationskreiſes ſich 
mit den Grenzen einer Paſtoralkonferenz decken ſollen und für jeden dieſer 
Kreiſe einen Viſitor ernannt oder gewählt werde, hat zuerſt auf den Gedanken 
gebracht, daß der Vorſitzer einer Paſtoralkonferenz dann auch Viſitor ſeiner 
Paſtoralkonferenz ſein werde und dieſer Gedanke iſt Manchem von vornherein 
ein unliebſamer geweſen, denn der Eine oder Andere kann eben zu dieſem (be⸗ 
kannten) Viſitor kein Vertrauen faſſen. Es wurde der Wunſch laut, auch 
bei einer Diſtriktskonferenz eingebracht, daß der Synodalpräſes (ohne Ge— 
meindeamt) der Viſttor der ganzen Synode fein ſolle und ſoweit feine Kraft 
nicht ausreiche, in drei Jahren alle Gemeinden zu beſuchen, ſolle er berechtigt 
fein, ſich aus den Diſtriktspräſides Gehilfen zu nehmen. Ein anderer Vor- 
ſchlag lautet: In jedem Diſtrikt ſoll ein — Viſitor? nein, der Name iſt ver- 
pönt, — Inſpektor für Kirchenviſitation ernannt werden und dann werde es 
ein leichtes fein, in drei Jahren in allen Gemeinden feines Diſtrikts herum 
zukommen. Dieſes Inſpektorat ſoll oder braucht wenigſtens nicht mit dem 
Präſidium des Diſtrikts zuſammenzufallen; es ſoll eben ein Mann ſein, der 
das Vertrauen aller genießt. Einzelne Gründe für die verſchiedenen Vor— 
ſchläge anzugeben, verzichte ich; ebenſo iſt kaum nöthig zu ſagen, daß der 
Ausführung derſelben ſchwer wiegende Gründe entgegenſtehen. 

Ein Diſtrikt hat ſogar die Frage aufgeſtellt: ob die Errichtung einer 
Kirchenviſitation auch in der Schrift begründet ſei? Dieſe Frage könnte als. 

Theol. Zeitſchr. 15 . 
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die ſeltſamſte und müßte als völlig unverſtändlich erſcheinen, wenn nicht be— 
kannt wäre, daß zuweilen ungeheuerliche Dinge mit der Viſitation in Ver⸗ 
bindung gebracht werden, und an Einrichtungen wie ſie im Mittelalter be⸗ 
ſtanden oder an ſolche, die ſelbſt in Reformationskirchen bis in unſer Jahr⸗ 
hundert herein in Staatskirchen exiſtirten, gedacht wird; denn daß ein Paſtor, 
oder gar ein ganzer Diſtrikt der Anſicht ſei, daß Kirchen viſitation in evang. 
Sinn nach Matth. 18, 15—20, oder auch im Sinn von $ 154 des Entwurfs 
eines Kirchenrechts mit Gottes Wort im Widerſpruch ſtehe, läßt ſich nicht 
denken. Solcher Diſtrikt oder Paſtor würde ja mit ſich ſelbſt im Widerſpruch 
ſtehen. Steht doch ziemlich in jeder Gemeindeordnung, daß Gott ſei ein Gott 
der Ordnung und aus dieſem Grunde ſehe ſich die Gemeinde berechtigt, auch 
Ordnung in der Gemeinde einzuführen und zu halten, und wird ſolches auch 
von jedem Paſtor anerkannt und dieſelbe aufrecht zu halten gelobt. Und übt 
nicht die Synode jetzt ſchon Kirchenzucht, wenn Klageſachen an ſie gebracht 
werden? Zur Begründung der Berechtigung dieſer Inſtitution in unſerer 
Synode verweiſe ich nur auf eine Schriftſtelle, welche die Hauptſtelle, Quelle 
aller andern Stellen iſt, welche etwa aus den apoſtoliſchen Schriften angeführt 
werden könnten und den Apoſteln maßgebend waren, für Handhabung der 
Kirchenzucht in ihren Gemeinden auf die Stelle Matth. 18, 15—20. Jede 
natürliche und vernünftige Exegeſe wird genug des für unſern Zweck nöthigen 
darin finden. 

Wenn nun in § 154 des Kirchenrechtsentwurfs geſagt iſt, die Kirchen- 
viſitation hat den Zweck, die religiös ſittlichen Zuſtände der Gemeinde zu kon⸗ 
trolliren, ſo kann allerdings mit Hinweis auf Matth. 18, 15—20, geſagt 
werden, daß das nicht Sache der Synode, ſondern jeder einzelnen Gemeinde 

ſei, dazu habe ja jede Gemeinde ihre Ordnung und in derſelben regelmäßig 
auch einen Artikel über Kirchenzucht. Wenn eine Gemeinde die nöthige 
Zucht nicht übt, wie die Gemeinde zu Korinth, 1. Kp., 5, dann kann man 

ſagen, es ſollte die Synode eingreifen, wie dort der Apoſtel. Wenn aber die 
Gemeinde, wenn der Vorſtand der Gemeinde, obgleich er als chriſtlich gelten 
will, doch ſo wenig chriſtlichen Gehalt hat, daß er gegen den Ausſchluß eines 
Gliedes iſt, das durch Saufen und andere Sünden Aergerniß gegeben und 
der Gemeinde nur Schande bereitet bat, weil dasſelbe noch 5 Dollars des 
Jahrs bezahlt, was iſt da zus machen? Was kann die Synode machen? 
Einen Apoſtel Paulus haben wir ja nicht in unſerer Mitte. Nun gerade 
daraus wird geſchloſſen, daß es unmöglich ſei, in unſere Verhältniſſe Kirchen⸗ 
zucht einzuführen. Und in der That, will die Synode in einer Gemeinde Zucht 
üben, ſo darf ſie nicht die ganze Gemeinde gegen ſich, ſondern ſie muß eine 
Macht in der Gemeinde für ſich haben, das iſt aber nur da zu erwarten, wo 
wirklich göttliches Leben iſt, aber nicht, wo der Gemeinde aus Mangel an gött⸗ 
lichem Leben alle und jede chriſtliche Lebensanſchauung fehlt oder wo man ſolche 
nur ſo weit gelten läßt, als dieſelbe den eigenen Intereſſen dienlich ſcheint. 

Ferner wird im $ 154 des Kirchenrechtsentwurfs geſagt: Zweck der Kir— 
chenviſitation ſei die Amtsführung der Paſtoren zu kontrolliren. Sollte der 
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Synode dieſes Recht beſtritten werden können? Uebt ſie nicht längſt dasſelbe 
z. B. wenn Klagen gegen ein Synodalglied einlaufen? Und verpflichtet ſie 
nicht ihre Glieder, zum Theil ſchon bei der Ordination, alle aber bei Auf— 
nahme in ihre Mitte, zu treuer, gewiſſenhafter Amtsverwaltung (wozu auch 
genaue Führung der Kirchenbücher gehört, daß z. B. nicht von 15 getauften 
Kindern in einem Jahre nur ein einziges ins Kirchenbuch eingetragen wird, 
und von Sterbefällen in 6 — 8 Jahren gar keiner), zu gottfeligem Leben und 
daß dieſer Verpflichtung nachgekommen werde — ſollte ſie darüber nicht zu 
wachen und auch nöthigenfalls zu mahnen ein Recht haben? Leugnen wir 
dies, ſo widerſprechen wir einer 40jährigen Praxis. 

Jedes Jahr rufen wir es einander zu: Brüder, ſeid wachſam! Leget die 
Hände keinem zu früh auf und wartet mit der Aufnahme in die Synode ein, 
auch zwei Jahre, bis ſich die Applikanten bewährt haben, weil wir ſchon öfters 
ſchmerzlich getäuſcht worden ſind. Aus dieſem Grunde hat die Synode dann 
auch für die Folgezeit Recht und Pflicht, über Leben und Amtsführung ihrer 
Glieder zu wachen und Zucht zu halten. 

Es iſt unbeſtreitbar: Schrift und Erfahrung fordern Zucht. So viel 
es irgendwo an der Selbſtzucht fehlt, muß ſolche abſolut von anderer Seite 
geübt werden. Aber wie ſoll ſie geübt werden? Man ſollte denken, die 
rechte Antwort auf dieſe Frage ſollte allen Widerſtand beſeitigen. Es darf 
dieſe Zucht vor Allem nicht in altteſtamentlicher, das iſt geſetzlicher Weiſe ge— 
übt werden, noch weniger in mittelalterlicher, ſondern allein in evangeliſcher 
Weiſe. Man ſagt, unſere Zeit kann eine Zucht, wie ſie hinſichtlich verſchie— 
dener Vergehen Jahrhunderte lang zum Theil an gewiſſen Orten faſt bis in 
die Neuzeit herein in Staatskirchen geübt wurde, nicht mehr ertragen; wir 
ſagen beſſer, ſie war jederzeit verkehrt und gegen des HErrn Wort in Matth. 
18. Evangeliſche Zuchtmittel gibt es eigentlich nur zwei: Gottes Wort und 
Gebet. Beſitzen wir eine Geiſtesmacht, wie der Apoſtel 1 Kor. 5, mögen wir in 
angezeigten Fällen ebenſo handeln, dann iſt aber unſer Wort auch Gottes 
Wort, beſitzen wir dieſe nicht, dann mögen wir uns hüten, die fehlende 
Geiſtesmacht durch fleiſchliche zu erſetzen! Zweck der Kirchenzucht iſt auch 
jederzeit nur Beſſerung, wie auch aus 1 Kor. 5 hervorgeht. 

Es iſt wohl zu glauben, daß der im Entwurf des Kirchenrechts vorge— 
ſchlagene Weg nicht anders als evangeliſch gemeint war, aber — der ganze 
Apparat iſt zu ſchwerfällig, das dort vorgeſchlagene Verfahren iſt zu bü— 
reaukratiſch erſchienen, das, wie die Erfahrung bereits gezeigt, ganz dazu an⸗ 
gethan iſt, Widerwillen gegen dies Inſtitut zu erzeugen. Vereinfache man 
die Sache: laſſe man den leicht mißzuverſtehenden und darum gehäſſigen 
Namen fallen; man laſſe auch die Gemeinden aus dem Spiel. Dieſe haben 
ihre Ordnung auch betreffs der Kirchen- oder Gemeindezucht, laſſe fie dieſelbe 
üben. Iſt ein Eingreifen der Synode nöthig, ſo geſchehe dies nur auf vor— 
hergehendes Anſuchen. Auch die Paſtoren betreffend rede man nicht von BVi- 
fitation, man führe aber einen regelmäßigen brüderlichen Beſuch ein. 
Jeder Vorſitzer einer Paſtoralkonferenz ſei gehalten, die Brüder ſeines Kreiſes 
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jedes Jahr oder alle zwei Jahre einmal zu beſuchen. Reicht ſeine Zeit und 
Kraft nicht, ſo ſei ihm ein Gehilfe geſtattet. Es komme der Bruder nicht zu 
viſitiren, ſondern im Sinn von Röm. 1, 11. 12. Er komme herzlich, brüder⸗ 
lich mitleidig, als Bruder und zugleich als Vertreter der Synode; frage, 
höre, ſehe mit Theilnahme, wie es dem Bruder geht und wie er es treibt, be⸗ 
lehre und ermahne, wenn nöthig, tröſte und ſtärke und — bete mit ihm ge⸗ 
meinſam, auch Gemeindeängelegenheiten bringe er mit ihm gemeinſam vor 
Gott. Das iſt die beſte Kirchen viſitation, die ein Paſtor und Mitbruder am 
andern üben kann und es wird dabei auch nicht an Gelegenheit fehlen, der 
Gemeinde oder einzelnen Gliedern nach Bedürfniß ein gutes Wort zu ſagen. 
Solcher Beſuch iſt Bedürfniß, zumal für den Einzelſtehenden. Hat doch der 
arme Paſtor ſonſt Niemand, dem er ſein Herz ausſchütten und mit dem er 
ſeine Anliegen vor den HErrn bringen könnte. Solcher Beſuch freut jeden 
Bruder, während vor einem Viſitor Mancher bange iſt; auch haben nur die 
Paſtorenbrüder gleiche Intereſſen, Gemeindeglieder und Vorſteher verſtehen 
ihren Paſtor häufig gar nicht. 

Vorſtehendes unterbreitet ein Glied der früheren Kirchenrechtskommittee 
ſeinen Mitbrüdern zur geneigten Berückſichtigung mit der Bitte, verbeſſerte 
Vorſchläge in dieſer Richtung wo möglich in der Theologiſchen Zeitſchrift zum 
Nachdenken Aller und behufs Antragſtellung zunächſt an die Diſtriktsſynode 
und weiter von dieſer an die nächſte Generalſynode zu machen. 


Das perſönliche Verhältniß des Gläubigen zu Chriſto. 
Worin beſteht denn dieſes Verhältniß d 
hi 


1¹ Perbält es ſich damit ſo, daß die Perſon Jeſu Chriſti für uns nur 
der hiſtoriſche Ausgangspunkt einer Phaſe des religiöſen Lebens der Menfch- 
heit, wenn auch vielleicht der abſoluten Religion iſt, iſt er für uns bloß der 
erſte Träger und Verwirklicher der höchſten religiöſen Idee, deren wir uns 
nun bemächtigen, und die wir in uns verwirklichen oder zu verwirklichen 
ſuchen, ohne ihn ſelber dabei weiters zu brauchen, wie z. B. Einer in die neue 
Welt nach Amerika reiſen kann, ohne von Columbus etwas zu wiſſen, oder 
Hegel'ſche Philoſophie oder Biedermann'ſche Dogmatik ſtudiren kann, ohne 
um die perſönlichen Urheber dieſer Syſteme ſich zu kümmern? Können wir 
chriſtlich glauben und leben ohne den Herrn Jeſum dafür zu bedürfen, ja 
ohne auch nur von ihm gehört zu haben? 

Oder iſt es ſo, daß man zwar dafür hält, die hiſtoriſche Kunde von ihm 
ſei kaum entbehrlich. Man müſſe von ihm reden, weil das, was der Menſch⸗ 
heit in ihm geſchenkt worden, eben in ihm uns am konkreteſten und deutlich— 
ſten vor die Augen trete, nach Anologie der Bedeutung, die überhaupt das 
biographiſche Element für die Pädagogik hat, aber weiter gingen die Bezie⸗ 
hungen zu Chriſto nicht; er ſei der erfte Repräſentant des wahren Gottes lebens 
in menſchlicher Exiſtenz, aber im Uebrigen eine der Vergangenheit angehörige 
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Erſcheinung. Oder aber, iſt er der gegenwärtige und zukünftige Herr der 
Kirche, ja aller Menſchen, der lebensmächtige und lebenſpendende Heiland der 
Seinen, zu dem wir ſo gut wie ein Petrus und Johannes ein perſönliches, 
wechſelſeitiges Verhältniß haben? ö 

2. Man kann jenes Verhältniß zu Chriſto als einer bloß geſchichtlichen 
Perſönlichkeit auch ein Glaubensverhältniß nennen, und dieſer Glaube braucht 
nicht nothwendig ein todter zu ſein, er kann vielmehr ein recht lebendiger ſein, 
und iſt in ſolchem Falle ehrwürdig. 5 

Man muß es ehren, wo und auf welche Weiſe immer ein Gemüth er« 
griffen iſt von der religiöſen und ſittlichen Idee, die ihm in Jeſus, in der 
Bibel überhaupt entgegentritt, und dieſer Macht ſich beugt und von ihr ſich 
leiten läßt. Es iſt zu wünſchen, daß recht Viele, die geiſtlich ſchlafen, einmal 
wenigſtens von dieſen Lichtſtrahlen getroffen werden möchten, und ſich religiös 
und ſittlich begeiſtern und in Zucht nehmen laſſen, um irgendwie hineingezo- 
zogen zu werden in die mächtige, weltgeſchichtliche Wirkung, die von Jeſus 
ausging. Darin läge ſchon ein großer Segen. Für Viele iſt's aber die Vor⸗ 
ſtufe zu Mehrerem, der Vorhof zum Eintritt in's Heiligthum eines lebendigen 
Glaubens an den lebendigen Heiland. Als jener Schriftgelehrte zu Jeſus 
ſprach: „Meiſter, du haſt wahrlich recht geredet; denn es iſt Ein Gott, und iſt 
kein Anderer außer ihm, und ihn lieben von ganzem Herzen, von ganzem Ge⸗ 
müthe, von ganzer Seele und von allen Kräften und lieben ſeinen Nächſten 
als ſich ſelbſt, das iſt mehr denn Brandopfer und alle Opfer,“ da freute ſich 
Jeſus, daß er verſtändig geantwortet habe, und ſprach zu ihm: „Du biſt 
nicht ferne vom Reiche Gottes.“ Iſt dieſer Schriftgelehrte nicht das Urbild 
manches rechtſchaffenen, gottesfürchtigen, gewiſſenhaften, nach religiöſer Ver⸗ 
tiefung und ſittlicher Vervollkommnung ringenden Rationaliſten ältern und 
neuern Schlages? Und haben wir nicht Beiſpiele genug aus der ältern und 
neuern Generation unter uns, wie ſolche, durch Gott geführt, vom Jeſus der 
Geſchichte zum Chriſtus des Glaubens kamen? Um von vielen Eins zu nen⸗ 
nen, erinnere ich an den ehrwürdigen Zeller von Beuggen, deſſen innere Ent⸗ 
wicklung und geſegneten Lebensgang Thierſch uns ſo ſchön beſchrieben hat. 

Alſo es ſoll mir nicht einfallen, einen lebendigen Glauben an Jeſus und 
an das Chriſtenthum als bloß geſchichtliche Macht zu verachten. Er iſt ſubjek⸗ 
tiv, perſönlich ſchätzenswerth, während eine todte Orthodoxie keinen Werth hat. 

3. Dennoch müſſen wir ebenſo ſehr behaupten, daß er durchaus nicht 
genügt, nicht auf die Dauer haltbar iſt. Denn erſtlich muß doch zugegeben 
werden, daß es nur ein einſeitiges Verhältniß iſt, nämlich des Menſchen zu 
Chriſtus, aber daß Chriſtus auch ein lebendiges Verhältniß zu uns habe, 
leugnet man. Er hat zwar deßwegen doch Eines; er iſt doch unſer Herr und 
arbeitet in Erbarmen und Weisheit an uns; aber wenn man das nicht er— 
kennt und anerkennen will, ſo iſt's eben doch noch nicht das Rechte, iſt noch 
ein Mißverhältniß, ein gehemmtes Verhältniß, nicht ein lebendig religiöſes, 
d. h. ein Wechſelverhältniß, wie ſolches nur möglich iſt zur gegenwärtigen, 
lebendigen Gottheit. Dieß wird dann etwa fo formulirt, daß man ſich vers 
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wahrt, und ſagt, nicht um den Glauben an Jeſus ſei's zu thun, ſondern um 
den Glauben Jeſu, d. h. darum, daß man ſo glaube wie Jeſus glaubte. Und 
dieſe Unterbundenheit, möchte ich ſagen, des Verhältniſſes zu Jeſu bringt es 
denn auch mit ſich, daß Viele ſelbſt in der Predigt das Wort ychriſtlich“ 
ängſtlich meiden und ſich lieber mit dem von des Gedankens Bläſſe angekrän⸗ 
kelten Ausdruck „religiös-ſittlich“ behelfen und ganze Predigten halten, ohne 
daß Jeſus einmal darin vorkäme. Er ſteht eben im Lararium oder Pantheon, 
das man ſich erbaut hat, neben andern Genien, wie in dem des Kaiſers 
Alexander Severus. Aber dieſe bloße Pietätsſtellung zu Jeſu iſt eben einfach 
nicht mehr chriſtliche Religion. 

Es bleibt indeß nicht einmal bei einer reinen Pietätsſtellung. So bald 
man Jeſus nur als geſchichtlich vorübergegangene Erſcheinung betrachtet, ſo 
verfällt er wie jede andere der Kritik. Man ſteht auf ſeinen Schultern, man 
geht die Bahn, die er geöffnet, und iſt dankbar dafür; aber man ſieht eben 
deßwegen nun auch weiter, wie man meint, und kommt weiter, wirkt weiter 
und zwar aus eigenen Mitteln. „Ihr werdet größere Dinge thun denn ich,“ 
ſagte Jeſus zu den Seinen. Freilich ſetzte er hinzu: „denn ich gehe zum Va⸗ 
ter, und ſende euch den Tröſter, den heil. Geiſt, und bin ſelber bei euch alle 
Tage.“ Alſo ſeine Meinung war: „Als der Erhöhete kann ich euch ſo aus— 
rüſten, daß ihr Größeres ausrichtet, als ich in meinen Erdentagen. Durch 
mich und in mir werdet ihr es thun.“ Aber das wird ja einfach auf jenem 
Standpunkt eines bloß geſchichtlichen Verhältniſſes zu Jeſu ignorirt und 
geſtrichen. So kommt man dazu, ſich in dem und jenem Gebiet der Erkenntniß 
und Wirkſamkeit ihm überlegen zu fühlen. Man hat das bekanntlich in die 
Formel gefaßt, es ſeien Jeſus doch ganz große Seiten des menſchlichen Lebens 
fremd und verſchloſſen geweſen, ſo daß er nichts darin geleiſtet, weder in Staat; 
noch in Kunſt, noch in Wiſſenſchaft, nicht einmal als Hausvater, oder in der 
Kunſt Brod zu verdienen und Vermögen zu machen. O armer Jeſus, wie 
biſt du, der du ſo reich biſt, ſo arm geworden, um uns reich zu machen! Aber 
man dankt dir es nicht, man iſt reich und groß und weiſe ohne dich. In der 
Tübingerſchule war gar der rechte Anſatz dazu, Paulus als die eigentliche 
ſchöpferiſche Perſönlichkeit des Chriſtenthums auf das Poſtament zu ſtellen. 
Nicht der im Dunkeln ſtehenden Perſon Jeſu, von der man nicht einmal etwas 
ganz Gewiſſes wiſſe, ſondern dem Apoſtel Paulus habe die Welt dankbar zu 
ſein für das befreiende Evangelium, deſſen realen lebendigen Kern, eben den 
gekreuzigten und auferſtandenen Heiland, dem Paulus Alles verdankte, man 
aber dann im gleichen Athemzuge wieder zu eliminiren bemüht war, um das 
Abſtraktum eines ſeligmachenden, ſubjektiven Glaubens, ohne ein feſtes, gött⸗ 
lich gegebenes und beſeligendes Objekt des Glaubens, herauszubringen. 

Denn eben die Annahme, daß Jeſus bloß auf eine geſchichtliche Bedeu— 
tung, wenn auch der höchſten Art, Anſpruch zu machen habe, hat ſeine Geſtalt 
in Nebel gehüllt, und zum Streitobjekt der Parteien gemacht. Es wird um 
den Herrn der Kirche gekämpft, wie zwiſchen Griechen und Trojanern um die 
Leiche des Patroklus. Man hat die Zeugen Jeſu nach Verſtand und Beob— 
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achtungsfähigkeit, wie nach Treue und Redlichkeit verdächtigt, ihre Schriften 
zu Tendenzmachwerken, zu willkürlichen und unwillkürlichen Dichtungen ge— 
ſtempelt, ſie möglichſt weit in der Zeit herabgedrückt, nur um ſagen zu können, 
der Jeſus der Geſchichte ſei ein anderer, als der Chriſtus des Glaubens. 

Allein die Zeugniſſe ſind zu mächtig, als daß ihre Stimme nicht immer 
wieder deutlich durchdränge, daß man nicht genöthigt wäre zuzugeben: „Das 
und das hat Jeſus von ſich geſagt, und für ſich in Anſpruch genommen, was 
über irdiſches und weltliches Maß hinausgeht.“ Die Stellung, die Paulus 
in ſeinen unverdächtigt gebliebenen Briefen, die der Apokalyptiker, dem Herrn 
zuweiſt, ſtimmt mit dem unzweifelhaften Selbſtzeugniß Chriſti, wonach er der 
bleibende, lebendige Herr der Gemeinde iſt, ohne alle Schranken der Zeit und 
des Raumes, und der Richter der Welt. Und hält man nun hartnäckig daran 
feſt, ihn nicht dafür gelten zu laſſen, ſo geräth man mit der Perſon Chriſti in 
den allerfurchtbarſten Konflikt, die Pietät ſchlägt vollends um in die ſchnei⸗ 
dendſte Kritik, in Worte ſo furchtbar, wie ich ſie mit eigenen Ohren einmal 
hörte: „Was kann ich dafür, daß Jeſus ein Schwärmer war? Er hat ſeinen 
Meſſiastraum am Kreuze gebüßt.“ Wie weit iſt da noch der Weg, bis zu dem: 
„Er hat geläſtert; er iſt des Todes ſchuldig!“? 

Es iſt ſehr liebenswürdig, daß Viele dieſe Konſequenz nicht zu ziehen 
vermögen. Die wunderbar heilige Macht des Eindruckes der Perſon Jeſu, die 
einzigartigen Segnungen, die von derſelben ausfloſſen, und noch ausfließen, 
hindern ſie daran. Aber zu wünſchen wäre, daß ſie zur Konſequenz nach der 
entgegengeſetzten Seite, zum vollen Glauben an Jeſus, wie er ſich ſelbſt gibt, 
ſich drängen ließen. Denn es iſt doch ſeltſam, Jeſum zu feinem fittlichen und 
religiöſen Führer zu wählen, und doch gerade, wo er von ſich ſelber redet, und 
zwar nicht beiläufig, ſondern mit dem größten Nachdruck, ihm nicht zu trauen, 
oder nur durch eine mühevolle Verflüchtigungskunſt in der Auslegung der 
Schrift ſich ein pietätsvolles Verhältniß zu ihm zu ermöglichen. Auf die 
Dauer kann dieſe Stellung doch nicht haltbar ſein. N 

Man wendet wohl ein: Das Beſte, das ihr habt, haben wir auch, Gott 
den Vater, die Kindſchaft zu ihm, das Unſer-Vater, die Liebe Gottes und des 
Nächſten. Aber man muß recht zuſehen, ob man es wirklich habe nach der 
Schrift, und recht zuſehen, daß man's nicht verliere, wenn man den Chriſtum 
der Schrift verliert, und recht zuſehen, ob man einen andern Grund legen 
könne, ohne dieſen von Gott gelegten. Petrus ſagt: „Ihr glaubet durch 
Chriſtum, den Auferſtandenen, an Gott.“ Und Jeſus bezeugt: „Niemand 
kommt zum Vater, denn durch mich, und wer den Sohn nicht hat, hat den 
Vater nicht.“ 

Es iſt ja wohl wahr, ein Jahrtauſend alte chriſtliche Einflüſſe und 
Wirkungen des Geiſtes und Wortes Gottes ſind in einem Volke nicht ſo 
ſchnell aufgezehrt. Man kann, zumal der Herr noch immer ſeinen Leuchter 
unter uns brennend hat, längere Zeit in blasphemiſcher Abſage von Gott 
fortwirthſchaften, ohne daß das ſittliche Volksgefüge gänzlich aus Rand und 
Band geht. Aber es kracht doch bedenklich, die Zeichen der Korruption ſind 
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ſchrecklich genug; wenn die Kriſis nicht überwunden wird — und ſie kann 
nur überwunden werden durch gründliche perſönliche Einkehr und Umkehr zu 
Chriſto — dann wehe uns! 

Man kann nicht einwenden, reiner Gottesglaube und fromme Sitte ſei 
auch in Iſrael im Alten Bunde möglich geweſen ohne Chriſtus, da ja Chri- 
ſtus vielmehr das Centrum des Alten Teſtamentes iſt, und Alles in dem 
Glauben ruht an die Verheißungen, in dem Glauben, der ſich nach der Voll⸗ 
endung im Miſſtasreich ausſtreckt. 

Man ſieht, was aus den Juden ward, ſeit ſie ihren Meſſtas gekreuzigt. 
Entweder warten ſie noch auf ihn, aber verkümmern, weil fie vergeblich auf 
einen andern warten, und nicht erkennen wollen oder können, in wen ſie 
geſtochen haben; oder ſte verlieren mit der preisgegebenen Meſſiashoffnung 
den Kern und die Seele ihrer Religion, und rekrutiren das Heer der Atheiſten 
und Läſterer, wie die Chriſten, die von Chriſto abfallen. 

Wir kommen eben auf alle Weiſe zu dem Schluſſe: Man dürfe und 
könne unmöglich bei einem Glauben an einen geſchichtlich vorübergegangenen 
Chriſtus ſtehen bleiben. 8 N 

Es muß zu einem, und zwar allerdings nicht todten, ſondern lebendigen 
Glauben an den lebendigen Chriſtus, an den Jeſus der Geſchichte, der 
eins iſt mit dem Jeſus des alten Chriſtenglaubens, mit dem Chriſtus der 
Schrift, kommen. 

Welche Fälle von Selbſtzeugniſſen Chriſti und Zeugniſſen feiner Apoſtel 
von ihm! Und ſo mannigfaltig ſie ſind, welche wunderbare Zuſammenſtim⸗ 
mung! es iſt Eine gewaltige Symphonie, deren leitendes Thema Jeſu Zeug⸗ 
niß von ſich ſelber iſt. 

Wir glauben darnach an Jeſum Chriſtum unſern Herrn, aber nicht 
einen todten, ſondern lebendigen, unſer Haupt, aber nicht ein geweſenes, ſon⸗ 
dern gegenwärtiges, an Jeſum, nicht nur Anfänger, ſondern ewigen Herrſcher 
und Vollender feines Reiches, nicht nur principium, ſondern princeps. 
Unſer Herz und unſer Fleiſch jauchzt in dem lebendigen Heiland. 

Was Jeſus uns ſein will, und was er den Seinen iſt, hat Paulus un⸗ 
ter Anderem in das ſchöne Wort gefaßt: Jeſus Chriſtus iſt uns gemacht zur 
Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur Erlöſung, auf daß, wie 
geſchrieben fteht, wer ſich rühmen will, der rühme ſich im Herrn. 1. Cor. 2, 30. 31. 

1. Jeſus Chriſtus iſt uns gemacht zur Weisheit. Und zwar ſagt 
Chriſtus ſelber: Einer iſt Euer Lehrer, Euer Meiſter: Chriſtus (Matth. 23, 
8. 10), den Vater erkennt Niemand als der Sohn und wem es der Sohn will 
offenbaren (Matth. 11, 27), Himmel und Erde werden vergehen, aber meine 
Worte werden nicht vergehen (Matth. 24, 35). Das ſtimmt zu Joh. 18, 
37: Ich bin ein König; ich bin dazu geboren und in die Welt kommen, daß 
ich die Wahrheit zeugen ſoll. Wer aus der Wahrheit iſt, der höret meine 
Stimme. 

Es iſt äußerſt lieblich und lehrreich in den Evangelien zu ſehen, wie die 
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Jünger an ſeine Worte gefeſſelt wurden durch ihre innere Gottesgewalt, wie 
fie, theils in ehrfürchtigem Schweigen wartend, wo ſie noch nicht gleich ver— 
ſtehen konnten (Joh. 4, 27), theils unter verſuchtem Widerſpruch, aber nur, 
um dabei tief beſchämt zu werden (Matth. 16, 22), im tiefen Gefühl bei kei⸗ 
nem Andern ſolche Worte des Lebens zu finden (Joh. 6, 68) und ohne ſeine 
Gemeinſchaft nicht beſtehen zu können (Joh. 13, 8. 9) allmälig in das Ver⸗ 
ſtändniß des Geheimniſſes ſeiner Perſon und ſeines Werkes hineinwuchſen, 
um nach Oſtern und Pfingſten als die geiſtesmächtigen, fröhlichen Zeugen da- 
zuſtehen und in überſtrömender Fülle der Welt verkündigen zu können: Was 
von Anfang an war, was wir mit unſern Augen geſehen, was wir geſchaut, 
und unſere Hände berührt haben von dem Worte des Lebens; und das Leben 
iſt geoffenbaret worden, und wir haben es geſehen und bezeugen und verkün⸗ 
digen euch das ewige Leben, welches bei dem Vater war und uns geoffenbaret 
worden iſt; was wir geſehen und gehört haben, das verkündigen wir euch, 
damit auch ihr Gemeinſchaft habet mit uns; unſere Gemeinſchaft aber iſt mit 
dem Vater und mit feinem Sohne Jeſu Chriſto (Joh. 1, 1— 3). 

Durch dieſer treuen Zeugen Mund ſind wir zu Chriſto gekommen. Daß 
wir ſein Wort lauter und ungefälſcht bekamen, dafür ſorgte der Herr Jeſus 
Chriſtus ſelber, ſo wahr er will, daß wir durch Erkenntniß der Wahrheit ſelig 
werden. Darum ſagt er von feinen Jüngern: Wer euch aufnimmt, nimmt 
mich auf. 

Wie aber der Glaube aus dem Hören kommt, ſo nährt er ſich durch's 
Hören. Es iſt nicht umſonſt betont von der erſten Gemeinde: ſie verharreten 
in der Lehre der Apoſtel (Akt. 2); und ſchreibt Paulus an Timotheus (2. 
Tim. 3): Bleibe in dem, was du gelernt haft, und fagt Jeſus (Joh. 8): 
Wenn ihr in meinem Worte bleibet, ſo ſeid ihr wahrhaft meine Jünger. 

Wir wiſſen, als das Leſen und Hören der Schrift in Abgang kam, ging 
es mit der Kirche bergab, ſie verlor den lebendigen Pulsſchlag Chriſti. Als 
die Bibel wieder zur Speiſe des chriſtlichen Volkes gemacht wurde, kam neues 
Leben. 

Wenn wir in unſerer Zeit Abnahme des Glaubens beklagen, ſo kommt 
es zum großen Theil daher, daß die Leute nicht mehr an der Bibel ſich nähren. 
Darum muß die ernſte Beſchäftigung mit Gottes Wort ſo betont werden. 
Es iſt nicht der abſolute Gradmeſſer des Glaubens, aber ein ſehr wichtiger. 

Ein perſönliches Verhältniß zu Chriſto wird, wie gepflanzt, ſo gepflegt 
durch das gläubige Leſen und Hören des Wortes. Wer an Jeſum glaubt, 
liebt ſein Wort. Und wer ſein Wort liebt, nimmt zu im Glauben. 

Beſonders uns Theologen und Dienern der Kirche thut das fleißige 
Studium der Schrift, ernſte meditatio, noth, ſoll unſer Verhältniß zu Chriſto 
lebendig ſein; freilich meditatio verbunden mit oratio und tentatio; denn 
Anfechtung, Kämpfen des guten Kampfes lehrt auf's Wort merken, und Ge— 
bet macht es uns verſtändlich. 

Man kann ſich nicht zu oft an das bekannte Geſtändniß Zwingli's er- 
innern, um ſein Beiſpiel nachzuahmen: 
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„Ich habe in meinen jungen Jahren in menſchlicher Lehre ebenſo ſehr 
zugenommen, als etliche meines Alters, ſo daß, als ich vor ſieben oder acht 
Jahren anhub, mich ganz an die Schrift zu halten, mir die Philoſophie und 
Theologie der Schulzänker immerdar Einwürfe machen wollte. Da kam ich 
zuletzt dahin, daß ich gedachte (jedoch geleitet von der Schrift und dem Gottes 
wort): Du mußt das Alles liegen laſſen und die Meinung Gottes lauter aus 
ſeinem eigenen einfältigen Worte lernen. Da betete ich zu Gott um ſein 
Licht, und die Schrift fing mir an, viel verſtändlicher zu werden, wiewohl ich 
fie allein ohne viele Kommentare und Ausleger las. Sehet, das iſt ein ge— 
wiſſes Zeichen, daß Gott hilft, denn nach der Kleine meines Verſtandes hätte 
ich nie dahin kommen mögen.“ (Predigt von der Klarheit und Gewißheit 
des Wortes Gottes.) 

So mahnt uns Jakobus: So Jemand Mangel hat an Weisheit, der 
bitte ſie von Gott, der gerne gibt und Niemanden abweiſt, und ſie wird ihm 
gegeben werden. 

Wir treten Alle in ein Schülerverhältniß zu Chriſto. Da gibt es denn 
Stufen des Verſtändniſſes. Sein Licht erhellt uns zuerſt die oberſten Spitzen, 
allmälig dringt es auch in die tiefen Thäler der Schrift, und manche Schlucht 
derſelben mag uns dunkel bleiben, ſo lange wir leben. Aber die Pietät muß 
uns nicht verlaſſen gegenüber der Bibel, die ſo gewaltig iſt. Sie widerſteht 
den Hoffärtigen, erfchließt ſich aber dem demüthigen Sinn, und wird zum 
immer tiefer werdenden Lebensſtrome, wie ihn Ezechiel unter der Tempel- 
ſchwelle hervorbrechen ſah. Vollends, wo es ſich um's Evangelium, um's 
Zentrum der Schrift, um Jeſu Wort und Zeugniß handelt, da verlangt 
Jüngerſinn ehrerbietiges Schweigen und Lernen. 

Es gibt eine Art, wie gelehrte und noch häufiger ungelehrte Kritik ana— 
tomiſtrend und wortklaubend gerade an den Evangelien herumhantirt, die 
etwas im höchſten Grade Abſtoßendes hat und gewiß nicht zu Chriſto hin, 
ſondern von Chriſto abführt. Wir haben geoffenbarte Geheimniſſe zu ver— 
walten, und ſollen damit nicht ſchalten, wie die Schweizer bei Grandſon mit 
den gefundenen Diamanten, die ſie als werthlos wegwarfen. 

Man muß aber eben zuerſt Vieles ver lernen, bevor man bei Jeſus 
lernen kann. Darum hat Jeſus Fiſcher und Zöllner eher brauchen können 
als Schriftgelehrte. Die waren zu ſehr in ihre vorgefaßten Meinungen und 
Syſteme eingeſponnen, als daß ſie Jeſum verſtehen konnten. Wie Vieles war 
nöthig, bis Paulus zu Schanden ward an ſeiner eignen Weiheit, und die 
Thorheit des Evangeliums ihm das Liebſte wurde. Dagegen die Fiſcher und 
Zöllner waren verhältnißmäßig wie eine unbeſchriebene Tafel für die Hand 
des Herrn. Wenn auch der ungelehrte Widerſpruch ihres natürlichen Herzens 
Jeſu genug zu ſchaffen gab, ſo ſtund wenigſtens kein gelehrter Eigenſinn ſeiner 
Wahrheit entgegen. a 

Das iſt nun auch immer die liebe Noth in der Chriſtenheit geweſen, daß 
man mit Gedanken, Begriffen, Syſtemen an Chriſtum herantrat, die nicht 
aus ihm ſtammen, ſondern aus natürlicher Weisheit. Wie hat Plato bei 
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den Alexandrinern, Gnoſtikern und Myſtikern, Ariſtoteles bei den Schola— 
ſtikern, wie der Pantheismus oder die moderne Weltanſchauung in unſerer 
Zeit die Schriftwahrheit alterirt. Immer erweiſen ſich dieſe von außen her— 
gebrachten, ſogenannten wiſſenſchaftlichen Vorausſetzungen als das Prokru— 
ſtes⸗Bett, in welchem Jeſus und ſein Evangelium bald jämmerlich ausein— 
andergeſtreckt, bald verkürzt und auf alle Weiſe gepreßt wird. Es iſt dann 
immerhin noch ein Unterſchied, ob man die Schrift doch als Autorität gelten 
laſſe. Dann läßt es ſich die ewige Wahrheit gefallen, auch in ein unadä- 
quates Gefäß einen reichen Gehalt aus ihrem Schooße zu legen. Wenn aber 
ein menſchliches Syſtem zum Meiſter über die Schrift gemacht wird, wie wenig 
kann ſie dann ſpenden! a 

Zu dem alten Menſchen, der ſterben muß, um einer neuen Schöpfung 
Platz zu machen, gehört darum viel gelehrte und ungelehrte natürliche Weis— 
heit. Baur und Strauß traten mit dem Stichwort einer vorausſetzungs— 
loſen Betrachtung der Evangelien auf. Hätten ſie nur damit Ernſt gemacht! 
Vorausſetzungslos wäre es doch wohl geweſen, wenn ſie mit der Kirche geſagt 
hätten: „Herr, rede! Dein Knecht hört. Ihr Apoſtel redet, wir ſind Alle vor 
Gott zugegen, um zu hören, was Euch von Gott aufgetragen iſt.“ 

Mit andern Worten: Wir ſollen die Offenbarung nicht meiſtern, ſon— 
dern von ihr uns meiſtern laſſen. 

Wir geben dabei unſern Intellekt gewiß nicht auf. Wir gewinnen ihn 
vielmehr erſt recht, denn die Weisheit Gottes, ſo ſie auch der Welt Thorheit 
ſcheint, iſt doch Weisheit. 1. Cor. 2, 6. Und Paulus betont, daß er durch 
die Offen barung der Wahrheit ſich jedem Gewiſſen vor Gott empfehle. 2. Cor. 
4, 2. Man kommt alſo durch das apoſtoliſche Evangelium nicht in die Enge, 
man gewinnt dabei nur einen feſten Grund unter die Füße, eben den von 
Gott gelegten Grund. Man läßt ſich nicht mehr von jedem Tageswind 
menſchlicher Meinungen herumtreiben, läßt ſich nicht mehr imponiren von 
Allem, was ſich Wiſſenſchaft nennt und doch ein ſo höchſt ephemeres Leben 
führte. Als Referent ſtudirte, war es z. B. ausgemachte Wiſſenſchaft, daß 
die verſchiedenen Menſchenraſſen nicht von einem Paar abſtammen könnten. 
Wer mit der Bibel anders glaubte, war ein bornirter Menſch. Heute iſt das 
extremſte Gegentheil wahr. Nicht nur alle Menſchen, ſondern noch zudem 
alle Thiere und Pflanzen, Krethi und Plethi, ſtammen aus einer Urzelle. 
Wer nicht dazu eine Verbeugung macht, kann nicht Anſpruch machen, auf 
der Höhe der Zeit zu ſtehen. 

Wahrlich, wer meint, er müſſe alle ſolche Sprünge ſofort im Namen der 
Wiſſen ſchaft mitmachen, und die Theologie habe wöchentlich nach dem wiſſen- 
ſchaftlichen Wetterzettel, d. h. nach allen Hypotheſen zu fragen und ſich dar— 
nach zu richten, der ſcheint eher Anlagen zu einem Seiltänzer zu haben, als 
zu einem chriſtlichen Theologen? Der Chriſt iſt kein Seiltänzer, er hat den 
Grund gefunden. Jeſus iſt ſein Licht, und das erhellt ihm die Schrift und 
das Herz und die Welt. 

Denn von dieſem Grund aus und in dieſem Lichte ſieht er allerdings 
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lernbegierig in die Welt hinein und gewinnt die wahre Weite. Baſtlius 
ſchrieb eine Anleitung für chriſtliche Jünglinge, wie ſie mit Nutzen die heid⸗ 
niſchen Klaſſiker leſen könnten, und ermunterte ſehr dazu. Anthuſa ſchickte 
ihren Sohn Chryſoſtomus, den ſie freilich voraus in Gebet und Bibel heimiſch 
machte, arglos zu dem heidniſchen Philoſophen Libanius in die Schule. Wir 
wiſſen, wie unſere Reformatoren die Alten liebten. Mit ihrem Bibelglauben 
im Herzen und ohne darin irgendwie geſtört zu werden, thaten ein Coperni⸗ 
kus, ein Newton, ein Kepler, ein Haller, ein Mayer ihre tiefen Blicke in die 
Geheimniſſe der Natur. Sind wir nur Chriſti, iſt nur er unſer Licht, ſo iſt 
Alles unſer, nicht nur Paulus, Kephas, die Bibel, ſondern auch die Welt, 
auch die Dichter und Denker, ſelbſt ein Darwin, ein Schopenhauer, ein 
Hartmann, ſoweit ſie wirkliche Beobachtungen machen, der ganze wirkliche 
Ertrag der Weisheit der Welt; aber eben wir meſſen Alles an dem untrüg⸗ 
lichen Licht des göttlichen Heils in Chriſto, an der in Chriſto uns erſchloſſe⸗ 
nen Schrift, auch die kirchlichen Glaubensſyſteme und Symbole, die ja ſelber 
nur Anſpruch auf Geltung machen unter dem Vorbehalt der Schriftmäßigkeit. 
Aber was iſt es mit dieſer? Nennt nicht Paulus ſelbſt ſein Erkennen 
Stückwerk, das werde abgethan werden? Iſt damit nicht geſagt, daß auch er 
auf keine Autorität Anſpruch mache? Daß er wolle beurtheilt ſein, wie alle 
andere menſchliche Erkenntniß? Und wenn er, warum denn nicht auch 
Petrus? Johannes? Kommt es da nicht doch darauf hinaus, daß wir über- 
haupt keine feſte ausgemachte Wahrheit hätten; ſo nach der Weiſe Leſſing's? 
Da würde Paulus nun doch gewaltig proteſtiren. Paulus redet 2. Tim. 
3. 6, 7 von Weibern, welche, mit Sünden beladen, von mancherlei Lüſten ge⸗ 
trieben werden, immerdar lernen und niemals zur Erkenntniß der Wahrheit 
kommen können. Ein Ausleger macht dazu die Bemerkung: „Ohne Auf— 
hören ſtreben, forſchen, lernen, ohne jemals zum Ziel der Wahrheit zu ge⸗ 
langen, welches als Ziel gar nicht intereffirt, ift an ſich etwas Weibiſches, in⸗ 
dem es der ſündhaften Natur des Weibes näher liegt, aus bloßer Neugierde 
zu fragen, zu forſchen, ohne eigentlich definitive Befriedigung feiner Neugierde 
zu verlangen. Es iſt dieſes Zeichen des Abfalls aber nicht etwa nur ſolchen 
weiblichen Kreiſen eigen, ſondern allen weibiſchen Zeiten. Längſt iſt die 
widerchriſtliche Formel dafür auf's Beſtimmteſte ausgeſprochen.“ Und dann 
nennt er die bekannte Leſſingiſche. Jenen weibiſchen Stempel alſo trüge dieſe. 
Es iſt aber wohl noch allgemeiner zutreffend, zu bemerken, daß überhaupt 
ohne gründliche Buße zu Gott weder das Herz feſt wird, noch eine feſte, gött— 
liche Erkenntniß gewonnen werden kann. Und gerade je geift- und gedanken⸗ 
reicher die Leute ſind, deſto weniger kann ihnen der ſchmale Weg, der uns or— 
dinären Leuten vorgeſchrieben iſt, erlaſſen werden, wenn ſie nicht in noch viel 
höherem Maße als wir dem Zweifel anheim fallen ſollen. Es bleibt eben 
auch für die großen Geiſter bei der Ordnung, die Jeſus Joh. 7, 16. 17 auf- 
ſtellt und bei dem Worte Pſalm 25, 14: „Die Geheimniſſe des Herrn gehören 
denen, die ihn fürchten und ſeinen Bund läßt er ſie wiſſen.“ 
So weiß Paulus, daß ſein Glauben, Hoffen, Lieben bleibt — 1. Cor. 
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13, 13, und das hat ſeinen ganz beſtimmten, auch erkannten Inhalt. Nur 
weiß er, dieſer Inhalt wird noch vollſtändiger werden und hervortreten. 
„Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel, in Räthſeln; dann aber von Angeſicht 
zu Angeſicht.“ 1. Cor. 13, 12. Iſt es ſelbſt mit dem intuitiven Erkennen, 
den Offenbarungsblicken eines Apoſtels ſo, wie vollends mit unſerem meiſt 
mühſam reflektirten diskurſiven Denken. Da kann man wohl ſagen: Wir 
haben richtige, aber ſtückweiſe Erkenntniß. Es iſt wie in der Schule, man 
lernt Wahres in derſelben; dennoch legt man ſpäter die Schulhefte weg, denn 
man hat nun zentral und ganz, was man ehedem nur ſtückweiſe faßte. In 
dieſem Sinne ſagt Paulus, daß auch ſein irdiſches Erkennen abgethan werde. 
Aber das weiß er, und weiß der Gläubige mit ihm: „Chriſtus iſt die Wahr— 
heit, und führt uns durch ſeinen Geiſt immer tiefer in's heilige Schauen 
und Erleben, bis wir, völlig erkannt, auch völlig erkennen werden.“ 1. Cor. 
13, 12. 

„Bis wir, völlig erkannt, auch völlig erkennen werden.“ Weil Gott ein 
ſolcher Gott iſt, der uns erkennt, darum erkennen wir ihn. 
Gottes Erkennen iſt aber Eins mit feinem ſchöpferiſchen und rettenden, er« 
löſenden Weſen und Walten, mit ſeiner Liebe. Unſer Erkennen iſt darum ein 
Erfahren, wie er unſergedenktund ſich unſer annimmt. 

Chriſtus iſt unſer formales Heilsprinzip, unſere abſolute Lehrauto— 
rität, weil er auch unſer materiales, — unſer Heiland iſt. Hier 
kommen wir auf das eigentliche Herz unſeres Verhältniſſes zu Chriſto. 

Daran liegt zuletzt Alles, ob wir ein Heil wiſſen ohne ihn, und außer 
ihm, oder ob er uns ſei Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung. 

2. Er iſt uns gemacht zur Gerechtigkeit, ſagt Paulus. 

Die Weisheit, welche die Jünger bei Jeſu ſuchten, war voraus Gerech— 
tigkeit vor Gott. Der Täufer hatte ſie ſchon zur Buße geweckt. Sie ahnten 
den Troſt Iſraels in Jeſu, fie erkannten ihn als ſolchen. Seine Perſon, je 
länger ſie mit ihm zuſammen waren, wurde ihnen zu immer gründlicherem 
Selbſtgericht („Herr, gehe hinaus von mir, denn ich bin ein ſündiger Menſch!“), 
und doch gerade ſein heiliges Weſen richtete ſie wieder auf, tröſtete ſie, wie 
ſonſt Nichts. Er vergab Sünde, und ſo, daß ſie wirklich vergeben war. Er 
gab Friede, und es war Friede, wie die Welt ihn nicht gibt. Sie ſpürten in 
all' ſeinem Thun und Reden: „Fürwahr er iſt der, der unſere Krankheiten 
trägt, und unſere Schmerzen auf ſich nimmt.“ Matth. 8, 17. 

Daß der, der des „Menfchen Sohn“ war im Danieliſchen Sinne, daß 
der „Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes“ (Matth. 16) ſein Leben zum 
Löſegeld geben, durch Leiden und Sterben zur Herrlichkeit eingehen, ſein Blut 
als Blut des Neuen Teſtamentes zur Verzeihung der Sünde vergoſſen werden 
müſſe (Matth. 26, 28), konnten ſie zuerſt noch nicht faſſen. Aber als er auf— 
erſtanden war und ihnen den Lebens- und Friedensgruß aus dem Grabe ge— 
bracht hatte, da wurde ihnen ſein Kreuz zum höchſten und unerſchöpflichen 
Hort der Verſöhnung. Nun waren die Armen reich, aber in ihm, hatten 
Gerechtigkeit, aber nur in ihm, als Geſchenk der Gnade Gottes dem Glauben 
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dargereicht. Nun trieb es ſie, alles Fleiſch an Chriſti Statt zu bitten: 
„Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ Da liegt nun der Nerv des Verhältniſſes 
zu Chriſto. 

Den Juden iſt das Wort vom Kreuze ein Aergerniß, den Griechen eine 
Thorheit, 1. Cor. 1. Bis auf den heutigen Tag wird es von Vielen ent- 
leert, bald auf dieſe bald auf jene Weiſe. Ein kirchengeſchichtlicher Exkurs 
darüber iſt unnöthig. Wichtiger iſt die Frage: Was iſt uns das Kreuz des 
Herrn Jeſu? Und wie verkündigen wir es? 

Jener alte, böſe Jugendärger, der geſpenſtiſch auftauchen und raunen 
will: „Er hat ſeinen Meſſiastraum am Kreuze gebüßt,“ nicht wahr, dieſer 
Spuk darf ſich doch nicht hervorwagen, zurückgeſchreckt und zum Verſtummen 
gebracht durch das heilige, hoheits- und erbarmungsvolle Antlitz und Wort 
des Dulders auf Golgatha? 

Dagegen hat die Weisheit dieſer Welt noch immer ihre lauten Einwen— 
dungen gegen die Thorheit des Evangeliums vom Kreuze: „Fremde Gerech— 
tigkeit könne uns nicht zugerechnet werden; Jeſu Tod habe nichts Stellver— 
tretendes, ſei nicht Sühntod, Erlöſertod, ſondern einfach erhabener Märtyrer⸗ 
tod, ſeine Selbſtvollendung u. ſ. f.“ Dabei hat ſich dieſe Weisheit mit einem 
Element des Ebionitismus verſetzt, indem fie Jeſum zum bloßen Menſchen 
macht. Unter dieſer letzten Vorausſetzung verſteht es ſich dann freilich von 
ſelbſt: „Kein Bruder kann den andern erlöſen“ (Pf. 49, 8), zumal wenn 
man noch annimmt, dieſer Bruder iſt ſelbſt vom Tode feſtgehalten worden. 

Aber erſtlich, wie will man über die granitenen, majeſtätiſch klaren Zeug⸗ 
niſſe Jeſu hin auskommen, darin er fein dahingegebenes Leben als das Löſe⸗ 
geld der Verlornen bezeichnet, wie vollends über das heilige Abendmahl? 
Daran zerſtäubt jede das Kreuz entleerende Weisheit wie eine Welle am Felſen. 

Und ſodann, wohin wollen wir mit unſrer Sünde? 

Das iſt eine Hauptfrage. Aus dem großen, ſchweren, zermalmenden 
Räthſel der Sünde gibt es doch keine wahre, volle Rettung als die That Got— 
tes für uns, die Selbſthingabe des Sohnes Gottes für die Sünderwelt und 
den Zuſammenſchluß mit ihm im Glauben. Da wird die Sünde bedeckt, 
gebrochen und getilgt. Das iſt einfach Sache ſeliger Erfahrung. 

Es handelt ſich dabei nicht um eine Theorie, wie die Menſchen erlöſt 
werden können. Gott hat eine That gethan, hat die Erlöſung als That 
hingeſtellt mitten in die ſündige, verlorne Menſchheit, hat den Quell der Ber- 
gebung aufgethan. — Was zieht doch immer wieder jedes ernſtere, Gott und 
ſeinen Frieden ſuchende Gemüth zum Kreuze Jeſu? Was anders als die 
Verſöhnungsgewalt, die Friedensfülle, die von dort ausgeht? Da ſuchen ſich 
Gott und Menſch, — nein, da finden ſie ſich, da in den ausgebreiteten Armen 
des gekreuzigten Heilandes kommt der verlorne Sohn, der in ſich gekehrt iſt 
und zur Heimath ſich aufmacht, an's Vaterherz. 

Vor einigen Jahren hat in unſrer Paſtoralgeſellſchaft ein verehrter Kol- 
lege von der Bedeutung des Todes Jeſu geredet. Er erörterte die verſchiedenen 
im Laufe der Zeit darüber aufgeſtellten Theorien, ſuchte das Mangelhafte, das 
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Ungenügende daran aufzuweiſen, aber das Endreſultat war: „Mögen die 
Theorien ungenügend ſein, wie die Verſöhnung durch Jeſu Tod zu denken ſei, 
davon komme man doch nicht los, das ſei gewiß, daß in dieſem Tode unſre 
Verſöhnung liege.“ Ich muß ſagen, mir und Andern hat dabei das Herz im 
Leibe vor Freude gelacht. 

Wenn wir dazu kommen, zu erkennen, daß es mit unſerer Gerechtigkeit 
nichts iſt vor Gott, wird das Geſetz unſer ſtrenger Zuchtmeiſter, und unſere 
Kraft zu Schanden im Leben, verzagen wir an uns, dann können wir durch 
Gottes Gnade — es iſt ſeine Gabe — es erkennen und annehmen und ſelig 
uns freuen, daß Jeſus Gerechtigkeit für uns erworben hat, und uns ſchenkt. 
Da heißt es: Sola gratia, Sola fide — Alles iſt Gnade, kein Heil außer 
dem Glauben an das Lamm Gottes, das unſern Fluch trug und überwand. 

Es braucht nicht grobe Sünden, um dazu zu kommen. Wir wiſſen, wie 
Staupitz über Luther's Puppenſünden ſcherzte. Es braucht nur ein waches 
Gewiſſen. Am Grabe des General Dufour's wurde über ihn geſagt: „Er 
war ein Ehrenmann, aber je mehr er es war, deſto mehr dürſtete ſein zartes 
Gewiſſen nach dem Frieden des Gekreuzigten auf Golgatha.“ 

Cs iſt wohl recht, wenn ein ordentlicher, moraliſcher Stand in unſern 
Gemeinden iſt; aber die Gewiſſen können dach ſchlafen und Friede iſt nicht 
darin. Selbſtgerechtigkeit, Pelagianismus iſt kein gutes Chriſtenthum. 
Damit der Gekreuzigte zu ſeiner Ehre komme, und die Leute mit uns und wir 
mit ihnen wahre Gerechtigkeit gewinnen in ihm, müſſen wir darum nicht nur 
gegen Materialismus, Pantheismus und dergleichen, nicht nur gegen grobe 
Laſter und Korruption, ſondern voraus auch gegen den Pelagianismus 
kämpfen, gegen den Pelagianismus mit ſeinen drei nicht nur intellektuellen, 
ſondern ethiſchen Irrthümern, ſeiner Verkennung des Zuſammenhangs erſtlich 
zwiſchen Sünde und Tod, Gerechtigkeit und Leben, zweitens zwiſchen Adams 
Sünde und Tod und unſerer Sünde und Tod, und drittens zwiſchen Chriſti 
Gerechtigkeit und Leben und unſerer Gerechtigkeit und Leben welche drei Irr— 
thümer alle, genau betrachtet, ihre Wurzel in einem Deismus haben, der, 
Gott in kalte Ferne rückend, dem Menſchen ſo zu ſagen ein abſolut ſelbſt⸗ 
ſtändiges Leben zuſpricht. | 

Diefe Religion, da man Gott Gott fein läßt, aber für ſich, ihm feine 
Exiſtenz und Titel zugeſteht, aber er ſoll ſie nicht zu ſehr geltend machen gegen 
uns; dieſe Religion, die Gott in die Ferne gerückt hat, um ſich nähere, ſelbſt— 
gemachte Götter grober und feiner Art zu erwählen und ihnen zu dienen; 
dieſe Religion, aus der, wie Paulus Röm. 1 fo tiefſinnig darthut, das Heiden⸗ 
thum entſtanden iſt und immer wieder entſteht, iſt im Grunde der ärgſte Feind, 
den wir zu bekämpfen haben bei uns und Andern. 

Wir müſſen wiſſen und lehren: Der Tod iſt der Sünde Sold. Die 
Störung des Verhältniſſes zu dem allein wahres Leben in ſich habenden und 
ſpen denden Gott gibt den Menſchen in ſeinem geiſtleiblichen Beſtande dem 
Unfrieden der Auflöſung und der Verweſung anheim, ſo langſam der Prozeß 
vor ſich gehen mag. 
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Wir müſſen wiſſen und lehren: Dieſen Todeskeim finden wir nun Alle 
in uns. Denn die Menſchen ſind nicht wie die Engel unabhängig von ein- 
ander, fie find noch weniger wie ein unorganiſcher Sandhaufen, wo kein Körn— 
lein das andere angeht, fie find Ein Geſchlecht, ein organiſcher Leib, ſolida— 
riſch verhaftet. Darum haben wir nicht nur unzählige menſchliche Einzel⸗ 
geſchichten, ſo wahr nach einer Seite iſt, daß jeder Menſch für ſich eine kleine 
Welt, ein Mikrokosmus iſt, und ein ſpezielles Plätzchen im Herzen Gottes hat. 
Er iſt ein Mikrokosmus doch nur, wie die einzelnen Himmelskörper als Glied 
eines Makrokosmus; ja fo viel inniger iſt der Zuſammenhang in der Menſch— 
heit als der Sterne unter einander, als es eben durch Abſtammung nnd Ge— 
ſchichte ein geiſtleiblicher und organiſcher iſt. Es iſt daher eine Verkennung 
des Weſens der Sünde, ein Zuleichtnehmen derſelben, wenn man ſich einbildet, 
obwohl von Sündern geboren, hätten wir doch die Integrität des Weſens, 
um rein zu leben, und unſere geſetzliche Gerechtigkeit genüge. Wir ſind Ein 
Leib des Todes. Gott hat aber Alles unter die Sünde beſchloſſen, damit er 
ſich Aller erbarme. (Röm. 11, 32.) 

Denn wir müſſen weiter wiſſen und lehren, — verſteht ſich, Alles dieß 
nicht in trocken dogmatiſcher Weiſe, ſondern in lebendiger Fülle, geſchöpft aus 
Schrift und Erfahrung —: Gott hat das ganze Menſchengeſchlecht aus 
Einem Blute gemacht zu Einem Zweck, ihn zu ſuchen und in ihm zu leben, 
daß Gott ſeine Hütte, ſeinen Tempel in dieſer Menſchheit habe, daß in der 
Menſchheit als dem Mittelpunkt des Kosmos die Natur- und Geiſterwelten 
ſich zuſammenſchließen, und dieſes Mittelpunktes Mittelpunkt Er ſei, durch 
ſeinen eingeborenen Sohn, das ewige Ebenbild ſeines Weſens, den Mittler 
der Schöpfung, das Wort, in welchem der ganze Kosmos wie in einem Ideal⸗ 
bild liegt. \ 

Dieſer Gnadenrathſchluß Gottes iſt durch den Fall der Menſchen nicht 
aufgehoben, ſondern, da die Sünde mächtig geworden, erwies ſich die Gnade 
noch viel mächtiger (Röm. 5, 20). Das Wort nahm trotz der Sünde Woh— 
nung unter uns, ward Fleiſch in der Fülle der Zeit, trat in die Gemeinſchaft 
unferes Todeslebens; damit es in der Aehnlichkeit unſers Fleiſches nicht nur 
die Sünde für ſich überwinde, ſondern auch unſere Laſt trage und der Sünde 
und des Todes Gewalt für uns breche in heiligem prieſterlichem Erbarmen 
bis in den Tod, der doch kein Recht an ihn hatte. (Fortsetzung folgt.) 


6— — 


Das Orgelſpiel beim evangeliſchen Gottesdienſt. 
Nach Fr. Zimmers „Handbuch für Kantor und Organiſt.“ 
(Eingeſandt von J. F. Rieme ier.) 

Die Orgel iſt dasjenige Inſtrument, welches hauptſächlich kirchlichen Zwecken 
dient. Das ruhige Ebenmaß des Tones verleiht demſelben den Charakter 
majeſtätiſcher Würde und Erhabenheit und macht ihn zum kirchlichen Gebrauch 
vorzüglich geeignet. 

Dieſe Eigenart des Orgeltones erfordert aber auch eine dementſprechende 
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Behandlung des Inſtrumentes; alles Gewaltſame, Abgeriſſene und Leiden⸗ 
ſchaftliche muß beim Orgelſpiel vermieden werden, vielmehr müſſen die einzel⸗ 
nen Stimmen in kunſtgerechter Verſchlingung gebunden und ruhig dahin- 
fließen. Die Aufgabe der Orgel iſt eine doppelte: a. Selbſtſtändige Orgelſätze 
zum Vortrag zu bringen und b. den Geſang zu begleiten. 

Dieſe Doppelaufgabe iſt von den verſchiedenen Organiſten ſtets ſehr ver— 
ſchieden gelöſt worden; denn das kirchliche Orgelſpiel erfordert eben außer 
muſikaliſcher Tüchtigkeit auch einen kirchlich frommen Sinn, der die Ver— 
wendung der Orgel zu gottes dienſtlichen Zwecken mit feinem Takt allezeit die 
rechte, würdevolle Weiſe trifft. Beides aber fand und findet ſich nicht immer 
beiſammen. Folgende Verschen find jedem Organiſten zur ſorgfältigen Be- 
obachtung zu empfeh len: 

a. Ou ſpielſt hier nicht für dich, Du ſpielſt für die Gemeine; 
Dein Spiel erfreu' ihr Herz, Sei einfach ſchlicht und reine. 
b. Stets muß der Orgelton zum Liedesinhalt paſſen, 
Drum lies das Lied erſt durch, um ſeinen Geiſt zu faſſen. 


A. Das einleitende Orgelſpiel. 


Das Vorſpiel hat ſich mit Geſang, Gebet und Predigt zu einer einheit⸗ 
lichen gottesdienſtlichen Feier zu verbinden, darf ſich alſo nicht darſtellen wollen 
als eine ſelbſtſtändige Kunſtproduktion, welche die beſondere Aufmerkſamkeit 
der Gemeinde beanſprucht und zur Bewunderung oder zur Kritik auffordert, 
wie ſolches etwa bei einem Kirchenkonzerte zuläſſig ſein würde. Steht daſſelbe 
nicht in direkter Verbindung mit dem Geſang — folgt alſo darauf der ſog. 
Introitus von Seiten des Paſtors — ſo hat es den Zweck, die Kirchengemeinde 
allmählich zur inneren Ruhe, Sammlung und Andacht zu führen. Es muß 
etwa den Effekt haben, wie wenn der Geiſtliche in feierlichem Tone ſpricht: 
„Der Herr iſt in ſeinem heiligen Tempel, es ſei vor ihm ſtille alle Welt.“ 

Um dieſen Zweck nicht zu ü ber füllen, darf das Vorſpiel ja nicht zu lang 
ſein, ſonſt zerſtreut es mehr als es ſammelt und veranlaßt zur Beſchäftigung 
mit Nebendingen. Für gewöhnlich genügt ein Vorſpiel von 2 Minuten Zeit- 
dauer; (etwas mehr oder weniger) an beſondern Feſttagen darf's wohl 3 Mi⸗ 
nuten dauern. Ein langes Vorſpiel hat etwa denſelben Effekt, wie eine lange 
Predigt. Die aktive Perſon mag ſich noch ſo ſehr daran erbauen, die Zuhörer 
denken meiſtens bald: „Wenn er doch nur aufhörte.“ Hier iſt beſonders zu 
beachten: „Du ſpielſt hier nicht für dich, du ſpielſt für die Gemeine“ und, ich 
möchte hinzufügen, auch für den Paſtor. Das Vorſpiel hat nicht den Zweck, 
wie es manchmal faſt ſcheinen möchte, den Paſtor aus der Sakriſtei zu locken, 
das aufhört, ſobald derſelbe fein Erſcheinen macht, oft ohne den Satz ordent⸗ 
lich zu ſchließen, als ob der Organiſt nun Reißaus nehmen müßte. Hat das 
Vorſpiel überhaupt eine Berechtigung, ſo hat es auch die, ganz geſpielt und 
vollſtändig abgeſchloſſen zu werden. Der Geiſtliche wird gern noch ein wenig 
mit zuhören und ſich an den Klängen würdiger Kirchenmuſik erbauen. Ja, 
das Vorſpiel ſoll und wird auch auf die Seelenſtimmung des Geiſtlichen einen 
guten Einfluß ausüben, wenn es anders zweckentſprechend iſt. Durch würdige 
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und anſprechende Muſik wird der Geiſt des Predigers gehoben und freudig 
geſtimmt und macht ihn in ihrem Theile geſchickt zum freudigen Aufthun ſeines 
Mundes. Wir leſen 2. Könige 3, daß der Prophet Eliſa, als er weiſſagen 
ſollte, ſich einen Spielmann bringen ließ, und es heißt da im 15. Verſe: „Und 
als der Spielmann auf den Saiten ſpielte kam die Hand des Herrn auf ihn.“ 
Um dieſem Zweck zu dienen, muß das Vorſpiel vor allem kirchlich würdig ſein 
und darf durch nichls an die Haus- oder Salonmuſik erinnern, ſonſt bewirkt 
es das Gegentheil. f 

Steht nun andererſeits das Vorſpiel in direkter Verbindung mit dem 
darauf folgenden Geſang, iſt es alſo Choralvorſpiel, ſo hat es noch die be— 
ſondere Aufgabe, den Geſang einzuleiten und muß in ſeiner ganzen Art dem 
Inhalte des darauf folgenden Geſanges entſprechend ſein. 

Chr. F. D. Schuberth behauptet in ſeinen „Ideen zu einer Aſthetik der 
Tonkunſt“: „Die Natur der Vorſpiele iſt kürzlich dieſe: ſie müſſen dem Stoffe 
des Liedes aufs Genaueſte angepaßt ſein. Z. B. das Vorſpiel zu dem Liede 
„O Ewigkeit, du Donnerwort“ muß Schrecken und Entſetzen erregen, ſo wie 
das Vorſpiel zu dem Lied „O Jeruſalem, du Schöne“ Sehnſucht und Ver— 
langen nach dem Himmel erwecken muß. Noch weiter verſteigt ſich ein jüngerer 
Organiſt, der behauptet: „Was der Prediger auf der Kanzel oder am Altare, 
das muß der Organiſt auf ſeiner Orgel ausſprechen“. Als ob der Organiſt 
ſchon im Voraus wüßte, was der Prediger ſagen wird. Dagegen ſagt Dr. 
E. Hanslik in feinem Werke „Vom Muſikaliſch-Schönen“ ſehr treffend: „Der 
Inhalt der Muſik find tönend bewegte Formen. Die Muſik beſteht aus Ton- 
reihen, Tonformen, und dieſelben haben keinen Inhalt als ſich ſelbſt. Die 
Muſik drückt nichts aus als muſtkaliſche Ideen. Alles andere, was man in 
ihr zu finden meint „beſtimmte“ oder „unbeſtimmte“ Gefühle, oder wohl gar 
abſtrakte Begriffe, das trägt man erſt in ſie hinein.“ 

Mendelſohn ſagt: „Wenn ich den Stoff zu meinen Kompoſitionen von 
auswärts — etwa aus dem Inhalt eines Liedes — holen ſollte, dann würde 
ich aufhören zu komponiren.“ Es ſoll alſo nicht gefagt fein, daß das Choral— 
vorſpiel den Inhalt des Liedes muſikaliſch interpretiren und die Gemeinde ſomit 
ſchon im Voraus in denſelben einführen ſolle, aus dem einfachen Grunde, weil 
das nicht möglich iſt, da auch das Vollkommene in dieſer Beziehung von der 
Gemeinde nicht verſtanden würde. Dagegen ſoll die im Liede zum Ausdruck 
gebrachte Seelenſtimmung, Schmerz oder Freude wohl berückſichtigt werden. 
Das Vorſpiel muß alſo der Zeit des Kirchenjahrs entſprechend fein. Paſſions- 
geſänge erfordern eben ein anderes Vorſpiel als Weihnachtslieder, wenn ſie 
auch nach derſelben Melodie gehen, wie z. B. in unſerm Geſangbuch das 
Weihnachtslied No. 65 „Gottes und Marien Sohn“, und das Paſſionslied 
No. 90 „Seele geh' nach Golgatha“, beide nach der Melodie „Jeſus meine Zu— 
verſicht.“ Ebenſo erfordert das Paſſtonslied No. 103 „Dem König, welcher 
Blut und Leben“, nach der Mel. „O daß ich tauſend Zungen hätte“ ein an— 
deres Vorſpiel, als wenn das Lied „O daß ich tauſend Zungen hätte“ ſelbſt 
geſungen wird. Wenn nun auch die erſte Melodie zu einem Weihnachtsliede 
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und die letzte zu einem Paſſionsliede ganz ungeeignet ſind, ſo ſind ſie doch da 
und werden auch geſungen. Ein zartfühlender Organiſt wird ſich deshalb 
bemühen, ſchon durch das Vorſpiel, ſowie durch Regiſtrirung der Orgel ſolche 
Mißverhältniſſe zwiſchen Text und Melodie in etwas auszugleichen. Um 
hierin das Beſtmöglichſte zu erreichen, iſt es nothwendig, daß der Organiſt 
mit einer reichlichen Auswahl von Vorſpielen bekannt ſei und dieſelben fleißig 
ſtudire, um zur rechten Zeit auch das Rechte wählen zu können. Wahrlich 
ein weites Feld, auf dem noch viel Arbeit iſt. 

Zu warnen iſt hier noch vor den freien Vorſpielen. Ich meine damit 
das Phantaſiren. Solches iſt nur Meiſtern erlaubt, und dieſe waren ſtets ſehr 
ſparſam damit. Mendelſohn ſagt in dieſer Beziehung: „Ich habe mich in 
meiner Anſicht beſtärkt, daß es Unſinn ſei, öffentlich zu phantaſiren.“ 

Theſen zu A.: 1. Das Vorſpiel muß kirchlich würdig ſein, erbaulich 
für Prediger und Gemeinde. 

2. Das Vorſpiel ſoll ganz geſpielt und vollſtändig abgeſchloſſen werden, 
darf aber nicht zu lang ſein. 

3. Das Vorſpiel muß der Zeit des Kirchenjahres entſprechend ſein, alſo 
mehr dem Inhalte des Liedes als dem Charakter der Melodie entſprechen. 


B. Die Begleitung des Geſanges. 


Seit zwei Jahrhunderten iſt der Gemeindegeſang von der Orgel geleitet 
und begleitet worden. Dieſe Verbindung iſt auch die zweckmäßigſte, nur muß 
dabei die Orgel die rechte Verwendung finden. Der Organiſt hat bei Be- 
gleitung des Gemeindegeſanges vor allem zu achten auf die Tonhöhe des vor— 
geſchriebenen Chorals und auf die Tonhöhe der Orgel, um nöthigenfalls eine 
Transpoſition vorzunehmen. Die Kirchengemeinde ſetzt ſich aus allen Stimm- 
gattungen zuſammen, tiefe Baſſiſten, wie hohe Sopraniſten. Dieſem Um⸗ 
ſtande muß bei der Tonhöhe der Melodie nach Möglichkeit Rechnung getragen 
werden, wenn eine allgemeine Betheiligung der Gemeinde am Geſange er— 
wartet werden ſoll. Der unter gegebenen Umſtänden geeignete Tonumfang 
liegt zwiſchen dem kleinen b oder h und dem zweigeſtrichenen © oder 7; dabei 
aber dürfen die höchſten und niedrigſten Töne nur vereinzelt vorkommen. 

Wir merken dies an den Chorälen „Marter Chriſte“, und „Wie wohl iſt 
mir, o Freund der Seelen.“ Wird der erſtere in C-Dur gefpielt, wie er in 
unſerem Geſangbuche und auch in Niewöhner's Choralbuche ſteht, und muß 
man ins s hinauf, fo kommt faſt Niemand mehr mit. In B-Dur geht's 
ſchon beſſer und in A oder As noch beſſer. Andere Melodien, welche bis zur 
Quinte oder Sexte aufſteigen, wie z. B. „Aus meines Herzens Grunde“ oder 
„Lobe den Herren den mächtigen König der Ehren“, find darum beſſer in F- 
als in G-Dur zu nehmen. 

Ferner iſt auch auf die Regiſtrirung der Orgel etwas zu achten. Die— 
ſelbe ſoll ſich richten, in etwa wenigſtens, nach der Zeit des Kirchenjahres, nach 
der Größe der vorhandenen Kirchengemeinde und deren Sangesfreudigkeit. 
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Regel muß ſein: Die Orgel darf den Geſang nicht übertönen, ſonſt ertödtet 
ſie ihn. Der Geſang der Gemeinde darf durch die Orgel nicht unterdrückt, 
ſondern muß durch dieſelbe gehoben werden. Nur an Tagen freudig gehobe- 
ner Stimmung verträgt es die Gemeinde, von der Orgel überholt zu werden; 
ſollte dieſes jedoch Regel werden, dann ſingt ſie einfach nicht. 

Die Begleitung ſei einfach harmoniſch, nicht thematiſch figurirt. Dieſe 
Art, welche den figurirten Choral zu einem Kunſtwerk geſtaltet, iſt durchaus 
unſtatthaft; denn die melodiſchen Begleitungsfiguren verdunkeln die Melodie 
und machen dadurch den Geſang unſicher. Ebenſo alle Triller und Schnörkel 
ſind zu vermeiden. 

Die Regiſtrirung und das Tempo ſollen bei der Choralbegleitung mög— 
lichſt gleichmäßig bleiben und nur nach beſonderen Charaktereigenthümlichkeiten 
in der Melodie leiſe Veränderungen erleiden, aber nicht nach dem Inhalte des 
Liedes, um dadurch etwa den Worten des Textes beſonderen Nachdruck zu ver- 
leihen. Solche Veränderungen wirken nur ſtörend, weil ſie von der Gemeinde 
nicht verſtanden werden. Auch liegt hier die Gefahr nahe, des Gutgemeinten 
zuviel zu thun und dadurch nicht nur zu ſtören, ſondern fich geradezu lächer- 
lich zu machen. Folgende Beiſpiele mögen darthun, was in dieſer Beziehung 
geleiſtet worden iſt: Der Muſikdirektor und Dr. der Muſik, D. G. Türk in 
Halle (1756-1813), klagt in feiner Schrift „Von den wichtigſten Pflichten 
eines Organiſten“ folgenvermaßen : „Dem Organiſten iſt dringend anzura— 
then, ernſthaft, erbaulich und dem Orte gemäß zu ſpielen und ſich dabei ja der 
unſchicklichen, durchaus fehlerhaften, die Andacht ſtörenden und oft lächerlichen 
Wort⸗ und Sachmalerei auf das Sorgfältigſte zu enthalten.“ Aus eigener 
Anſchauung waren ihm dergleichen unſinnige Vortragsweiſen bekannt. Er 
erzählt: „Ein Organiſt las die Worte „Furcht und Schrecken“; ſogleich zog 
er vor allen Dingen den Tremolant, alsdann legte er ſich mit beiden Armen 
auf das gekoppelte Hauptwerk und ſetzte beide Füße quer auf das Pedal.“ 
Von der Wirkung dieſes Kunſtgriffes erzählt der ehrwürdige Direktor leider 
nichts. „Ein anderer paufirte bei den Worten ‚Wenn dort die Wiſſenſchaft 
einmal wird ganz aufhören“, und fiel bei der folgenden Zeile ‚So wird die 
Liebe doch ſich fort und fort vermehren“ auf dem Nebenmanuale anfangs nur 
mit einer Stimme, nach und nach mit mehreren wieder ein.“ „Wieder ein 
anderer zog bei den Worten Ach hätt ich hunderttauſend Zungen“ das volle 
Werk mit ſichtlichem Bedauern, daß daſſelbe nicht größer und ſtärker war, und 
gleich darauf bei den Worten Doch du willſt nicht viel Zungen haben, nur 
Eins iſt's, was dein Herz kann laben“ beruhigte ſich der Organiſt wieder und 
ſtieß alle Regiſter hinein bis auf eins.“ 

Die Orgel hat ferner den Zweck, den Geſang zu heben, zu tragen und 
etwas zu treiben. Man findet in der Regel, daß ſich der Gemeindegeſang 
ohne Orgelbegleitung zu einem langſamen, ſchleppenden Vortrage geſtaltet. 
davor ſoll die Orgel bewahren und muß daher immer friſch und munter durch— 
klingen. Schon durch die Art und Weiſe, wie der Choral vorgeſpielt wird, 
läßt ſich die Gemeinde zu einem munteren Geſang bewegen oder umgekehrt. 
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Es iſt nichts peinlicher, als wenn die Choralmelodie, welche die Leute ja mei- 
ſtens ſchon kennen uud im Geiſte mitfingen, ſtümperhaft und mit Unterbre— 
chungen und Verbeſſerungen vorgeſpielt wird. 

Von uns Lehrern iſt hier noch zu beachten, daß wir an der Orgel gleich— 
ſam im „show case” ſitzen, wo man uns von allen Seiten beobachtet, und 
daß man von unſeren Leiſtungen an der Orgel auch auf unſere Leiſtungen in 
der Schule ſchließt, ſo ungerecht dies oft auch ſein mag. Es iſt ſchon mancher 
ſonſt tüchtige Schulmeiſter wegen feines kümmerlichen Orgelſpiels total ver- 
kannt worden. 

Es iſt durchaus nicht nothwendig, künſtliche und ſchwierige Orgelſtücke 
zu ſpielen; aber was geſpielt wird, das ſoll ordentlich und nett geſpielt wer— 
den, und ſei es noch ſo einfach, es lautet beſſer, als ein komplizirtes Stück 
ſtümperhaft vorgetragen. Choräle ſollte jeder ſelbſtverſtändlich ordentlich und 
ohne Anſtoß vorſpielen. 

Theſen zu B.: 1. Die Orgel darf den Geſang nicht übertönen, ſonſt er— 
tödtet ſie ihn. 


2. Die Begleitung ſei einfach harmoniſch. 
3. Die Regiſtrirung und das Tempo ſollen möglichſt gleichmäßig bleiben 


und nur nach Eigenthümlichkeiten der Melodie, nicht aber nach dem Inhalte 
des Liedes verändert werden. 87515 


C. Das Nachſpiel. 


Den Abſchluß des Gottesdienſtes bildet ein ausgedehnterer und mehr 
ſelbſtſtändiger, d. h. in keinem direkten Zuſammenhange mit dem Geſange 
ſtehender Orgelvortrag. Es iſt wohl gebräuchlich, daß das Nachſpiel nicht 
unmittelbar auf das Amen des Segens einfalle, ſondern daß dazwiſchen eine 
kurze Pauſe verbleibe zu einem ſtillen Gebet. Nach dieſer wohlberechtigten 
Pauſe beginne das Nachſpiel mit Angabe des Grundtones des gewählten Ton«- 
ſatzes, worauf dann der mehrſtimmige Satz eintritt. 

Im Nachſpiel iſt dem Organiſten mehr Freiheit geſtattet und Gelegenheit 
geboten, ſeine muſtkaliſche Tüchtigkeit zu entfalten und immer mehr zu fördern. 
Hier kann er auch die herrlichen Kunſtſchätze der Orgelliteratur verwerthen. 
Als Stoff für das Nachſpiel können Orgelſtücke der verſchiedenſten Art anges 
wendet werden, Choralfigurationen, Phantaſien, Fugen, Orgelſonaten u. f. 
w.; nur müſſen ſie der gottesdienſtlichen Feier entſprechen. Es iſt immer ein 
beklagenswerthes Zeichen von Geſchmackloſigkeit oder Mangel an religiöſem 
Gefühl, wenn Organiſten Tonſtücke von weltlichem Charakter oder gar Tanz— 
weiſen auf der Orgel vortragen. Sie mögen damit den leicht und heiter ge- 
ſinnten Kirchgängern gefallen, werden aber den ernſtgeſinnten ein um ſo grö— 
ßeres Aergerniß geben. In beiden Fällen aber die voraufgegangene kirchliche 
Feier benachtheiligen und die etwaigen guten Eindrücke des eben vollendeten 
Gottesdienſtes vollends zerſtören. Solches ſollte aber ja vermieden werden. 


— — gg — — 
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In der Liebe zu den Schülern allein liegt die Würde, die 
Freude und das Göttliche der Lehrerwirkſamkeit. 
Referat von J. F. Riemeier. Chicago, Ills. 


Peeranlaßt zur Wahl dieſes Themas wurde ich durch die Stellung, welche 
man von außen dem deutſch-evangeliſchen Lehrerſtand und unſeren Schulen 
im Allgemeinen gegenüber einnimmt und auch durch die Stellung, welche 
manche Lehrer ſelbſt zu ihrem Amt einnebmen. 

Die Stellung, welche man von außen unſerem deutſchen Lehrerſtande, 
reſp. unſeren Gemeindeſchulen gegenüber einnimmt, iſt zwar an verſchiedenen 
Orten auch verſchieden, aber im Allgemeinen eine ziemlich gleichgültige, und 
wo es beſſer ſteht, wo eben die evangeliſche Gemeindeſchule in Anſehen und 
Achtung ſteht und als ein Bedürfniß betrachtet wird, da haben ſich dieſe 
Schulen eben durch ihre Vertreter zu ſolcher Stellung und Hochachtung empor 
gearbeitet, oft durch viel Mühe und große Opfer. Hieraus geht hervor, daß 
das Bedürfniß und das Verlangen nach evangeliſchen Gemeindeſchulen erſt 
durch gute Schulen geweckt und geſtärkt werden muß. Wo nie eine gute Ge— 
meindeſchule beſtanden hat, wird auch kaum ein allgemeines Bedürfniß nach 
einer ſolchen vorhanden ſein. Denn was man nicht kennt, das liebt man 
auch nicht und hat auch kein Verlangen darnach. Wo war wohl früher ein 
Bedürfniß nach Erntemaſchinen, als noch keine da waren? Heutzutage kann 
fein Farmer mehr ohne eine ſolche fertig werden. Oder wo hätte eine Haus- 
frau nach einer Nähmaſchine verlangt? Heute iſt fie, die Nähmaſchine näm- 
lich, ein unentbehrliches Hausgeräth. Derartige Beiſpiele könnte man zu 
Dutzenden anführen, aber dieſe beiden mögen genügen, um zu zeigen, daß das 
HBedürfniß nach einer Sache erſt dann recht wach und nachher immer ſtärker 
wird, wenn dieſelbe ihr Erſcheinen gemacht und ihre gute Wirkung und Nütz⸗ 
lichkeit gezeigt und bewährt hat. Aber bewähren muß ſich die Sache, um 
populär zu werden. Bewährt ſie ſich nicht durchweg, ſo wird man gleich 
Mißtrauen gegen dieſelbe hegen. Als Beiſpiel hierfür diene die ſchon vielfach 
verſuchte Luftſchifffahrt. Dieſelbe hat ſich leider immer noch nicht recht be= 
währt und man verhält ſich derſelben gegenüber entweder gleichgiltig und 
mißtrauiſch, oder betrachtet ſie gar als etwas Unmögliches, ja Unſinniges und 
— man wird auch ganz gut ohne ſie fertig. — Warte man aber, bis dieſelbe 
etwa durch neue Erfindungen und Verbeſſerungen ſoweit eingerichtet iſt, daß 
ſie mit derſelben Sicherheit und Geſchwindigkeit betrieben werden kann, wie 
die Schifffahrt zu Waſſer, oder wie die Eiſenbahnfahrt, ſo wird ſie bald allge— 
meines Bedürfniß werden und man wird ſich wundern, wie die Menſchheit 
vorher ohne dieſelbe fertig wurde. 

So auch mit der Gemeindeſchule. Dieſelbe muß erſt ihre gute Wirkung 
zeigen und ſich bewähren — und zwar jede einzelne Schule an ihrem be— 
treffenden Orte — ehe ſie zu einem allgemeinen Bedürfniß wird. Soll ſie 
aber dies bewirken, ſo müſſen an ihr würdige und fähige Männer ſtehen, die 
durch ihre Wirkſamkeit und Thatkraft die Schule zu einer ſolchen Stellung 
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erheben, in welcher man ihre Nützlichkeit und vortheilhafte Wirkſamkeit von 
allen Seiten anerkennen muß. Es genügt hierzu nicht, daß wir das Chriſt— 
liche der Schule hauptſächlich betonen, auch nicht das Deutſche, ſondern wir 
müſſen unſere Schulen vorerſt zu guten Volksſchulen machen und 
zwar dadurch, daß wir ebenſo viel leiſten, wie die Freiſchulen, wenn auch nicht 
fo vielerlei. Das Deutſche wird erſt in zweiter Linie betont, und das Chrifte 
liche in dritter. Nicht als wollte ich hiermit das Chriſtliche geringer ſchätzen. 
Nein, die Religion ſteht auch auf meinem Stundenplan oben an, aber ich ver— 
wende nicht die meiſte Zeit darauf. Das höchſte Ziel iſt auch bei mir, die 
Kinder ihrer ewigen Beſtimmung entgegenzuführen und ſie auf dieſelbe vor— 
zubereiten. Wie aber fol man die Kinder ihrer ewigen Beſtimmung zufüh- 
ren, wenn man ſte nicht in der Schule hat? Halten wir blos chriſtliche 
Schulen, ſo haben wir bald gar keine mehr; halten wir blos deutſche Schulen, 
ſo ſtehen wir bald auf demſelben Punkte. 

Bedürfniß iſt hierzulande erſt: gute Volks ſchulen. Sind dieſe 
dann engliſch⸗deutſch, fo haben fie ſchon einen bedeutenden Vorzug. Sind 
ſie noch chriſtlich dazu, ſo ſind ſie für chriſtliche Eltern von unſchätzbarem 
Werthe und ſelbſt unchriſtliche, oder gar dem Chriſtenthum feindlich geſinnte 
Eltern können der Schule ihre Achtung nicht verſagen, nehmen vielfach die 
Religion mit in den Kauf und — ſchicken ihre Kinder in dieſe Schulen. 

Eine ſolche Wirkſamkeit und Thätigkeit aber, die eine Schule zu einer 
ſolchen Höhe emporhebt, entſpringt nur aus Liebe zu den Schülern. 
Damit iſt nicht geſagt, daß jeder, der Liebe zu den Schülern hat, nun auch eine 
ſolche Wirkſamkeit entfalten könne, ſondern nur, daß wer ſolche Wirkſamkeit 
entfalten will, unbedingt Liebe zu den Schülern haben muß. Und hiermit komme 
ich eigentlich erſt auf mein Thema: „In der Liebe zu den Schülern allein 
liegt die Würde, die Freude und das Göttliche der Lehrerwirkſamkeit.“ 

Wir fragen daher: Worin beſteht A die Würde, B die Freude und C 
das göttliche der Lehrerwirkſamkeit? und dann D noch: In wiefern wird die 
Würde, die Freude und das Göttliche der Lehrer wirkſamkeit durch die Liebe zu 
den Schülern erzeugt? 

A. Unter Würde der Lehrerwirkſamkeit verſtehen wir alles Dasjenige, 
was derſelben Werth und Anſehen verleiht und ſie nicht nur zu einer Achtung 
fordernden, ſondern geradezu zu einer Achtung gewinnenden macht. 
Es iſt etwas Eigenthümliches um die rechte Würde in der Lehrerwirkſamkeit. 
Mancher Gelehrte bekundet viel weniger Würde, als manch' ſchlichter Arbeiter. 
Sie iſt alſo nicht Jedermann's Ding und liegt nicht innerhalb des Rahmens 
des Gewöhnlichen, allen Menſchen Gemeinſamen, darum „unterwinde ſich 
nicht Jedermann, Lehrer zu ſein“. Allen Menſchen gemeinſam iſt mehr oder 
weniger der natürliche Eigen wille, der Egoismus. So lange der Lehrer ſich 
aber in ſeiner Amtsführung von eigennütziger Geſinnung lei⸗ 
ten läßt; ſo lange er nur darnach trachtet, ſich möglichſt 
wenig Mühe zu machen und ſeine Arbeit an den Kindern 
handwerksmäßig treibt; fo lange er die Pflichten ſeines 
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Amtes nur ſo weit erfüllt, als äußerer Zwang ihntreibt: 
ſo lange kann von einer Würde ſeiner Wirkſamkeit nicht 
die Rede fein. Wenn er aber den natürlichen Eigenwillen in ſich über- 
wunden hat; wenn er aus Liebe zur Sache und aus freier Selbſtbeſtimmung 
feine ganze Perſönlichkeit einſetzt zur Löſung feiner unterrichtlichen und erzieh⸗ 
lichen Aufgabe: dann iſt ſeine Wirkſamkeit mit Würde bekleidet; dann wird 
dieſelbe auch als etwas Höheres anerkannt und beurtheilt — vorausgeſetzt, 
daß ſolcher Thätigkeit auch die nöthige Befähigung zu Grunde liegt, denn 
ohne dieſe iſt ja aller Fleiß und alle Mühe vergeblich. 

Doch nicht nur in ſeiner beſonderen Thätigkeit offenbart ſich die Würde 
des Lehrers, ſondern auch in feinem perſönlichen Verhalten — 
dasſelbe ſoll möglichſt gleichmäßig und ruhig ſein, nicht wechſeln wie Ebbe 
und Fluth. Es iſt wohl nichts, außer groben Laſtern, was 
den Lehrer fo ſehr entwürdigt, als ein leicht aufbrau⸗ 
ſender Zorn. Es giebt ja leider gerade in der Schule ſo leicht und oft 
Veranlaſſung dazu, doch ſoll ſich der Lehrer da beherrſchen können, und es 
unter feiner Würde halten, ſich vom Zorn hinreißen zu laſſen. Man be- 
zeichnet das Zornigwerden auch wohl mit „Wildwerden.“ Wo aber bleibt 
da die Würde des Lehrers, wenn er „wild“ wird? 

Ebenſo entwürdigend iſt es, wenn ſich der Lehrer in heiterer Laune zu 
allerlei Späßchen und witzigen Bemerkungen hinreißen läßt. Veranlaſſungen 
hierzu giebt es wieder genug und oft ſind dieſelben ſo lockender Art, daß es 
eine ordentliche Selbſtverleugnung koſtet, ſie unbenützt vorübergehen zu laſſen. 
Aber reicht man da den Kindern den kleinen Finger, ſo nehmen ſie Einem bald 
die ganze Hand. Gewöhnlich ſind es hier die ſonſt aufmerkſamſten Schüler, 
denen keine ſolche Gelegenheit zum Lachen entgeht. Ueberhaupt rede der Lehrer 
außer Dem, was gerade zum Unterricht gehört, ſo wenig als möglich, gewöhne 
ſich ein ſtilles, aber freundliches Weſen an. Mit vielem Reden belaſtet der 
Lehrer ſeine Würde und ſie ſinkt in dem Maße, als er ſie damit belaſtet. Alle 
Neben bemerkungen lenken die Aufmerkſamkeit der Schüler ab und werden oft 
Veranlaſſung zu größeren und ernſtlichen Störungen. Vor Allem hüte ſich 
der Lehrer, ſchwache oder träge Kinder zu verſpotten oder ihnen Beinamen zu 
geben. Was er da ſäet, das wird er ernten; denn hierin ſind die Kinder in 
Erfindung von Gegenmaßregeln nicht ganz ohne. Iſt der Schüler ſchwach, 
ſo helfe ihm der Lehrer mit Geduld; iſt er träge und nachläſſig, ſo kann da 
ebenfalls nachgeholfen werden auf ernſthafte und würdige Weiſe, nur nicht 
durch Spott. Der Lehrer würde manches am Ende in der Schule nicht ſagen, 
wenn er bedächte, daß gerade ſeine außerordentlichen Bemerkungen in ſo und 
ſoviel Exemplaren daheim von den Kindern verbreitet werden und dort in. 
Gegenwart der Kinder mit Randgloſſen verſehen werden, die wenig dazu an⸗ 
gethan ſind, die Achtung des Lehrers zu heben. Auch auf ſeine Kleidung ſoll 
der Lehrer achten. Dieſelbe braucht ja nicht koſtbar ſein, aber reinlich und 
ganz. Auch in ſeinen Reden außerhalb der Schule ſei der Lehrer vorſichtig. 
Mancher meint ſich durch Erzählen von allerlei Anekdoten und Witzen recht 
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beliebt zu machen. Er irrt ſich aber. Seine Zuhörer mögen tüchtig lachen, 
aber achten werden ſie ihn deswegen nicht. 

B. Die Freude der Lehrerwirkſamkeit beruht in dem Gefühle der Luſt und 
Zufriedenheit, das Jeder im Bewußtſein treuer Pflichterfüllung und im Hin- 
blick auf die glücklich vollbrachte Arbeit empfindet. Ferner in den vielen, ſich 
täglich offenbarenden Erfolgen ſeiner Arbeit; in den Fortſchritten, welche die 
Schüler machen; in dem freudigen, dankbaren Blick, der aus dem Auge des 
Schülers leuchtet, wenn er etwas Neues gelernt oder ihm ſchwer erſcheinendes 
verſtanden hat; in der Anhänglichkeit und Zutraulichkeit der Schüler. Wel⸗ 
chem Lehrer lachte nicht das Herz, wenn ihm ſeine Schüler des Morgens mit 
freudeſtrahlendem Geſicht die Hand zum Gruß darbieten oder Abends beim 
Heimweg dieſelbe Anhänglichkeit bekunden? Ich fragte einmal einen alten 
Collegen, wie es denn gehe und ob er die tägliche Anſtrengung noch aushal— 
ten könne. Er antwortete: „Ach ja, ich meine auch zuweilen, es gehe nicht 
mehr, aber wenn ich in die Schule komme, und meine Kinder kommen mir ſo 
fröhlich entgegen, dann fühle ich, wie neubelebt, dann ſpüre ich kein Alter und 
keine Gebrechlichkeit mehr.“ So muß es auch fein, Beim Eintritt des Leh- 
rers in die Schule muß die Sonne aufgehen und ihren wohlthätigen Einfluß 
ausüben auf ihre ganze Umgebung, daß ſich alle freuen und fröhlich ſind. 

Zuletzt beruht ſie auch noch im Vertrauen und in der Dankbarkeit der 
Eltern, wenn der Lehrer von dieſen letzteren auch weniger Beweiſe erhält. 
Eine nicht gering zu ſchätzende Anerkennung iſt es doch ſchon, daß Eltern ihre 
Kinder freiwillig — oft an anderen Schulen vorbei — zu ihm in die Schule 
ſchicken und manche während der ganzen Schulzeit ihrer Kinder dieſelben in 
dieſer Schule belaſſen, alſo den ganzen Unterricht und die Erziehung ihrer 
Kinder dem Lehrer anvertrauen. Solches Zutrauen iſt mehr werth als aller 
Dank und alle Anerkennung in Worten ausgeſprochen. 

C. Das Göttliche der Lehrerwirkſamkeit. Das Amt des evangeliſchen 
Lehrers iſt eine Stiftung des Herrn der Kirche; denn es ruht im Apoſtelamt. 
Das läßt ſich leicht erweiſen. Der Herr hat in ſeiner Kirche anfänglich nur 
ein Amt geſtiftet, das Apoſtelamt. Alle kirchlichen Aemter ſind aus dieſem 
hervorgegangen. 5 . 

Der Apoſtel Paulus ſchreibt 1 Cor. 12, 28: „Und Gott hat geſetzt in 
der Gemeine auf's erſte die Apoſtel, aufs ander die Propheten, auf's dritte die 
Lehrer.“ Sodann Eph. 4, 11: „Und er hat etliche zu Apoſtel geſetzt, Etliche 
aber zu Propheten, Etliche zu Evangeliſten, Etliche zu Hirten und Lehrern.“ 
Damit wird ausdrücklich bezeugt, daß alle dieſe Aemter von dem einen Herrn 
geſtiftet wurden. Ferner findet ja auch die Wirkſamkeit des Lehrers im Dies⸗ 
ſeits nicht ihre Schranken noch Abſchluß, ſondern ſie erhebt ſich über das 
Irdiſche hinaus und ſtrebt einem ewigen Ziele zu und bereitet darauf vor. 
Denn nicht den Leib als ſolchen pflegt und entwickelt er, ſondern den unſterb— 
lichen Geiſt und jenen nur in ſofern, als er das Gefäß des unſterblichen Geiſtes 
iſt. Dieſen ſucht er zur Löſung feiner emwig-fittlichen Aufgabe und zu feiner 
himmliſchen Berufung zu befähigen .... Dadurch erhebt ſich die Lehrerwirk— 
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ſamkeit über alle Berufsarten, die es nur mit dem Irdiſchen zu thun haben, 
und darin liegt das Göttliche derſelben. 

Ferner ſei hier noch hingewieſen auf die köſtlichen Verheißungen, welche 
diesbezüglich in der heiligen Schrift enthalten ſind. Im Propheten Daniel 
12, 3 heißt es: „Die Lehrer werden leuchten, wie des Himmels Glanz und 
die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich.“ 
Und Pſalm 84, 7 u. 8 leſen wir: „Die Lehrer werden mit viel Segen ge⸗ 
ſchmückt, ſie erhalten einen Sieg nach dem andern, daß man fehen muß, der 
rechte Gott ſei in Zion.“ 

Solcher Verheißungen dürfen wir uns wohl getröſten, wenn Muthlofige 
keit über uns kommen will und wir gar am Erfolg unſerer Arbeit zweifeln 
möchten. 

Aber auch der Verantwortung wollen wir nicht vergeffen. Es find die— 
ſelben, welche Eltern bei der Taufe ihrer Kinder übernehmen. Wir hören da: 
„Wer aber ärgert dieſer Geringſten Einen, die an mich glauben, dem wäre 
beſſer, daß ein Mühlſtein an ſeinen Hals gehänget würde und erſäufet würde 
im Meere, da es am tiefſten iſt.“ Sodann: „Was einem Kinde verloren 
geht, durch die Schuld derer, denen der Herr ſeine Erziehung anvertrauet hat, 
das will er von ihren Seelen fordern.“ Gewiß ein verantwortungsvolles 
Amt, zumal wenn man bedenkt, daß in der Schule fo viele Kinder zu ver⸗ 
ſorgen ſind! 

D. Inwiefern wird die Würde, die Freude und das Göttliche der Lehrer— 
wirkſamkeit durch die Liebe erzeugt? 

Aber das Mittel, wodurch ſich die Lehrerwirkſamkeit zu der in den drei 
erſten Punkten beſchriebenen Höhe erhebt, bezeichnen wir die Liebe zu den 
Schülern; denn dieſelbe treibt den Lehrer zu treuer Pflichterfüllung. 
Dieſe Pflichterfüllung aber, zu welcher die Liebe treibt, 
iſt nicht blos eine Erfüllung der Pflichten, wie ſie die 
Schulordnung vorſchreibt, ſondern ſie erſtreckt ſich dar— 
über hinaus. 

Die Liebe fragt nicht: Was muß ich thun, ſondern vielmehr: Was 
kann ich thun? — Sie läßt es ſich nicht verdrießen, kleine Handreichungen 
nebenbei zu thun. Durch ſolche Thätigkeit aber erzielt der Lehrer immer mehr 
Fortſchritte ſeiner Schüler und ſomit auch mehr Freude an ſeiner Wirkſamkeit. 
Ebenſo wie die Liebe zu eifriger Thätigkeit antreibt, ſo bewahrt ſie andererſeits 
vor manchen Fehltritten. Es ſtehet geſchrieben: „Die Liebe iſt langmüthig 
und freundlich“ — dieſe beiden Eigenſchaften ſollten keinem Lehrer fehlen, ſie 
bewahren vor Uebereilung und unnöthiger Strenge. — „Die Liebe eifert 
nicht,“ d. h. ſie behütet vor Zorn — „die Liebe treibt nicht Muthwillen,“ — 
ſie hält den Lehrer ab, Spott und Spaß zu machen über die Schüler — „Ne 
blähet ſich nicht,“ fie behütet vor Einbildung und daraus entſpringender Ge— 
ringſchätzung und rückſichtsloſer Behandlung der Geringeren. Ferner treibt 
die Liebe zu den Schülern den Lehrer an, immer beſſere Methoden zu erſinnen 
und zu erfragen. Ich ſage hier abſichtlich erfragen und meine damit den 
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Umgang mit Amtsgenoſſen, reſp. den Beſuch der Conferenzen. Ein Lehrer, 
der kein Bedürfniß oder keine Luſt hat, mit Amtsbrüdern zu verkehren und 
ſich nicht dafür intereſſirt, wie dieſe den Unterricht betreiben, der ſich alſo in 
ſich ſelbſt vollkommen genug iſt, bei dem fehlt es jedenfalls an der rechten Liebe 
zu ſeinen Schülern. 

Ein Miethling, deß die Schafe nicht eigen ſind, der alſo auch keine rechte 
Liebe zu denſelben hat, begnügt ſich wohl damit, wenn er nur Waide für fie 
hat, die ſeiner Meinung nach gut genug iſt; ein Hirte aber, deß die Schafe 
eigen ſind, der ſie alſo lieb hat, der ſucht die allerbeſte Waide, und ſcheut keine 
Mühe und Anſtrengung, bis er dieſelbe gefunden und ſeinen Schafen zugäng— 
lich gemacht hat. Alſo auch der Lehrer, der feine Schüler lieb hat, ſucht fie 
durch die beſte Methode und auf dem kürzeſten Wege dahin zu bringen. Wie 
langſam aber gelangt man zu einer guten Methode, wenn man ſie ſelbſt er— 
finden und allein verbeſſern will! Doch viel ſchneller und ſicherer, wenn man 
ſich die Erfahrungen und Beiſpiele Anderer zu Nutze macht. Manches kann 
man da in einer Stunde oder an einem Beiſpiele lernen, was man ſelbſt in 
einem Jahre, ja vielleicht in feinem Leben nicht ausfinden würde. 

Wie viel hier noch fehlt, das zeigt in etwa der Beſuch unſerer Conferenzen 
und das Intereſſe, welches bei denſelben ſich bekundet. Ich weiſe hier uur 
darauf hin, daß von den in unſerer Synode thätigen Lehrern noch nicht zwei 
Drittel unſere Conferenzen beſuchen, und daß man auf unſeren monatlichen 
Lokalkonferenzen immer im Geiſte etliche Collegen ſieht, die nicht da ſind. Es 
ſollte nicht ſo ſein. Zwar ſind die Conferenzen auch nicht, was ſie ſein ſollten 
und könnten, aber durch Abweſenheit und Theilnahmloſigkeit verbeſſert man 
ſie gewiß nicht. Etwas Gutes iſt immer dort zu finden. Der Goldgräber 
findet auch nicht das lautere Gold in der Erde, ſondern vielmehr Schlacken, 
trotzdem läßt er ſich nicht abhalten, immer weiter zu graben und zu ſuchen. 

Zuletzt aber gewinnt der Lehrer durch ſeine Liebe zu den Schülern auch 
noch die Liebe, die Achtung und das Vertrauen der Eltern, die ihn dann um 
ſo lieber in ſeiner Arbeit unterſtützen und ihm dieſelbe erleichtern. 

Von welcher Bedeutung und Wichtigkeit dies aber iſt, läßt ſich ungefähr 
aus der Antwort jenes Lehrers erſehen, der gefragt wurde, wie er denn mit 
100 Kindern fertig werde. Er gab zur Antwort: „Mit den 100 Kindern 
werde ich ſchon fertig, aber mit den 200 Alten nicht.“ Ja, die Eltern können 
durch ihr Wohlwollen dem Lehrer die Arbeit an den Kindern ungemein er— 
leichtern, dagegen aber unter Umſtänden auch ſehr erſchweren und es iſt wohl 
der Mühe werth, ſich des Wohlwollens der Eltern zu ſichern. Oft genügt 
hierzu ſchon eine perſönliche Bekanntſchaft oder gele— 
gentlicher Haus beſuch. Bei etwa vorkommenden Schwierigkeiten ſetze 
ſich der Lehrer ſofort in Verbindung mit den Eltern und verſtändige ſich mit 
ihnen über das einzuſchlagende Verfahren, damit von beiden Seiten gemein— 
ſchaftlich und im gegenſeitigen Einverſtändniß gehandelt werden kann. — 
Vereint wird alſo dann leicht erwirkt, was einzeln keinem möglich war, am 
wenigſten aber, wenn ſie gegen einander wirken. 
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Der lutheriſche Hausfreund hat in ſeiner Nr. vom 1. Juli auf den Artikel in der 
Juninummer der Theol. Zeitſchrift eine ganz eigenthümliche Entgegnung geliefert. 
Unter der Ueberſchrift: „Literariſche Notizen“ bringt er an 4. und letzter Stelle folgendes: 

„4. Theologiſche Zeitſchrift für Juni. Redigirt von Prof. Becker, Eden College, St. 
Louis, Mo. Wie es manche politiſche Blätter machen, daß ſie einen beſonderen Fighting 
Editor im Hinterſtübchen ſitzen haben, der alle Differenzen zum Austrag bringen muß, 
ſo halten die Unirten ſich im Friedensboten ſehr friedlich, ihre Monatsſchrift dagegen 
muß tüchtig fighten, um einigermaßen ihre Plünderungs- und Raubzüge zuzudecken. 
Die letzte Nummer ſucht die Unirten gegen die Beſchuldigung der Verweltlichung einer⸗ 
ſeits und der Zweideutigkeiten andererſeits zu vertheidigen und daß es ihr nicht beſſer 
gelungen iſt, wird wohl aus der Schwierigkeit der Sachlage zu erklären ſein.“ 

Beſſer kann mans wohl ſchwerlich machen, denn 1. ſteht dem Luth. Hausfreund für 
die Thatſache, daß er und nicht die Theol. Ztichr. den Streit angefangen hat, ein wahres 
Franzoſengedächtniß zu Gebote (die Franzoſen wußten vier Wochen nach Beginn des 
Krieges von 1870 ſchon gar nichts mehr davon, daß fie ſelbſt angefangen hatten); 2. ſtellt 
er ſich, als ob er nur die eine Nummer der Theol. Ztſchr. kenne, damit er 3. anſtatt fach 
lich zu entgegnen, auf den Redakteur der Theol. Ztſchr. ſchimpfen kann und endlich 4. 
verkriecht er ſich in die allerhinterſte Ecke ſeines Literaturwinkels, um von da aus in die 
Welt hinauszupoſaunen, wie ſchwierig es ſei, dem Luth. Hausfreund entgegen zu treten. 

Mehr kann man gewiß nicht verlangen. 

Die Pilgerfahrten nach Rom waren in früheren Jahren, als der Papſt ſich noch 
im Beſitz ſeiner weltlichen Herrſchaft befand, etwas ganz anderes als gegenwärtig. Der 
eine Theil der Pilger wurde durch eine religiöſe Sehnſucht, das ſichtbare Haupt und die 
irdiſche Hauptſtadt der Kirche zu ſehen, nach Rom getrieben, der andere Theil von einer 
Vergnügungsſucht, die auch einmal in dieſer Weiſe ihre Befriedigung ſuchte. Heutzutage 
find die Pilgerfahrten nach Rom ebenſowohl organifirt wie der Eiſenbahnverkehr, wer⸗ 
den aber weder im Intereſſe des Glaubens der einen, noch zum Vergnügen der andern 
Pilger geleitet, ſondern für die päpſtlichen Finanzen und die Politik der Kurie verwer⸗ 
thet. Es ſind Millionen und aber Millionen, die dadurch in die päpſtliche Kaſſe fließen. 
Ebenſo entwickeln auch die Redner der verſchiedenen Pilgerzüge jedesmal ihr politiſches 
Programm (natürlich unter vorheriger Genehmigung der Kurie), das dann vom Papſte 
in ſo kluger Weiſe gutgeheißen wird, daß keine Regierung Anlaß zu einer Beſchwerde 
finden kann. — Die Organiſation der Wallfahrten betreffend, fo iſt dieſelbe eine geradezu 
muſtergültige, ſtets von einem Punkte ausgehend und im andern endend. Der eine 
Punkt iſt die Heimath, der andere Rom: In der Heimath ſind es Jahr aus, Jahr ein 
dieſelben bewährten, mit Rom in permanentem Verkehr ſtehenden Perſönlichkeiten, 
welche die Pilger⸗Komitees bilden, und in Rom iſt es wiederum das ſich aus dort an- 
ſäſſigen Prieſtern und Laien bildende Empfangs-Komitee. Jede Kirchenprovinz hat in 
Rom ihr Kollegium, in welchem die heimathlichen Prieſter einen mehrjährigen Vorbe- 
reitungskurſus für die ſpätere Propaganda durchmachen. So finden wir in Rom ein 
polniſches Kolleg, ein ſpaniſches, ein franzöſiſches; für Oeſterreich, mit Ausnahme Bali- 
ziens, die Anima, für Deutichland das Germanicum und das Hoſpiz beim Campo santo 
bei St. Peter. In dieſen Kollegien iſt der geiſtige Mittelpunkt für das Arrangement und 
das Reüſſiren der heimathlichen Pilgerzüge; von hier aus geſchieht die Anregung, und 
alle Fäden laufen in der Perſon des Rektors zuſammen, welcher einem Komitee präſidirt, 
das theils aus Prieſtern, theils aus in Rom anſäſſigen Laien beſteht. 

In der Heimath wird der Pilgerzug in ſehr vorſichtiger Weiſe arrangirt, damit ſich 
kein räudiges Schaf nach Rom verirrt.! Jeder Theilnehmer muß ſich durch feinen ſpe⸗ 
ziellen Seelſorger über feine Kirchlichkeit und den regelmäßigen Empfang der Sakra⸗ 
mente ausweiſen, ehe er in die Liſte eingetragen wird. Aermere Theilnehmer werden 
materiell unterſtützt, damit die Wallfahrt ſo umfangreich wie möglich erſcheint. An der 
Spitze des Pilgerzuges ſtehen faſt immer dieſelben Perſonen, in Deutſchland zumeiſt 
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Fürſt Löwenſtein, Major a. D. v. Rochow — ein Konvertit —, Dr. Porſch, Dr. Lieber 
u. a. Die Seele für den Empfang und die Führung der deutſchen Pilger in Rom iſt 
Rektor de Waal vom Campo-⸗Santo bei St. Peter, ein ebenſo befähigter wie energiſcher 
und keinen Widerſpruch duldender Prieſter. Für die deutſchen Pilgerzüge bildet München 
den Anfangspunkt, Aſſiſſi und Loretto Zwiſchenpunkte. Letzterer Ort, der ein wahres 
Spitzbubenneſt iſt, wo die Pilger in den letzten Jahren oft Schaden am Beutel litten 
und unmoraliſchen Beläſtigungen ſeitens der weiblichen Bevölkerung ausgeſetzt waren, 
dürfte mit der Zeit vom Pilgerprogramm verſchwinden. So wurde einem wallenden 
preußiſchen Rittergutsbeſitzer anno 1885 in Loretto ſein geſammtes Reiſegeld geſtohlen. 

Bei der Ankunft in Rom werden die deutſchen Pilger am Bahnhof vom Empfangs- 
Komitee ſofort nach einem unter ſtrenger Klauſur befindlichen Raum geleitet, begrüßt 
und dann in die einzelnen Logis und Hotels vertheilt. Monſignore de Waal hält unter 
den Pilgern auf ſtrenge Zucht und duldet, wie ſchon erwähnt, keinen Widerſpruch, auch 
von kompetenteſter Seite, dafür io gt er vorzüglich für das leibliche und geiſtliche Wohl 
der ihm Empfohlenen und ſpeziell dafür, daß ſie Rom nur durch die vatikaniſche Brille 
ſehen. Der meiſtens auf zehn Tage bemeſſene Aufenthalt der Wallfahrer wird mit dem 
Abhalten von Gottesdienſten und dem Beſuche der kirchlichen Sehenswürdigkeiten Roms 
ausgefüllt, wobei de Waal und ſeine Schüler die ſachkundigen Führer abgeben. Abends 
finden ſich die Pilger zu zwangloſem Beiſammenſein im Vereinslokal (meiſtens im 
palazzo Doria Pamfili auf der piazza navona) zuſammen. Hier läßt man der Rede 
freien Lauf, und manches Wort, welches im deutſchen Vaterlande den überwachenden 
Polizei⸗Lieutenant zur Auflöſung der Verſammlung veranlaſſen würde, entgleitet hier 
den Lippen der „Centrumsherren“ oder den für immer vom Vaterlande losgelöſten, 
zahlreichen, verbitterten Deutſchen, die in Rom ihren dauernden Wohnſitz haben. Den 
Glanzpunkt der Romfahrt bildet ſtets die Audienz bei Leo XIII., bei welcher Gelegenheit 
ſeitens des päpſtlichen Hofes aller erdenkliche Pomp entfaltet wird. Auch hier figuriren 
die Pilger als Statiſten, die „geborenen Führer“ als Akteure. Letztere haben dann auch 
ſtets den alleinigen Vortheil, denn als Dank für den mehr oder weniger großen Peters 
pfennig, welchen die Pilger dem Papſte zu Füßen legen, werden die Führer von dieſem 
mit Orden und Ehren bedacht. Kein deutſcher Pilgerzug verläßt auch Rom, ohne Herrn 
de Waal ein koſtbares Andenken zu hinterlaſſen. 

Eine Probe deſſen, was dieſe Rompilger für ihr Geld zu ſehen bekommen, gibt der 
Bericht über die letzte Audienz der deutſchen Pilger, welche zuſehen durften, wie der 
Papſt die Bänder der katholiſchen Studentenverbindungen ſegnete. „Dann legte er,“ ſo 
berichtet die „Germania,“ „ſegnend ſeine Hand auf die farbigen Bruſtbänder und ſagte 
er ertheile von Herzen allen Mitgliedern der Verbindungen ſeinen Segen.“ 

Eine Reihe von Texten zu ultramontanen Fuchspredigten für nichtrömiſche 

Enten gibt eine Zuſammenſtellung im Kirchenblatt der Jowaſynode. Sie lauten: 

1. Oen Laien die Bibel geben, heißt die Perlen vor die Säue werfen. 
f Kardinal Haſius. 
2. Es gibt keine andere Abhülfe gegen das Uebel, als die Ketzer zu tödten. 
Bellarmin. 
3. Laßt das öffentliche Schulſyſtem hingehen, wo es herkommt, zum Teufel. 
Freemans Journal. 
4. Wir haſſen den Proteſtantismus, wir verachten denſelben von ganzem Herzen 
und mit ganzer Seele. Cath. Viſitor. 
5. Es iſt durchaus unrecht, die heilige Schrift in der Landesſprache zu verbreiten. 
Kardinal Himenes. 
6. Wir ſind keine Vertheidiger der Religionsfreiheit; wir wiederholen, wir ſind 


es nicht. Shepherd of the Valley. 
7. Religidfe Freiheit wird einfach geduldet, bis das Gegentheil in Kraft gefetzi 
werden kann. Biſchof O'Connor. 


8. Das Gericht Gottes und das Gericht des Papſtes iſt daſſelbe, alle andern Mächte 
ſind ſeine Unterthanen. Muscovius. 
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9. Es wird, ehe lange Zeit vergeht, in dieſem Lande eine Staatsreligion ſein, und 
dieſe iſt die Römiſch⸗Katholiſche. Prieſter Hecker. 

10. Wir werden dieſes Land einnehmen, und unſere Inftitutionen über dem Grabe 
des Proteſtantismus aufbauen. Prieſter Hecker. 

11. Es kann keine Religion fein ohne die Inquifition, welche weislich zur Beför— 
derung des wahren Glaubens beſtimmt iſt. Boston Pilot. 

12. Ich würde das Sakrament eben fo lieb einem Hund reichen, als einem Katho- 
liken, der ſeine Kinder in die öffentliche Schule ſchickt. Prieſter Walker. 

13. Der Papſt hat den Prieſterſtand vom Gehorſam der Fürſten befreit, deshalb 
ſind die Könige nicht mehr Vorgeſetzte der Prieſter. Bellarmin. 

14. Wir halten, daß der Volksunterricht Sache der Kirche, und nicht des Staats iſt, 
und erkennen deshalb den Staat nicht als unſere Unterrichtsbehörde an. 

New York Tablet. 

15. Wir erklären, behaupten und beſtimmen, daß es für jeden Menschen zu feiner Se- 
ligkeit nöthig iſt, dem römischen Pontifex Gehorſam zu leiſten. Cardinal Mann in g. 

16. Verflucht ſeien die verſchlagenen und betrügeriſchen Geſellſchaften, genannt „Bi⸗ 
belgeſellſchaften,“ welche die Bibel der unerfahrenen Jugend in die Hände geben. Pius IX. 

17. Der Papſt hat das Recht, das Abſetzungsdekret gegen irgend einen Herrſcher auß- 
zuſprechen, wenn daſſelbe im Intereſſe der Geiſtlichkeit geſchieht. Brownson's Review. 

18. Alle ſolche, welche von der Kirche Roms und von den Nachfolgern Petri eins 
der Schwerter nehmen und ihnen nur das geiſtliche laſſen, ſind als Ketzer zu brand⸗ 
marken. Baron ius. 

19. Wann die Katholiken jemals — welches ſeiner Zeit gewiß geſchehen wird — 
eine bedeutende numeriſche Ueberlegenheit gewinnen, ſo iſt es mit der religiöſen Freiheit 
zu Ende. Erzbiſchof von St. Louis. i 

20. Ketzer, Schismatiker, und Rebellen gegen den beſagten Herrn Papſt oder ſeine 
Nachfolger, will ich aus allen meinen Kräften verfolgen und bekämpfen. 

Eid für Biſchöfe. 

21. Ich verleugne und entſage allem Gehorſam gegen irgend einen König, Fürſten 
oder Staat, der proteſtantiſch heißt oder dem Gehorſam gegen irgend einen ihrer unter⸗ 
gebenen Richter oder Beamten. N Eid für Jeſuiten. 

22. Keine Bibel ſoll gehalten oder geleſen werden, ausgenommen von Prieſtern, 
keine Bibel darf ohne Lizens verkauft werden, ohne daß ſich der Verkäufer der Sünde 
theilhaftig macht, die nicht vergeben werden kann, weder in dieſer noch in jener Welt. 

Concilium zu Trient. 

23. Wir beſtätigen und erneuern die eben erwähnten Oekrete, die in früherer Zeit 
durch Apoſtoliſche Autorität ausgingen gegen die Publikation, Verbreitung, das Leſen 
und den Beſitz der heil. Schrift in der Landesſprache. Gregor XVI. 

Wie man die gedrückten Gewiſſen guter Katholiken entlaſten kann, darüber gibt 
nicht etwa ein proteſtantiſtes, ſondern das katholiſche „Paſtoralblatt für die Didcefe 
Rottenburg“ Auskunft in Nr. 8 vom 15. April d. J., indem es folgende Frage und Ant⸗ 
wort enthält: „Caſus. Ein Pönitent klagt ſich über Steuerdefraudation an und er- 
klärt ſich bereit zu reſtituiren, fragt aber, ob ihm nicht folgender Weg der Reſtitution 
geſtattet werden könne: Er möchte eine Reiſe, die er ſonſt nicht gemacht hätte, innerhalb 
Landes machen und zudem noch einen oder zwei Freunden als Reiſebegleitern die Reiſe 
entſchädigen, um auf dieſe Weiſe in Form von Reiſegeld dem Staat das ungerechte Gut 
zurückzuerſtatten.“ Kann dieſe Art von Reſtitution geſtattet werden oder nicht? Ant- 
wort: „Ja, wenn der Reinertrag an Fahrgeld für den Staat wenigſtens ſchätzungsweiſe 
der Reſtitutionsſumme gleichkommt.“ Hätte alſo der Mann ſeine Steuern ehrlich be⸗ 
zahlt, ſo wäre er jedenfalls um ſeine Vergnügungsreiſe gekommen. So aber hat er von 
ſeiner Betrügerei zwar keinen Gewinn, aber doch Vergnügen und gar keine Gewiſſens⸗ 
biffe mehr. Es ift doch manchmal gut, katholiſch zu fein. | 

In der anglikaniſchen Kirche zeigt ſich ſowohl von feiten der Low Church 
party wie von ſeiten der Ritualiſten eine ſo hochgradige Empfindlichkeit, daß dieſelbe 
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nur als Symptom eines innerlich krankhaften Zuſtandes zu begreifen iſt. Ein Beifpiel 
ſolcher Empfindlichkeit auf hochkirchlicher Seite gibt das in der Mainummer Seite 159 
Berichtete. Der Low Church party ergeht es unter Umſtänden aber ganz ähnlich. Ein 
Bericht darüber ſagt u. a.: „Die St. Pauls⸗Kathedrale in London iſt unlängſt durch 
einen Altaraufſatz oder Altarſchrein von hohem architektoniſchen Werth und großer 
Schönheit bereichert worden. In dem Mittelbild dieſes Aufſatzes iſt die Kreuzigung un⸗ 
ſeres Herrn in lebensgroßen Marmorſtatuen dargeſtellt; darüber iſt eine Figur der gebe- 
nedeiten Jungfrau, und in den Seitenflügeln befinden ſich Statuen der Apoſtel Petrus 
und Paulus. Gegen dieſen Aufſatz hat nun der proteſtantiſche Theil der engliſchen 
Staatskirche, repräſentirt durch die ſ. g. Church Association einen Sturm ins Werk 
geſetzt, weil er zum Götzendienſt verführe. Ein Anzahl Geiſtlicher und Laien wandten 
fi), dem engliſchen Geſetz gemäß, zunächſt mit einem Memorandum an den Didcefan 
von London, Biſchof Temple, mit der Bitte, er möge ſeine Zuſtimmung ertheilen zu 
einem Prozeß gegen Dekan und Kapitel von St. Paul, um die Entfernung des anſtößi⸗ 
gen Kunſtwerkes zu erzwingen. Der Biſchof, welcher übrigens keineswegs extrem-hoch⸗ 
kirchlich geſinnt iſt, hat dieſes Geſuch abſchlägig beſchieden. Er betont in feinem Antwort⸗ 
ſchreiben zunächſt ſeine treue Anhänglichkeit an die Grundſätze der Reformation, welche 
er als Gottes größten Segen für die Kirche von England ſeit ihrer Stiftung preiſt, ja 
er geſteht zu, daß der Wunſch, alle Skulpturdarſtellung des Herrn aus den Kirchen, 
wenigſtens von ſo allgemein ſichtbarem Platze wie der Altarrückwand auszuſchließen, 
ihm durchaus verſtändlich ſei. Allein die Frage ſei bereits vor Jahren auf geſetzmäßigem 
Wege entſchieden, da ein Altarſchrein in der Kathedrale von Exeter mit einer Dar- 
ſtellung der Himmelfahrt für geſetzlich zuläſſig erklärt ſei. Wenn aber eine Darſtellung 
der Himmelfahrt nicht zum Götzendienſt verleite, ſo könne es eine ſolche der Kreuzigung 
auch nicht thun. Derartige ſpitzfindige Unterſcheidungen ſeien dem Geiſte der Reforma⸗ 
tion gänzlich fremd. 

Die Church Association hat ſich aber hierbei nicht beruhigt. Sie hat ſich an einen 
weltlichen Gerichtshof gewendet, um von demſelben einen Befehl (Mandamus) an den 
Biſchof von London zu erlangen, die Genehmigung zum Prozeß zu ertheilen. Sie be- 
gründet ihr Geſuch damit, daß die Gründe, welche Biſchof Temple für ſeine Weigerung 
anführe, ungenügend und unvernünftig ſeien; denn eine Darſtellung der Himmelfahrt 
lade nicht in demſelben Grade zum Götzendienſt ein, als die der Kreuzigung; der Statue 
der Jungfrau aber habe der Biſchof gar nicht gedacht.“ 

Die ganze Sache erſcheint allerdings ungemein kleinlich, ja lächerlich, aber gerade 
die Ritualiſten legen eben den kleinlichen Dingen, wie Bilder, Proceffionen, Fahnen, 
Prieſtergewändern, ceremonialen Formen eine große religiöſe Bedeutung bei; und ſo 
hat denn auch wohl die Church Association eben um des ritualiſtiſchen Gebrauches 
oder Mißbrauches dieſer Dinge willen Klage erhoben, während man. da, wo ein ſolcher 
Gegenſatz nicht beſteht, keinen Anlaß zu einer Klage geſehen hätte. 

Ein anderer Schritt der Church Association erſcheint verſtändlicher und iſt auch 
ſchon um deßwillen intereſſant, weil zum n Male ein Biſchof wegen ritualiſtiſcher 
Gebräuche angeklagt wird. 

„Die Church Association hat nämlich gegen den Biſchof von Lincoln einen Pro- 
zeß bei dem erzbiſchöflichen Gerichtshof von Canterbury angeſtrengtzwegen ungeſetzlicher 
Neuerung in rituellen Gebräuchen. Und zwar wird Klage geführt über folgende Punkte: 
1. der Gebrauch angezündeter Kerzen, wo ſie nicht nöthig ſind, um Licht zu geben; 2. die 
öſtliche Stellung (Orientirung) während des Gottesdienſtes vor der Kommunion (die 
gebräuchliche Stellung in der Low-Church iſt am Nordende des, Altars); 3. die Ver⸗ 
miſchung von Waſſer mit dem Kommunionwein und Spendung dieſes gemiſchten Kelches 
an die Kommunikanten; 4. die Stellung während des Konſekrationsgebets, ſodaß die 
Bewegung der Hände der Gemeinde nicht ſichtbar iſt; 5. das Singen des Agnus Dei 
gleich nach der Konſekration; 6. das Bekreuzen des Volkes; 7. die Reinigung der Pa⸗ 
tene und des Kelches nach der Kommunion und das Trinken des, dazu gebrauchten 
Waſſers. 
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Da es ſich um diejenigen Fragen handelt, welche in der ritualiſtiſchen Bewegung 
am meiſten hervorgetreten ſind, ſo daß es zur Charakteriſtik einer Kirche genügt zu 
wiſſen, ob dort die “six points’ in Gebrauch find, fo darf man auf den Ausgang ge- 
ſpannt ſein. Indeß wird der Prozeß vermeintlich auf irgend eine Weiſe niedergeſchlagen 
oder verhindert werden. Auch iſt zu bemerken, daß die meiſten der von den Klägern an- 
gezogenen Gebräuche ſchon vor Jahren, bei dem No-Popery⸗Sturm, von dem neu ge- 
ſchaffenen kirchlichen Gerichtshof, ſowie von dem als zweite und letzte Inſtanz fungiren⸗ 
den „Geheimen Rath“ (Privy Council) für ungeſetzlich erklärt ſind. Die hochkirchliche 
Partei erklärt freilich dieſe beiden Gerichtshöfe ſelbſt für ungeſetzlich, weil ſie einſeitig 
durch das Parlament ohne Zuziehung der (damals ſiſtirten) Konvokation geſchaffen ſeien, 
und behauptet zudem, daß ihre Entſcheidung auf abſichtlichen und böswilligen Ver⸗ 
drehungen des Geſetzes und falſcher Auslegung der Rubriken des Common Prayer 
book beruhe.“ N 

Seit einiger Seit macht in England ein neuer Prophet, Namens Baxter, viel 
von ſich reden. Er iſt ein Geiſtlicher der engliſchen Staatskirche, gibt ein Blatt, den 
„Christian Herold’ heraus, welches wöchentlich in 250,000 Exempl. verkauft wird, 
und iſt Leiter einer beſonderen Miſſion, die etwa 100 Evangeliſten ausgeſandt hat. Er 
gibt vor, nach jahrelangem Forſchen auf Grund gewiſſer Stellen im Buche Daniel und 
in der Offenbarung Johannes das Datum des Weltendes ꝛc. genau ausgerechnet zu 
haben. Auch in Paris hielt er kürzlich Verſammlungen. Von 1888 —91 werden, das 
iſt der Wahn dieſes Propheten, ſchreckliche Kriege und Revolutionen ſtattfinden. Die 
23 Staaten Europas werden auf zehn reduzirt; Frankreich wird bis zum Rhein ver- 
größert, erhält die Schweiz, Elſaß⸗Lothringen und Belgien, England verliert Irland. 
Am 21. April 1894 wird der Antichriſt Napoleon König von Syrien, und ſchließt ein 
ſiebenjähriges Bündniß mit den Juden. Am 8. November 1894 werden die jüdiſchen 
Opfer wieder hergeſtellt. Zwiſchen dem 14. Auguſt 18994 und dem 27. Januar 1901 
werden Millionen von Chriſten ermordet werden, und Erdbeben, Hungersnoth nnd Pe- 
ſtilenz herrſchen. Am 5. März 1896 findet die Auferſtehung der Heiligen und die Ent⸗ 
rückung der 140,000 wachſamen Chriſten ſtatt, ohne daß ſie den Tod ſchmecken; am 6. 
April 1901 die Entrückung der anderen Chriſten. Am 11. April 1901 iſt die Ankunft 
Jeſu Chriſti auf Erden zur Schlacht bei Harmageddon und zum Beginn des taufend- 
jährigen Reiches. Uebrigens iſt Baxter auch geneigt zu glauben, daß General Boulanger 
der Antichriſt ſein könne, da der Zahlenwerth ſeines Namens in griechiſchen Buchſtaben 
666 ergebe. ; 

Da wäre alſo wieder eine neue Löſung des alten apokalyptiſchen Räthſels. Es 
wird wohl die letzte noch nicht ſein. Merkwürdig iſt es übrigens, wie ein Mann, in 
deſſen geiſtigen Geſichtskreis die Ereigniſſe der letzten Jahrzehnte noch gar nicht einge 
treten ſind, ſich zum Propheten die nächſten Jahrzehnte aufwirft. 

Auch Spurgeon iſt zwar nicht unter die Propheten, aber unter die Weiſſager ge⸗ 
gangen. Er bringt nämlich in Sword and Trowel“ eine Weiſſagung, die er freilich 
nicht ſelbſt verfaßt hat, ſondern aus einer amerikaniſchen Zeitung entnimmt, die er aber 
offenbar als ſeine eigene annimmt. Sie lautet folgendermaßen: „Der letzte Entſchei⸗ 
dungskampf muß zwiſchen dem Atheismus in feinen zahlloſen Geſtalten und dem Cal⸗ 
vinismus ausgefochten werden. Alle anderen Syſteme werden zerdrückt werden wie 
morſches Eis zwiſchen zwei großen Eisbergen.“ Angeſichts der Thatſache, daß Spur⸗ 
geon unlängſt bei dem Down-Grade-Streit mit Kummer behaupten mußte, er ſei bei⸗ 
nahe der letzte Calviniſt in England, und die calviniſtiſchen Sekten ſeien auf abſchüſſi⸗ 
ger Bahn zu Soeinianismus, Arminianismus und Univerſalismus, ſcheint dies ziem⸗ 
lich wunderlich. Außerhalb Englands aber möchte man echten Calvinismus wohl mit 
der Laterne ſuchen müſſen. Vollends in Amerika iſt er meiſt ebenſo echt, als das ameri⸗ 
kaniſche Lutherthum, das in allen möglichen Farben und Schattirungen erſcheint, von 
denen jede natürlich die echte iſt. ; 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord» Amerika. 
Zahrgang XVI. September 1888. Arc. 9. 


Das perſönliche Verhältniß des Gläubigen zu Chriſto. 
Referat von P. HK. Wetli. 
(Eingeſandt von P. J. Schwarz.) 
(Schluß.) 
Das war die beſondere Verſuchung, die der Herr Jeſus Chriſtus durchs 
machen, die beſondere Gerechtigkeit, die er erfüllen mußte, daß er, dem vom 
Vater gegeben war und iſt, das Leben in ſich ſelber zu haben, doch nicht 
allein bleiben und für ſich allein Herrlichkeit haben wollte, ſondern feine Hin⸗ 
gebung für uns am Kreuze vollendete, damit er viel Frucht bringe. 

Nenne man Jeſu Tod immerhin einen Märtyrertod, feine Selbſtvollen⸗ 
dung; ſchief iſt nur, daß man dies der prieſterlich ſühnenden Kraft desſelben 
entgegenſtellt. Eben darin, daß Jeſus als der treue Zeuge ſtirbt, wie ihn 
auch der Seher der Apokalypſe nennt (Apok. 1, 5), und eben in feiner Selbft- 
vollendung liegt unſere Verſöhnung. — Hätte Jeſus, um ſein Leben nicht 
hingeben zu müſſen, mit ſeinem Zeugniß geſchwiegen, ſo wäre es nichts Ande⸗ 
res geweſen, als daß er uns Sünder fahren laſſe. Das wollte und konnte 
er nicht. So iſt er als der treue Zeuge für uns geſtorben und hat den Kampf 
mit der Macht der Finſterniß innerlich und äußerlich aufgenommen, durchge— 
kämpft und zum Siege hinausgeführt, ſo daß der Fürſt dieſer Welt gerichtet 
iſt. — Und feine Selbſtvollendung iſt nichts Anderes, als daß er den Rath 
ſchluß des Vaters vollbringend, von der Menſchwerdung bis zu ſeinem Tode 
ſich Eins gemacht hat mit uns armen, fündigen Menſchen, und menſchliches 
Weſen Eins gemacht hat mit Gott, ſeinem Vater. 

Nun haben wir an ihm den Gerechten, der ganz uns Sündern ge- 
hört. Wer will ſagen: ſeine Gerechtigkeit iſt mir fremd? Da er ſich ſelber 
uns zu eigen gegeben hat, gehört Alles unſer, was ſein iſt. Im Glauben iſt 
ſeine Gerechtigkeit meine Gerechtigkeit, und der Fluch von mir genommen und 
eine ewige Erlöſung gefunden. „Die Erlöſung iſt“, wie Blumhardt in kühnem 
Ausdrucke ſagt, „die Rache Jeſu an all' ſeinen Feinden. Alle Bosheit, auch 
die der unſichtbaren Welt, hat ſich über ihn, den menſchgewordenen Gottes- 
ſohn, ausgegoſſen und an ihm verſchuldet. Er hat ein Racherecht auf Alle, 
und ſeine Rache iſt: Vergebung, Erlöſung.“ Und die Macht dieſer Erlöſung 
Jeſu reicht bis an die Grenzen der Erde, reicht durch alle Zeiten, reicht auch 
hinein in's Todtenreich. 1. Petr. 3 und 4. Phil. 2 ꝛc. 

Unſer menſchlich-irdiſches Denken mag ja wohl zu kurz kommen bei der 
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Auflöſung des Geheimniſſes der gottmenſchlichen Perſönlichkeit Jeſu. Wer will 
aber das zur Inſtanz machen gegen die Realität derſelben? 

Verſtehen wir unſer eigenes Weſen? Iſt's dichotomiſch? Iſt's tricho⸗ 
tomiſch? Welches iſt das Verhältniß von Leib und Seele? Wo iſt der Sitz 
der Seele? u. ſ. w. u. ſ. w. O wie taſtet die Pfychologie ſeit Jahrtauſen- 
den! Wenn man ſo über das menſchliche Weſen grübelt, kommt man ſich 
ſelbſt faſt wie eine Mythe vor, — wie eine müßige Speculation. Und doch 
exiſtiren wir, find keine Mythe, leben und fühlen uns in aller Mannigfaltigkeit 
der Beziehungen als eine Einheit. Iſt nicht alles Leben Geheimniß? That» 
ſachen haben wir, aber wie fie werden, das iſt Gottes Sache. Und wir wun— 
dern uns, daß die Perſon Chriſti unergründliche Tiefen für uns hat? Spe- 
culiren wir über ſie, faſſen wir ſie in Formeln, ach wie dürr! ach wie ſchwach! 
— aber ſehen wir in die Schrift, lauſchen wir da den aus den Tiefen Gottes 
geſchöpften Worten, betrachten wir Jeſum in ſeinem Thun und Leiden, in ſeiner 
Niedrigkeit und Herrlichkeit, welche wunderſame, unzerbrochene, Himmel und 
Erde, Gott und Menſch in phyſiſch geſetzter Weiſe und doch in intellektueller 
Antitheſe und wahrhaft freier, ethiſcher Syntheſe innerlichſt verbindende Per⸗ 
ſönlichkeit iſt das! 

Die Thatſache dieſer Perſönlichkeit und die in ihr geſchehene Verſöhnung 
bei Seite ſchieben, weil die Gnoſis Stückwerk iſt, das heißt wahrlich nicht 
eſſen wollen, weil man die Chemie der Nahrungsmittel noch nicht verſteht. 

Ja, ein Geheimniß iſt's: Gott geoffenbaret im Fleiſche, aber ein gott⸗ 
ſeliges. Darum wollen wir Jeſum nicht herunterſchneiden zu unferem Elei- 
nen, ſündigen Maße. Wir haben genug Unſersgleichen, genug Mitſünder. 
Wir wollen uns freuen, den Gerechten bei und für uns zu haben, durch wel- 
chen uns der Zugang zum Vater offen ſteht und wir in gereinigtem Gewiſſen 
zu Kindern Gottes angenommen ſind. 

3. Dieſer Chriſtus für uns, in dem wir als Sünder Gerechtigkeit haben 
vor Gott, will nun auch der Chriſtus in uns ſein, will durch den Glauben 
unſere Herzen und unſer Leben reinigen und heiligen und eine Geſtalt ge⸗ 
winnen in uns. Er iſt uns gemacht zur Heiligung. 

Das iſt nun die Seite des Evangeliums, die auch der Welt, bevor ſie 
ſelber glaubt, einigermaßen zum Bewußtſein kommt. Denn ſo innerlich die 
Heiligung gerade ihrer evangeliſchen Art nach iſt, ſo dringt ſie doch auch nach 
außen in die Breite des Lebens, der Glaube ſoll ſich in Werken, die bemerkt 
und controlirt werden, erweiſen. „Daran wird Jedermann erkennen, 
daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe habt untereinander,“ ſagt Jeſus. 

Das Chriſtenthum iſt ein neues Leben, iſt ein „Weg“, wie es in der 
Apoſtelgeſchichte oft ſo bedeutſam heißt, ein Weg, der gegangen wird. Es hat 
der Welt eine neue Ethik gebracht, eine Ethik, deren Princip zwar ſchon im 
Alten Teſtament enthalten iſt, das Princip der Liebe: „Liebe Gott über Alles 
und den Nächſten wie dich ſelbſt.“ Aber dieſes Princip iſt in ſeiner wahren 
Tiefe der Welt erſt aufgegangen durch den, der es auch voll und ganz erfüllte. 
Ja, was ſage ich? Er iſt der Herr des Princips, er iſt Eins mit demſelben, 
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ſo daß es in Chriſto uns nicht mehr als Geſetz in Buchſtaben, ſondern in 
Geiſt und Leben, als alle Welt umfaſſende, erlöſende und beſeligende That zu 
eigen geworden iſt. 

Ich ſage mit Bedacht: Es iſt uns zu eigen geworden in Chriſto. Er 
will uns nicht nur gegenüberſtehen, wie ein Geſetz. Der Herr Jeſus Chriſtus 
iſt nicht nur wieder Geſetzgeber durch ſein Wort und Beiſpiel. 

So trivial die Bemerkung iſt, ſo noth thut uns doch, uns immer wieder 
daran zu erinnern. Stehen nicht tauſend und tauſend Chriſten nur auf die⸗ 
ſem geſetzlichen Standpunkte? Hat nicht gerade dieſes die Reformation des 
16. Jahrhunderts nothwendig gemacht? Und wie ſchnell und oft ſinkt man 
wieder vom Glauben und Geiſt in die geſetzliche Weiſe ſeit der Zeit der Gas 
later zurück, auch wir Paſtoren! 

Wo Chriſtus nur als Geſetz gepredigt wird, da legen wir den Leuten 
eine Laſt auf, die ſie nicht tragen können, und ſie haben dabei das Gefühl, 
wir tragen dieſe Laſt ſelber nicht. Da heißt's dann: „Ja, der Pfarrer hat 
gut reden; das iſt wohl ſchön; aber wer kann's halten?“ Keine Ethik, auch 
die chriſtliche nicht, hat die Kraft, lebendig zu machen. Lebendig macht nur 
der Geiſt der Gnade, der Tröſter, den uns der Herr Chriſtus erworben hat 
und vom Vater ſendet, und in und mit welchem der Herr ſelber mitten unter 

uns und in uns ſein und bleiben will bis an's Ende der Welt. 

So hat er's verheißen, ſo thut er's. Und im Glauben erfahren wir es. 
Womit hat Paulus unter den Heiden, womit die Reformatoren in ihrem 
Jahrhundert ein neues, geheiligtes Leben entzündet? Durch die Predigt des 
Geſetzes, oder durch die Predigt des Glaubens an den, der Gottloſe gerecht 
macht aus Gnaden? 

Ich bin ganz einverſtanden, daß es ein leeres, ſchwächliches Schwatzen 
von Gnade geben kann, wo bald dem, der redet, bald dem Hörer, bald Beiden 
zuſammen erſt nöthig wäre, daß ihnen Kopf und Herz und Nieren gründlich 
gewaſchen würden. Denn auch unſer Gott iſt ein verzehrendes Feuer (Heb. 
12, 29). Nicht Jeder, der Herr Herr ſagt u. ſ. w. Wir wiſſen, daß auch 
Solchen, die viele Thaten in Jeſu Namen gethan haben, der Herr frei be- 
kennen wird: „Ich habe euch nie gekannt, weichet von mir, die ihr die Unge⸗ 
rechtigkeit übet.“ Matth. 7, 21—23. So müſſen die Gewiſſen ſehr geſchärft 
werden, aber eben ſo geſchärft, daß ihnen zuletzt kein Ausweg bleibt, als die 
Zuflucht zur Gnade Gottes in Jeſu Chriſto, um in ihm Gerechtigkeit und 
Frieden zu gewinnen, nun aber auch in ihm zu bleiben und ſich an ihm zu 
halten, als den, der ſtark ſein will in den Schwachen (2. Cor. 12, 9. 10), 
zu dem wir gehören wie Schoſſe zum Weinſtocke, ohne den wir nichts thun 
können. (Joh. 15.) 

Nur ſo kommt's zu einer wirklich evangeliſchen, chriſtlichen Heiligung. 

Sorgen, beten, predigen wir, daß die Seelen nicht ſchlafen; aber auch, 
daß ſie nicht ſeufzen in der Mühſal des Gewiſſens und irregehn wie Schafe, die 
keinen Hirten haben, ſondern bei Jeſus gute Weide finden und friſches Waſſer 
und fröhlich und munter und ernſt und treu werden im Wandel, durch den 
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Reichthum feiner Gnade und in der heiligen Zucht feines Geiſtes. Und ver- 
geſſen inſonderheit auch wir es nicht, Acht zu haben auf uns ſelbſt und im 
Namen Jeſu betend uns geben zu laſſen, was unſerm Amt und Leben die 
rechte Seele gibt. 

Was den Charakter der chriſtlichen Heiligung betrifft, ſo können wir 
ſagen, ſie habe gleichſam zwei Pole, oder etwas Centripetales und etwas nicht 
zwar Centrifugales, aber vom Centrum aus die Peripherie Gewinnendes und 
Beherrſchendes. Oder beſteht fie nicht gleichmäßig in Weltflucht und Welt- 
überwindung? Flucht aus der Welt zu Chriſto, und Sieg über die Welt 
mit ihm? Wir haben unſer Leben zu führen verborgen mit Chriſto in Gott 
(Col. 3, 3), und wiederum heißt uns Chriſtus in alle Welt gehen (Matth. 
28), und bittet nicht, daß der Vater uns aus der Welt nehme, ſondern in 
der Welt vor dem Böſen bewahre, uns heiligend in der Wahrheit (Joh. 17). 
Da wo Jeſus die Seinen ausſendet (Matth. 10, 16), braucht er das Wort: 
ſeid klug wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben. Wenn die 
Schlange ein Geräuſch hört, merkt, daß ſich ihr Jemand nähert, ſo ſchlüpft 
ſie in ihre Höhle; das iſt ihre Klugheit. Die Taube aber fliegt und hüpft 
arglos in den belebteſten Straßen der Stadt, das iſt ihre Einfalt. Beides 
ſoll dem Chriſten eigen ſein. Immer in unſerem gegenwärtigen und mit uns 
gehenden Felſen Chriſtus zu ſein, Herz und Sinne wachend und betend zu be— 
wahren in ihm, das iſt unſere Klugheit. In der Liebe und Wahrhaftigkeit 
Jeſu unter den Menſchen zu verkehren und guten Samen zu ſäen, furchtlos 
und demüthig im Glauben, aber auch in aller Einfachheit, das iſt unſere 
Einfalt. Wahre Heiligung hat daher etwas in ſich Geſammeltes, aber iſt 
dabei doch ohne allen haut-gout, ohne einen beſonderen Anſtrich. Man 
muß ſich zweimal bekehren, hat Jemand geſagt, das eine Mal von der ver— 
derbten Natur zu Chriſto, dann, nicht von Chriſto weg, aber mit Chriſto 
zu geheiligt natürlichem Weſen. 

Das Ziel aber der Heiligung des Sünders durch Chriſtum iſt nicht ſeine 
Einzelvollendung, ſondern ſeine Eingliederung in den heiligen Leib Chriſti, 
in ſeine Gemeinde, daran er das Haupt iſt. Das perſönliche Verhältniß des 
Gläubigen zu Chriſto hat etwas gar Inniges, Vertrauliches, aber es zielt 
dabei ebenſo ſtark auf das Reichsmäßige. Wie wir Menſchen durch Adam 
in der Gemeinſchaft der Sünde und des Todes ſtanden, ſo ſollen wir unter— 
einander durch Chriſtum in der Gemeinſchaft der Gerechtigkeit und des Lebens 
ſtehen. Dafür bittet Jeſus in ſeinem hohenprieſterlichen Gebete, daß wir 
Alle Eins ſeien, und wiederholt es mehrfach (Joh. 17). Er iſt der Bräuti⸗ 
gam, nicht der einzelnen Seele, ſondern der Gemeinſchaft der Heiligen. 
Es iſt der Wille des Vaters, Alles zuſammenzufaſſen in Chriſto, was im 
Himmel und auf Erden iſt (Eph. 1, 10). Das wahre perſönliche Verhält⸗ 
niß zu Chriſto iſolirt alſo den Menſchen nicht, führt ihn nicht in ein enges 
Weſen, das, der eigenen Seligkeit froh, um die übrige Welt ſich nicht kümmert, 
ſondern gibt ein weites Herz für, und einen weiten Blick auf das Ganze der 
Menſchheit, ja alle ſeufzende Kreatur. Man denke an einen Paulus, einen 
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Auguſtin, einen Bernhard v. Clairvaux, die Reformatoren, einen Zinzen— 
dorf, Lavater, Stilling, einen Blumhardt. Gerade dieſe für den lebendigen 
Chriſtus brennenden Leute haben auch den brennendſten Trieb gehabt, in's 
Weite zu wirken, das Reich des Herrn zu bauen. Aus dieſer Jeſusliebe iſt 
die äußere und innere Miſſion geboren. Iſt es nicht wahr, wo ein lebendig 
gläubiger Chriſt auch äußerlich auf einen engen Berufskreis angewieſen iſt 
in ſeinem Herzen iſt doch Reichsſinn, er nimmt Theil am Wohl und Wehe, 
an den Kämpfen und Siegen der Brüder, an der Rettung des Verlornen, 
und betet um das Kommen des Reiches? Ich hatte in meiner Studienzeit 
einen Freund, Forſtmann ſeines Berufes, einen Waadtländer, der ärgerte ſich 
ordentlich in ſeinem feurigen Liebesſinn an den Worten des ſonſt ja ſo ſchönen 
Liedes: „Laſſe ſtill die Andern breite, lichte, volle Straßen wandern.“ Der 
Gläubige kennt keine rechte volle Erlöſungsfreude ohne den Jubel der Mit- 
erlösten. | 

Und es iſt das eben nicht nur ſubjektiv fo, ſondern objektiv. Wir find 
in der That nur Glieder am Leibe Chriſti. Wir können die Herrlichkeit Jeſu, 
die Fülle des Lebens, der Weisheit, der Liebe und Schönheit, die in ihm iſt, 
nicht als Einzelperſönlichkeit, ohne Zuſammenhang mit der Gemeinde des 
Herrn erleben. So wenig die Hand für ſich erlebt, was das Auge, oder der 
Fuß für ſich, was das Ohr; aber an einem geſunden Leibe, der von ſeinem 
Haupte regiert wird, die Glieder einander dienen, fo daß jedem zu gute kommt, 
was das andere hat und thut, die Hand wirklich ſehend wird durch das Auge, 
das Auge wahrhaft wirkſam durch die Hand u. ſ. w., ſo nehmen wir Theil 
an der Fülle Chriſti durch die gliedliche Gemeinſchaft mit der Kirche. Darum 
ſagt Paulus Eph. 4, 16: Aus ihm iſt der ganze Leib zuſammengefügt und 
verbunden durch alle Gelenke, die einander kräftige Hülfe leiſten, nach dem 
Maße eines jeden Gliedes, und wirket ſein Wachsthum zu ſeiner Erbauung 
in Liebe. Vgl. Eph. 3, 19. 22. 

Es iſt denn auch klar, daß das perſönliche Verhältniß zu Chriſto den 
eminenteſten Bezug auf die ſoziale Frage zu jeder Zeit und allerwärts hat. 
Chriſtus iſt in der That der größte Sozialiſt, aber ſein Sozialſtaat iſt das 
Reich Gottes. In dem Maße, als es gelingt, Arme und Reiche, Leute aus 
allen Ständen in das rechte Verhältniß zu Chriſto zu bringen, in dem Maße 
kommt der Geiſt über die zerſtreuten Gebeine und einigt ſie. Wenn der Herr 
das Haupt der „Geſellſchaft“ wird, dieſe zum Reiche Gottes ſich geſtaltet, dann 
bahnt ſich die Heilung aller Schäden und Gebrechen an. 

Aber eben nur Anbahnung iſt es in dieſer Zeit. In dieſem Aeon der 
Sünde und des Todes iſt Heiligung und Heilung nur im kampfvollen Wer- 
den. Nicht, daß ich es ſchon ergriffen habe, ich jage ihm nach (Phil. 3). 
Wir ſeufzen in unſerem Leibe und ſehnen uns nach der Ueberkleidung aus dem 
Himmel (2. Cor. 5). Und wer könnte ſelig ſein, wo ſo Viele weinen und 
irregehen? Wir ſind erſt in Hoffnung ſelig (Röm. 8). Haben wir nur in 
dieſem Leben auf Chriſtum gehofft, ſo ſind wir die elendeſten Menſchen. 
(1. Cor. 15). 
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Der Chriſt kann ſich aber auch nicht mit dem bloßen perſönlichen Heim⸗ 
gehen beruhigen, ſo ſelig er ſich deſſen getröſtet, und ſich freut, damit der 
Sünde und des Leids völlig los zu werden, er kennt keinen Privathimmel für 
ſich und die Seinigen, er kennt eine Offenbarung der ganzen Herrlichkeit 
Chriſti nur in der Geſammtvollendung ſeines Reiches, bei ſeiner Wiederkunft; 
nur dies entſpricht der Majeſtät des Heilandes und der Fülle feines Er- 
löſungswerkes. 

4. Das faßt Paulus kurz in das Wort: Er iſt uns gemacht zur 
Erlöſung. 

Dem Herrn, der ankündigt: „Siehe, ich komme bald, und mein Lohn mit 
mir,“ antworten der Geiſt und die Braut; die Kirche und der heilige Geiſt 
in ihr ſprechen: „Komm!“ Und wer es hört, der ſpreche: „Komm!“ „Ja 
komm Herr Jeſu“ bittet der Seher (Apoc. 22). So oft wir das Abendmahl 
feiern, ſollen wir den Tod des Herrn verkündigen, bis daß er kommt 
(1. Cor. 11). 

Man weiß nicht wo anfangen und wo aufhören mit ähnlichen Citaten 
aus allen Büchern des Neuen Teſtaments. Wer könnte die Verheißung des 
Herrn und die Erwartung der Seinen, daß er komme, aus der Bibel weg» 
bringen als einen unweſentlichen Theil des Evangeliums, da es ja vielmehr 
die Krone, der Schlußſtein, das Ziel iſt? Nehmt die Zukunft weg, und das 
Evangelium iſt eine Ruine. Der Herr, der da kam, der Herr, der bei uns iſt, 
der iſt's, der kommen wird, ſein Reich in heiliger Herrlichkeit zu vollenden 
ohne Hülle und Schranke. 

Der grundlegende Anfang dieſer neuen Schöpfung iſt Chriſtus, der 
Gottmenſch ſelbſt, der feine eigene Leiblichkeit von innen heraus dem himm— 
liſchen Stande, den er durch die Auferſtehung gewann, entgegenführte. Man 
kann mit Rocholl in feinem Buche über die Realpräſenz Chriſti ſagen: die 
immanente Herrlichkeit Jeſu Chriſti führte zur transparenten, 
den Leib vergeiſtigenden, zur heiligen Schönheit, d. h. zum Einklang von 
Natur und Geiſt erhebenden, und zwar, weil in Herrlichkeit gebunden, unauf- 
löslichen Herrlichkeit. 

Dabei bleibt aber der Herr nicht ſtehen. Seine Herrlichkeit will und 
wird zur transſcendenten werden, das heißt, ſie ſoll auf die Seini⸗ 
gen übergehen. Jeſus zieht die Seinen in dieſelbe hinein. Er macht ſeine 
Gemeinde, die er ſich kraft ſeines erworbenen Rechtes aus den Lebenden und 
Todten, aus allen Nationen und Zungen ſammelt, wie heilig, ſo auch herr— 
lich in der Auferſtehung an ſeinem Tage. 

Er, der das gute Werk angefangen hat, der wird es vollenden. 

Ja davon aus wird endlich der ganze Kosmos zur Verklärung kommen. 

Denn wie Chriſtus der Mittelpunkt des Menſchengeſchlechtes ift, fo die- 
ſes der Mittelpunkt des Kosmos, und ſo wartet die ſeufzende Kreatur auf die 
Offenbarung der Herrlichkeit der Kinder Gottes, um auch ſelbſt vom Banne 
der Vergänglichkeit befreit zu werden, wie Paulus, Röm. 8, ſo tiefſinnig 
ſkizzirt. Da tritt die Palingeneſie ein, von der Jeſus, Matth. 19, die Wieder- 
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herſtellung aller Dinge, von der Petrus, Ap. 3, redet. Da wird der neue 
Himmel und die neue Erde fein, wie der Seher in erhabenen Zügen ſie ſchil⸗ 
dert. Apoc. 21 und 22. 

Da iſt die wunderbar reiche, tröſtliche Ausficht, die das Evangelium von 
der Auferſtehung des für uns gekreuzigten Jeſus in Gang und Ziel dieſer 
Todes welt eröffnet. | 

Wer will es denn außer der Ordnung finden, daß Jeſus ſchon in feiner 
irdiſchen Gegenwart leibliche Heils- und Segenswunder that, in Beweiſung 
ſeiner Erbarmung und Macht? Auch von dieſen iſt die Schrift ſo voll, ſo 
durchzogen in ihrem feinſten Geäder, daß man ſie zermartern muß, wenn 
man die Wunder exſtirpiren will, und auch dann noch wird ſie zeugen von 
dem, was der Herr an Kranken und Todten that. 

Man betrachtet dieſe Wunder nur zu häufig vereinzelt, abgetrennt von 
dem ganzen in die Zukunft und Ewigkeit reichenden Erlöſungswerk Jeſu, das 
die Ueberwindung des Todes, die Verklärung der Geſammtſchöpfung im Auge 
hat, da doch von da aus erſt das er- und verklärende Licht darauf fällt. 

Man überſieht auch, daß dieſe Heilwunder durch die ganze Kirche fort— 
gehen bis auf den heutigen Tag. Paulus nennt unter den Gnadengaben 
ausdrücklich die Gabe der Geſundmachung und der Wunderwirkungen. 
1. Cor. 12, 9. 10. Die Behauptung, dieſe ſei mit der apoſtoliſchen Zeit er⸗ 
loſchen, läßt ſich gewiß nicht aufrecht halten. 

Uns Proteſtanten iſt in dieſer Beziehung das Auge nicht wenig getrübt 
worden durch den leider nothwendigen Bruch mit der alten Kirche im 16. 
Jahrhundert. Man hatte einen ſolchen Wuſt von Aberglauben und Kreatur— 
vergötterung auszufegen und bekam einen ſolchen horror, müßige Legenden 
in den Kram nehmen zu müſſen, daß man die Unbefangenheit, Thatſächliches 
auszuſondern, vielerſeits verlor, das Kind mit dem Bade ausſchüttete und 
dann zur eigenen Beruhigung den Kanon aufſtellte: Die Wundergabe ſei 
nur für die Gründungszeit der Kirche nöthig und berechnet geweſen. Aber 
der Herr kehrt ſich nicht an dieſen menſchlichen Kanon, er durchbricht ihn auch 
in der proteſtantiſchen Kirche durch Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, 
nicht nur nach der innern Seite, die ja allerdings die größte, wichtigſte und 
fundamentalſte iſt und bleibt, ſondern auch nach der leiblichen Seite. Ich 
weiſe nur beiſpielsweiſe auf den ſel. Blumhardt. 5 

Allerdings hält Gott hierin eine weiſe Oekonomie. Es find ſolchen 
Gaben und Heilungen ethiſche und pädagogiſche Schranken geſetzt in dieſem 
Aeon, wo Sünde herrſcht, nach Heilung gerungen, Geduld geübt und der 
Glaube auch in Trübſal bewährt werden muß. Darum lüftet Gott nur zu— 
weilen zu unſerer Stärkung den Schleier und läßt ſeine Hand merken, die 
von allen Gebrechen heilen und vom Tode erretten kann. Aber im Großen 
und Ganzen gilt's hier glauben und tragen. 

Gregor der Große machte ſchon für die apoſtoliſche Zeit die ſinnige An⸗ 
merkung, wie der Apoſtel Paulus, der ſo viele Kranke heilte, für den kranken 
Magen ſeines lieben Timotheus keinen andern Rath hatte, als, er ſolle etwas 
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Wein trinken. 1. Tim. 5, 23. Und da jener Pfahl im Fleiſche ihn quälte, 
mußte er ſich an Gottes Gnade genügen. Paulus ſagt: „Das ſei ſo, daß 
er ſich nicht überhebe.“ 2. Cor. 12. Etwas Aehnliches erzählt Zündel von 
Blumhardt, wie er einmal längere Zeit mit ſehr heftigen Schmerzen in einem 
Arm geplagt war, während Andere wunderbare Heilung bei ihm fanden. 

Die Grundregel für dieſes ganze Erdenleben iſt eben: Zuerſt Heiligung 
unter und im Kreuze, dann Herrlichkeit, wann der Herr kommt. 

Ich möchte aber doch, daß Keiner jenes Buch über Blumhardt ungeleſen 
ließe. Man braucht nicht gerade alle und jede theologiſchen Anſchauungen 
Blumhardt's zu acceptiren. Aber Jeden muß es doch anwehen wie Odem 
Jeſu aus den Apoſteltagen. Vielleicht würde Mancher auf's Neue daran 
erinnert werden, daß es in der That Dinge gibt zwiſchen Himmel und Erde, 
von denen ſich die Schulweisheit Nichts träumen läßt, nicht nur ſchreckliche, 
ſondern vor Allem auch gar ſelige Dinge, daß der Herr uns ſehr nahe iſt, und 
daß er ganz ſo iſt und wirkt, wie die Apoſtel von ihm zeugen als dem Aufer- 
ſtandenen, der Macht hat im Himmel und auf Erden. 

Und — da gäbe es ein glückliches Loch in die „moderne Weltan— 
ſchauung“! | 

Was iſt's denn mit dieſer modernen Weltanſchauung? Von Straußens 
Moloch-Univerſum, zwiſchen deſſen Zähnen die beſſer Situirten ſich mit Kon⸗ 
zerten und Theatern die Angſt vertreiben, will doch kaum Jemand etwas 
wiſſen. Ebenſowenig von der Schöpfung des ſo „klugen“ und doch wieder 
ſo „dummen“ „unbewußten Willens“ Hartmann's, auf deren Vernichtung 
die bewußten Weſen bedacht ſein müſſen, um dem Elend ein Ende zu machen. 
Das pantheiſtiſche All befriedigt auch kaum Jemanden, der von der friſchen 
Luft des Ehriſtenthums längere Zeit eingeathmet hat. Bei all dieſen Welt⸗ 
anſchauungen verzichtet man ja auf jeden vernünftigen Weltzweck, weil man 
auch den ſeiner ſelbſt mächtigen Schöpfer der Welt leugnet. 

Bei den Meiſten ſcheint ſich die „moderne Weltanſchauung“ auf den als 
Axiom behandelten, bekannten Satz zu beſchränken: „Wunder ſind unmög⸗ 
lich,“ mit der Begründung: „Sie durchbrechen die Naturordnung.“ 

Man hat ſchon oft und meines Erachtens triftig genug darauf geant⸗ 
wortet, erſtlich, daß dies dem Weſen nach nur in dem Maße geſchieht, als wir 
Menſchen alle Tage durch unſer geiſtiges Handeln, kraft des höhern Geſetzes 
des Geiſtes, bewirken, daß Manches geſchieht und in den Naturlauf ſich ein⸗ 
fügt, was ohne das, nur nach mechaniſchen und chemiſchen Geſetzen, nicht 
geſchähe, und Manches nicht geſchieht, was ſonſt geſchähe; zweitens, daß die 
Wunder nicht das Leben der Natur durchbrechen, vielmehr erſtarrtes Leben 
entbinden, gehemmte Natur befreien, das Verworrene ordnen. Die Natur 
wartet auf Erlöſung. 

Es wollen ja auch ihrer Viele bei ihrem modernen Verzicht auf's Wunder 
dennoch das ewige Leben als Unauflöslichkeit des Perſonlebens feſthalten, in 
Form der Unſterblichkeit der Seele. Sie ſtreben gar ernſtlich aus dem Dies⸗ 
ſeits in's Jenſeits, aus dem irdiſchen Stand in den himmliſchen hin. Warum 


Das perſönliche Verhältniß des Gläubigen zu Chriſto. 265 


ſträuben ſie ſich denn ſo ſeltſam, ſich dabei auf die göttlichen Bürgſchaften, auf 
die Lebensoffenbarung in der Auferſtehung Chriſti zu ſtützen, damit ihr 
Glaube und ihre Hoffnung fröhlich auf Gott ſtehe? 1. Petr. 1, 21. Es iſt 
und bleibt doch die Unſterblichkeitslehre, rein ſpiritualiſtiſch gefaßt, eine ver- 
ſchwommene Anſicht, eine totale Verkennung der Bedeutung und Würde des 
Leiblichen, das wahrlich nicht ein Kerker, ſondern nichts Anderes, als das 
Aeußere der Seele iſt, ihre Lebensäußerung, ihr Organ und Raum. Der 
alte Oetinger hat gewiß Recht, wenn er mit Bezug auf den ganzen Kos— 
mus ſagt: „Die Leiblichkeit iſt das Ende der Wege Gottes,“ ſo gut wie eines 
irdiſchen Künſtlers, das heißt, die Herſtellung einer ſeine Herrlichkeit voll und 
ganz ſpiegelnden Kreaturenwelt, deren innerſte Mitte Er iſt. Das iſt eben 
das, was wir oben transſcendente Herrlichkeit nannten, weil ſie von Gott auf 
die Geſchöpfe übergeht und dieſe durchwohnt. 

Die ſpiritualiſtiſche Denkweiſe vieler moderner Theologen iſt bekanntlich 
platoniſch⸗gnoſtiſch-manichäiſch, nicht bibliſch-chriſtlich. Da muß man mit 
Tertullian ausrufen: „Was hat doch Chriſtus mit Plato, die Kirche mit der 
Akademie zu thun?“ Plato trifft kein Vorwurf. Er war ohne Chriſtus. 
Daß man aber Chriſtum hat und doch feine Weltanſchauung nicht formiren 
will nach den Gottesthaten und-Gedanken, die in ihm geoffenbart find, das 
verdient Tadel. 

In Plato iſt eine edle, aber einſeitige Sehnſucht nach Erlöſung aus der 
Materialität, wie auch der Chriſt ſie kennt. Aber der Chriſt kennt zugleich 
den, der auch die reale ſinnliche Welt überwindet und verklärt, und iſt von 
dem Irrthume geheilt, als ob die Sünde im Körperlichen als Solchem ſtecke, 
während ſie in der Verkehrung des Willens ihre Wurzel hat; ſo daß in der 

Wiedergeburt des Willens auch der Keim der Wiedergeburt der ſündlich und 
verworren gewordenen Körperlichkeit liegt. 

O ſagen wir doch Gott Dank, daß wir in der Auferſtehung Chriſti, und 
den von ihm ausgehenden auch leiblichen Machtwirkungen einen feſten Grund 
unter die Füße bekommen haben für den Bau unſerer Lebenshoffnung. Man 
muß Gott nicht vor- ſondern nach denken wollen. 

Am Allerwenigſten ſollte man mit der veränderten Anſchauung vom 
Weltgebäude, der Verdrängung des ptolemäiſchen Syſtems durch das coper- 
nikaniſche, wie das doch häufig geſchieht, den chriſtlichen Himmel und die Voll⸗ 
endungshoffnung aus dem Felde zu ſchlagen wähnen. Der Himmel der 
Schrift iſt doch anders, tiefer, umfaſſender, nicht in der Weiſe lokal begrenzt, 
wie man ihn allerdings anſchaulich genug im ptolemäiſchen Syſtem über den 
verſchiedenen kosmiſchen, von der Erde als Mittelpunkt aus konzentriſchen 
Sphären zu oberſt placirte. 

Der Himmel iſt uns fern und nah zugleich. Das Himmelreich iſt nahe, 
iſt mitten unter euch, in euch, ſagt Jeſus, und doch wieder etwas erſt zu Er— 
reichendes. Chriſtus iſt in mir, ſagt Paulus, und doch wieder: So lange 
wir im Leibe wandeln, ſind wir ferne vom Herrn auf der Wanderung. Er 
iſt bei uns bis an's Ende, und doch warten wir auf ſein Kommen. Unſer 
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Wandel i ſt im Himmel, von wannen wir den Heiland erwarten, der 
unſern niedrigen Leib umgeſtalten wird, daß er ähnlich werde feinem herr- 
lichen Leibe, nach der Macht, mit der er alle Dinge ſich unterthan machen 
kann (Phil. 3.). Wir können vielleicht am Bezeichnendſten ſagen: Der 
Herr iſt bei uns, aber wir find noch nicht bei ih m, weil wir geiſtig und 
leiblich noch nicht find, wie er. So iſt's nicht eine nach Meilen zu berech- 
nende Reiſe, die wir in den Himmel zu machen haben. Wir müſſen durch 
Heiligung der Seele und Auferſtehung des Leibes in denſelben hineinwachſen. 
So, wenn der Herr kommt, wird er nicht aus räumlicher Weite kommen, ſo 
und fo viele Sternenweiten her, ſondern es iſt ein Hervortreten aus der Un⸗ 
ſichtbarkeit, oder ein Geöffnetwerden unſerer Augen für ihn, daß fein Erfchei- 
nen ſein wird, wie er ſelber ſagt, wie der Blitz ausfährt vom Aufgange und 
ſcheint bis zum Niedergange. Matth. 24, 27. Wie die dunkle Wolke plötz⸗ 
lich durchzuckt und erhellt wird vom Wetterleuchten, das in ihr verborgen 
wohnt, ſo wird die Zukunft des Menſchenſohnes ſein. Da wird die Ordnung 
der Lebenshemmung und des Todes der neuen Ordnung des vollendeten 
Lebens Raum machen. 

Ich meine, wenn man auch die Fortſchritte der Naturbewältigungen von 
Seiten des Menſchen bedenkt, z. B. um Eins zu nennen, wie heut zu Tage die 
räumliche Schranke für die menſchliche Stimme fo zu ſagen aus der Welt ge- 
ſchafft iſt —, wenn man weiter die verborgenen Tiefen und Kräfte des menfch- 
lichen Weſens, wie ſie die ſogenannte Nachtſeite desſelben zeigt, das aller or- 
dinär mechaniſchen und bewußten Vermittlung baare Hellſehen, Fernſehen, 
Fernwirken und fo fort erwiegt, Thatſachen, die kein Unbefangener und Kun— 
diger wegleugnen kann, — fo ſollte auch von der Seite die moderne Welt— 
anſchaung verdächtigt werden, ſofern ſie meint, für die großen Thaten des 
Herrn und feine fortgehende Realpräſenz und-Wirkung in Mitten der Ge— 
meinde keinen Raum zu haben. 

Man ſollte bedenken: Iſt ſo Erſtaunliches dem dürren Holze, dem 
ſündigen Menſchen, gegeben, was denn erſt dem grünen, dem Herrn Jeſus 
Chriſtus und der durch ihn erlösten Menſchheit? ö 

Die moderne Weltanſchauung iſt ja in der That ſehr modern, nahezu 
aus der Zeit, wo man die Bäume in der Fülle ihres Wuchſes nicht ſchön 
fand, ſondern ſie mit der Scheere hübſch ſteif und grad ſchnitt, wo man die 
Farbenpracht gemalter Fenſter verſchmähend ſie gegen hübſch langweilig weiße 
austauſchte und auch geweißte Wände, weiße Oefen, gerade Linien an allen 
Geräthen allem Andern vorzog. Man kehrt allmälig in dieſen Dingen zur 
beſſeren Erkenntniß zurück. Wäre es nicht auch gerathen, die Buchsſcheere 
von den Bäumen der göttlichen Gnaden- und Machtoffenbarung abzuthun 
und das Schulmeifterlineal nicht mehr an die Geräthe im Heiligthum an— 
zulegen? 

Gewiß, der offenen, diskutirbaren Fragen bleiben in dieſem Gebiete der 
zukünftigen Dinge immer noch viele. Da gilt ja inſonderheit das Wort 
Pauli: Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort, dann 
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aber von Angeſicht zu Angeſicht. 1. Cor. 13. Aber das können wir vom 
chriſtlichen Standpunkte aus nie und nimmer zugeben, daß unſere Zukunft 
im Sinne einer vollen Lebens- und Herrlichkeitsoffenbarung eine offene ſei. 
Dieſe Frage iſt uns in Chriſtus, dem Auferſtandenen, endgültig gelöst. 

Freuen wir uns doch, unſern Gemeinden ihn, den Fürſten des Lebens 
und Herzog unſerer Seligkeit, verkündigen zu dürfen. Jeder kann und foll 
ja freilich vom Herrn nur nach dem Maße ſeiner perſönlichen Erfahrung 
zeugen. Der Herr fordert nicht mehr als Treue. Aber der Vorwurf des 
Herrn gegen die Sadducäer: „Ihr kennet weder die Schriften noch die Kraft 
Gottes“ (Matth. 22, 20), ſollte uns doch nicht treffen müſſen. Hüten wir 
uns, durch voreilige Verwerfung des noch Unverſtandenen und Unerfahrenen 
tieferer, wachſender Erkenntniß und Erfahrung des Evangeliums den Weg 
zu verbauen ſowohl bei uns als bei Andern, beſonders bei der lieben Jugend, 
dieſem Augapfel Jeſu. Fürchten wir, was Jeſus von den unnützen Worten 
ſagt und vom Aergern der Kleinen, die an ihn glauben. Wir Alle haben 
doch mehr an Chriſtus, als wir jetzt faſſen und begreifen. An ſeiner 
Größe müſſen wir mit unſern Gemeinden und Kindern, auf welche letztere 
ich wieder den Ton lege, anbetend emporwachſen. Aus der Seele ſind mir, 
und gewiß uns Allen, die goldenen Worte geſprochen, die Jeremias Gotthelf 
einem weiſen, alten Vater gegenüber ſeiner Sohnsfrau in den Mund legt; 
die Sohnsfrau meinte, die Kinder verſtünden ja noch nichts in der Kirche, da 
erwiderte er ihr: „Es kann der Menſch nicht wiſſen, wie es einem Kinde iſt 
im Hauſe Gottes, und was das für einen Eindruck gibt, und die Worte, 
die hie und da in's Herz fallen und Gedanken wecken, zählt auch nur 
unſer Herrgott, und wie lange ſie brauchen, aufzugehen, weiß auch nur Er, 
denn Samenkörner müſſen oft lange im Boden ſein, bis ſie verweſet ſind und 
aufgehen. Glaub mir das, liebes Kind, je wunderbarer die Worte ſind, deſto 
tiefer greifen ſie, deſto beſſer aber iſt auch ihre Frucht. Laß dich nicht irren 
das Geſchrei, daß die Kinder Alles begreifen müßten, ſonſt ſei es gefehlt. Das 
iſt läppiſch und macht die Kinder dumm. Darum werden die Kinder ſo 
dumm jetzt in den Schulen, weil man ihnen Alles begreiflich machen will, 
und was man nicht begreiflich machen kann, dummer Weiſe verachtet. O 
Kind, wenn die Menſchen wüßten, wie niedrig ein Menſch bleibt, der nichts 
im Kopf hat als Begreifliches! Ihn erreichen die Offenbarungen Gottes 
nicht, ja ihm bleibt Gott ein fremdes Weſen und an ihm hat er keinen Theil!“ 
Deſſen laßt uns eingedenk ſein in all unſerm Verkünden und Lehren. 


Der Widerſtreit der Pflichten. 
(Eingeſandt von P. G. Nie buhr.) 
In dem „Leben Jeſu“ von Dr. Laino wird Theil IJ pag. 22, zu beweiſen ge⸗ 
ſucht, daß die Urſache der Verſuchungen Jeſu der Widerſtreit der Pflichten ge⸗ 
weſen ſei. Einen ähnlichen Weg geht Prof. A. Wach in einem Vortrag über das 
oben genannten Thema, welcher ſeinerzeit im Leipziger Vereins hauſe für innere 
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Miſſton gehalten wurde. Beide nehmen einen wirklichen Widerſtreit der 
Pflichten an und kommen zu einer ſo eigenthümlichen Löſung der Frage, daß 
es ſich wohl verlohnt, dieſelbe einmal etwas näher zu betrachten. 

Prof. A. Wach kommt in ſeinen Unterſuchungen zu dem Reſultat, daß 
die Colliſton (der Widerſtreit) der Pflichten thatſächlich beſtehe. Er führt 
feinen Beweis jedoch mit einer ſolcher Nichtachtung des bibliſchen Zeugniſſes, 
daß wir nicht umhin können, den Verſuch zu machen, ſeine Beweisführung an 
dem Maßſtabe der Schrift zu prüfen und womöglich zu berichtigen. 

Seite 11 ſagt er: „Die abſolute Vollkommenheit kommt dem ewigen 
Gotte, nicht uns zu und iſt nicht unſer Ziel. Uns iſt gleichzeitiges gutes 
Handeln in allen Sphären des Guten verſagt. Wir ſind in die engen Ban⸗ 
den dieſes Raumes, in die Schranken dieſes Lebens gebannt. Nur eine 
wirkliche Handlung geftattet uns der Augenblick.“ Es entſteht nun die Frage: 
Welche von den vorhandenen, gleichzeitig an mich herantretenden, möglicher⸗ 
weiſe ſich widerſprechenden Pflichten iſt diejenige, welche ich zu erfüllen habe. 
Er antwortet: „Die Frage der Colliſton der Pflichten löſt ſich auf in die 
Frage der Erkenntniß der jedesmaligen einzigen Pflicht. Was wir Wider⸗ 
ſtreit der Pflichten nennen, wird zur Unſicherheit unſeres ſittlichen Erkenntniß⸗ 
vermögens und zur Unklarheit der Vorſtellungen über das, was uns Pflicht 
ſei. Dieſe Unklarheit laſtet wie ein beengender Nebel auf unſerer Seele. 
Zerreißt der Nebelſchleier, ſo zeigt ſich uns die eine und alleinige Pflicht. 
Die Inſtanz aber, welche die Löſung des Widerſpruchs 
zu vollziehen hat, die find wir ſelbſt. Je ſorgfältiger die 
Selbſtzucht, je gereinigter das ſittliche Bewußtſein, deſto ſicherer wird der ſitt⸗ 
liche Takt den richtigen Weg zeigen.“ „Deſto ſicherer,“ aber nicht durchaus 
ſicher. Das Gewiſſen fühlt ſich hiernach nicht wirklich befriedigt, denn es be⸗ 
zweifelt mit Recht die Richtigkeit ſeiner Entſcheidung. Wir glauben hier den 
Fehler entdeckt zu haben, welcher die Beweisführung Wachs ſchwach, wenn 
nicht haltlos erſcheinen läßt. 

Dr. Laino läßt den Heiland ſiegreich aus dem Widerſtreit der Pflichten 
hervorgehen, nicht ſo den Chriſten. Die Gründe, welcher er für das letztere 
angibt, genügen uns nicht. Wir behaupten: Wie es für Chriſtum keine 
Colliſion der Pflichten gab, ſo iſt auch keine Nothwendigkeit vorhanden, eine 
ſolche für den Chriſten, den Wiedergeborenen anzunehmen. Eine Colliſion 
der Pflichten kann nur ſcheinbar eintreten, und zwar da, wo man ſich zweier 
oder mehrerer Pflichten bewußt iſt, die ſich zu widerſprechen ſcheinen oder doch 
bei ſcheinbarer Berechtigung zur gleichzeitigen Erfüllung, wegen der dem Men⸗ 
ſchen anhaftenden Beſchränktheit nicht zu gleicher Zeit erfüllt werden können. 
Der Chriſt kann nun in Wirklichkeit keine Colliſton der Pflichten zugeſtehen 
weil dieſelbe eine ſcheinbare iſt. Als Kind Gottes iſt er aus der Wahrheit 
und muß durch den Glauben über den Schein erhaben ſein. Dies ſchließt 
freilich ſeine Sündigkeit nicht aus, in welcher er leider oft den Glauben ver⸗ 
leugnet und ſich vom Schein überrumpeln läßt. Die Wahrheit des Evan- 
gelii ſchließt jedoch den Schein aus. Das Evangelium gibt in der That die 
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Mittel an die Hand, im Colliſionsfall die eine alleinige Pflicht, welche die 
irdiſche Beſchränktheit erlaubt, zu finden und zu erfüllen, ohne andere zu ver⸗ 
ſäumen oder zu verletzen. Dies wäre nun zu beweiſen. 

Pflicht im höchſten Sinne des Wortes iſt nicht das vom menſchlichen 
Gewiſſen an und für ſich verlangte, ſondern das von der Liebe im höchſten 
Sinne des Wortes, d. h. von der göttlichen Liebe durch die Offenbarung des 
hl. Geiſtes verlangte. „Die Inſtanz, welche die Löſung des Widerſpruchs zu 
vollziehen hat, die find wir ſel bſt,“ behauptet Wach. Dies iſt jedoch nicht der 
Fall. Jeſus ward vom Geiſt in die Wüſte geführt, d. h. der hl. Geiſt gab 
dort wie überall die Entſcheidung. Die Entſcheidung des Gewiſſens iſt der 
Entſcheidung des hl. Geiſtes unterworfen, welcher letztere dem gläubigen Beter 
das von Gott gewollte, alſo die eine wahre Pflicht offenbart. Die fleiſchliche 
Trägheit, die bewußte oder unbewußte Unlauterkeit des Willens verhindert 
ſelbſt den Chriſten in den meiſten Fällen, eine ernſte Unterſuchung anzuſtellen 
und die göttliche Entſcheidung auf dem geordneten Wege einzuholen. Thut 
er dies jedoch, fo iſt der Irrthum und die Colliſton ausgeſchloſſen. Der 
Chriſt hat angeſichts der göttlichen Verheißung nicht nur das Recht, ſondern 
die unabweisliche Pflicht, im gegebenen Falle nicht zu irren. „Irret nicht, 
lieben Brüder, alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe kommt von oben 
herab von dem Vater des Lichts.“ Jac. 1, 16. 17. „So aber Jemand unter 
euch Weisheit mangelt, der bitte von Gott, .... fo wird fie ihm gegeben mer» 
den.“ Jac. 1, 5. „Und ihr habt die Salbung von dem, der heilig iſt, und 
wiſſet alles.“ 1 Joh. 2, 20. Freilich wird denen, welche die Salbung haben, 
der Kampf der Verſuchung eben ſo wenig erſpart bleiben, wie unſerem Vor⸗ 
kämpfer Jeſu Chriſto. 

Zu behaupten, daß es eine wirkliche Colliſion der Pflichten gebe, iſt daf- 
ſelbe, als wie zu behaupten, daß Gott, der nicht bloß alle Dinge weiß, ſondern 
auch lenkt, mit fich ſelbſt in Conflikt komme, indem er Pflichtcolliſtonen zu⸗ 
laſſe oder gar ſchaffe. Wenn das gläubige Gotteskind im heiligen Entſchluß, 
nicht ſündigen, ſondern den Willen Gottes erfüllen zu wollen, in einem be⸗ 
ſtimmten Colliſtons fall um die höchſte Entſcheidung einkäme, fo müßte nach 
der Logik der Vertheidiger der Pflichtencolliſion die göttliche Antwort etwa 
ſo lauten: „Ja, mein lieber Freund, du und deine Mitmenſchen, ihr habt 
mir den Karren ſo verfahren, daß ich ſelber nicht weiß, was in dieſem Falle 
geſchehen ſoll.“ 

. „Ein jedes Ding iſt nur ſich ſelbſt gleich.“ Keine Pflicht kann der andern 

an Wichtigkeit gleich kommen. Bei der wiſſenſchaftlichen Erklärung der 
Wunder gilt der Satz, daß das höhere Geſetz das niedere aufhebe. Sollte 
dieſer Satz nicht auch auf die Pflichten anwendbar fein? Und welches iſt da- 
nach die höhere Pflicht? Dies läßt ſich nicht immer nach Ort und Zeit oder 
nach andern rein menſchlichen Maßſtäben beſtimmen, ſondern „hier muß geiſt⸗ 
lich gerichtet fein." Denn da Gott erfahrungsgemäß das Wirken feiner Kin⸗ 
der in ſeinen Heilsplan einreiht, die Einzelheiten dieſes Planes und die Art 
der Ausführbarkeit allein ihm abſolut bekannt ſind, ſo iſt es dem Menſchen 
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unmöglich, kraft feines „fittlichen Taktes“ die ihm zukommende Aufgabe zu 
finden. Oertlich und zeitlich, d. h. alſo einfach menſchlich gerechnet, war es 
Pauli nächſte Pflicht in den kleinaſiatiſchen Landſchaften das Evangelium zu 
verkünden, aber der hl. Geiſt wehrte es ihm, führte ihn durch inneren Zug 
und durch ein Traumbild nach Philippi. Act. 16. Das Sittengeſetz iſt 
nicht eine ſtarre Norm, welche, in ſo und ſo viel Einzeltugenden und Einzel⸗ 
pflichten zerfallend, die Entſcheidung über die jedesmalige Berechtigung der 
letzteren lediglich dem menſchlichen Gewiſſen, dem „ſittlichen Takte“ anheim- 
gibt, ſondern das Sittengeſetz iſt der in ſich ſelbſt harmoniſche Wille Gottes 
welcher mit Freiheit die Welt regiert, keinen durch menſchliche Schuld und 
finſtere Mächte verurſachten Colliſionsfall unlösbar findet und die von ihm 
gefundene Löſung dem im Nothſtand der ſcheinbaren Pflichtencolliſion befind- 
lichen kundthun kann und will. 

Wir wenden jetzt unſere Aufmerkſamkeit auf einige von Wach angeführte 
Beiſpiele von „Pflichtencolliſtonen.“ „Der Dienſtbote, welcher ſich gleichzeitig 
an zwei Herren vermiethet, kann die eine Rechtspflicht nur erfüllen, indem er 
die andere verletzt.“ Zunächſt kann er unmöglich beide Verpflichtungen im 
gleichen Moment eingegangen haben. Das ſoziale Rechtsgeſetz wird den Fall 
nach dem Geſetz der Priorität entſcheiden, welchem der Schuldige ſich zu fügen 
hat: „Seid unterthan aller menſchlichen Ordnung um des Herrn wil- 
len.“ Dies entſcheidet jedoch den Colliſionsfall nicht. In Wirklichkeit ver⸗ 
dammt das göttliche Sittengeſetz nicht nur die einzelne Handlung, ſondern 
die ganze vorhergehende Stellungnahme des Dienſtboten und verlangt von 
ihm die Selbſtverdammniß in der Buße als erſte einheitliche Pflicht. Geht 
er darauf ein, ſo lautet ſein Urtheil über ſeine ſündige Vergangenheit: „An 
dir allein (Gott) habe ich geſündigt.“ Die Pflichtverletzung iſt im vollende⸗ 
ten Sinne des Wortes nur eine ſolche gegen Gott. Chriſti Darbringung 
vollendeter Pflichterfüllung, als das wahre Mittel der Verſöhnung Gottes, 
iſt der Beweis dafür, daß der Menſch ſeine Pflicht im eigentlichen Sinne des 
Wortes nur gegen Gott verletzt hat, daß daher die Pflicht gegen den Nächſten 
nur ein Ausfluß der Pflicht gegen Gott iſt. Hat Gott daher dem aufrichti— 
gen Sünder das Verdienſt Jeſu Chriſti zugerechnet und ſeine Schuld (im 
vorliegenden Falle die mit Unlauterkeit eingegangene Doppelverpflichtung) 
vergeben, ſo iſt ſie gänzlich vergeben, getilgt, auch in Bezug auf die Einbuße 
leidenden Dienſtherren, d. h. die letzteren ſind von Gott verpflichtet, die durch 
göttlichen Gnadenakt gewährte Schuldtilgung gut zu heißen. „Das Alte iſt 
vergangen, ſiehe es iſt alles neu geworden.“ Die früher eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen ſind nicht blos vom ſozialen Rechtsgeſetz, ſondern auch von Gott 
auf das Maß des Möglichen reduzirt. Im Stande der Kindſchaft wird die 
treue Hand ſeines Gottes ihm die Wege ebnen und mit ſeiner Entſchiedenheit 
für Gott correſpondirt die göttliche Treue, die ihm keine Verpflichtung auf⸗ 
legt, welche über fein Vermögen geht. In der Umkehr und durch den gött⸗ 
lichen Gnadenakt iſt die Einheit der Pflicht wieder hergeſtellt, d. h. es wird 
fortan die eine Pflicht erfüllt, ohne die andere zu verletzen. 
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Ein anderer von Wach angeführter Fall iſt dieſer: „Bei einem Schiff- 
bruch retten ſich zwei Menſchen auf eine Planke. Nur einen kann ſie tragen, 
einer von beiden muß ſie loslaſſen, wenn nicht beide untergehen ſollen. Was 
gebietet die Pflicht?“ Wir erlauben uns hier die beſcheidene Frage: Iſt die 
Hand der göttlichen Vorſehung in einem ſolchen Ereigniß oder nicht? Iſt es 
möglich, daß die Vorſehung die Nothleidenden „vexirt“? Würden die beiden 
Schiffbrüchigen in dem Wunſche, dem allerhöchſten Willen gemäß zu handeln, 
um die Kundgebung des göttlichen Willens bitten, ſo würden ſie ebenſo wenig 
wie Paulus bei feinem Schiffbruche, darauf warten. Der Gott, der die Her- 
zen der Menſchen lenkt wie die Waſſerbäche, kann ſowohl die Herzen zu ver- 
ſchiedenen Entſchlüſſen lenken, als auch durch die Meereswogen und andere 
unzählige, uns unbekannte Faktoren den Colliſionsfall ſchlichten. In dieſen 
erdichteten Colliſionsfällen hat man denn doch wohl die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht. 

Derſelbe Gewährsmann erzählt uns folgenden geſchichtlichen Nothſtands⸗ 
fall: „Virginius, ein edler Römer, tödtet ſeine jungfräuliche Tochter, um ſie 
der unmittelbar drohenden Schande zu entziehen. Der Dezemvir Appius 
Claudius hat ſich ihrer bereits wider Recht und Geſetz für ſeine niedrigen 
Begierden bemächtigt, ſie einer ſeiner Kreaturen zur Sklavin zugeſprochen. 
Nur noch wenige Augenblicke darf der Vater mit ihr verweilen. Da durch 
ſticht er die Tochter. Die That erregt Entſetzen, wie die Lage, welche fie her⸗ 
vorrief. Wir können ſie nicht rechtfertigen. Wir können ſie nicht verdammen. 
Schwere Schuld und zugleich ſittlich erhaben — Mord und zugleich das 
höchſte Opfer der väterlichen ſittlichen Liebe — ſtellt ſich die That als ethiſches 
Räthſel vor ung. Sie iſt die Frucht der Pflichtencollifion, welche die Schuld 
des Dezemvir dem Virginius geſchaffen hat.“ Iſt dieſes wirklich ein Fall von 
Pflichtencolliſion? Der Heide Virginius iſt zu entſchuldigen, ja, nach Maß⸗ 
gabe ſeiner Erkenntniß zu bewundern. Der nicht wiedergeborene Sünder 
kann ſich, weil er die, vom Dienſte des Scheins freimachende Wahrheit des 
Gotteswortes nicht kennt, in der That nicht über den Colliſionsfall erheben. i 
Denn der Fluch der Gottentfremdung iſt, ſündigen, irren zu müſſen. Würde 
aber der Chriſt, der da weiß, daß der Glaube unter dem Beiſtande des heil. 
Geiſtes die Welt, den Schein oder das „nicht ſein ſollende“ überwindet; der 
die Verheißung kennt: „Ich will dich unterweiſen und dir den Weg zeigen, 
den du wandeln ſollſt, ich will dich mit meinen Augen leiten“ (Pf. 32, 8), 
würde dieſer Chriſt gehandelt haben wie jener Heide? Wiſſend, daß Gott 
Niemand verſucht über ſein Vermögen, würde er die allmächtige himmliſche 
Liebe um Hülfe und Rath angefleht haben. Er würde bedacht haben, daß 
zwiſchen Wollen und Vollbringen des Appius Claudius die Allmacht des 
himmliſchen Vaters ſtehe, der dem Herodes auf dem Gipfel feines Triumphes 
und weltlichen Wohlergehens, als derſelbe Gott nicht die Ehre gab, mit einer 
alsbald tödtenden Krankheit ſchlug? Es muß uns mit Wehmuth berühren, 
wenn auch heute noch Vertreter bibliſcher Theologie mit der zweifelnden Frage 
des Nikodemus erſcheinen: „Wie mag ſolches zugehen?“ Den Beweis, daß 


272 Der Widerftreit der Pflichten. 


in der Geſchichte des Virginius kein Widerſtreit der Pflichten vorliegt, liefern 
wir aus einem andern und zwar bibliſchen Beiſpiele. Es iſt die 1. Moſes 12, 
10—20 erzählte Geſchichte von Abraham. 

Abraham, von Menſchenfurcht bewogen, gab ſein mit hervorragender 
Schönheit ausgeſtattetes Weib vor dem Könige Pharao für ſeine Schweſter 
aus. Obwohl Sarah ſeine Halbſchweſter war, ſo war ſeine Ausſage dennoch 
eine beabſichtigte Täuſchung, indem er mit derſelben indirekt bekannte, Sarah 
ſei nicht fein Weib. Der König Pharao *) nahm fie zu ſich, wurde aber durch 
eine ſchreckliche Plage an ſich und ſeinem Hauſe auf den wahren Sachverhalt 
aufmerkſam gemacht und an ſeinem Vorhaben, ſie in ſeinem Harem aufzu⸗ 
nehmen, verhindert. In Wirklichkeit hatte Abraham ſowohl wie Sarah für 
die begangene „Jeſuiterei“ (Nothlüge“) Strafe verdient. Doch Jehovah ver⸗ 
zieh ſeinem allzeit bußfertigen, gläubigen Knechte und bewahrte ihn auf wun- 
derbare Weiſe vor der Schande, die bei gewöhnlichem Lauf der Dinge aus 
ſeiner Lüge hätte reſultiren müſſen; er verdammte in mittelbarer Weiſe die 
„Nothlüge“ und gab den Erweis, daß nicht die unlautere Selbſthülfe, ſon⸗ 
dern die göttliche Treue von Tod und Schande errette. Wer nun den echten 
Geiſt des Glaubens hat, wird auch dieſelbige göttliche Treue in der Stunde 
der Noth erfahren. Jehovah, der ewige Vater ſpricht: „Ich bin, der ich ſein 
werde.“ „Jeſus Chriſtus, geſtern und heute, und derſelbe auch in Ewigkeit.“ 

Der großartigſte Fall ſcheinbarer Pflichtencolliſion iſt Abrahams Ver— 
halten gegenüber der von Gott geforderten Opferung ſeines Sohnes. Wir 
haben uns die Entſtehung des Falles wohl folgendermaßen vorzuſtellen. 
Abraham kannte ſelbſtverſtändlich die Verheißung von dem Weibesſamen, der 
der Schlange den Kopf zertreten und von dieſer in die Ferſe geſtochen werden 
ſolle. Ihm, dem Träger und Repräſentanten der derzeitigen Offenbarung 
konnte der Sinn dieſer Verheißung nicht unbekannt ſein. Die auf göttliche 
Stiftung zurückzuführende Sitte blutiger Opfer zum Zweck der Verſöhnung 
war auch ihm nur der Schatten des Zukünftigen. Das eigentliche Verſöhn⸗ 
opfer mußte der Weibesſame fein. Seine einzigartige Berufung, die Ver⸗ 
heißung, daß in ſeinem Samen alle Geſchlechter geſegnet ſein ſollten, die 
wunderbare Geburt Iſaaks laſſen in ihm die Ahnung aufſteigen, daß Iſaak der 
Weibesſame ſei. Sollte ſich dieſe Ahnung bewahrheiten, ſo mußte Iſaak in 
der einen oder der andern Form geopfert werden. Schon mit dieſer aufftei- 
genden Ahnung entſtand Gewiſſenskampf: die Liebe des Vaters zum Kinde 
ſtritt mit der Liebe des Gotteskindes zu ſeinem himmliſchen Vater, die eine 
Liebe ſchien das Leben, die andere den Tod des Iſaak zu fordern. Wie ver- 
hält ſich nun Jehovah hierzu? Derſelbe hätte Abraham durch einfache Kund— 
gebung ſeines Erlöſungsrathſchluſſes von dem Gewiſſensconflikt befreien 
können. Anſtatt deſſen kommt aber der längſt gefürchtete Befehl: „Nimm 
Iſaak, deinen Sohn, den du lieb haſt, und gehe in das Land Morija und 
opfere ihn daſelbſt zum Brandopfer.“ Abraham gehorchte, jedoch nicht mit 
ſtumpfer Ergebenheit in ein unabänderliches Fatum, ſondern mit der leben⸗ 
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digen Glaubenszuverſicht, daß Gott noch einen beide Theile befriedigenden 
Ausweg wiſſe. Dieſe Hoffnung liegt ſelbſt in den, jedenfalls nicht auf Täu⸗ 
ſchung berechneten Worten an Iſaak: „Mein Sohn, Gott wird ihm erſehen 
ein Schaf zum Brandopfer.“ In ſeinem Gewiſſen exiſtirte zur Zeit noch der 
Widerſtreit der Pflichten, da daſſelbe aus eigener Kraft über die Zuläſſigkeit 
der einen oder der andern Pflicht nicht entſcheiden konnte. Die Tödtung eines 
Menſchen, als die Zerſtörung des göttlichen Ebenbildes, kannte er als ein 
Verbrechen gegen feinen Gott, und derſelbe Gott gebot ihm jetzt die Ausrich— 
tung dieſes Verbrechens! Im Gehorſam des Glaubens geht er auf den 
unleugbaren, aber grauſigen Befehl ein und überläßt die Schlichtung des 
Widerſtreits der Pflichten vertrauensvoll dem, welcher ihm dieſelben auferlegte. 
Er hat ſich nicht getäuſcht. Das Meſſer iſt ſchon zum tödtlichen Streiche 
gezückt, als die göttliche Entſcheidung eintritt: „Abraham, Abraham, lege 
deine Hand nicht an den Knaben.“ Der ſcheinbare Widerſtreit der Pflichten 
war geſchlichtet, d. h. die eine wahre Pflicht war erwieſen, und die andern 
ſinken in das Gebiet des Scheins zurück. Abrahams Glaube war der Sieg, 
der die Welt (das „nicht ſein ſollende“) überwand. Zu gleicher Zeit war der 
Zweck dieſer Verſuchung, einen Repräſentanten der Menſchheit das äußerſt 
mögliche menſchlichen Gehorſams erfüllen zu laſſen und dann, in der Zurück- 
weiſung des dargebrachten Opfers als einer Sühne, für alle Zeiten den Be⸗ 
weis zu liefern, daß Fleiſch und Blut das Reich Gottes nicht können ererben, 
d. h. die von der Gerechtigkeit Gottes geforderte Sühne nicht darbringen kön⸗ 
nen, oder, wie der wahre Verſöhner Jeſus Chriſtus ſagt, daß „Niemand gen 
Himmel fährt, denn des Menſchen Sohn, der vom Himmel iſt.“ Darum ward 
auch dem Abraham nicht der äußerliche Akt des Gehorſams, ſondern ſein 
Glaube zur Gerechtigkeit gerechnet. Aus derſelben Geſchichte erſehen wir, daß 
die Unvollkommenheit des von Abraham dargebrachten Werkes durchaus nicht 
die Colliſion der Pflichten forderte. Der mit Freiheit und nicht nach einer 
ſtarren Norm die Welt regierende Gott fordert von einem Menſchen, auch dem 
Wiedergeborenen, nur die Erfüllung ſolcher Pflichten, als die vorhandenen 
menſchlichen Verhältniſſe erlauben und dispenſirt in der Verſuchung von an⸗ 
dern, ſich vor unſerm Gewiſſen als Pflichten geltend machenden Forderungen. 

„Wir begegnen nun den Nothſtandsfällen, in welchen eigenes oder an- 
derer Leben nur durch Eigenthumsverbrechen (Diebſtahl) erhalten werden 
können.“ (Wach.) Iſt dieſes wahr? Jedenfalls kann dieſe Moral keine gött⸗ 
liche fein. Eine Moral außer Gott iſt keine Moral. Wenn Gott dem Gläu— 
bigen nicht die Hand bieten will, das Sittengeſetz makellos zu erhalten, ſo 
kann von dem letzteren gar nicht die Rede fein. Wer ernſtlich beſtrebt ift, den 
heiligen Gotteswillen zu erfüllen, dem wird der treue Gott die nothwendigen 
Bedingungen dazu, die Stärkung des Leibes und der Seele, nicht verſagen. 
Hat dagegen die Gnade erſt einmal den ganzen Menſchen durchdrungen, fo 
kann man ſelbſt Bekenntniſſe hören wie dieſe: „Ob mir gleich Leib und Seele 
verſchmachtet, ſo biſt du dennoch, Gott, mein Troſt und mein Theil.“ Der 
große Fehler, welchen gewiſſe Ethiker begehen, beſteht darin, daß derartige 
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Verſuchungen nicht als unter göttlicher Vorſehung geſchehend gedacht werden, 
als welche ſie den alleinigen Zweck haben, den Glauben an die Vaterliebe 
Gottes, der jeder Verſuchung das gebührende Maß ſetzt und unſerer ſündigen 
Selbſthülfe zu unſerer Verſorgung nicht bedarf, zu läutern und als die eine 
einheitliche Pflicht zu manifeſtiren. Man ſieht dieſe Verſuchungen irriger 
Weiſe als zufällige Erſcheinungen des Nothſtandes an, in welcher der Be— 
troffene ohne Weiteres in die Nothwendigkeit verſetzt wird, entweder zu ſtehlen 
oder zu verhungern. 

„Wenn die Noth am größten, iſt Gottes Hülfe am nächſten.“ Dieſe 
Wahrheit lernt man nicht bei Cicero, aber aus dem Worte Gottes. Eine 
gewiſſe Art von Wiſſenſchaft mag dies in das Gebiet der Fabel verweiſen, 
aber die chriſtliche Erfahrung ſtraft dieſe Wiſſenſchaft Lügen. Die Wiſſenſchaft, 
wie z. B. die Naturwiſſenſchaft, ſtützt ſich auf Erfahrungsbeweiſe, ſie gewinnt 
die Erkenntniß der Geſetze, der Naturgeſetze, aus der Beobachtung analoger 
Erſcheinungen und Vorgänge auf dem Gebiete der betreffenden Wiſſenſchaft. 
Daſſelbe Recht verlangt die chriſtliche Ethik. Die analogen Vorgänge, durch 
welche die chriſtliche Ethik feſtgeſtellt werden müſſen, finden wir auf ihrem Ge- 
biet, d. i. in der Offenbarung und im Leben des Wiedergeborenen und nicht 
etwa zunächſt in der Natur und im Leben des von Gott entfremdeten Sünders. 

Wir ſollten hier ſchließen, möchten aber zuvor noch einen allgemeinen 
Ueberblick auf den Stand derjenigen Wiſſenſchaft werfen, welche in der Weiſe 
von Profeſſor Wach die Pflichtencolliſion als nothwendiges Ergebniß ihrer 
Unterſuchungen hinſtellt. Sie begeht den großen Fehler, daß ſie nicht alle 
Begebenheiten in der Natur und in der Geſchichte in Beziehung zu Gott 
bringt. Sie faßt das Sittengeſetz zu ſehr als ſtarre Norm auf und vergißt, 
daß Pflichten gegen den Nächſten nur erfüllt werden können, wenn die erſte 
Pflicht der vertrauensvollen Hingabe an Gott auf dem geordneten Heilswege 
erfüllt iſt. Sie mag die Thatſache der Wiedergeburt der Theorie nach wohl 
ſtehen laſſen, überſieht und leugnet jedoch den wirklichen Inhalt und die praf- 
tiſchen Folgen derſelben, die Salbung mit dem heil. Geiſt und den perfün- 
lichen Herzensverkehr des Wiedergeborenen mit Gott und dem Herrn Jeſu 
Chriſto. Sie überſieht die von der Offenbarung dargereichte Löſung der Con- 
flikte und erhebt ſich in Folge deſſen nicht über den heidniſchen Standpunkt 
des verzweifelnden Virginius, der mit Selbſthülfe eine gewaltſame Löſung des 
Gewiſſensconfliktes erſtrebt und damit der Frieden und Gerechtigkeit fchaffen- 
den Vorſehung vorgreift. Sie ſcheint der Meinung zu ſein, daß Wahrheit 
und Dichtung, göttliches Walten und menſchliche Combination ſich decken. 
Sie will die Pflichtencolliſion als eine wirklich vorhandene durch erdichtete 
Fälle beweiſen, während es bei wirklichen Colliſtonsfällen unzählige unbekannte 
Faktoren geben mag, von denen ein einziger einen unerwarteten Ausſchlag 
geben kann. 

Bei Dr. Laino ſowohl wie Profeſſor Wach ſcheint dem Gewiſſen die Lei- 
tung des göttlichen Geiſtes in der Praxis mehr oder weniger verſagt zu ſein, 
fo daß daſſelbe faſt ausſchließlich auf das heiligende Vorbild Chriſti ange» 
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wieſen iſt. Man fühlt nun wohl, daß das Gewiſſen an dieſem allein nicht 
hinreichend erſtarken kann, um aus dem Widerſtreit der Pflichten ſiegreich 
hervorzugehen. Mit andern Worten, die Mündig⸗Erklärung des Gewiſſens | 
auf Koften der Autorität des himmliſchen Vaters, welcher durch den Zug 
ſeines Geiſtes beſtimmend auf die Handlungen ſeiner Kinder einwirken will, 
bringt jene Wiſſenſchaft in das bezeichnete Dilemma. 

Da iſt keine wirkliche Wiedergeburt, keine alles erneuernde Gnade, keine 
wahre Ruhe und Seftigfeit. Es ift aber ein köſtlich Ding, daß das Herz feſt 
werde, welches nicht durch Menſchenwerk geſchieht, ſondern durch Gnade. 


Der deutſche Lehrertag. 


Vom 21. bis 24. Mai tagte in Deutſchland zu Frankfurt a. M. der fiebente 
deutſche Lehrertag. Ueber 40,000 deutſche Lehrer waren durch 110 Delegirte 
vertreten. 

Nach Eröffnung der erſten Hauptverſammlung durch den Vorſitzer, Lehrer 
Tierſch, Berlin, wies derſelbe darauf hin, wie Se. Majeſtät Kaiſer Friedrich 
III. in ſeinem erſten Erlaß auch vor allem der Volksbildung, der Pflege der 
Kunſt und Wiſſenſchaft gedacht habe, und es wurde dann zufolge der Auffor- 
derung des Vorſitzers von der Verſammlung ein dreifaches Hoch auf den Kai⸗ 
ſer ausgebracht mit dem Rufe: „Se. Majeſtät, unſer Allergnädigſter Kaiſer, 
Friedrich III., Er lebe hoch!“ 

Die Verſammlung eröffnete der Vorſitzer alsdann mit dem Rufe: „Mit 
Gott für Kaiſer und Vaterland!“ 

Drei Themata kamen in dieſer erſten Hauptverſammlung zur Verhandlung: 

1. Der deutſche Lehrertag in ſeiner Bedeutung für die Einigkeit aller 
deutſchen Lehrer. 

2. Die allgemeine Volksſchule. ü 

3. Nothwendigkeit einer entſchiedenen und allgemein gültigen Verein⸗ 
fa chung unſerer Rechtſchreibung. 

In der Behandlung des erſten Themas wies der Referent darauf hin, 
wie die Einrichtung des Deutſchen Lehrervereins und beſonders die damit ver- 
bundene Einrichtung des Deutſchen Lehrertages ungeachtet fo mancher Hinder 
niſſe und Widerwärtigkeiten ſich dennoch bisher als lebensfähig bewieſen habe; 
wie die Errichtung des Deutſchen Lehrertages und die in den deutſchen Lehrer⸗ 
kreiſen ſo beliebt gewordene Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung ſeine volle 
Berechtigung habe; und wie der Lehrertag bei ſeiner jetzigen und vielleicht 
noch zu erſtrebenden verbeſſerten Einrichtung zur Hebung des Volksſchulweſens 
nnd zur Einigung und Verbrüderung der Lehrer aller deutſchen Länder und 
Gauen weſentlich beitragen könne. 

Dies Referat wurde mit lebhaftem Beifall und ohne Debatte entgegen 
genommen. 

In der, Behandlung des zweiten Themas bezieht der Referent den Be⸗ 
griff „allgemeine Volksſchule“ nicht nur auf die Unterrichtsanſtalten, die wir 
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gewöhnlich mit dem Namen Volksſchule bezeichnen, ſondern will den Begriff 
allgemeine Volksſchule“ auch auf die höheren Schulen, Gymnaſien und 
Univerfitäten ausgedehnt wiſſen, und ſtellt folgende zwei Theſen: 

1. Jedes Kind hat ein Recht auf den ſeinen Neigungen und Fähigkeiten 
entſprechenden Bildungsgrad. 

2. Die allgemeine Volksſchule, eine einheitliche Gliederung aller öffent⸗ 
lichen Unterrichtsanſtalten, iſt allein im Stande, dieſes Recht zu verwirklichen. 

Der Referent ſpricht ſich ferner dahin aus, daß fo wie der Staat die mo⸗ 
raliſche Pflicht hat, jedem Staatsbürger in ſeiner Jugend Gelegenheit zu ge⸗ 
ben, ſich die Kenntniſſe und Fertigkeiten anzueignen, die ihn befähigen, den 
Platz, auf den ihn Neigung und Anlage ziehen, auszufüllen, ſo hat der Staat 
die Pflicht, zur Verwirklichung ſolches Ideals die nöthigen Geldmittel zu 
beſchaffen. 

In der an dieſen Gegenſtand ſich knüpfenden Debatte waren die meiſten 
Redner der Anſicht, daß es nicht zeitgemäß und nicht ausführbar ſei, den Be⸗ 
griff „allgemeine Volksſchule“ auf die höheren Schulen, Gymnaſien und Uni⸗ 
verfitäten auszudehnen. Ein Lehrer aus Würzburg (Bayern) ſtellt dar, wie 
im Königreich Bayern ſeit Jahren die allgemeine Volksſchule, jedoch im be⸗ 
ſchränkten Sinne, eingeführt worden und wie fie ſich als ſolche bewährt habe; 
wie daſelbſt neben dem einfachen Volksſchüler der adeliche Sohn des Mini- 
ſters, des Regierungspräſidenten, überhaupt die Söhne der hohen Beamten 
und Offiziere auf derſelben Schulbank ſitzen, und wie die höheren Stände den 
Werth ſolcher Volksſchulen zu ſchätzen wiſſen. Ein anderer Redner ſpricht 
ſich über den Zweck der allgemeinen Volksſchule alſo aus: „Das ganze 
Volk muß eine gründliche Bildung in den Elementen haben. Für die Ele- 
mente der Bildung muß der Staat als ſolcher eintreten; er muß jedem die 
Möglichkeit geben, daß die Kinder des Volkes fo entwickelt werden, daß fie ſich 
ſpäter im Leben forthelfen.“ 

Zum Schluß der Debatte wurde ſtatt der zwei Theſen des Referenten, 
folgender Antrag zum Beſchluſſe erhoben: Der fiebente Deutſche Lehrertag 
erhebt von Neuem die Forderung der allgemeinen Volksſchule, und erachtet 
als die erſten Schritte zur Herbeiführung derſelben für nothwendig: 1. Die 
Aufhebung des an vielen Orten beſtehenden Unterſchiedes zwiſchen einer ſo⸗ 
genannten Volksſchule oder Bürgerſchule und der gewöhnlichen Volksſchule; 
2. Die Aufhebung der Vorſchulklaſſen mittlerer und höherer Lehranſtalten, 
Einrichtung einer allgemeinen Elementarſchule für das geſammte Schulweſen, 
und 3. Aufhebung des Schulgeldes, zunächſt an allen Volksſchulen. 

Bezüglich des dritten Themas ſagt der Referent: „Wir haben in der 
That, trotz mancher Beſſerung auf dem Gebiete der Orthographie, keine Ur- 
ſache, mit derſelben zufrieden zu ſein, und namentlich die Lehrer können ein 
Lied von der Schwierigkeit ſingen, welche unſere Rechtſchreibung noch immer 
bietet.“ Dann darſtellend, wie die deutſche Sprache und Rechtſchreibung 
nichts von der Einheit Deutſchlands ahnen ließe, welche die deutſchen Gemüther 
beherrſche, ſagt er: „Wir haben es noch immer nicht gelernt, als Deutſche zu 
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ſchreiben, wir ſchreiben als Preußen, Bayern, Württemberger, Sachſen und 
Mecklenburger und halten einen Zuſtand aufrecht, welcher in Frankreich und 
England undenkbar wäre.“ 

In der Debatte über dieſen Gegenſtand gingen die Anſichten der einzelnen 
Redner — über die Grundſätze, die bei der allgemein gültigen Vereinfachung 
der Orthographie zu befolgen ſind, ob die hiſtoriſche Abſtammung unter allen 
Umſtänden zu wahren ſei, oder ob die Reform nach dem ſtreng phonetiſchen 
Prinzip geſchehen müſſe u. ſ. w.; ſowie über die Mittel und Wege, wie eine 
ſolche Orthographie verwirklicht werden kann — oft weit auseinander. End- 
lich kamen folgende zwei Theſen zur Abſtimmung: 

1. Die deutſche Rechtſchreibung bedarf im nationalen Intereſſe einer 
einheitlichen Regelung für ganz Deutſchland und im pädagogifchen einer 
durchgreifenden Vereinfachung. N 

2. Der kurze Inhalt der zweiten Theſe iſt: Zu dieſem Zwecke iſt eine 
dauernde Reichsbehörde einzuſetzen. 

Nur die erſte Theſe wurde angenommen; die zweite wurde abgelehnt und 
ſtatt derſelben eine Reſolution gefaßt, wonach die Lehrervereine ſich eingehend 
mit dieſer Frage zu beſchäftigen haben, und ſoll dann der nächſte Lehrertag 
über dieſen ſo wichtigen Gegenſtand abermals berathen und beſchließen. 

In der zweiten Hauptverſammlung wurden folgende zwei Themata 
behandelt: 
1I.:rł Die ärztliche Beaufſichtigung der Schulen. 

2. Der Unterricht in der Geſetzeskunde und Volkswirthſchaft in der 
Schule. 

Bezüglich des erſten Themas hebt der Referent hervor: „Iſt es richtig, 
daß nur in einem gefunden Körper eine geſunde Seele wohnt, und iſt that⸗ 
ſächlich die Geſundheit unſerer Schuljugend in der Weiſe bedroht, wie be— 
hauptet wird, ſo iſt es Pflicht des Staates, welcher die Schulpflicht eingeführt 
hat, auch dafür zu ſorgen, daß das größte Naturrecht des Menſchen, das Recht 
auf Erhaltung der Geſundheit, gewahrt werde.“ 

Aus dem, wodurch dann im Fortgange des Referats die Nothwendigkeit 
einer hygieniſchen Ueberwachung der Schuljugend begründet wird, geht here 
vor, daß an vielen Orten in Deutſchland, namentlich in manchen größeren 
Städten ſich — betreffs der Auswahl für die Schulgebäude, der Einrichtung 
der Gebäude ſelbſt; betreffs der Heizung, Lüftung und Reinigung der Schul⸗ 
zimmer; betreffs der Subſellien in den Schulzimmern; betreffs des Zuſtan⸗ 
des der Schulhöfe bei Schmutz und Regenwetter; betreffs der Ueberfüllung 
der Schulklaſſen — eine derartige Miſere vorfindet, daß allerdings die Ge⸗ 
ſundheit der Schuljugend dadurch gefährdet iſt. Als z. B. bei Infpizirnng 
der Schulen in einem Theile Preußens zur Winterzeit der Herr Geheimrath 
mit dem Schulinſpektor in die Schule eines großen Ortes kommt, wo der große 
Kachelofen ſeine Thätigkeit in allzuausreichendem Maße übte, bat der Ge— 
heimrath, doch erſt ein Fenſter zu öffnen, ſo könne er nicht inſpiziren. Die 
anweſenden Herren Schulvorſteher machten lange Geſichter, und als der Herr 
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Geheimrath ſelbſt zufaſſen wollte, fand er, daß die Fenſter vernagelt waren. 
In ganz Berlin, ſo ſagt der Referent, befindet ſich meines Wiſſens nicht eine 
einzige Schulklaſſe, in welcher Bänke von verſchiedener Höhe ſtehen. 

Im Hinblick auf die genannten Uebelſtände in den Schulen Deutſchlands 
dürfen wir mit einem gewiſſen Stolze berichten, wie die ganze Einrichtung 
der öffentlichen Schulen (Staatsſchulen) in den Ver. Staaten von Nord 
Amerika, namentlich in den größeren Städten, derart iſt, daß dieſelbe zum 
Vorbilde dienen kann, ſo daß auch unſere Gemeinden bei der Einrichtung 
ihrer Schullokale ſich dieſem Vorbilde immer mehr zu nähern ſuchen. 

Der Referent weiſt dann weiter darauf hin, wie vom Staate Schulärzte, 
und zwar ſolche, welche die Schulhygiene zu ihrem beſonderen Studium ge— 
macht, anzuſtellen ſeien, denen unter Mitwirkung der Lehrer und Schulbehör— 
den die hygieniſche Ueberwachung der Schuljugend zu übertragen ſei, wie 
ſolches z. B. in Ungarn und Frankreich, in Antwerpen und Brüſſel geſchehen, 
woſelbſt man dem Schulorganismus einen Schularzt eingefügt habe. 

Zum Schluß der Debatte über dieſen Gegenſtand wurden die ſieben The⸗ 
ſen des Referenten en bloc angenommen. 

Der über das zweite Thema referirende Redner ſtellt dar, wie der Staat 
der Neuzeit aufgebaut iſt auf die vollſtändig geſetzmäßige Gleich berechtigung 
der Bürger deſſelben; wie derjenige Staat der beſte iſt, welcher die intelligente- 
ſten Bürger hat, deren Willen ſich in vollſtändiger Uebereinſtimmung befindet 
mit dem Willen des Staates; wie die große Entwickelung der Neuzeit uns 
das allgemeine Stimmrecht und die ſtrengſte Durchführung des Grundſatzes 
der Selbſtverwaltung gebracht hat; wie das geſetzliche Leben einen großen 
Umfang angenommen hat und wie der zwar alte aber noch vollſtändig berech— 
tigte Grundſatz gilt: „Unkenntniß des Geſetzes ſchützt nicht“; und wie in 
einer ſolchen Zeit das Volk nur dann vor großen Schaden bewahrt werden 
kann, wenn eine gründliche Kenntniß der geſetzlichen Beſtimmungen und des 
ſtaatlichen Organismus in den Köpfen und Herzen der Bürger verbreitet wird. 

Nachdem der Referent alſo den Unterricht in der Geſetzeskunde begründet, 
begründet er den Unterricht in der Volkswirthſchaftslehre wie folgt. Er ſagt: 
„Es hat das ſtaatliche Geſetz dahin gewirkt, daß die wirthſchaftliche Kraft voll— 
ſtändig entfeſſelt iſt von allen Schranken früherer Jahrhunderte, ſo daß ein 
jeglicher Bürger des Staates ſeine Kräfte im arbeitenden Sinne verwenden 
kann, wie es ihm gut dünkt, wie er es für am beſten hält im Intereſſe ſeiner 
eigenen Entwickelung, der Entwickelung ſeiner Familie und der der Nation. 
Aber es iſt auch zu berückſichtigen, daß die Entwickelung der wirthſchaftlichen 
Zuſtände unſerer Neuzeit mit Hülfe der Dampfkraft, mit Hülfe der Verkehrs— 
einrichtungen des 19. Jahrhunderts und namentlich mit Hülfe der Durch- 
führung des Grundſatzes der Arbeitstheilung eine ſo vielgeſtaltige geworden 
daß es nicht mehr möglich iſt, daß der arbeitende Mann nur die Produktion 
des einen Gutes, bei der er beſchäftigt iſt, zu überſchauen vermag. Es iſt eine 
Zeit, in welcher der Menſch zur Maſchine herabgewürdigt wird, wenn er keine 
andere Arbeit verſteht und zu beurtheilen vermag und keinen andern Einblick 
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hat, als in das kleine Arbeitsgebiet, das zu beherrſchen ihm aufgegeben iſt. 
Darum müſſen wir mittelft des Unterrichts in der Volkswirthſchaftslehre da= 
für ſorgen, daß der Menſch einen allgemein genügenden Ueberblick über das 
ganze Arbeitsgebiet der Menſchheit beſitzt. Die Volkswirthſchaftslehre ſoll 
dem Menſchen zeigen, daß die Arbeit des einen für das Gelingen des Ganzen 
ebenſo wichtig und nothwendig iſt als die Arbeit des andern, und ſoll in Folge 
deſſen die Freude an der Berufsarbeit, die ideale Begeiſterung für dieſelbe be- 
wirkt werden, ſo daß der Menſch die Arbeit nicht mehr betrachtet als eine Laſt, 
ſondern als einen Beruf mit ſittlicher Bedeutung für das ganze Arbeitsgebiet.“ 

Sodann weiſt der Referent darauf hin, wie zwar noch immer in vorwie⸗ 
gender Bedeutung das religiöſe Moment den Mittelpunkt des Volksſchul⸗ 
weſens bilde, wie aber neben dem religiöſen Grundgedanken auch der prak⸗ 
tiſch⸗nationale Gedanke zur Geltung kommen müſſe. Der Referent bean- 
ſprucht aber zum Zwecke des Letzteren keine beſonderen Unterrichtsſtunden in 
der Volksſchule, ſondern es ſollen die Schüler mit der Geſetzeskunde und Volks- 
wirthſchaftslehre im Anſchluß an die übrigen Unterrichtsfächer, als Religion, 
Geſchichte, Geographie, Rechnen und Naturwiſſenſchaft, begleitet und illuſtrirt 
mit Beiſpielen aus dem Leben, bekannt gemacht werden. 


1 Timoth. 3, 1 ff. 
in ſeiner Anwendung auf den Lehrer. 


(Von Konferenzdirektor Stadtpfarrer Jehle in Ebingen.) 
(Aus dem Lehrer-Boten.) 


W endet ſich die obige Stelle zunächſt an die Träger des geiſtlichen Amts, ſo 
erleidet ſie auch reichliche Anwendung auf die Träger des Lehramts, wie denn 
auch Luther beide neben einander ſtellt in den bekannten Worten: „Und ich, 
wenn ich vom Predigtamt und andern Sachen ablaſſen könnte oder müßte, ſo 
wollte ich kein Amt lieber haben, denn Schulmeiſter oder Knabenlehrer ſein. 
Denn ich weiß, daß dies Werk nächſt dem Predigtamt das allernützlichſte, 
größeſte und beſte iſt, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das beſte 
iſt. Denn es iſt ſchwer, alte Hunde bändig und alte Schälke fromm zu ma— 
chen, daran doch das Predigtamt arbeitet und viel umſonſt arbeiten muß. 
Aber die jungen Bäumlein kann man beſſer biegen und ziehen, obgleich auch 
etliche drüber zerbrechen.“ Da wird das Lehramt hoch geprieſen und wir 
können wohl, was Paulus vom Biſchofsamt ſagt, auch auf daſſelbe beziehen. 
Doch ſtellt er nicht das Amt über die Perſonen, ſondern hält uns einen Spies 
gel perſönlicher Eigenſchaften vor, welche ein rechter Biſchof haben muß, um 
ein würdiger Träger ſeines Amts zu ſein. Gerade auch das deutſche 
Wort „Amt,“ das manchen mit ungemeſſenem Selbſtbewußtſein erfüllt, kann 
einen zur Beſcheidenheit verweiſen, wenn man auf ſeine Abſtammung achtet. 
Es kommt von dem gothiſchen perſönlichen andbhats, welches urſprünglich 
den im Rücken, hinter einem Stehenden bezeichnet, alſo ſoviel als Dienſtmann; 
vergl. in der 1. deutſchen Bibel 2 Moſe 24: Moyses vnd Josue sein 
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ambechter ( Diener) die stunden auf,” und Marcus 14: „die am- 
bechter schlugen in mit backenschlegen.” 

Vers 1. „Das Lehramt ein köſtlich Werk.“ 

Warum köſtlich? — Nicht, weil es etwas Angenehmes iſt, ein behag⸗ 
liches Leben verſpricht, beſondere Ehre oder äußere Vortheile bietet. Wir 
wollen nicht verkennen, was für den Lehrerſtand ſchon geſchehen iſt, wollen 
auch den Beſtrebungen auf fernere Beſſerſtellung deſſelben alle Theilnahme 
widmen, wollen auch nicht überſehen, was jeder Feſtbeſoldete in Betreff eines 
ſicheren, wenn auch beſcheidenen Auskommens vor anderen Berufsarten vor⸗ 
aus hat. Aber wäre auch die ökonomiſche Stellung eines Volksſchullehrers 
ſelbſt die glänzendſte, ſo könnte ein wirklicher Lehrer die Köſtlichkeit ſeines 
Amtes doch nicht darin ſuchen. Der Apoſtel leitet ſeinen Ruhm des Lehramtes 
ein mit den Worten: „Das iſt je gewißlich wahr.“ Die Köſtlichkeit des Lehr⸗ 
amtes iſt alſo nicht etwas, das unmittelbar auf der Hand und vor Augen 
liegt. Da kann vielmehr das gerade Gegentheil ſich zeigen, ſo daß es einer 
ausdrücklichen Verſicherung bedarf: trotz des gegentheiligen Augenſcheins iſt 
es doch wahr: „das Lehramt iſt ein köſtlich Werk.“ Kein Ruhepoſten, ſon⸗ 
dern ein Werk, ein Werk, das viel Mühe, viel Sorgen, viel Schmerz mit 
ſich bringt. Und doch — ein köſtlich Werk, wenn man auf den inneren 
Werth ſieht, wenn man ſeinen Beruf im Lichte des Reiches Gottes betrachtet, 
für welches man an Kinderſeelen arbeiten darf, deren jede einzelne mehr werth 
iſt, als die ganze Welt; ein köſtlich Werk, wenn man erfüllt iſt von dem Ver⸗ 
langen, anderen wahrhaft förderlich und nützlich zu ſein; ein köſtlich Werk, 
wenn man erkennt und bedenkt, daß man durch Lehren ſelbſt am meiſten lernt, 
nicht mit dem Kopf bloß und für den Kopf, ſondern für die Ausbildung ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit. In dem Kampf mit den entgegenſtehenden Hinder— 
niſſen wird einem ſein eigener Charakter erſt recht klar. Hat man doch täg⸗ 
lich Veranlaſſung und Gelegenheit, ſich ſelbſt in Zucht und Arbeit zu nehmen, 
und lernt man, an der eigenen Kraft verzagend, aufſchauen zu dem Gott, 
von welchem Hilfe kommt. Ein köſtlich Amt, wenn man hinausblickt auf die 
Verheißung, die immer wieder den ſinkenden Muth im Pilgerthal erfriſchen 
kann: „Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz.“ Ja, das iſt 
gewißlich war: Wer ein Biſchofsamt begehrt, der begehrt ein köſtlich Werk. 

Man darf es alſo begehren und ſoll und muß es begehren. Nur 
müſſen die Beweggründe lautere ſein. Wie unglücklich der Lehrer, welchem 
ſein Amt nur als eine drückende Laſt und faſt unerträgliche Bürde erſcheint! 
Aber auch, wer zufrieden iſt, darf ſich wohl immer wieder fragen, was ihm 
ſein Amt ſo köſtlich macht, und hat dem gegenüber, was aus dem unheiligen 
Grund des natürlichen Herzens ſich ſo gern an alles hängt und in alles 
mengt, mit allem Ernſt darüber zu halten, daß er die rechte Anſchauung von 
feinem Amt immer reiner gewinne und immer treuer feſthalte; denn der Se- 
gen deſſelben iſt hievon abhängig. 

Für die „Begehrenden“ ſei noch das Wort des alten Schulmeiſters Kolb 
angefügt, das ſehr bitter, aber auch geſund iſt; es lautet: „Der Chriſt braucht 
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nur Nahrung und Kleidung, Arbeit, — Kreuz; hat er dieſe drei Dinge, fo 
ſoll er zufrieden ſein. Haſt du kein Kreuz, ſo ſuche einen anderen Platz, wo 
du Kreuz findeſt.“ 

Vers 2. „Es ſoll aber ein Biſchof unſträflich fein." 

Die Unſträflichkeit iſt das Umfaſſendſte, fie ſchließt alle die nach⸗ 
her aufgezählten Eigenſchaften in ſich. Ein Lehrer ſoll unſträflich fein. Es foll 
Niemand ihm mit Recht etwas Böſes nachſagen können; er ſoll auch allen 
Verdacht einer Schlechtigkeit ängſtlich meiden; denn feine Stellung in der Ge⸗ 
meinde beruht weſentlich auf dem Vertrauen, das man in ihn ſetzt, und vor allem 
ift feine Wirkſamkeit in der Schule bedingt durch das Vertrauen, das feine Kin- 
der ihm entgegenbringen. Auch wenn Kinder von dem Vorleben und Jebt- 
leben ihres Lehrers keine Kenntniß haben und in keiner Weiſe gegen ihn ein- 
genommen find, fühlen fie doch, ohne ſich Rechenſchaft darüber geben zu kön— 
nen, welche Atmoſphäre ihn umgibt. Sorgen wir Lehrer dafür, daß es eine 
gute Atmoſphäre ſei. Wer ſich ſchon etwas hat zu Schulden kommen laſſen, 
iſt in ſeinem Gewiſſen gebunden, und auch wenn kein Menſch darum weiß, 
kann er ſich trotz aller Beſtimmtheit im Auftreten die Freudigkeit nicht ge- 
ben, welche bei der zarten Beziehung geiſtiger Einwirkung wie der Duft auf 
der Blume unfaßbar und doch deutlich wahrnehmbar iſt. Mancher iſt durch 
einen jugendlichen Streich zeitlebens in ſeiner Wirkſamkeit gelähmt worden; 
und wenn er auch jetzt das ſtrengſte Leben führt: die Unſträflichkeit iſt ver⸗ 
loren. Und wer ſchon im Amte ſteht und thut einen Fall, wie furchtbar ſchwer 
legt ſich auf ihn das Wehe, das der Herr über den ausgeſprochen hat, der 
Aergerniß gibt! Wer in etwas derartiges hineingekommen iſt, kann gottlob 
durch aufrichtige Buße, zu der in gewiſſen Fällen auch das Bekenntniß vor 
Menſchen gehört, und durch gläubiges Annehmen des Verdienſtes Chriſti in 
Jeſu Blut völlig und auch in ſeinem eigenen Gewiſſen gereinigt werden, ſoll 
aber dann durch doppelten Ernſt der Heiligung denen draußen wie denen 
drinnen den Eindruck geben, daß er ein Knecht der Sünde geweſen iſt, 
aber nun gehorſam worden von Herzen dem Vorbilde der Lehre (Röm. 6, 
17). Vergl. das Beiſpiel des Kirchenvaters Auguſtinus und beherzige 
Micha 7, 9. (Fortſetzung folgt.) 


Nirchliche Rund ſchau. 


Die Baſeler Feſtwoche hat vom 1. bis 6. Juli eine ganze Reihe von Feſten ge⸗ 
bracht. Im Mittelpunkt ſteht als das bekannteſte das Feſt des Miſſionshauſes in Baſel. 
Die Begrüßung der Feſtgäſte fand am Abend des 1. Juli im Saale des Kauf⸗ 
manns Hans Saraſin ſtatt. Außer dem Miſſionsinſpektor Oehler redeten auch noch, 
einige heimgekehrte Miffionare, unter dieſen auch ein Bremer Miſſionar von der Sklaven⸗ 
küſte in Weſtafrika, einem der ſchwerſten Arbeitsfelder der Miſſion, wo bereits an 60 
Gräber von Miſſionaren ſich befinden. Am Montag wurde Morgens 8 Uhr eine 
Spezialconferenz der Miſſionsgeſellſchaft, für die Abgeordneten der Hilfsgeſell⸗ 
ſchaften gehalten. Nachdem verſchiedene Abgeordnete ſich ihrer Aufgaben entledigt, 
machte Inſpektor Oehler Mittheilungen über den Stand und über die Mißſtände auf 
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den Baſeler Miſſionsgebieten. Zu den letzteren gehört nach den betr. Mittheilungen, 
das Eindringen eines widerſpenſtigen, oppoſitionellen Geiſtes in manchen Gemeinden 
Oſtindiens, ſowie die Hinneigung der Jugend zu allerlei Ausſchweifungen. In Kamerun 
fehlt es ganz und gar an Zucht und Ordnung. Die Baptiften-Miffion, welche bisher 
dort arbeitete, hat von Anfang an dieſe Gemeinden zu ſelbſtſtändig geſtellt; namentlich 
richten Unzucht und der Bran tweinhandel unter dieſen Gemeinden außerordentlichen 
Schaden an. Ferner bedarf das Schulweſen in Indien und China dringend der Rege⸗ 
lung. Zu dieſem Zweck ſoll der Inſpektor im September dieſes Jahres nach den Sta⸗ 
tionen der beiden Länder eine Reiſe unternehmen. Die Einnahmen des verfloſſenen 
Jahres betrugen 1,077,962 Franken (ungefähr 200,000); über die Hälfte dieſes Betra- 
ges (511,000 Frk.) kam aus Deutſchland. Dennoch ergibt ſich eine Mehrausgabe 
von 13,598 Franken. 

Nachmittags fand das Jahresfeſt des proteſtantiſch- kirchlichen Hilfs⸗ 
vereins in der St. Leonhardskirche ſtatt. Anſchließend an 1. Kor. 16, 3: „Wachet, 
ſtehet im Glauben, ſeid männlich und ſtark,“ wies der Präſident des Vereins, Pfarrer 
Salis, auf das allerwärts ſtattfindende Vorgehen des Katholicismus hin, das ganz dem 
Ausſpruch des Prof Buß in Freiburg entſpreche, der ſagte: „Mit einem Netze des Katho⸗ 
licismus wollen wir die Proteſtanten umſchlingen und erdrücken.“ 

Andererſeits konnte doch auch über die Ausbreitung der evangeliſchen Kirche berichtet 
werden. Durch die vom Verein gefammelten, Mittel fol eine evangeliſche Kirche in 
Marſeille errichtet werden, ebenſo kirchliche Gebäude an verſchiedenen Orten der Schweiz. 

Pfarrer Grin berichtete über die nach Chile ausgewanderten evangeliſchen Deutfchen 
und Schweizer, die in keiner Weiſe kirchlich verſorgt ſind, und nun in Gefahr ſtehen dem 
dort herrſchenden Katholicismus in die Hände zu fallen; es fehlt ebenſowohl an Schulen 
wie an Männern, welche das Schulweſen zu leiten im Stande wären. Eine Frau hatte 
— ſo berichtete er — unter Thränen zu ihm geſagt: „Muß man denn ein Neger fein, 
um das Intereſſe der Miſſionsfreunde auf ſich zu lenken?“ 

Der dritte Redner, Paſtor Friſius aus Paris, berichtete über die kirchliche Lage der 
evangeliſchen Deutſchen und Schweizer in dieſer Weltſtadt. Dieſelbe iſt in der That 
traurig genug, ſoviel auch ſchon verſucht worden iſt, dieſelbe zu beſſern. Beſonders 
ſchlimm iſt die Lage der deutſchen Dienſtmädchen, die entweder der Kirche gänzlich fern- 
gehalten, oder durch Verſprechungen zur katholiſchen Kirche herübergezogen werden. 
Vor Kurzem iſt ein chriſtliches Heim für alleinſtehende deutſche Dienſtmädchen gegründet 
worden, in welchem ſeit zwei Jahren ſchon über 600 Aufnahme gefunden haben. 

Beſonders verderblich wirken die religionsloſen Pariſer Staatsſchulen. Sonntags 
früh führt man die Kinder in Schaaren in die Theater, um den Einübungen zu den 
Schauſpielen beizuwohnen, damit fie jo von Kirche und Sonntagsſchule ferngehalten 
werden. Bis jetzt ſind in Paris vier kleine deutſche Gemeinden gegründet worden, 
welche ſich treu zur Kirche halten, ebenſo werden die wenigen deutſchen Schulen von den 
Kindern fleißig beſucht. 

Dienſtag den 3. Juli, Vormittags, fand die Jahresfeier der Geſellſchaft der 
Freunde Israels ſtatt. Die Feſtrede wies an der Hand von Eph. 2, 14 nament- 
lich den Gedanken an die Gründung einer neuen judenchriſtlichen Kirche zurück. Die 
Geſellſchaft hat vornehmlich Proſelytenpflege zu ihrem Zweck und hat für die im Tauf⸗ 
unterricht ſtehenden Juden ein Proſelytenhaus gebaut. Die Einnckhmen des Vereins 
betrugen etwa 11,000 Frk., die Ausgaben etwa 14,000. 

Außerdem wurde über die Miſſion unter den Juden Abeſſyniens berichtet, woſelbſt 
unter viel Mühen und Verfolgung etwa 900 Judenchriſten geſammelt worden waren. 
Auch in neuerer Zeit haben in Folge davon, daß ein ehemaliger ruſſiſcher Officier den 
König gegen die deutſchen von der Criſchona ausgeſandten Miſſionare aufhetzte, wieder 
Verfolgungen ſtattgefunden. 

Nachmittags wurde in der Leonhardskirche das 73. öffentliche Bibelfeſt gefeiert. 
Vor 80 Jahren hat die Baſeler Bibelgeſellſchaft ihre erſten Bibeln drucken laſſen; gegen⸗ 
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wärtig ift die 59. Ausgabe derſelben erſchienen. Auch in andern Sprachen hat die Ger 
ſellſchaft die Bibel herausgegeben. So wurde eine hebräiſche und eine abeſſyniſche Bibel; 
ausgabe veranſtaltet; eine Ausgabe in der Ga⸗Sprache wird von dem ſprachkundigen 
Miſſionar Chriſtaller gegenwärtig vorbereitet. Die Bibelkaſſe hat einen Ueberſchuß von 
1000 Frk. zu berichten. 

Mittwoch und Donnerſtag waren die eigentlichen Feſttage des Miſſions⸗ 
hauſes. In den Frühſtunden wurden Berichte erſtattet über weibliche Erziehung in 
den Heidenländern, ſowie über die beiden Baſeler Kinderhäuſer, in welchen die Kinder 
der Miſſionare erzogen und unterichtet werden. Von 9—11 Uhr fand eine öffentliche 
Prüfung der Miſſionszöglinge in den untern Sälen des Miſſionshauſes ſtatt. In den 
Nachmittagsſtunden wurde in der Leonhardskirche der Jahresbericht von Inſpektor Oehler 
erſtattet. Von den zehn Zöglingen, deren Ausbildung zum Miſſionsdienſt beendet iſt, 
geht einer nach Nordamerika, einer nach Südrußland, die übrigen theils nach Weſtafrika, 
theils nach Oſtindien, theils nach China. 

Die Baſeler Miſſion hat auf dieſen drei Miſſionsgebieten 46 Stationen, 123 Mij- 
ſionare, 80 Miſſionsfrauen und fünf unverheirathete Arbeiterinnen. Im vergangenen 
Jahre fanden 865 Heidentaufen ſtatt, etwa 20,000 Heidenchriſten leben auf den Statio⸗ 
nen, 8513 Schüler werden in den Miſſionsſchulen unterrichtet. 

Donnerſtag den 5. Juli fand die Generalkonferenz der Miſſionsgeſellſchaft in der 
St. Martinskirche ſtatt, bei welcher zwanzig Redner kurze Anſprachen hielten. Nach⸗ 
mittags wurde die Einſegnung der abgehenden Miſſionszöglinge im Baſeler Münſter 
vollzogen. Am Abende fand im Garten des Miſſionshauſes die Abſchiedsfeier der Feſt⸗ 
gäſte ſtatt. Ebenſo hatten an den beiden vorhergehenden Abenden in den Gärten der 
Kaufleute Burckhardt und Saraſin Feſtverſammlungen ſtattgefunden. 

Als Nachfeier der Baſeler Feſte ward Tags darauf das Jahresfeſt in dem un⸗ 
weit gelegenen Beuggen gefeiert. Ein Extrazug mit etwa 1500 Feſtgäſten fuhr am 
frühen Morgen des Freitags von Baſel nach Beuggen. Letzteres iſt gar köſtlich am be⸗ 
waldeten Ufer des Rheinſtromes gelegen und war in früheren Zeiten eine feſte Burg des 
deutſchen Ritterordens. An einem der Thürme ſteht die Jahreszahl 1403 eingegraben. 
Im Jahre 1815 wurden in den großen Räumen des Schloſſes an 8000 typuskranke, zum 
theil ſchwer verwundete Soldaten aus den Befreiungskriegen untergebracht, welche 
ſämmtlich darin geſtorben ſind. Seitdem war das Schloß ein Schrecken der Gegend. 
Der glaubensſtarke Vater Zeller aber miethete das Schloß von der Baſeler Regierung 
zur Einrichtung eines Waiſenhauſes und zur Gründung eines Schullehrer⸗Seminars. 
Seit einigen Jahren ift es Eigenthum des Beuggen-Vereins geworden. Schullehrer⸗ 
Zöglinge befanden ſich im letzten Jahre nur 18 in dieſer Anſtalt, von denen im Frühjahr 
vier ihr Staatsexamen in Karlsruhe gemacht haben. Der Kurſus iſt vierjährig. Bei 
der Feſtfeier blieſen ſie ſehr wohltönend die Poſaunen. 73 Waiſenkinder werden gegen⸗ 
wärtig in dieſer geſegneten Anſtalt verpflegt, unterrichtet und erzogen. Der Sohn des 
Stifters Zeller, leider gelähmt, leitet dieſe aus 115 Seelen beſtehende Anſtalt mit vielem 
und großem Geſchick. 


Die Konferenz deutſcher evangeliſcher Paſtoren Großbritanniens wurde dieſes 
Jahr in Sydenham, einem Vororte Londons, abgehalten. London ſelbſt hat ſieben 
Gemeinden, deren Paſtoren aber noch nicht alle dieſer Konferenz beigetreten ſind. Neben 
mehr theoretiſchen und hiſtoriſchen Gegenſtänden wurden auch die beiden Themata be- 
handelt: „Die geiſtliche Fürſorge für die Konfirmirten“ und „das beſte Geſangbuch 
unſerer“ (d. h. die in England befindlichen deutſchen) „Gemeinden.“ Obwohl bei den 
meiſten deutſchen Gemeinden in England das württembergiſche Geſangbuch in Gebrauch 
iſt, ſo wurde von dem Referenten Paſtor Horſt das kürzlich für die Provinz Branden⸗ 
burg erſchienene Geſangbuch empfohlen, da es einerſeits eine gute Sammlung der beſten 
Kirchenlieder enthalte, andererſeits die demſelben mitgegebenen Beilagen (Anhang von 
chriſtlichen Volksliedern, Luthers Katechismus u. ſ. w.) es auch ſonſt noch recht brauch- 
bar machen würden. 
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Die Bildung einer „Deutſchen Evangeliſchen Synode von Großbritannien“ wurde 
in Anregung gebracht, konnte aber noch nicht ausgeführt werden. Ueber die Gründe 
und Zweck der Bildung einer Synode ſprach ſich der betreffende Bericht folgender⸗ 
maßen aus: 

„Es könnte, deß find wir gewiß, aus ſolchem Zuſammenſchluß der Einzelgemeinden 
manche ſegensreiche Anregung gegeben werden zu Nutz und Frommen der vielen Tau- 
ſend kirchlich unverſorgten und darum meiſt chriſtlich gleichgültigen deutſchen Proteſtan⸗ 
ten in dieſem Lande. Dann könnte man auch unberufenen Leuten, die hier und da ſich 
als deutſche Geiſtliche aufſpielen und ſich, von gutmüthigen Engländern und Schotten 
unterſtützt, einige Wochen halten, das Handwerk legen. Wie in Glasgow, ſo iſt auch in 
Middlesborough eine derartige Gemeindebildung ſeit zwei Jahren in Angriff genom⸗ 
men, beide ohne Ausſicht auf irgendwelchen dauernden Erfolg. Es mangelt uns aber 
an dem nöthigen Organ, um mit deutſchen und evangeliſchen Kirchenkörpern und Ber- 
einen u. dgl. zu verhandeln und ſolchem Unweſen zu ſteuern.“ 

Die Jahresverſammlung des Generalkomites für Seemannsmiſſion ſchloß ſich an 
die Konferenz an. Sämmtliche Konferenzglieder nahmen an dieſer Verſammlung als 
Abgeordnete oder als Gäſte theil. 

Belgien hat alle Ausſicht, der neueſte Kirchenftaat zu werden, da bei den letz⸗ 
ten Wahlen die Liberalen den Ultramontanen vollſtändig unterlegen ſind. Die letztern 
verfügen in der Kammer über 102 und im Senat über 53 Stimmen, denen in der Kam⸗ 
mer nur 38 und im Senat nur 16 Liberale gegenüberſtehen. Da ſomit den Ultramontanen 
in beiden Häuſern eine Zweidrittelmehrheit zu Gebote ſteht, ſo werden wohl in Belgien 
demnächſt ſolche Zuſtände eintreten, wie ſie Leo XIII. in ſeiner Encyelika über den 
chriſtlichen Staat wünſcht und man wird an Belgien eine Probe ultramontaner Völker⸗ 
beglückung erleben. Bis jetzt haben freilich unter dem gemäßigt klerikalen Miniſterium 
Beernaert die belgiſchen Zuſtände nur als abſchreckendes Beiſpiel dienen können und 
wenn es in ultramontanem Sinne beſſer wird, dann werden ſie zu dieſem Zweck wohl 
noch brauchbarer ſein. 


Dagegen hat der Ultramontanismus zu Hauſe, d. h. in der Stadt Rom ſelbſt 
eine Niederlage erlitten, die um ſo empfindlicher iſt, als man alles aufgeboten hatte, 
um bei den ſtädtiſchen Wahlen ſich die Mehrheit zu ſichern. Man hatte Prieſter vom 
Meſſeleſen entbunden, alle nominell in Rom anſäſſigen Prieſter und Mönche hergebracht 
um zu ſtimmen, ſelbſt die Beamten des Vaticans waren nicht vornehm genug um ſich 
von der Wahlurne fern zu halten. So unverholen haben noch niemals die kirchlichen 
Würdenträger, die Biſchöfe, Pfarrer und Mönche, die klerikalen Inſtitute und Vereine 
an den Gemeindewahlen theilgenommen. In hellen Haufen überſchwemmte die Be⸗ 
wohnerſchaft des Vaticans ſchon am frühen Morgen die Wahllokale des Borgo, um ſich 
die Wahlvorſtandſchaft im päpſtlichen Stadttheil nicht entgehen zu laſſen. Der Kardi⸗ 
nal Giacobini erſchien in demſelben Wahllokal wie der Miniſterpräſident. Die Je⸗ 
ſuiten, welche eine große Erziehungsanſtalt an einem der herrlichſten Punkte des Albaner- 
gebirges beſitzen, langten in corpore mit dem erſten Eiſenbahnzuge an, um ihre Stimme 
abzugeben. Die Mitglieder der religiöfen Kongregationen, die ihre Kapitalien in Om- 
nibus-, Gas⸗Aktien und türfifcher Rente angelegt haben und deßhalb keinen Pfennig 
Gemeindeſteuer zahlen folgten bis auf den letzten Mann dem Befehle, ihre Stimmen 
für den klerikalen Kandidaten abzugeben. Kapuziner, Dominikaner, Minoriten und 
andere Kloſterbrüder in Kutten und Pantoffeln waren zahlreich in Bewegung und übten 
ihr Wahlrecht aus, ohne daß ſie irgend einem Hinderniſſe begegneten. Um ſo größer 
war das Erſtaunen und der Aerger darüber, erfahren zu müſſen, daß der koſtſpielig und 
mühſelig hergeſtellte päpſtliche Einfluß in Rom ſich als unhaltbar erwieſen hat. In 
den letzten drei Jahren hatte eine vom Vatikan abhängige und mit Geld unterſtützte 
„Unione Romana“ bei den ſtädtiſchen Wahlen mit großem Eifer und entſprechendem 
Erfolg operirt, ſodaß ſtets eine klerikale Mehrheit aus der Urne hervorging. Das 
machte die Leute übermüthig. Sie meinten nachgerade Herren von Rom geworden zu 
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ſein, und benutzten das Ergebniß der ſtädtiſchen Wahlen zu dem politiſchen Trugſchluß, 
es ſei klar, daß Rom feiner Mehrheit nach noch päpſtlich geſinnt ſei und nur mit Wider- 
willen das italieniſche Joch trage. Es ſoll auch Diplomaten gegeben haben, welche dieſe 
Anſchauungen theilten und dem entſprechend ihre Berichte abfaßten. Nun geſchah das 
Unglaubliche, daß bei den letzten Wahlen die Liberalen mit doppelter Mehrheit über die 
Klerikalen ſiegten, die auch nicht einen einzigen Sitz erhielten. Die Lektion war ver- 
dient, und man konnte wohl ſagen, die Klerikalen hatten alles gethan, um ſelbſt dieſe 
Kataſtrophe für die von ihnen verfochtenen Intereſſen herbeizuführen. Jetzt, da die 
Schlacht verloren iſt, wird gegen die Sieger als gegen räuberiſche Gewalthaber prote- 
flirt, und die päpſtlichen Nuntien haben bei den Regierungen, bei denen fie beglaubigt 
find, eine Note des Kardinal⸗Staatsſekretärs Rampolla überreicht, in welcher erklärt 
wird, daß die Lage des Papſtes der italieniſchen Regierung gegenüber nach den 
letzten öffentlichen Kundgebungen gänzlich unhaltbar geworden ſei. Wenn jetzt das va⸗ 
tikaniſche Hofjournal, der „Oſſervatore Romano,“ ſich damit zu tröſten ſucht, daß die 
Wahlen nur mittels „unverſchämteſten Hochdrucks“ von ſeiten der Regierung fo vernich⸗ 
tend für den Vatikan und ſeine Anhänger ausfielen, wie ſie ausgefallen ſind, ſo vergißt 
er, daß ſeine Leute mit demſelben „unverſchämten Hochdruck“ arbeiteten. Er wird nie⸗ 
mals ſagen, wie viel Geld der „Unione Romana“ der letzte Wahlfeldzug gekoſtet hat, 
wie viel der päpſtliche Finanzminiſter dazu beiſteuerte; ob es recht iſt, Peterspfennige 
für Wahlſchlachten zu opfern und Prieſter für den Wahltag vom Meſſeleſen zu entbin- 
den? Das kann man doch einer Regierung nicht verdenken, daß ſie einem gefährlichen, 
rückſichtsloſen Gegner, dem für ſeine politiſchen Zwecke alle Mittel recht ſind, auf die 
Finger ſieht und gelegentlich auch einmal darauf klopft. 

Der „Oſſervatore Romano“ klagt, daß „Italien ſich bedenkt, in die weitgeöffneten 
Arme des Stellvertreters Jeſu Chriſti zu ſinken.“ Ja, Italien weiß eben beſſer als an- 
dere Staaten, obwohl laut Verfaſſung die Landesreligion die römiſch-päpſtliche iſt, daß 
es in dieſen Armen ſeinen Untergang finden würde. Man jammert über die Geſetze, 
welche „Mißbräuche“ des Klerus und Uebergriffe auf das politiſche Gebiet von ſeiten 
deſſelben beſtrafen ſollen. Ja, warum muß denn der Klerus dem Vatikan in politiſchen 
Dingen gehorchen, und iſt es nicht ſchlimm genug, daß der Staat und nicht der Papſt 
ſolchen „Mißbräuchen“ zu ſteuern ſucht? Es läßt doch tief blicken, wenn der „Oſſer⸗ 
vatore Romano“ Lärm ſchlägt, daß bei den jüngſten Abiturientenarbeiten das Thema 
für das Italieniſche gelautet habe: „Auf welchem Wege wurde Italien, früher jahr- 
hundertelang getheilt, eine geeinte Nation, und welche Gefühle und Vorſätze ruft die 
glorreiche Erneuerung des Vaterlandes in dem Jüngling wach?“ Das Leibblatt päpſt⸗ 
licher Hofintereſſen wittert in dieſem Thema eine Beleidigung für den „armen Gefan⸗ 
genen im Vatikan“ und einen Hinterhalt und mörderiſche Schlingen für alle Abiturien- 
ten der von Prieſtern geleiteten Schulen. Es iſt offenbar, wie der „Oſſervatore Romano“ 
die Sache anſieht, daß ein derartiges Thema von Abiturienten der Prieſterſchulen 
nicht ſo gut bearbeitet werden kann als von denen der ſtaatlichen Schulen ꝛc. Damit 
verräth aber das vatikaniſche Blatt doch zu ſtark, wo der Kern der Sache eigentlich liegt. 
Soll vielleicht das italieniſche Unterrichtsminiſterium ſeine Themata für das Italieniſche 
von dem „Gefangenen im Vatikan“ erbitten? Das kann es ſchon nicht wegen ſeiner 
letzten Encyklika betreffs der „Freiheit,“ wonach alle Lebeweſen mit Fug und Recht Skla⸗ 
wen des vatikaniſchen Herrſchers und ſeines abſoluten Selbſtwillens ſind. Was hilft 
Joh. 8, 32 für den Tiaraträger, welchem „der Sohn Gottes alle ſeine Befugniſſe für die 
Regierung ſeiner Kirche mittheilt.“ Es iſt verbürgte Thatſache, daß der Vatikan die 
Stirn hatte, dem Kaiſer von Braſilien als gehorſamem Sohne geradezu zu verbieten, 
den König v Italien zu beſuchen. 


Eine Generalverſammlung der elf proteſtantiſchen Denominationen, welche 
in Mexiko arbeiten, hat u. a. beſchloſſen, daß in Städten, welche nicht über 15,000 Ein- 
wohner haben, nur eine Kirchengemeinſchaft miffioniren ſolle, um der Schädigung vor⸗ 
zubeugen, welche daraus hervorgeht, daß die verſchiedenen Denominationen nicht blos 
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neben einander, ſondern oft auch gegen einander arbeiten. Ferner ſoll kein Gemeinde- 
glied, Evangeliſt oder Prediger in eine andere Kirchengemeinſchaft aufgenommen wer⸗ 
den ohne ein glaubwürdiges Zeugniß ſeiner vorherigen Kirchenbehörde. Ebenſo wurde 
beſchloſſen, gemeinſam ein großes evangeliſches Erziehungshaus zu gründen. Im ganzen 
zählen dieſe elf verſchiedenen Denominationen 83 ordinirte Geiſtliche und 65 Evange⸗ 
liſten, welche in 177 Gemeinden mit 12,600 Mitgliedern und 96 Schulen mit 2492 
Schülern arbeitern. 


Die anglikaniſche Kirche ſcheint ebenſo wie mit den Altkatholiken (vgl. 
Th. Ztſchr. 1888, Seite 31) ſo auch mit den Reſten der Janſeniſten in nähere Beziehung 
treten zu wollen. Es ſind nämlich auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs von Canterbury die 
Biſchöfe von Salisbury und Neweaſtle nach Holland gereiſt, um bei den dort befindlichen 
drei janſeniſtiſchen Biſchöfen ſich über die Stellung und die Verhältniſſe der janſeniſti⸗ 
ſchen Kirchengemeinſchaft näher zu unterrichten und zunächſt einen regeren geiſtigen 
Verkehr mit dieſer Kirchengemeinſchaft anzubahnen. 

Die Verwandtſchaft wie der Unterſchied des ritualiſtiſchen und römiſch⸗ 
katholiſchen Mariendienſtes wird durch folgenden Briefwechſel deutlich illuſtrirt. Ein 
Geiſtlicher der anglikaniſchen Kirche ſchreibt nämlich an ſeinen Biſchof: „Halifax, 27. 
April 1888. An den Lord⸗Biſchof von Nova Scotia. My Lord! Bei der Exekution des 
William Millmann im Gefängniß von Charlottetown am 10. d. M. ſprach ich folgendes 
Votum: „Das geſegnete Kreuz und Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti und die mächtigen 
Fürbitten der Mutter Gottes und aller Heiligen ſtehe zwiſchen dir und deinen geiſtlichen 
Feinden zur Stunde deiner Hinfahrt u. ſ. w. Infolge davon bin ich beſchuldigt worden, 
die Jungfrau Maria angerufen und Gebete an ſie gerichtet zu haben, wodurch ich meine 
Verpflichtung gegen die Kirche von England verletzt haben ſoll. Ich erlaube mir daher, 
Ew. Lordſchaft die Sache zu unterbreiten mit der Bitte, dieſen Brief und Ihre Erwi⸗ 
derung veröffentlichen zu dürfen. Ich verbleibe ꝛe. James Simpſon.“ Die Antwort des 
Biſchofs Dr. Courtney hatte folgenden Wortlaut: „Halifax, 30. April 1888. Mein 
lieber Herr! Die Worte, welche Sie in Ihrem Schreiben vom 27. d. M. eitiren, ſind 
keine Anrufung der gebenedeieten Jungfrau Maria, und durch den Gebrauch derſelben 
haben Sie nicht, wie Ihnen vorgeworfen iſt, pflichtwidrig gegen die Kirche gehandelt. 
Die Kirche hat, ſoviel mir bekannt, niemals behauptet und gelehrt, daß die Kinder Got— 
tes in der unſichtbaren Welt aufhören für ihre Genoſſen auf Erden zu beten, oder daß 
ſolche Gebete weniger wirkſam ſind als unſere gegenſeitigen Fürbitten. Daher iſt auch 
der fromme Wunſch, die Geſammthleit ſolcher Gebete als Hilfe für einen Verbrecher im 
Augenblick des Todes in Anſpruch zu nehmen, nicht mehr als recht und angemeſſen.“ 
Der Biſchof geſteht dann allerdings zu, daß der Ausdruck „Fürbitte der Mutter Gottes“ 
möglicherweiſe zu „Mißverſtändniſſen“ Anlaß geben könne, und räth deshalb den Ge— 
brauch deſſelben zu vermeiden. 

Die römiſche Art der Marienverehrung freilich klingt noch aus anderer Tonart. 
Man leſe nur ein Gebet aus dem Gebetbuch des Oratoriums von St. Philippus Neri: 
„O allerheiligfte...... Jungfrau, Hüterin der Gnadenſchätze und Zuflucht der elenden Sün⸗ 
der, wir fliehen zu deiner. .... . Liebe mit lebendigem Glauben und bitten dich um die 
Gnade, immer Gottes Willen und den deinigen zu erfüllen; wir geben unſere Herzen in 
deine heiligſten Hände und erflehen von dir die Errettung unſerer Seelen und Leiber“ ꝛc. 
Oder ein Gebet, welches ſich im Manuale der „Bruderſchaft unſerer Frau von der im⸗ 
merwährenden Hülfe und des heil. Alfonſo Maria Liguori“ findet und von Kardinal 
Manning gutgeheißen iſt. Die Mitglieder der Bruderſchaft werden darin angewieſen, 
ſich an „Unſere Frau von der immerwährenden Hülfe“ zu wenden in allen „geiſtlichen 
Nöthen und zeitlichen Bedürfniſſen,“ und ein Ablaß von 100 Tagen wird jedem ver- 
heißen, der folgendes Gebet ſpricht: „O Mutter von der immerwährenden Hülfe, ich 
lege meine ewige Errettung in deine Hände; dir übergebe ich meine Seele. Zähle mich 
zu deinen beſonderen Dienern; nimm mich unter deinen Schutz, und ich bin zufrieden; 
ja denn du hilfſt mir, ich fürchte nichts; weder meine Sünden, da du Verzeihung für 
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mich erlangen wirſt; noch die Teufel; denn du biſt mächtiger als die ganze Hölle; noch 
ſelbſt Jeſus, der Richter iſt; denn durch ein Gebet von dir wird er befänf- 
tigt werden.“ 5 

Im Vergleich mit ſolchen Ergüſſen ſind die Auslaſſungen jenes anglikaniſchen Geiſt⸗ 
lichen freilich noch ziemlich zahm; doch zeigen ſie jedenfalls deutlich genug die Richtung 
an, in welcher der hochkirchliche Strom fließt. Das beginnen auch die vernünftigeren 
unter den Ritualiſten allmählich ſelbſt zu fühlen; klagte doch neulich die „Church Times“ 
über gewiſſe Anhänger, welche von der Idee gänzlich erfüllt ſeien: Was römiſch ift, ift: 
nicht nur gut, ſondern das Beſte, was man ſich denken kann. 

In München hat ſich vor einiger Zeit eine neue Vereinigung, eine „Brü⸗ 
derſchaft der Kinder Gottes“ gebildet, welche die ganze Erde mit dem Bande 
der Nächſtenliebe umfaſſen will. Ihr Zweck iſt: ſittlich aufbauend und verſöhnend die 
beſtehenden Unterſchiede zwiſchen arm und reich zu mildern. Obwohl röm.⸗kath. An⸗ 
ſchauung entſproſſen, kann der Brüderſchaft doch auch jeder Bekenner irgend eines an⸗ 
deren Glaubens angehören. Das Verſtändigungsmittel zwiſchen ſolchen Angehörigen 
der Brüderſchaft, die ſich mittelſt ihrer Mutterſprache nicht verſtehen, iſt die von Pfr. 
Schleyer erdachte neue Weltſprache Volapük. Das Symbol der Brüderſchaft iſt die Zahl 
333. Als äußeres Zeichen kann von den Brüdern ein Bändchen in drei Farben: Gold, 
Grün und Violett, getragen werden. Jedes „Kind Gottes“ enthält ſich des Tabakrau⸗ 
chens, ſpirituöſer Getränke und des abſichtlichen Tödtens unſchädlicher Thiere und nährt 
ſich grundſätzlich niemals von dem Fleiſch, Blut und Fett weder warm noch kaltblütiger 
Thiere. Die tägliche Nahrung beſteht aus Brot, und zwar vorzugsweiſe ungeſäuertem 
Weizenſchrotbrot, ohne Salz, mit der Kleie, mit Feigen und anderem Obſt vermiſcht 
gebacken. Die Getränke ſind: Waſſer, Milch, Kakao, Obſtwein; doch iſt mäßiger Genuß 
von Traubenwein und Bier, Kaffee und Thee bisweilen geſtattet. Die „Kinder Gottes“ 
enthalten ſich ferner jeder Feindſchaft, aller Prozeſſe und gerichtlichen Klagen, alles 
Streites und Zankes, aller Eitelkeit in der Kleidung und jedes äußeren Schmuckes; ſie 
enthalten ſich auch des Müſſigganges und der Prachtliebe und des Trachtens nach irdi- 
ſchem Beſitz. „Die Reichen unter ihnen ſehen die ihnen von der Vorſehung anvertrauten 
irdiſchen Güter nur als Dünger zur Hervorbringung guter Thaten an, und die Armen 
unter ihnen hegen keinen Groll und Neid gegen die Reichen, die ihnen bereitwillig mit⸗ 
theilen und ſie keinen Mangel leiden laſſen. Alle Kinder Gottes ſind ein prieſterliches 
Geſchlecht, Gott, ihrem himmliſchen Vater ähnlich und in wenig Bedürfen den Himm⸗ 
liſchen gleich. Friede und Glück, Geſundheit und Freude verſchönern ihr irdiſches Da- 
ſein. Armuth und Noth, Kummer und Elend gibt es nicht unter ihnen.“ 


Schul nachrichten. 


Gegen Ende dieſes Jahres ſoll in Deutſchland eine täglich (mit Ausnahme des 
Sonntags) erſcheinende Zeitung unter dem Titel „Deutſche Lehrerzeitung“ in's 
Leben treten. Sie ſoll einen politiſchen und einen pädagogiſchen Theil haben und täglich 
die neueſten Nachrichten aus der weiten Welt mittheilen. Auch für allgemein bildenden 
und unterhaltenden Stoff ſoll geſorgt werden. 

Zwar haben die preußiſchen Lehrer längſt eine ſolche Zeitung, die „Preußiſche 
Lehrerzeitung,“ die von etwa 30,000 Lehrern geleſen wird. Aber der politiſche, 
ſowie auch der pädagogiſche Theil dieſer Zeitung ſoll der Art ſein, daß dadurch direkt 
und indirekt an der Verweltlichung des Lehrerſtandes nicht nur, ſondern auch an deſſen 
Gewinnung für die radikalen Parteien gearbeitet wird. Weil nun dieſem Nothſtand 
gegenüber nicht anders Hülfe geſchafft werden kann, als durch ein gleiches Mittel, ſo hat 
der Verein zur Erhaltung der evangeliſchen Volksſchule in 
Deutſchland es unternommen, die oben genannte Deut ſche Lehrerzeitung. 
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zu gründen, deren politiſcher, pädagogiſcher und ſonſtiger Inhalt im evangeliſch⸗chriſt⸗ 
lichen Geiſt gehalten und gegeben werden ſoll. Der bisherige Generalagent des eben 
genannten Vereins, Paſtor Zilleſſen in Berlin übernimmt die Leitung und Re⸗ 
daktion derſelben. 

Die fortſchrittliche Lehrerpreſſe thut ihr möglichſtes, um das Unternehmen zu hin⸗ 
dern. Man bietet alles auf, um die Lehrer vor dem neuen Blatt oder einer Unterſtützung 
deſſelben zu warnen. So ſchreibt die Allg. Deutſche Lehrerzeitung: „Hoffentlich werden 
ſich die Lehrer nicht durch das viele Wortemachen bezüglich der „Chriſt lichkeit“ 
des Unternehmens kirren laſſen!“ 

Das preußiſche Schul laſtengeſetz iſt jetzt zu einem Abſchluß gekommen, da 
ſich beide Kammern darüber geeinigt haben. Es ſoll jede Gemeinde für den erſten Lehrer 
an einer Volksſchule 400 Mark, für den zweiten Lehrer 200 Mark und für eine Lehrerin 
100 Mark aus der Staatskaſſe erhalten, dagegen ſoll das Schulgeld an ſolchen Schulen 
aufgehoben fein. Eine Gehaltsaufbeſſerung für die Lehrer bringt das Geſetz nicht. 

Kurzſichtigkeit. (Aus dem Lehrerboten.) In einer Schrift über die Entſtehung 
der Kurzſichtigkeit (Wiesbaden 1887) ſagt Stilling, zunächſt im Blick auf höhere Schu⸗ 
len: „Es iſt meine aufrichtige Meinung, daß man der Schule in Bezug auf Entſtehung 
der Kurzſichtigkeit eine Schuld vielfach aufbürdet, die fie gar nicht hat......, daß es an 
der Zeit iſt, jener kontinuirlichen Aufregung ein Ende zu machen, in der man die Schul- 
männer hält, deren Aufgabe ohnehin ſchwer genug iſt.“ Es ſoll hiermit der Schule ihre 
hohe Verantwortlichkeit nicht abgenommen ſein; aber eine Pflicht der Billigkeit iſt es, 
darauf hinzuweiſen, daß oft weniger die Schule, als die neben der Schule hergehenden 
Einflüſſe unſerer Zeit ſchuld an dieſem Uebel ſind, und daß die ganze Erſcheinung ge⸗ 
wiſſermaßen unzertrennlich iſt von einem höheren Grad der Geiſteskultur. 

Anm. Zu dieſer der A. Z. entnommenen ganz richtigen Notiz dürfte wohl hinzu⸗ 
gefügt werden, daß unter Umſtänden je und je — natürlich nicht überall — die Kurzſich⸗ 
tigkeit ganz andere Urſachen haben möchte, als das Studium, wir meinen Urſachen, die 
auf das moraliſche Gebiet überleiten, und weſentlich moraliſche Heilung verlangen. 
Der erfahrene Erzieher wird uns verſtehen. (Ev. Schulbl.) 


Lehrer G. H. Bang, Glied des Lehrervereins, der ſeit zwei Jahren die Gemeinde⸗ 
ſchule der evang. Bethelsgemeinde in Concordia, Mo. mit Erfolg bediente, hat wegen 
andauernden Krankheitszuſtandes daſelbſt ſein Schulamt niedergelegt, und hat die Ge⸗ 
meinde Lehrer Guſt Friedemann, Glied des Lehrervereins, zu ſeinem Nachfolger beru⸗ 
fen. — Lehrer H. Schmidt, Glied des Lehrervereins, der ſeit einem Jahre die Gemeinde⸗ 
ſchule an der evang. Salemsgemeinde in St. Louis, Mo., bediente, hat daſelbſt reſignirt 
und einen Ruf als Lehrer an die Schule der evang. Matthäusgemeinde in St. Louis, 
Mo., angenommen. Die Salemsgemeinde hat dann Lehrer B. Malkemus, Glied des 
Lehrervereins, zum Lehrer an ihre Schule berufen, und hat derſelbe dieſen Ruf ange⸗ 
nommen. — Die evang. Paulsgemeinde in Naſhville, Ill., ſowie die evang. Petri⸗ 
gemeinde in Okawville, Ill., haben aus pekuniären Rückſichten das bisher von einem 
Lehrer bediente Schulamt mit dem Predigtamt verbunden. — Lehrer E. Berg, Glied 
des Lehrervereins, ſeit drei Jahren Lehrer an der evang. Paulsgemeinde in La Porte, 
Ind., hat einen Ruf als Lehrer an die II. Klaſſe der evang. Johannis⸗Gemeindeſchule in 
Michigan City, Ind., angenommen. 
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„Gedanken über Inſpiration der Predigt.“ 
Aus der „ev. Kirchenz.,“ mitgetheilt v. M. Otto. 


„Wir ſind gewohnt, den Begriff der Inſpiration nach 2 Tim. 3, 16 auf 
die Eingebung der h. Schrift zu beſchränken. In dieſem engeren Sinn kann 
natürlich von einer Inſpiration unſerer Predigten gar keine Rede ſein. 
Die Bibel ſelbſt aber verwendet den Begriff in weiterem Sinn. Schon die 
Stelle 2 Pet. 1, 21, welche regelmäßig zur Erklärung des Sener heran⸗ 
gezogen wird, erweitert den Begriff auf die Eingebung von Reden. In be- 
ſtimmteſten Worten aber verheißt Chriſtus ſeinen Jüngern eine Eingebung 
ihrer Reden durch den h. Geiſt. Dieſe Inſpiration ſoll ihnen das ri (was) 
ihrer Rede geben, und ſoll ihnen in dem Maße zu Theil werden, daß nicht ſie 
es ſind, ſondern der heilige Geiſt, der durch ſie redet. Nicht iſt ſie etwa nur 
den Verfaſſern der heiligen Schriften, ſondern ſeinen Jüngern, die um ihrer 
Jüngerſchaft angeklagt werden, verheißen. (Matth. 10, 19. 20.) Iſt ihren 
aber dieſe Verheißung ſchon gegeben für den Fall, daß ſie als Angeklagte 
Zeugniß ablegen ſollen, ſo doch wohl auch für den Fall, daß ſie als freie 
Botſchafter Chriſti ihres Zeugenamtes walten ſollen! Oder ſollte nicht die 
Beihilfe des heiligen Geiſtes für das Bauen des Reiches Chriſti, für die 
Predigt ſeines Wortes an Gläubige und Ungläubige eben ſo nöthig ſein, als 
für die Vertheidigungsreden vor dem Richter? Paulus ſagt von ſich, daß 
Chriſtus in ihm rede (2 Cor. 13, 3) und verlangt ausdrücklich, daß ſein 
Wort als Gottes Wort aufgenommen werde (1 Theſſ. 2, 13). Daß nicht 
bloß der Apoſtel ſolches von ſich ſagen und verlangen darf, geht hervor aus 
Luc. 10, 16, wo Chriſtus nicht den Apoſteln, ſondern den 70 Jüngern, die 
er ausſendet, zuruft: 6 dxodwv b &)̊ &Hh⁰ drobet. Um aber fo predigen zu 
können, wie es uns hier verheißen iſt, bedürfen wir einer Inſpiration. Ge⸗ 
wiß wird dieſelbe nicht in demſelben Maße bei uns vorhanden ſein, als bei 
den Apoſteln; aber in irgend einem Maße muß ſie vorhanden ſein, wenn wir 
Gottes Wort predigen ſollen. Das Wort Aakoduev oòùx dv Ördarrörc ay p- 
rie soplas Aöyoıs a Ev Ördaxrörs nvebparos 1 Cor. 2, 13. ſoll auch von 
unſern Predigten gelten. Ohne Inſpiration könnten wir auch nicht Chriſti 
Zeugen ſein. Der heilige Geiſt, den er vom Vater ſenden wird, wird von 
ihm zeugen. (Joh. 15, 26). Erſt nachdem wir dieſes Zeugniß des heiligen 
Geiſtes in uns empfangen haben, ſind wir fähig geworden, ſelbſt Zeugniß 
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abzulegen. Erſt durch den heiligen Geiſt können wir mit Chriſto vereinigt 
werden. (Joh. 13, 19. 20), und erſt durch dieſe Vereinigung erhalten wir 
die für einen Zeugen Chriſti erforderliche Qualification. 

Ohne Inſpiration könnte unſere Predigt auch nur erfolglos ſein. Nicht 
wir, ſondern nur der Geiſt Gottes durch uns kann das wirken, was durch 
unſere Predigt gewirkt werden fol. Unſer Heiland ſagt, daß durch die Pre— 
digt feiner Jünger andere gläubig werden ſollen. Joh. 17, 20, (vgl. Röm. 
10, 17). Nach Gal. 3, 2 wird der heilige Geiſt durch die Predigt empfangen. 
Nach 3 Tim. 3, 16 iſt es ein Kennzeichen der inſpirirten Schrift, daß fie er— 
baut, zur Ausbildung des Gottesmenſchen beiträgt. Soll alſo unſere Predigt 
den Anſprüchen genügen, die an fie geftellt werden, ſoll fie Glauben wirken, 
den Geiſt mittheilen, erbauen, ſo kann ſie der Inſpiration nicht entbehren. 

Man ſucht ja eifrig nach Gründen für die Erfolgloſigkeit unſerer Pre— 
digt. Man findet ſie in der Regel in der Form unſerer Predigtweiſe. Dem— 
gemäß werden mannigfaltige Rathſchläge ertheilt, ſie zu verbeſſern. Gewiß 
ſind viele derſelben höchſt annehmbar, doch machen wir die Erfahrung, daß 
manche Predigten, die jenen Rathſchlägen recht wenig entſprechend gearbeitet 
ſind, mit großem, uns vielleicht unverſtändlichem Erfolg gekrönt ſind, während 
andere, die unter ſorgfältigſter Beachtung jener Rathſchläge gearbeitet find, 
von recht geringem Erfolg begleitet ſind. Gewiß hängt der Erfolg nicht allein 
von der Predigt, ſondern auch von den Hörern ab. Ueberhaupt liegt der Er— 
folg nicht in eines Menſchen, ſondern in des heiligen Geiſtes Hand. Wird 
die Predigt nicht dem Prediger und dann durch ihn den Hörern eingegeben 
durch den heiligen Geiſt, ſo muß ſie erfolglos bleiben. Daher iſt es unſere 
Sache, um Inſpiration unſerer Predigten zu flehen, ſonſt fehlt ihnen die Kraft 
zur Erbauung. Je mehr wir uns von der Irrmeinung losmachen, als 
könnten wir mit unſerem armen Wort die Menſchen zur Seligkeit führen, 
umſomehr werden wir einerſeits uns um die Eingebung des heiligen Geiſtes 
für unſere Predigten bemühen, andererſeits aber auch darnach trachten, die 
würdigſte Form für die unter Eingebung des heiligen Geiſtes gewirkten Pre⸗ 
digten zu finden. 

Demnach können wir uns nicht damit begnügen, daß unſere Predigten 
dem in der inſpirirten Schrift niedergelegten Offenbarungsinhalt entſprechen, 
daß fie orthodox, bibliſch, tertgemäß ſeien, ſondern wir müſſen verlangen, 
daß ſie uns durch denſelben heil. Geiſt, der die Schrift eingegeben hat, einge⸗ 
geben werden. Freilich würden wir in Irrthum fallen, wenn wir meinten, 
der heil. Geiſt würde uns ohne Vermittlung der heiligen Schrift unſere Pre— 
digten eingeben. Chriſtus ſagt vom heiligen Geiſt: 6 menge: d rarıp &v rw 
oy hα,tͤuob, bezeichnet alſo feinen Nannen als die Sphäre, innerhalb welcher 
der heilige Geift wirken wird, Joh. 14, 26. Auch beſchränkt er die Offen⸗ 
barungen, welche der heilige Geiſt ſeinen Jüngern zu Theil werden läßt, auf 
ſein Wort Joh. 16, 13. 14, wozu Luther bemerkt: „Alſo ſetzte er dem heiligen 
Geiſt ſelbſt ein Ziel und Maß feiner Predigt, daß er nichts Neues noch An- 
deres ſoll predigen, denn was Chriſtus und ſein Wort iſt, auf daß wir ein 
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gewiſſes Wahrzeichen und Prüfſtein haben, die falſchen Geiſter zu urtheilen.“ 
Dasſelbe ſagt er auch in der vorerwähnten Stelle Joh. 14, 26 aus, wo er 
dem heiligen Geiſt das Lehren und Erinnern an Alles, was er ihnen geſagt 
hat, zuweiſt. Daraus geht hervor, daß die Inſpiration, die wir für unſere 
Predigten erwarten dürfen, keine productive, ſondern (wie Philippi in ſeiner 
Glaubenslehre ſagt) eine reproduktive ſein wird. Wir ſind alſo an den Text, 
an das Bibelwort gebunden. Aber nicht nur gemäß demſelben, ſondern er— 
füllt, eingegeben, inſpirirt von demſelben ſollen unſere Predigten ſein! Alſo 
nicht wir ſollen über den Text ſprechen, ſondern der Text ſoll durch uns ſprechen. 
Nicht außerhalb der Textes ſoll der Gegenſtand unſerer Predigt liegen, ſondern 
innerhalb. Nicht als Meiſter des Textes ſollen wir uns geberden, ſondern als 
feine Diener. Freilich werden wir uns, beſonders bei Caſual- und Gelegen— 
heitsreden, nicht immer durch den ganzen Text inſpiriren laſſen können. Aber 
auch ein Satz desſelben kann genügen. Nehmen wir ihn nur in uns auf, 
öffnen wir ihm unſere Seelen, laſſen wir ihn ungeſtört auf uns einwirken, ſo 
wird er uns ſchon inſpiriren. Die rechte Reception des Textes wirkt die rechte 
Reception der Predigt. Erſt wenn der Text unſer Eigen geworden iſt, können 
wir ihn der Gemeinde zu Eigen geben. Erſt, wenn er uns gepredigt hat, 
können wir ihn predigen. Nur dann finden wir keine Thür in den Text, 
wenn er keine in uns gefunden hat. Damit iſt uns dann auch die Thür in 
die Gemeinde verſchloſſen. Denn nur, was der Text uns gepredigt hat, nur 
das können wir der Gemeinde predigen. 

Unſer Heiland ſagt: ro nveöna s Almdeias oni ö hdg eis rücay 
ent du⁰¹õ t. Laſſen wir uns nur durch ihn führen, dann finden wir das 
rs und das rs unferer Predigt! Kommentare werden freilich nicht viel dazu 
nützen. Gewiß ſind ſie dazu behülflich, den Text an ſich zu verſtehen. Aber 
um die Predigt, welche der Text uns hält, zu verſtehen, dazu genügt ihre Bei⸗ 
hilfe nicht. Doch wäre es natürlich ebenſo thöricht, auf dieſelbe zu verzichten, 
als ſich mit derſelben zu begnügen. Auch praktiſche Auslegungen, oder wohl 
gar denſelben Text behandelnde Predigten helfen wenig dazu. Sie zeigen uns 
im günſtigſten Fall nur, wie andere durch den Text inſpirirt worden find 
manchmal auch wohl, wie ſie nicht dadurch inſpirirt worden ſind. Der heilige 
Geiſt führt aber nicht ſtets durch dieſelbe Thür in den Text; dem einen öffnet 
er dieſe, dem anderen jene. Hüten wir uns, daß wir nicht die uns beſtimmte 
verfehlen, indem wir durch die einem andern geöffnete gehen wollen. Auf 
keinem Gebiet ſtraft ſich das Imitiren empfindlicher, als auf dem der Predigt. 
Die Nachahmerei ſinkt bald hinab zur Nachäfferei. Tonfall, Redewendungen, 
Geſten des Vorbildes bleiben, aber der Geiſt bleibt nicht. Nur der heilige 
Geiſt iſt würdig, die Thür zum Text zu öffnen, nur der heilige Geiſt kann uns 
Öönyeiv eis näcav ⁰ πννν aAnderav. 

Auch die Homiletik vermag uns nicht zu lehren, wie und was wir über 
einen Text predigen ſollen. Freilich ſind ihre Regeln und Anweiſungen wohl 
nicht ſo ganz von der Hand zu weiſen, wie das hier und dort Mode zu werden 
ſcheint. Eine leichtherzige Ueberſpringung ihrer Schranken, eine ungenirt: 
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Abweiſung ihrer Rathſchläge dürfte, wenn fie allgemein würde, ſich bitter 
rächen. Kraftgenies, die das Vorrecht zu haben meinen, ſich an keine über- 
kommenen (?) Formen binden zu brauchen, haben auf den Talar noch weniger 
ein Recht, als auf den Künſtlerrock. Aber andererſeits wird man dadurch 
noch kein Prediger, daß man ſich willig in die „Schnürbruſt“ der Homiletik 
ſperren läßt. Der Geiſt, und zwar der heil. Geiſt allein, kann uns predigen 
lehren. Nur feine Salbung gibt unſeren Predigten das eigenthümliche Et- 
was, das den Zeugniſſen derer eignet, durch welche Chriſtus ſpricht. 

Ki: Wir verwenden viele Zeit auf die Conception der Predigt; auch genug 
auf die Reception? Durch die Exegeſe dringen wir in den Text; iſt er damit 
auch ſchon in uns eingedrungen? Es gibt ja auch Predigtkünſtler, welche ſich 
Thema und Partition noch zu dem Text hinzugeben laſſen, und dann darüber 
predigen. Auch ſolche gibt es, die ſich einen Text nur anzuſehen brauchen, 
und ſofort wiſſen, wie ſie ihn zu behandeln haben. Am Allgemeinen dürfte 
es aber doch wohl rathſam ſein, die Geburt nicht allzuſchnell der Empfängniß 
folgen zu laſſen. Auch von dem Worte Gottes in der Predigt muß es heißen: 
„Empfangen vom heiligen Geiſte.“ Solche Empfängniß bezieht ſich unter 
Gebet, andächtigem Stillehalten, heiliger Verſenkung in den Text. 

Das yepöpevor 2 Pet. 1, 21 gilt auch heute noch von den Predigern des 
Gottesworts. Fehlt der Antrieb des heiligen Geiſtes, ſo ſind wir unfähig, 
erbaulich zu predigen. Veranlaßt uns nur unſere Amtspflicht, die Kanzel zu 
befteigen, fo wäre es wohl ebenſo gut, wir beſtiegen fie gar nicht. Lohndiener 
ſind auf der Kanzel nicht zu gebrauchen. Ebenſowenig macht uns eine, mit 
der Zeit liebgewordene Gewohnheit, uns Sonntag für Sonntag öffentlich 
ſprechen zu hören, noch weniger ein Bedürfniß nach Befriedigung unſerer 
lieben Eitelkeit in der mehr oder minder großen Bewunderung unſerer Zus 
hörer, oder wohl gar das Verlangen, dieſem oder jenem unter denſelben etwas 
Angenehmes oder auch Unangenehmes zu ſagen, fähig zum Predigtdienſt. 
Wir haben kein Recht, frei nach unſerem Belieben mit dem Worte Gottes zu 
ſchalten, den Text zu mißhandeln, einem andern oder uns ſelbſt zu Gefallen 
oder Mißfallen. Der heilige Geiſt allein, je nachdem er uns demnach auch 
unſerer Gemeinde durch den Text gepredigt, darf uns den Antrieb zu der 
Predigt geben. 

Wir ſind nicht unſere eigenen oder irgend eines andern Sachverwalter, 
ſondern Botſchafter, die Chriſti Sache verwalten. Nicht aus eigener, auch 
nicht aus der Gemeinde, auch nicht aus der kirchlichen Behörde Machtvoll— 
kommenheit, ſondern aus Chriſti Machtvollkommenheit ſtehen wir auf der 
Kanzel. Gewiß ſind wir den vom Herrn der Kirche uns geſetzten Behörden 
für die Verwaltung unſeres Amtes verantwortlich, gewiß haben wir an der 
Gemeinde zu arbeiten, aber geſandt ſind wir von Chriſto (Joh. 20, 21. 22). 
Nur indem wir dieſes unſeres Geſandtenamtes ſtets eingedenk ſind, erlangen 
und erhalten wir die Receptionsfähigkeit, welche für die Inſpiration erforder⸗ 
lich iſt. Darin liegt auch zugleich die Pflicht gegen uns ausgeſprochen, daß 
wir die empfangene Botſchaft nicht als eine fremde, ſondern als unſere eigene 
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an die Gemeinde weitergeben, daß wir für dieſelbe mit Leib und Leben, mit 
unſerm Gewiſſen, mit unſerer Seligkeit einſtehen. Vertrauensſelige Annahme, 
verſtandesmäßige Ueberzeugung von der Richtigkeit des Wortes, das wir zu 
verkünden haben, genügt nicht zum Botſchafterdienſt. Die ganze Perſon muß 
davon ergriffen ſein, denn die ganze Perſon muß dafür eintreten. Dann 
freilich werden unſere Perdigten nicht bloß nach beſtimmtem Schema gear- 
beitete, mit Angabe von Thema und Dispoſttion regelrecht verſehene, eines 
kunſtmäßigen Eingangs und Schluſſes nicht ermangelnde Aufſätze, auch nicht 
bloß Vorträge, welche für das Katheder oder das Rednerpult ſich eignen, erſt 
recht nicht Cauſerien (Plaudereien), die im Feuilletontheil irgend eines Tage⸗ 
blattes ihren Platz haben, ſondern geiſtes mächtige, von oben n Ver⸗ 
kündigungen der Königsboten an das Königs volk fein.” 

Paulus fagt 2 Cor. 5, 20: Öntp Aprorod odv mpesßevonev. Nicht un: 
fere Ehre, nicht unſern Vortheil, nicht unſer Glück ſollen wir fuchen im 
Predigtamt zu fördern, ſondern Chriſti Sache allein. Nicht uns ſollen unſere 
Gaben, unſere Kräfte, unſere Worte dienen im Predigtamt, ſondern Chriſto 
allein. Nicht unſere Perſon ſollen wir hinſtellen vor die Gemeinde, nicht 
unſer Bild ihr aufdrücken, nicht unſere Prieſterſchaft ihr antragen, ſondern 
Chriſti allein. Niemand, auch nicht der Seelſorger darf ſich zwiſchen Chriſtus 
und die Seele zu ſtellen wagen! Wer es thut, handelt nicht für Chriſtum, 
ſondern wider Chriſtum. Gewiß fällt damit eine ſchwere Verantwortung 
auf unſer Predigtamt, eine ſo ſchwere, daß wir unter keinen Umſtänden ſie 
auf uns nehmen möchten, daß wir davor fliehen und uns entſetzen müßten, 
daß wir darunter zuſammenbrechen und verzweifeln müßten, wenn wir nicht 
die Verheißung einer Inſpiration für unſere Predigten hätten. Gerade je 
inniger wir mit unſerer Gemeinde verbunden ſind, je treuer ſie ſich um uns 
ſchaart, je mehr Erfolg wir in ihr mit unſerm Predigtamt haben, um ſo mehr 
hängt ſie auch an unſerm Wort, an unſerer Perſon. Gäbe es alſo keine 
Inſpiration der Predigt, ſpräche nicht Chriſtus durch uns zu der Gemeinde, 
hörte fie alſo nicht Gottes Wort in unſerm Wort, dann Wehe! allen Pre- 
digern, und dreimal Wehe! allen Denen, welche Erfolg in ihrem Amte haben! 
Ohne Inſpiration wäre das Predigtamt ein ſchreckliches, ſeelenmörderiſches 
Amt! Gelobt ſei unſer Heiland, der uns ſeinen heiligen Geiſt gegeben hat 
auch für das Predigen“! 


Referat über Kirchenviſitation. 


Von P. J. G. Ade. 


Die Kirche in ihrer gegenwärtigen Geſtalt iſt, ganz abgeſehen von ihrem 
zerklüfteten Zuſtand, eine Erſcheinungsform des Reiches Gottes. Das Reich 
Gottes iſt nicht etwa, weil es zuerſt inwendig im Menſchen gegründet ſein muß, 
eine bloß innere, oder wie es Manche faſſen, ideelle und abſtrakte Sache, ſon⸗ 
dern es iſt die concreteſte Sache von der Welt, weil es beſtimmt iſt, von innen 
heraus in alle Lebensverhältniſſe einzudringen und ſie göttlich umzugeſtalten, 
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nicht bloß die religiöſen und kirchlichen, ſondern auch die materiellen und 
weltlichen Verhältniſſe; mit anderen Worten: das Reich Gottes beſteht in 
der ſich immer völliger entwickelnden thatſächlichen Regierung Jeſu Chriſti 
auf Erden. 

Iſt die Kirche in ihrem dermaligen Zuſtand auch nur eine Erſcheinungs⸗ 
form des Reiches Gottes, ſo hat ſie doch, eben weil ſie dies iſt, die Aufgabe, an 
der Verwirklichung der Herrſchaft Chriſti auf Erden zu arbeiten. Das Mittel 
dazu iſt die Handhabung des Wortes als des geoffenbarten Willens Gottes 
gemäß dem Befehl Chriſti: „Lehret fie halten alles, was ich euch befohlen 
habe.“ In dem Maße, wie die Kirche dieſe Aufgabe erkennt und ihr treu 
bleibt, iſt ihr die Unterſtützung ihres Herrn und Hauptes durch ſeinen Geiſt 
zugeſichert. 

In dieſe Aufgabe der Kirche iſt das Recht und die Pflicht, die ihr Ange— 
hörigen und ihrer Pflege Befohlenen zu beaufſichtigen nicht bloß ein- 
geſchloſſen, ſondern es gehört eigentlich zum Weſen der Kirche, daß ſie ſei wie 
einerfeit3 eine Pflegerin, Behüterin und Bewahrerin der ihr anvertrauten 
Gnadenmittel, ſo andrerſeits durch dieſelben eine Erzieherin fürs Reich 
Gottes. Ihr Beruf iſt, den Gehorſam des Glaubens aufzurichten in aller 
Welt. Ohne Gehorſam iſt keine Erziehung möglich und das Beiſpiel der 
katholiſchen Kirche zeigt, daß die Kirche die ſtärkſte iſt, die den ſtärkſten Nach⸗ 
druck auf den Gehorſam legt. Auf dem Grund und Boden der lautern Lehre 
des Evangeliums, worauf keine Hierarchie zu gedeihen und eine Aftergeſtalt 
des Reiches Gottes auszugebären vermöchte, müßte die Kirche ihren Beruf, 
Erzieherin für das Reich Gottes zu fein, mit dem geſegnetſten Erfolg aus— 
richten können, wenn ſie mehr mit der evangeliſchen Forderung des Gehorſams 
ihren Angehörigen gegenüberzutreten den Muth hätte. 

Daß es der Kirche an der Möglichkeit fehlt, über die ihrer Pflege Anver- 
trauten die unumgänglich nothwendige Controlle auszuüben, iſt ein ſchon 
lange tief beklagter Schaden der Kirche, der ſich in unſrer Zeit je länger je 
fühlbarer macht. Jede einzelne Denomination ſinnt auf Mittel und Wege, 
wie dem Schaden zu wehren und die Gemeinde zu Zucht und Ordnung gemäß 
den Schranken des Evangeliums zu erziehen wären. Man fühlt immer 
deutlicher, daß der Predigt des Worts und der Spendung der Saktramente 
auch eine das kirchliche und äußerliche Leben beaufſichtigende und leitende Arbeit 
zur Seite gehen müſſe. Um dieſem Bedürfniß gerecht zu werden, iſt in der 
evangeliſchen Kirche ſchon frühe, d. h. ſchon in der Reformationszeit, eine 
Viſttation eingeführt und find dafür gewiſſe Ordnungen feſtgeſtellt worden, 
wie es das Bedürfniß jener Zeit beſonders zur Pflege fund Wahrung der 
evangeliſchen Erkenntniß mit ſich brachte. In der evangeliſchen Kirche 
Deutſchlands beſteht bekanntlich eine Einrichtung, der man den Namen Kirchen⸗ 
viſitation gibt, noch bis heute, wie denn auch in unſrer Zeit in den verſchie— 
denen Theilen der evangeliſchen Kirche Deutſchlands daran gearbeitet wird, 
dieſe Einrichtung weiter auszugeſtalten. Jedoch iſt von der Kirchenviſttation 
in Deutſchland nur zu wohl bekannt, wie wenig im Ganzen die Gemeinde 
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und das Gemeindeleben davon berührt wird und da weiter die Thatſache, daß 
die evangeliſche Kirche in Deutſchland im Großen und Ganzen tief verwelt— 
licht iſt, nicht wegzuſtreiten iſt und von den kirchlichen Organen Deutſchlands 
ſelbſt eingeräumt wird, ſo könnte nur die platteſte Oberflächlichkeit auf die 
Viſitationseinrichtung in Deutſchland als auf eine ſonderliche Segensquelle 
und etwa auf ein Muſter hinweiſen, das nachzuahmen wäre, um die gleichen 
geſegneten Früchte davon zu ernten. Es iſt hier nicht der Ort, noch iſt es 
unfere Aufgabe, die Mängel der deutſchen Viſitationseinrichtungen, die be= 
kanntlich in den verſchiedenen deutſchen Ländern verſchiedener Art find, aufzu- 
ſuchen. Die Thatſache genügt, daß die Kirche trotz aller Kirchenviſtation 
keine Controlle über das verweltlichte Volk auszuüben vermag und daß ſie 
wenigſtens in dieſem ſehr weſentlichen Stücke weit hinter der katholiſchen Kirche 
zurückſteht. Nachdem es aber in der Wirklichkeit fo iſt, daß den Viſitations⸗ 
einrichtungen in Deutſchland im Allgemeinen ein verweltlichtes Volk gegen— 
überſteht, ſo helfen auch alle Verſuche des weiteren Ausbaues dieſer Einrich— 
tungen erfahrungsgemäß nichts, ſondern dienen nur dazu, das verweltlichte 
Volk der Kirche noch weiter zu entfremden. 

Der Schluß aus dieſer offenkundigen Thatſache ergibt ſich ganz von 
ſelbſt und beſteht darin, daß eine jede von einem Kirchenkörper ins Leben ges 
rufene Viſttationseinrichtung einen geiſtigen Boden im Volke 
vorausſetzt, alſo eine von der Furcht Gottes getragene, vom Gehorſam 
des Glaubens noch regierte Gemeinde. Ohne dieſe das Weſen des Reiches 
Gottes bildende Vorausſetzung, müßte jede Viſitationseinrichtung im Allge— 
meinen nicht nur unfruchtbar bleiben — ein hölzernes Schüreiſen — ſondern 
ſie würde auch im Einzelnen zu einer Maſſe von Unzuträglichkeiten führen, 
die die beklagten Nothſtände der Kirche noch vermehren, und den Beſtand der 
an ſo vielen Schäden leidenden Einzelgemeinde noch tiefer ſchädigen müßten. 
Denn das Aufſichtsamt der Kirche, das in der Viſitation zum Ausdruck kom- 
men ſoll, muß doch dem Zweck dienen, die Gemeinde immer mehr in die 
Schranken einer heilſamen kirchlichen Ordnung und Zucht einzuführen, damit 
das evangeliſche Predigtamt mit Erfolg an ihr ausgeübt werden könne. 
Immer mehr müßte dem ſelbſtmächtigen Weſen in ſo vielen Einzelgemeinden, 
wo wahrhaft kirchliche Ordnung und Unterwerfung unter die klarſten Vor— 
ſchriften des göttlichen Wortes noch ſehr unbekannte Dinge ſind, die Forderung 
unter Alles das entgegengeſetzt werden, was eine evangeliſche Gemeinde zu 
einer wahrhaft evangeliſchen, dem Evangelium gehorchenden Gemeinde 
macht. Und dazu kann es nur in Gemeinden kommen, die im Allgemeinen 
von einem Geiſte der Gottesfurcht beſeelt ſind, ſo mangelhaft auch die Er— 
kenntniß bezüglich kirchlicher Ordnung und chriſtlicher Wahrheit noch fein mag; 

Weiſt man zur bibliſchen Begründung einer Viſitationseinrichtung 
auf das Vorbild der erſten Gemeinde hin, d. h. auf die Viſitationsreiſe n eines 
Petrus, Barnabas und Paulus, als ob dieſes Vorbild nur nachgemacht wer— 
den dürfte, um auch des Nutzens und Segens deſſelben gewiß zu ſein, ſo 
wäre, falls wir es wirklich hiebei mit einer geordneten Einrichtung zu thun 
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hätten, was aber ja nicht der Fall iſt, doch wohl vor allem zu bedenken, ob 
ſich denn Ordnungen und Einrichtungen der erſten Gemeinde dem kranken 
Baum der heutigen Kirche als ein denſelben angeblich geſundmachendes Reis 
nur ſo ohne Weiteres einpropfen laſſen. Wohl mag ein geſunder lebens⸗ 
kräftiger Baum ein geſundes Reis zum Wachſen und Fruchttragen bringen, 
aber nicht umgekehrt ein geſundes Reis einen kranken Baum. Der Irvingi⸗ 
anismus in England und andere verwandten Beſtrebungen ſollten es übrigens 
längſt zur Genüge dargethan haben, daß ſich Ordnungen, Aemter und Ein: 
richtungen von der erſten Gemeinde nicht kurzer Hand nachmachen laſſen. 
Wo immer dies in der angegebenen Weiſe geſchehen iſt, ſind die vom Geiſte 
Gottes geſchaffenen Inſtitutionen zur kindiſchen Spielerei herabgewürdigt 
worden und haben ſtatt Segen nur unſäglichen Schaden geſtiftet. Es kann 
nicht genug davor gewarnt werden, in den reichen, geſegneten Garten der 
erſten Gemeinde nur ſo hineinzugreifen, um da eine Pflanze, dort eine Blume 
aus dem geſunden, lebenskräftigen Boden des Urchriſtenthums herauszureißen 
und dieſelbe dem glaubensdürren Boden der heutigen Kirche hineinzupflanzen. 
Solche Pflanzen mögen eine kurze Zeit vegetiren, aber gedeihen werden ſie 
nicht. In kurzer Zeit ſterben ſie ab, oder arten aus, wie das Beiſpiel der 
römiſchen Kirche zeigt. Mit der bibliſchen Begründung iſt alſo für die vor- 
liegende Frage noch nicht viel gewonnen. Wenn wir aus keinem andern 
Grunde die Bifitation einführen, als weil auch einige Apoſtel Viſttations⸗ 
reiſen gemacht haben, ſo wäre doch die Frage, ob unſere Viſttation wirklich 
das wäre, was ſie in der erſten Gemeinde war und wenn nicht, mit welchem 
Recht dürfte man ſich dann auf den bibliſchen Vorgang beruſen? 

Da es ſich aber in dieſer Sache, wie oben gezeigt, um ein richtiges Prinzip 
des Reiches Gottes handelt und da, wie ebenfalls berührt iſt, die Viſitations⸗ 
beftrebungen dem Gefühl eines tiefen Mangels entſprungen find, an dem aller- 
dings auch unſere evangeliſche Synode leidet, der es an einer geordneten Auf⸗ 
ſicht über die Gemeinden und ihre Hirten und Lehrer noch fehlt, ſo ſtehen wir 
unſtreitig vor einem wirklichen Bedürfniß, bei denen es ſich nur darum hans 
delt, daß ihm in der richtigen Weiſe, im rechten evangliſchen Geiſte ab— 
geholfen wird. Weder der bibliſche Vorgang noch der Umſtand, daß 
Kirchenviſitation geſchichtlich begründet iſt kann bei der Errichtung eines 
ſolchen Inſtituts an ſich maßgebend ſein, ſondern lediglich das Bedürfniß. 
Was ſich als wirkliches Bedürfniß erweiſt, das iſt allemal auch bibliſch bes 
gründet, gleichviel ob wir auf einzelne Schriftſtellen oder Vorgänge in der 
Schrift hinweiſen können oder nicht. Denn alles, was dazu erforderlich iſt, 
daß der Leib Chriſti erbaut und der Herrſchaft Jeſu, des Geſalbten, Raum 
geſchafft werden, das iſt bibliſch begründet. 

Sofern aber unläugbar die Verhältniſſe heute anders liegen als in der 
erſten Gemeinde und unſere amerikaniſch-kirchlichen Verhältniſſe auch andere 
ſind als die ſtaatskirchlichen in Deutſchland, iſt die Frage gewiß keine müßige, 
wie man ſich denn nach Maßgabe ſo veränderter Zuſtände und Verhältniſſe 
die Viſttationseinrichtung denkt und vorſtellt. Es kann ja ſicher nicht gleich» 
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gültig ſein, von welchen Vorſtellungen und Geſichtspunkten da ausgegangen 
wird. Dabei dürfte es auch belehrend fein zu ſehen, was in andern Kirchen— 
körpern, z. B. in mehreren lutheriſchen Synoden, bezüglich der Kirchen viſita⸗ 
tion bereits beſteht. Jedoch beſchränken wir uns zunächſt darauf, wie, ſeit⸗ 
dem die Frage neuerdings angeregt worden iſt, in unſerem eigenen ſynodalen 
Kreis die Vorſtellungen über Kirchenviſitation in einzelnen Kundgebungen 
ans Licht getreten ſind. In Paſtoral- und in Diſtriktsconferenzen ſind in 
letzter Zeit Referate über den Gegenſtand verleſen und beſprochen worden. 
Dieſelben haben ſich meiſt, wie es ſcheint, an einen von P. Tanner verfaßten 
und bei verſchiedenen Paſtoralconferenzen als Manuſcript cireulirenden Ent- 
wurf einer Kirchenviſitation “) angeſchloſſen. Eine andere Kundgebung in 
der Sache beſteht in einem in No. 3, 14. Jahrg. unſerer theol. Zeitſchrift 
erſchienenen Artikel von P. G. Berner. Da ſpricht es nun, was das Tanner- 
ſche Schema betrifft, das einer im Jahrg. XII. unſerer theol. Zeitſchrift 
(No. 4) abgedruckten Viſitationsordnung der lutheriſchen Jowaſynode nach— 
gebildet iſt, nicht ſehr zu Gunſten der Vorſtellungen, die man ſich von vorn- 
herein von einer Viſitationseinrichtung in unſerer Synode gemacht hat und 
macht, daß man die Sache vor allem glaubte in den Rahmen von Para- 
graphen, von beſtimmt abgegrenzten Vorſchriften für den Viſitator wie für 
die zu Viſitirenden einſchränken zu müſſen. Schon in dieſer vorſichtigen, 
aber auch ſehr menſchlich geformten Art und Weiſe, wie man die Viſitation 
praktiſch anfaſſen zu müſſen glaubt, liegt ein Zu- und Eingeſtändniß, daß 
die Dinge bei uns doch ganz anders liegen als bei der erſten Gemeinde, auf 
deren Vorgang man ſich beruft. Denn man glaubt nun einmal nach Maß- 
gabe heutiger kirchlicher und Gemeindezuſtände der eiſernen Arm- und Bein⸗ 
ſchienen nicht entbehren zu können, während die Apoſtel ſicherlich ihres Viſi⸗ 
tatoren-Amtes ohne allen und jeden Paragraphen-Apparat gewaltet haben, 
ohne daß dieſer Mangel irgend welche üble Folgen nach ſich gezogen hätte, 
Es ſind demnach doch wohl etwas andere Zuſtände, die in heutiger Zeit in 
der Kirche viſitationsbedürftig erſcheinen, wie es auch unfraglich andere Leute 
ſind, in deren Hand die ſo ſehr wichtige und ſchwere Aufgabe der Viſitation 
gelegt werden fol. Wenn die Lage derart iſt, daß das Kind, das geboren 
werden ſoll, nicht anders ſein Daſein friſten kann, als daß es mit einem Wall 
von Geſetzesparagraphen umgeben wird, dann ſteht es um deſſen Daſein, wie 
uns ſcheinen will, etwas bedenklich. Jedenfalls müßte nicht ſchwer einzuſehen 
ſein, daß die Viſitation in ſolcher Weiſe aufgefaßt, ihren eigentlichen Zweck, 
die Angehörigen der Kirche fürs Reich Gottes, d. h. für den Gehorſam gegen 
die Ordnungen deſſelben zu erziehen, nicht zu entſprechen vermag. Jede geiſtige 
Arbeit, die in die Schranken zu vieler Vorſchriften eingezwängt wird, verfällt 
erfahrungsgemäß dem Fluche des Mechanismus und wirkt dadurch ſchädlicher 
als wenn ſie ganz unterbliebe. 

Treten wir aber einer Beſprechung des Tanner'ſchen Schemas, das, wie 
bereits bemerkt, der Viſttationsordnung Jowa's nachgebildet ift, etwas näher, 


*) Iſt im „Entwurf des Kirchenrechts“ zur Verwendung gekommen. 
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ſo iſt ein Vergleich zwiſchen beiden höchſt belehrend. Vorausgeſchickt mag die 
Bemerkung werden, daß einige unſerer Brüder in Jowa durch ihren Verkehr 
mit Paſtoren der Jowa-Synode Kenntniß von einer derartigen Einrichtung 
erhalten hatten und da es ihnen auch für unſere Synode ein dringendes Bes 
dürfniß ſchien, auf Herſtellung einer Kirchenviſitation hinzuwirken, ſo veran⸗ 
laßten ſie den Abdruck der Jowa'ſchen Viſitationsordnung in unſerer theol. 
Zeitſchrift. Was hätte nun näher gelegen, als daß einfach dieſe Jowa'ſche 
Viſitationsordnung unſern Paſtoralconferenzen zur Beſprechung vorgelegt 
worden wäre, woraus jede derſelben, wenn überhaupt mit dem Plane einver— 
ſtanden, leicht das für uns Nützliche und Anwendbare hätte herausfinden 
können. Das geſchah aber nicht, ſondern P. Tanner verfaßte eine Art Nach- 
bildung des Jowa'ſchen Entwurfs, vermuthlich unter dem Beirath einiger 
ſich für die Sache intereſſirender Brüder, welches Schema ſodann verſchiedenen 
Paſtoralconferenzen zur Beſprechung im Manuſcript mitgetheilt wurde.“) 
Was mag wohl der Grund geweſen ſein, weshalb dieſes beſondere Schema 
verfaßt wurde? Lag etwa der Grund in der ausgeprägt lutheriſchen Tendenz 
der Jowa'ſchen Viſitatlonsordnung? Durchaus nicht, denn eine ſolche Ten⸗ 
denz tritt in derſelben nirgends zu Tage. Nein, der Grund liegt tiefer, wie 
eine Vergleichung beider Entwürfe darthun wird. Jedoch nur auf einige 
Punkte ſei hier aufmerkſam gemacht: 

„Die Jowaer Ordnung verfügt in ihrem § 2: Die betreffenden Synodal- 
beamten (Viſitatoren) haben auf die geſegnete Verwaltung der Gnadenmittel 
ihr Augenmerk zu richten, daß Mißſtände und Mißverhältniſſe beſeitigt, 
kirchliche Ordnung und chriſtliche Sitte aufrecht erhalten und die Gemein— 
ſchaft der Gemeinden mit der Synode gepflegt und gefördert werden.“ 
Taanner's Schema erklärt dagegen kurz: „Die Viſitation hat den Zweck, 
die Amtsführung der Paſtoren und die religiös⸗ſittlichen Zuſtände der Ge— 
meinden zu controlliren.“ 

Man achte darauf, wie die Jowa-Ordnnng vor allem nicht die Amts⸗ 
führung der Paſtoren bei dem Zweck ihrer Viſitationsordnung in den Vorder⸗ 
grund ſtellt, ſondern die geſegnete Verwaltung der Gnadenmittel und die Be— 
ſeitigung von Mißſtänden ꝛc., die natürlich ebenſowohl in der Gemeinde wie 
im Paſtor ihren Grund haben können. Dagegen iſt der Ausdruck: „die 
religiös-ſittlichen Zuſtände der Gemeinde“ viel zu weitſchichtig, fo daß ſich 
daraus alles oder nichts machen läßt. Dagegen wird in dem Schema die ſo 
ſehr Vieles in ſich ſchließende „kirchliche Ordnung“ ganz übergangen. f) 


*) Weder der Abdruck der Viſitation der Jowaſynode noch der Entwurf, der von 
P. Tanner an verſchiedene Paſtoralkonferenzen geſandt wurde, hatte irgend welche amt- 
liche Bedeutung, und es ſtand ganz in dem Willen der Diſtriktsſynoden, ob ſie den einen 
oder den andern der beiden Entwürfe, oder einen dritten, oder auch gar keinen ihren 
Paſtoralkonferenzen vorlegen wollten. 

Die Generalſynode hat dagegen einen von einem Komitee des dritten Diftrictes 
ausgearbeiteten Entwurf den Diſtrikten vorgelegt, (Siehe Protokoll von 1886 Seite 43, 
No. 8), der aber in dem vorliegenden Referat gar nicht berückſichtigt worden iſt. D. R. 
1) Was die beiden Paragraphen betrifft, fo iſt doch ſicher, daß der erſtere der 2 der 
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Die Jowaer Ordnung erklärt in $ 5: „Der Paſtor hat ſich in einem 
vorausgehenden Berichte an den Viſitator über 10 Punkte auszuſprechen. 
Dieſelben umfaſſen folgende Gegenſtände: 1. Gottesdienſte, 2. Beſuch ders 
ſelben und Gebrauch des hl. Abendmahls, 3. Jugendunterricht, 4. Haus⸗ 
gottesdienſt, 5. chriſtlicher Wandel der jungen Leute, 6. brüderliche Vermah⸗ 
nung und Kirchenzucht, 7. chriſtbrüderliches Verhalten der Gemeindeglieder 
unter einander und Verhalten gegen den Paſtor, 8. Opferwilligkeit; ob der 
Gehalt hinreichend und ob er ordentlich gereicht wird, ob die Collecten gehoben 
und wie ſie bedacht werden, 9. welche und wie viele kirchliche Blätter in der 
Gemeinde verbreitet und geleſen werden, 10. ob nicht beſondere Mißſtände in 
der Gemeinde vorhanden ſind, welche den Segen der paſtoralen Wirkſamkeit 
hindern, oder ob der Paſtor nicht Wünſche auf dem Herzen hat, welche er bei 
Gelegenheit der Viſitation vorbringen möchte. 

ö Der Tanner'ſche Entwurf beſagt über all dieſes kurz: Ein Viſitations⸗ 
formular iſt anzufertigen, das die und die Rubriken enthalten fol, Da- 


Jowaſynode gar nicht als Definition des Zweckes einer Viſitation genommen werden 
kann, denn jeder Paſtor und jeder Synodalbeamte hat nicht nur bei den Viſitationen, 
fondern immerwährend fein Augenmerk auf alle dieſe Dinge zul richten. Den in dieſem 
Paragraph genannten Zwecken dient Predigt, Jugendunterricht, Seelſorge, Sakraments- 
verwaltung, Gemeindeleitung, ſynodale Gemeinſchaft u. ſ. w. Jedes dieſer Dinge hat 
aber wieder ſeinen beſonderen Zweck und nur durch Erreichung dieſes beſonderen Zweckes 
hilft es mit zur Erreichung des allgemeinen. Hat es einen ſolchen beſondern Zweck 
nicht, dann iſt es überflüſſig. Erreicht es ſeinen beſondern Zweck nicht, dann iſt es 
ſchädlich. Die Predigt hat z. B. den ſpeziellen Zweck, an den Zuhörer als lebendiges 
mündliches Zeugniß der Wahrheit zu gelangen. Sie dient, indem ſie dieſen Zweck er⸗ 
reicht, der Erbauung als ihrem allgemeinen Zwecke. Hat die Predigt aber ihren beſon⸗ 
deren Zweck aus dem Auge verloren, will ſie der Erbauung entweder nur durch ihren 
kunſtvollen Aufbau, oder durch ihren klangvollen Vortrag, oder anſchauliche Schilderung, 
oder durch Erregung von Gefühlsſtimmung dienen, ſo kann man billig fragen, ob in 
dieſen Fällen nicht durch Betrachtung eines architektoniſch vollendeten Kirchthurmes, oder 
Anhören geiſtlicher Muſik, oder Anſchauen religiöſer Bilder, oder Zuſchauen bei cere- 
moniellen Handlungen, oder durch ſtille Contemplation, dasſelbe oder noch mehr er- 
reicht würde, die Predigt alſo ganz gut entbehrt werden könnte. Erreicht die Pre- 
digt ihren Zweck nicht, will ſie z. B. die Wahrheit, die ſie bezeugen ſoll, erſt als Reſultat 
einer kritiſchen Unterſuchung gewinnen, ſo wird dem Zuhörer die Sache zweifelhaft, 
wenn ihn der geführte Beweis in irgend einer Weiſe nicht befriedigt, und die Predigt 
wirkt dann nicht erbauend, ſondern untergrabend. 

Der Zweck der Viſitation iſt nur wirkſame Controle, ſowohl der paſtoralen Amts- 
führung, als auch des kirchlichen Lebens der Gemeinde. Hat die Viſitation dieſen Zweck 
nicht und ſoll ſie ihn nicht haben, dann iſt ſie überflüſſig. Die von dem Referenten be⸗ 
ſonders hervorgehobene Beſeitigung von Mißſtänden kommt erſt in zweiter Linie. Es 
iſt ja gar nicht nothwendig, daß in einer Gemeinde Mißſtände bei der Viſitation ge⸗ 
funden werden, dieſelbe wäre alſo in dieſem Falle überflüſſig. Eine wirkſame Controle 
will aber Mißſtände überhaupt nicht aufkommen laſſen und zu dieſem Zweck wird ſie 
fortwährend geübt, auch wenn Jahrelang alles immer in beſter Ordnung gefunden wird. 

Nicht minder aber iſt klar, daß nur Dinge wirkſam kontrollirt werden können, 
die ihrer Natur nach überhaupt eine Controle zulaſſen, die ſich der äußern Beobach⸗ 
tung nicht entziehen können. Es ſind dies freilich Dinge mehr äußerlicher Art, die 
kleinen Dinge, in welchen ebenſo gut Treue erwartet und Rechenſchaft gefordert wird 
wie in den großen. 1 
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bei find angeführt: Gottesdienſt, Jugendunterricht, Abendmahlsfeier, Haus- 
gottesdienſt, Vorſtandsverſammlungen, Gemeindebücher. Von den Gemeinde⸗ 
zuſtänden, wie ſie die Jowaer Ordnung in 5 Punkten namentlich aufführt 
und unterſucht wiſſen will, iſt in dieſem Entwurf keine Rede. Auch iſt noch 
der Umſtand von Bedeutung, daß die Jowaer Ordnung dem Paſtor die Auf— 
gabe ſtellt, den Bericht über die 10 Punkte nicht nur im Voraus anzufertigen, 
ſondern auch in öffentlicher Gemeindeverſammlung ſelbſt zu verleſen und daß 
dann darüber geſprochen werden ſoll, während das Tanner’fche Schema zwar 
das Formular vor der Gemeindeverſammlung angefertigt wiſſen will, vers 
ſelben aber keinerlei auf die Viſitation bezüglichen Vorlagen gemacht werden. 
Es ſoll das Formular bloß dem Viſitator Anhaltspunkte bieten, um darauf— 
hin mit der Gemeinde conferiren zu können. Dieſe Anhaltspunkte ſind dann 
freilich, da faſt alles das chriſtliche Gemeindeleben Betreffende weggelaſſen iſt, 
ſehr geringfügiger Natur. 

Beim Vergleich dieſer beiden Entwürfe fällt ein Unterſchied ſofort 
deutlich in die Augen: Die Jowaer Ordnung befaßt ſich ſehr eingehend mit 
den Zuſtänden in der Gemeinde und zwar nach allen Seiten hin; in dem 

Tanner'ſchen Entwurf iſt dies Eingehen auffallend vermieden. Da der Tan- 
ner'ſche Entwurf ſonſt unverkennbar dem Jowa'ſchen nachgebildet iſt, fo iſt 
dieſes Beiſeitelaſſen eines fo weſentlichen Theils der Viſttation ein Beweis, 
daß man ſich geſcheut hat, die Gemeindezuſtände zu ſehr in den Kreis der 
Unterſuchung hereinzuziehen; es wurde wie erſichtlich, für gefährlich erachtet, 
mit einer Kirchenviſitation, die das wirklich wäre, was der Name beſagt, her— 
vorzutreten. Dies iſt für Jeden, der, wie der Verfaſſer des Schemas, unſere 
Gemeinden und ihren beſondern Charakter kennt, ſehr wohl erklärlich. Da— 
mit fällt aber das Schwergewicht der Unterſuchung auf den Paſtor, ſeine 
Amtsführung und ſeinen Wandel. Will man bei einer Viſitation mit einem 
Gemeindevorſtand oder einer Gemeindeverſammlung weiter nichts verhandeln, 
als was die einzelnen Rubriken des Formulars enthalten, deren etliche ohne— 
hin überflüſſig ſind, ſo bleibt für den Viſitator wenig mehr übrig, um ſeinen 
Beſuch in einer Gemeinde zu rechtfertigen, als die Unterſuchung der Amtsver- 
waltung des Paſtors und ob damit der Kirche und der geſegneten Amtsver— 
waltung des Paſtors an der Gemeinde aufgeholfen iſt, wenn in der Gemeinde 
das Bewußtſein geſtärkt wird: die Synode verlangt von uns und leitet uns 
dazu an, daß wir alle paar Jahre einmal in außerordenlicher Verſammlung 
zu Gericht ſitzen und unſere Beſchwerden gegen den Paſtor vorbringen, das 
iſt doch gewiß mehr als fraglich. Die Synode übergäbe alſo damit der Ge— 
meinde das Recht, ja ſie machte es ihr zur Pflicht, ihren Paſtor noch mehr als 
es bereits geſchieht, einer täglichen Kritik zu unterziehen, während es ja that— 
ſächlich bereits ſo iſt, daß der Paſtor von jedem Kind auf der Straße oder in 
der Schule, von jedem Gemeindeglied oder Nichtgemeindeglied, bei jedem Haus- 
beſuch den er macht oder den er empfängt, von jeder Waſchfrau, die bei ihm 
aus⸗- und eingeht, kritiſirt und viſttirt wird. Und gerade der treue und ge⸗ 
wiſſenhafte Paſtor iſt es, der ſtets unter dem Eindruck ſteht, daß er täglich von 
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hundert Augen beobachtet iſt und gerade die kleineren Gemeinden find es be- 
kannlich, für die der Paſtor in Ermanglung andern Unterhaltungsſtoffes der 
Gegenſtand ihrer täglichen Geſpräche und Unterhaltungen iſt. Ob die Sy- 
node wohl daran thäte, dieſen Richtgeiſt in den Gemeinden, wie es der Tan⸗ 
ner'ſche Entwurf doch in indirekter Weiſe thut, noch zu ermuthigen uud welche 
Früchte das für die Synode tragen müßte, dafür bedarf es wohl keiner Ant⸗ 
wort. Rechnen wir doch in einer ſo wichtigen Sache mit den Zuſtänden in 
den Gemeinden wie ſie wirklich ſind, ſo werden wir unſchwer einſehen, daß 
eine Viſitation der Paſtoren, wofür das Urtheil der Gemeinde herbeigezogen 
wird, ihre ernſten Gefahren für das Amt und ſeine Unabhängigkeit gegenüber 
der Gemeinde in ſich ſchließt. 

Man mag nun allerdings ſich zu Gunſten des Tanner'ſchen Entwurfs 
und zum Erweis, daß ihm eine derartige Tendenz vollſtändig fern liege, dar— 
auf berufen, daß es in § 12 heißt: „Ein Urtheil über des Paſtors Lehre, 
über ſeinen und ſeiner Familie Wandel ſoll der Viſitator von der Gemeinde 
oder einzelnen Gliedern weder erzwingen noch erſchleichen. Hier ſoll unab- 
änderlich die Vorſchrift gelten: Gegen einen Aelteſten nimm keine Klage an 
ohne zwei oder drei Zeugen. Iſt dieſer (Vorſchrift) Genüge gethan, ſo mag 
das Ergebniß protokollirt werden.“ Allein was ſoll nun dieſe in nur nega— 
tiver Form aufgeſtellte Vorſchrift? Welchen Schutz gewährt ſie dem Paſtor? 
Wie ſoll es im einzelnen beſtimmten Fall erwieſen werden, ob ein Urtheil über 
des Paſtors Lehre oder ſeinen und ſeiner Familie Wandel erzwungen oder 
erſchlichen worden iſt? Sollte Seitens eines Viſitators etwas derartiges 
wirklich geſchehen, wer will es ihm nachweiſen, ob er den Weg des Erzwingens 
oder Erſchleichens, um zu ſeinem Urtheil zu kommen, eingeſchlagen hat? In 
dieſem Stück geht die Jowaer Ordnung doch gerader zu Werke. Statt eines 
negativen enthält fie einen poſitiven Paragraphen, der einfach die Fragen 
enthält, die in öffentlicher Verſammlung über des Paſtors Amtsführung und 
Wandel an die Gemeinde zu richten find, wie auch die Fragen an den Vor- 
ſtand in beſtimmter Form gegeben ſind. An den etwa möglichen Fall, daß 
Seitens eines Synodalbeamten etwas erzwungen oder erſchlichen werden 
könnte, denkt die Jowaer Ordnung gar nicht; ſie will die Ehre und Würde 
von Synodalbeamten durch Aufſtellung eines ſolchen Paragraphen gar nicht 
in Frage ftelen.*) Hat man ſich nun bei Aufitellung des § 12 die Mögliche 


*) Die Jowaer Ordnung enthält folgende drei Fragen, welche der Viſitator zu 
ſtellen und welche die Gemeinde zu beantworten hat: 
„1. Ob der Paſtor das Wort Gottes rein und lauter predige und die heil. Sakra⸗ 
mente nach Chriſti Einſetzung verwalte. N 
2. Ob er ſich die Ausrichtung des ihm obliegenden Amtes in Predigt, Unterweiſung 
der Jugend, Beſuch und Tröſtung der Angefochtenen und Betrübten von Herzen 
angelegen ſein laſſe. 
3. Ob er ſammt ſeinen Angehörigen einen unanſtößigen Wandel zu führen ſuche, 
und Niemand gegen ihn gegründete Klage habe.“ 
Die Ordnung zwingt den Viſttator die Fragen zu ſtellen und zwingt die Gemeinde 
dieſelben zu beantworten und ſomit ein Urtheil über den Paſtor abzugeben. Daß dann 
nicht daran gedacht wird, die Erzwingung eines Urtheils zu unterſagen iſt ſelbſtver⸗ 
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keit gedacht, daß fo etwas geſchehen könnte, fo muß man ſich auch bewußt ge⸗ 
weſen ſein, die Viſitationseinrichtung könnte leicht bei unſern Gemeinden, wie 
fie nun einmal find, zu allerlei Unzuträglichkeiten führen. Iſt aber dieſe 
Möglichkeit zugeſtanden, dann hätte es doch entſchieden nahegelegen, ſich vor 
allem die zwei Fragen vorzulegen: 1. Sind unſere Gemeinden überhaupt in 
dieſer Weiſe viſitationsfähig? 2. Haben wir die Leute, welche die zu diefer 
ſchweren Aufgabe erforderlichen Eigenſchaften beſitzen? 

Der Tanner'ſche Entwurf — wir müſſen uns zunächſt noch an denſelben 
halten — beantwortet die erſte Frage mit Nein. Denn er läßt aus dem 
Formular, das ausgefertigt werden ſoll, alle die Fragen hinweg, welche die 
Zuſtände der Gemeinden zur Sprache bringen könnten.“) Man fürchtet 


ſtändlich; zu erſchleichen braucht man es nicht, da es durch die Viſitationsordnung ſelbſt 
ſchon erzwungen wird. Würde man dieſer Vorſchrift der Jowaſynode vorwerfen, daß 
ſie den Richtgeiſt der Gemeinden ſtärke, dann ließe ſich die Sache am Ende hören. Aber 
dem Tanner'ſchen Entwurf das vorzurücken, iſt doch eigentlich etwas zu viel. 

Daß aber die geſetzliche Begrenzung der Befugniſſe eines Beamten auch eines Syno⸗ 
dalbeamten ſeine Ehre und Würde in Frage ſtelle, wäre doch nur dann richtig, wenn man 
von der Vorausſetzung ausginge, daß ein Beamter unmöglich die Grenzen ſeiner Befug⸗ 
niſſe überſchreiten könne, weder abſichtlich noch unabſichtlich. Dann müßte aber jeder 
Beamte, wenigſtens in ſeinen amtlichen Handlungen, unfehlbar ſein. Der Entwurf des 
Kirchenrechts iſt bei der fraglichen Beſtimmung ungefähr von denſelben Grundſätzen aut: 
gegangen, welche Referent in Theſe 6 geltend macht; nämlich daß die Gemeinde als ſolche 
über dieſe Dinge nicht zu richten hat. Dagegen ſteht ihr das Recht der Beſchwerde zu, wo 
falſche Lehre, Vernachläſſigung der Amtspflichten, oder unchriſtlicher Wandel des Paſtors 
thatſächlich vorliegt. Solche Beſchwerden ſind aber weder zu unterdrücken, denn das 
würde bei der Gemeinde jedes Vertrauen zu einem Viſitator zerſtören, noch aber auch auf 
der andern Seite zu befördern, denn das würde das Vertrauen des Paſtors zum Viſi⸗ 
tator vernichten, ſondern in gerechter und unparteiiſcher Weiſe zu unterſuchen und zu be» 
urtheilen. Weiter geht die Befugniß eines Viſitators nicht. Erzwingen kann er nichts, 
da er ſelbſt ſtatutengemäß keine Oisciplinargewalt hat. Wäre ein derartiges Eingreifen 
nöthig, dann hätte der Viſitator es bei dem Diftrictöpräfeg zu beantragen und die Sache 
wäre nach 3 75—80 der Synodalſtatuten zu erledigen. D. R. 

*) Das iſt doch ganz entſchieden unrichtig, daß hier al le die Fragen. weggelaſſen 
werden, welche die Zuſtände der Gemeinden zur Sprache bringen könnten. Erſtlich 
ſind in dem betr. Entwurf gar keine Fragen geſtellt, ſondern nur Rubriken an⸗ 
gegeben damit der Paſtor bei der Ausfüllung der Rubriken eine freiere Hand hat als 
wenn er durch formulirte Fragen gebunden wäre. Sodann ſind eine ganze Anzahl 
Rubriken aufgeſtellt, in welchen Gemeindezuſtände nicht bloß zur Sprache kommen kön⸗ 
nen, ſondern unvermeidlich zur Sprache kommen müſſen. 

Gleich unter der Hauptrubrik Gottesdienſt iſt auch die Rede vom Beſuch des Gottes 
dienſtes. Dieſer iſt doch wohl Sache der Gemeinde und nicht des Paſtors, und der 
fleißige oder läſſige Beſuch des Gottesdienſtes iſt doch ein Zuſtand der Gemeinde. Wenn 
freilich der Beſuch oder die Verſäumniß des Gottesdienſtes ohne weiteres dem Paſtor 
zugerechnet wird (wie ja allerdings es Paſtoren geben mag, die den Beſuch des © tes⸗ 
dienſtes ſich ſelbſt zuſchreiben und viele Gemeindeglieder ihre Nachläſſigkeit dein Paſtor 
zur Laſt legen) dann verfehlt die Viſitation ihren Zweck ganz und gar. Wohl mag der 
Paſtor unter Umſtänden Anlaß zur Verſäumniß des Gottesdienſtes gegeben haben, oder 
es mag ſich unter ſeiner Amtsführung der Beſuch des Gottesdienſtes gehoben haben, 
aber im allgemeinen iſt der Beſuch oder Nichtbeſuch des Gottes dienſtes ein Zuſtand der 
Gemeinde, dem gegenüber das Verhalten des Paſtors oft genug wirkungslos bleibt. Es 
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alſo zum Voraus die Unruhe und Unzufriedenheit, die durch Beſprechung 
ſolcher Gegenſtände in den Gemeinden hervorgebracht werden könnten. Die 
Jowaer Ordnung befürchtet das nicht, ein Beweis, daß die Synode von Jowa 
ihren Gemeinden gegenüber eine andere Stellung einzunehmen weiß, nämlich 
die Stellung größerer Entſchiedenheit und Unabhängigkeit. Dieſe Stellung 
iſt aber zur Viſitation unumgänglich nothwendig. Sie thut ſich den Ge— 
meinden gegenüber darin kund, daß die Synode darauf aus iſt, in jeder Weiſe 
und auch in ihrer Viſitationsordnung das Anſehen des Amts, alſo des Pa- 
ſtors zu ſtärken. Dies hängt allerdings mit der ſtreng lutheriſchen Richtung 
jener Synode zuſammen. Der Paſtor ſowohl wie die Gemeinde wiſſen, daß 
der erſtere einen Rückhalt an der Synode hat. Dieſelbe bekümmert ſich darum, 
welche Behandlung er von ſeiner Gemeinde erfährt, ob die vom Paſtor geübte 
Ermahnung und Zucht von der Gemeinde unterſtützt wird, ob nicht beſondere 
Mißſtände in der Gemeinde vorliegen, die dem Paſtor fein Amt erſchweren. 
Dies alles mag darthun, daß der Geſichtspunkt, von dem die Jowaer Viſita⸗ 
tionsordnung ausgeht, ein anderer iſt, als der des Tanner'ſchen Schema's. 
Wie ſich die Sache in der Praxis in der Jowa-Synode geſtaltet, wiſſen wir 
nicht; das geht uns auch nichts an. Nachdem aber die Jowa⸗-Viſttations⸗ 
einrichtung den Anſtoß gegeben hat, daß man auch unſererſeits auf etwas 
Derartiges hinzuſtreben begonnen hat, ſo liegt der Vergleich nahe zwiſchen 
der Jowa⸗Ornung und dem Entwurf, in welchem für unſere Synode eine 
Viſttationseinrichtung praktiſch darzuſtellen verſucht worden iſt. 

Die zweite Frage, ob wir auchldie Leute haben, welche die zu dieſer Auf 
gabe erforderlichen Eigenſchaften beſitzen, könnten wir zwar unbedenklich mit 
ja beantworten; denn warum ſollten ſie ſich bei uns nicht ebenſowohl finden 
als in der Jowa-Synode oder andern Kirchenkörpern? Allein da ſich der 
Tanner'ſche Entwurf unter der Viſttation doch etwas anderes denkt als z. B. 
die Jowa⸗Synode, da es ſich da vorzugsweiſe um eine Viſttation der Amts— 
führung und des Wandels der Paftoren handelt und die Gemeindezuſtände 
kaum zur Sprache kommen, fo ik g 5 sie Frage nach den hiezu tüchtigen 
gibt Kirchen, die nicht Ieer- und ſolche die nicht vollgepredigt werden können, gleichviel, 
welcher Paſtor da predigt. 

Weiter iſt die Betheiligung an der Abendmahlsfeier wieder Sache der Gemeinde 
glieder und nicht des Paſtors und wo Uebelſtände dabei vorhanden ſind, ſo iſt unter dieſer 
Rubrik der Ort, wo ſie zur Sprache kommen, und, wenn anders der Bericht des Paſtors 
gewiſſenhaft und wahrheitsgetreu iſt, zur Sprache kommen müſſen. Zudem iſt in dem 
Entwurf noch eine Hauptrubrik d, die mit dem Wort“ Gemein de“ überſchrieben iſt, in 
welcher ſich die Unterabtheilungen finden: „1. Vorſtand, Pflichterfüllung, Verſammlung. 
2. geiſtliches Leben, Opferwilligkeit, Hausgottesdienſte, Beſonderes.“ 

Was ſoll nun unter dieſen Rubriken zur Sprache gebracht werden, wenn keine 
Gemein d ezuſtände oder vielleicht auch Mißſtände zur Sprache kommen. Wenn unter 
dieſen Umſtänden Gemeindezuſtände nicht, oder wie ſpäterhin etwas milder geſagt wird, 
kaum zur Sprache kommen, dann müſſen ſowohl der betr. Paſtor wie der etwaige 
Viſitator ſehr gewiegte Diplomaten fein, die es verſtehen gerade das nicht zu ſagen, 


wovon fie ojfieiell zu reden verpflichtet find. In dieſem Falle würde allerdings eine 
Viſitation überflüſſig ſein. D. R. 
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Männern, die doch ſtets das volle Vertrauen der zu viſitirenden Paſtoren 
haben müßten, eine nicht leicht zu beantwortende. Schon das Bewußtſein, 
der oder jener Bruder iſt zu dem Zwecke bei mir zu Beſuch, um bei mir Viſi⸗ 
tation zu halten, bringt naturgemäß eine gewiſſe Spannung hervor. Kommt 
noch dazu, daß der Viſitator nicht das ganze und volle Vertrauen des zu 
Viſitirenden beſitzt, was ja aus dem oder jenem Grunde wohl möglich ſein 
kann, ſo iſt nicht abzuſehen, worin der Nutzen und Segen einer ſolchen Viſt⸗ 
tation beſtehen ſoll, ganz abgeſehen davon, daß dem Viſttator unter ſolchen 
Umſtänden ſein Amt ungemein erſchwert wäre. Man mag hier einwenden, 
ſolches könne auch anderwärts, auch in der Jowa⸗Synode vorkommen. Allein 
der Jowa⸗Paſtor hat eine andere Stellung gegenüber feiner Synode, wie 
gegenüber ſeiner Gemeinde. Die Mittel, wodurch er ſich bei der Synode ins 
Anſehen ſetzen und das Prädikat treu erwerben kann, beftehen, abgeſehen 
von ſeiner perſönlichen Frömmigkeit, vor allem in ſeinem Eifer für die reine 
Lehre, für Kirchenzucht, im Kampf gegen das Logenweſen und dergleichen 
Dingen. Darin gilt es vor allem ſattelfeſt zu ſein, und iſt dies der Fall, ſo 
iſt dort im Uebrigen der Mantel der Liebe fo gut bekannt als anderswo. Zu- 
dem verlangt es, wie bereits angedeutet, das lutheriſche Prinzip der Jowa— 
Synode und anderer lutheriſchen Kirchenkörper, das Amtsanſehen des Paſtors 
auf jede mögliche Weiſe zu ſtärken, um damit der Synode ihr Anſehen und 
ihre Unabhängigkeit gegenüber den Gemeinden zu wahren. Daß der Viſita⸗ 
tor in einem ſolchen lutheriſchen Kirchenkörper gehalten iſt, das Verhalten der 
Gemeinde gegen den Paſtor zu unterſuchen, ſein Intereſſe derſelben gegenüber 
zu vertreten, die Gemeindezuſtände einer gründlichen Prüfung zu unterwerfen 
und daß ſich die Gemeinde das gefallen zu laſſen hat, wenn ſie von der Sy— 
node einen Paſtor haben und halten will, trägt ſtark zum Anſehen der Synode 
bei und erlaubt dem Viſitator nicht, bei feinen Viſitationen dem Urtheilen, 
Beurtheilen oder Aburtheilen über den Paſtor zu viel Spielraum zu gewäh— 
ren. Denn wenn die Gemeindeſchäden nicht geſchont werden, im Gegentheil 
in Gegenwart des Viſitators durch den Paſtor dieſelben an's Licht gezogen 
werden ſollen, wie es die Jowa⸗Ordnung verlangt, fo iſt dem Richtgeiſt in 
bedeutendem Maße der Boden entzogen. Dazu kommt noch, daß die Stellung 
des Paſtors in einer Gemeinde der Jowa⸗Synode eine feftere ift, indem kein 
Paſtor etwa durch einfache Abſtimmung bei Stimmenmehrheit von der Ge— 
meinde entlaſſen werden kann, ſolange derſelbe bei rechtſchaffenem Wandel ſei— 
nem Amt in Treue obliegt, worüber ſchließlich die Synode entſcheidet, ſo daß 
der Fall wohl eintreten kann, daß eine bedeutende Mehrheit einen Paſtors⸗ 
wechſel wünſcht, ihn aber gemäß der Ordnung nicht auszuführen vermag. 
Noch weniger iſt der Fall denkbar, daß ein Paſtor von außen her aus ſeiner 
Gemeinde verdrängt werden könnte. Erwägt man hiezu noch, daß die ſo ſehr 
ausgeprägte Lehreinheit der Jowa⸗Synode auch eine gewiſſe Einheit oder 
Uniformität der paftoralen Praxis bedingt, ein Umſtand der bei Viſttationen 
ſehr ins Gewicht fällt, fo liegt hierin gewiß eine Erleichterung des Viſitatoren⸗ 
amtes, welche nicht zu unterſchätzen iſt. All dieſe Umſtände erleichtern in der 
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Jowa⸗Synode das Viſitatorenamt und beſeitigen die meiſten der Schwierig— 
keiten, die bei uns nach Maßgabe des Tanner'ſchen Schema's ſich nothwendig 
ergeben müßten. 

Wenden wir uns nun von dieſer Beſprechung des Tanner'ſchen Ent— 
wurfs zu dem Artikel „Kirchenviſitation in unſrer Synode“ in unſrer theol. 
Zeitſchrift von P. G. Berner, ſo iſt vor allem zu conſtatiren, daß derſelbe von 
einem andern Geſichtspunkt ausgeht als der Tanner'ſche Entwurf, nämlich 
von dem der Gemeindeviſitation. Der Aufſatz unterläßt es freilich, darüber 
irgend welche leitende, die Sache praktiſch anfaſſende Grundſätze aufzuſtellen, 
ſondern er beſchränkt ſich darauf, alle die Gründe zuſammenzuſtellen, die mög- 
licherweiſe für den Nutzen und Segen einer Viſitationseinrichtung vorgebracht 
werden können. Der Verfaſſer betrachtet die Viſitation als eine Nothwendig— 
keit, wenn nicht „die geſunde, fittlich-religiöfe Entwicklung unſrer Synode 
auf die eine oder andere Art Störungen erleiden ſoll.“ Wir ſeien in der Ge— 
fahr, dem Formalismus und der Veräußerlichung, dem Todfeind alles wahren 
geiſtigen Lebens uns auszuſetzen. Man ſieht, der Verfaſſer erwartet viel von 
der Viſitation. Gegen die Störungen der gefunden, fittlich-religtöfen Ent: 
wicklung unſrer Synode, wenn ſolche etwa ſchon vorhanden wären und weiter 
zu befürchten ſind, oder gegen Veräußerlichung und Formalismus iſt ein 
„geiſtlicher Gemeindebeſuch“, wie der Verfaſſer das Wort Viſitation verdeutſcht, 
ein Gemeindebeſuch, der nur alle drei Jahre einmal zu machen wäre, ein viel 
zu dürftiges Heilmittel, das ungefähr von der Wirkung wäre, die ein kleiner 
Stein, der ins Waſſer geworfen wird, hervorbringt, indem er das Waſſer eine 
kleine Weile feine Kreiſe ziehen macht wonach es wieder ebenſo unbewegt da- 
liegt, wie zuvor. Der Artikel iſt überhaupt, um die Lichtſeiten der Sache 
hervorzuheben, ſehr hochidealiſtiſch gehalten und der Eindruck, den man beim 
Leſen empfängt, iſt der, daß die Ueberſchrift pia desideria nicht unpaſſend 
geweſen wäre. Ins Gebiet der frommen Wünſche oder der überſchwenglichen 
Hoffnungen gehört es darum auch, wenn der Artikel von Wirkung ſolcher Be- 
ſuche für den Paſtor Seitens Jemandes in der Synode, der dazu „Amt und 
Pflicht“ hätte, alſo redet: „So müßte denn unſer Perſonenleben, unſer Ge— 
meindeleben und unſere amtliche Wirkſamkeit einen kräftigen Impuls erhalten.“ 
Und weiter über den Nutzen der Gemeindebeſuche: „Sie böten ohne Zweifel 
ein probates Hilfsmittel zur Abſtellung von allerlei Uebelſtänden, die ſich ſo 
gern in unſern Gemeinden einſchleichen, zur Verhinderung des fo ſehr häuſi⸗ 
gen Stellenwechſels, zur Wachſamkeit für die Sicheren, zur Stärkung der 
Schwachen.“ (Vermuthlich ſind Paſtoren gemeint und wenn ſo, ſo möchte 
es außer den Sicheren und Schwachen wohl auch Starke geben, die hienach 
des Arztes nicht bedürften.) 

Wenn ſodann der Verfaſſer zur Begründung einer Viſitationseinrich⸗ 
tung auf den Vorgang in der erſten Gemeinde und auf das Beiſpiel in der 
evangeliſchen Kirche Deutſchlands hinweiſt, worüber ſchon oben das Nöthige 
geſagt iſt, fo überſieht er nicht nur den gewaltigen Unterſchied zwiſchen heutigen 
Kirchen- und Geiſteszuſtänden und denen in der erſten Gemeinde, ſondern es 
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könnte ihn, das Beiſpiel Deutſchlands betreffend, gerade der Umſtand, daß die 
Verhältniſſe dort viel günſtiger liegen als hier und daß trotz der öfter 
geübten Kirchenviſitation die evangeliſche Kirche nicht vor Formalismus und 
Veräußerlichung bewahrt blieb, belehren, daß es die Kirchenviſttation weit 
überſchätzen heißt, wenn man von ihr die von ihm genannten geſegneten 
Wirkungen erwartet. Bevor wir einer fo tief in unſere Verhältniſſe ein- 
greifenden Einrichtung unſern Beifall geben, iſt es vor allem nöthig, ſie ihrer 
idealen Hülle zu entkleiden, in die ſie bis jetzt von ihren Befürwortern einge⸗ 
hüllt worden iſt und ſie im Lichte der praktiſchen Anwendung zu betrachten. 
Denn gerade hier liegen die Schwierigkeiten, die noch ihrer Löſung harren. 
(Schluß folgt.) 


Volksſchulen des Auslandes. 
Anſprache, gehalten von Matthew Arnold vor der Univerfität Pennfylvanien. 


Dem „Century“, October 1886, entnommen von P. G. Eiſen. 


3a glaube irgendwo ſchon erwähnt zu haben, wie fehr ich von einer Be⸗ 
merkung betroffen wurde, die vor ungefähr 20 Jahren der Cardinal An- 
tonelli in Rom mir gegenüber machte. Ich beſuchte nämlich eine Anzahl 
Volksſchulen des Feſtlandes. „Sie ſind gekommen, unſere Schulen in 
Augenſchein zu nehmen und zwar unſere Volksſchulen. Viele werden Ihnen 
ſagen: Mit unſerer Volkserziehung iſt es gar nichts oder beinahe nichts, es 
wird Ihnen unmöglich ſein, etwas herauszufinden, das werth wäre, Ihrer 
Regierung darüber Mittheilung zu machen. Aber, fuhr der Cardinal fort, 
ſie mögen derſelben das Folgende ſagen: Für ſo unwiſſend das italieniſche 
Volk gehalten wird, und ich gebe zu, daß dem ſo iſt, ſo werden Sie, wenn Sie 
ſich bei feftlichen Anläſſen unter das Volk miſchen um deſſen Kritik zu hor- 
chen, über das was geboten wird, wie ſie ſich in den Ausdrücken & Cello e 
Crutto (das iſt ſchön oder das iſt gemein) kundgibt, herausfinden, daß die 
Kritik allgemein zutreffend iſt. Und einem Volk, ſchloß er, von welchem das 
geſagt werden kann, kann ein gewiſſer Grad von Bildung nicht abgeſprochen 
werden.“ 

Ich gedachte der ſtumpfen Gefühlloſigkeit, die dem Häßlichen uud Ge⸗ 
meinen innewohnt, an das Unvermögen, einen Unterſchied zwiſchen gut und 
bös, ſchön und häßlich zu machen, eine Gewohnheit, die unſerer anglo-ſäch— 
ſiſchen Rage fo leicht eigen wird, und ich mußte dem Cardinal recht geben. 
In demſelben Augenblicke erinnerte ich mich jenes erhabenen Grundſatzes, 
worin ein Schulmeiſter der Brüdergemeinde des 17. Jahrhunderts, Joh. 
Comenius, ſich über das univerſelle Ziel und Streben aller Erziehung wie 
folgt, äußert: „Das Ziel iſt: Alles, was Menſch heißt, zu dem zu erziehen, 
was ein Menſch würdig iſt.“ So gewiß ſich jemand durch das Häßliche 
beleidigt fühlt, dagegen erfriſcht und erquickt wird durch den Anblick des 
Schönen, ſo iſt das im eminenten Sinne menſchenwürdig; gerade wie es an⸗ 
derſeits ein Beweis dafür iſt, daß unſer menſchliches Weſen roh und unent⸗ 
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wickelt ift, wenn wir die beiden Gegenſätze vermengen oder ihnen gleichgültig 
gegenüber ſtehen. Alsdann ſind wir noch in der Knechtſchaft des Gemeinen 
und Niedern, wie Göthe ſich ausdrückt. Von dieſer Knechtſchaft haben wir 
uns los zu machen und zu begreifen, ſo allgemein ſie uns umgeben mag, ſie 
deßwegen nicht weniger eine Knechtſchaft und von Uebel iſt. 

Kaum hatte ich dieſes Land betreten, ſo hörte ich die Rede eines Ihrer 
Politikers, welchen ich ſelbſt meinen Freund zu nennen wage, Senator 
Hawley von Connecticut. Er rühmte das Syſtem der amerikaniſchen Res 
gierung als eine Regierung durch und für den gewöhnlichen Bürger. Ich 
will nicht darüber disputiren, ob dieſes in Bezug auf die Politik ein Gewinn 
genannt werden kann oder nicht, aber erinnere, daß in unſerer Erziehung und 
Cultur es genau der Sumpf des Gemeinen und Niederen und Durchſchnitt— 
lichen iſt, wie Göthe ſagt, aus dem wir uns erheben und den wir hinter uns 
laſſen müſſen. Das Gemeine und Durchſchnittliche iſt unſere Gefahr. Es 
iſt vergleichsweiſe leicht dahin zu gelangen, aber kein wahrer Freund wird 
ſich damit zufrieden geben, ſo lange nur dieſes und nicht mehr erreicht iſt. 

Das gewöhnliche und durchſchnittliche Bildungsmaß der gegenwärtigen 
Volkserziehung beſteht in der Fertigkeit des Leſens, Schreibens und Rechnens 
und im Beſitz einer gewiſſen Summe nützlicher Kenntniſſe. Das iſt, was 
unter den fortſchrittlichen Nationen von heute wir vom Volke zu erreichen er— 
warten und was auch erreicht wird. Wenn wir nun nach dem Reſultat 
dieſer Erziehung fragen, ſo wird es in der Hauptſache darin zu finden ſein, 
daß das Volk im Geſammten lernt, ſeine Zeitungen zu leſen und von dieſen 
ſeine Bildung erhält. Das iſt, was die moderne Volkserziehung anſtrebt, 
und viele unter uns mögen ſich noch Glück wünſchen, wenn dieſes Reſultat 
erreicht worden iſt und glauben, daß wir darin einen Triumph des Fort- 
ſchrittes und der Civiliſation erblicken dürfen. 

Nun aber weiſt Antonelli auf ein ungebildetes Volk hin, das viel rich— 
tiger urtheilt und unterſcheidet in Bezug auf Schönheit und Häßlichkeit als 
das engliſche und wahrſcheinlich auch das amerikaniſche Volk und damit an— 
zeigt, wie weit unſere Volkserziehung entfernt iſt vom Ideal des Comenius, 
von einer Erziehung zu allem was menſchenwürdig iſt. Wenn nun unſere 
Aufmerkſamkeit auf dieſen Punkt gelenkt worden, ſo dürfen wir einen Schritt 
weiter gehen und betrachten, wie die im Großen und Ganzen und um jeden 
Preis angeſtrebte Volkserziehung in England fo oft ermangelt, nicht allein 
den Schönheitsſinn, ſondern die Seele und die Gefühle überhaupt zu bilden. 
Was mich daher in der Volksſchulbildung des Auslandes, die ich früher Ge- 
legenheit zu ſtudiren hatte, und erſt kürzlich wieder ſtudiren konnte, intereſ⸗ 
ſirte, war, mich beſonders zu vergewiſſern, wie weit es dort gelingt, mehr als 
nur eine bloße Summe allgemein nützlicher Kenntniffe anzuſtreben, in wie 
weit ihre Lehrer die Seele und die Gefühle zu erfaſſen vermögen, um die 
Schüler zu dem zu erziehen, was wirklich menſchenwürdig iſt. Ich weiß nicht 
genau, in wie weit Ihre hier in Amerika mit den unſern gleichen, was den ge- 
rügten Mangel betrifft, aber ich hoffe, ſie werden mir Ihre Aufmerkſamkeit 


308 Volksſchulen des Auslandes. 


ſchenken, wenn ich einige Punkte hervorhebe, in welchen die Volksſchulen 
Deutſchlands und Frankreichs mir, wie es ſcheint, beſſern Erfolg aufweiſen, 
denn die engliſchen Schulen, in dem erſtere ihre Kinder wirklich zu dem er— 
ziehen, was menſchen würdig iſt. Sie werden dann ſelbſt zu urtheilen ver- 
mögen, ob Ihre Schulen ſich mehr den engliſchen oder den deutſchen und 
franzöſiſchen nähern. 

Geſtatten Sie mir in erſter Linie der Religion als der Haupthülfsmittel 
zur Einwirkung auf die Seele und das Gefühlsvermögen Erwähnung zu 
thun. In England iſt die Religion vom Programm der Volksſchule ausge— 
ſchloſſen. Wo in derſelben unterrichtet wird, geſchieht es außerhalb der felt- 
geſetzten Zeit und iſt dieſer Unterricht der privaten und lokalen Aufſicht an- 
heimgegeben. Die religiöſe Freiheit verlange ſolches, ſagt man. Wenn die 
Religion auf öffentliche Koſten gelehrt werden ſoll, ſo entſteht die Frage, 
welche Religionsrichtung ſoll es ſein? Iſt es diejenige der Majorität, ſo 
fühlt ſich diejenige der Minorität verletzt. Daher ſoll gar kein religiöſer 
Unterricht vorgeſchrieben werden. 

In Deutſchland nun ſcheute man ſich eben ſo wenig den von der Majo— 
rität gebilligten Religionsunterricht zu einem Lehrgegenſtand zu erheben, aus 
Furcht die Minorität möchte im Namen der religiöſen Freiheit gegen ihren 
Unterricht Einſprache erheben, als man Anſtand machte, die von der Majo— 
rität acceptirte Literatur als Lehrfach in den Stundenplan aufzunehmen, aus 
Furcht, die Minorität möchte Namens der intellectuellen Freiheit gegen deren 
Unterricht ihre Einwände erheben. i 

In Deutſchland ſowohl als in der deutſchen Schweiz, denn in letzterer 
Hinſicht ſind ſich beide gleich, nimmt die Religion in der Volksſchule unter 
den Unterrichtsfächern den erſten Platz ein. Anſtatt wie in England ein 
Gegenſtand zu ſein, der weder in einem öffentlichen Programm aufgeführt 
noch erwähnt wird, ein Gegenſtand, der von den Inſpektoren und dem Volk 
im Allgemeinen ignorirt wird, wird er in Deutſchland mit der größten Sorg— 
falt ertheilt und von den Inſpektoren mit beſonderem Fleiß und Intereſſe 
überwacht. 

Im Ganzen betrachtet, kann man ſagen, daß nur drei Denominationen 
und nicht mehr in den deutſchen Schulen zu unterſcheiden find. Die Evans 
geliſchen oder Proteſtanten, die Katholiken und die Juden. Zwiſchen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten entſcheidet die bürgerliche Autorität, ſowohl in der 
Theorie als in der Praxis mit abſoluter Unparteilichkeit. Da iſt weder von 
Verfolgung noch von Proſelytenmacherei die Rede. So ſchön arbeitet die 
Schulverwaltung und ſo vollſtändig iſt das Vertrauen des Volkes in deren 
Unparteilichkeit, daß in den niederen Klaſſen von evangeliſchen wie katho⸗ 
liſchen Schulen ſie nicht ſelten die evangeliſche oder katholiſche Minderheit der 
Schüler theilnehmen ſehen mit der Majorität am religiöſen Unterricht und 
das mit der Einwilligung der Eltern. In den Oberklaſſen verlangt das 
Geſetz, daß die Minorität? in ſolchen gemiſchten Schulen getrennt werde, 
um ihren religiöſen Unterricht von Lehrern ihrer eigenen Religionsgenoſſen⸗ 
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Bei uns wird die Schwierigkeit, die Religion in den Lektionsplan auf⸗ 
nehmen, von der proteſtantiſchen Seite hervorgeruſen. i 

Jeder von Ihnen weiß, wie ſehr unſer Proteſtantismus in Sekten ge⸗ 
theilt iſt. Man möchte ſagen, daß unter unſerer anglo⸗ſächſiſchen Rage ſich 
oft eine Sekte bildet bloß aus dem Vergnügen eben eine ſolche hervorzurufen. 
Und dieſe Sekten würden laut aufſchreien gegen einen Religionsunterricht, 
der baſirt wäre auf die Formeln der Staatskirche oder in Amerika, das keine 
ſolche hat, auf einen der großen proteſtantiſchen Kirchenkörper. Durch ganz 
Deutſchland aber hat der Religionsunterricht den lutheriſchen Katechismus, 
das Kirchengeſangbuch und die Bibel zur Grundlage und von allen Deno- 
minationen wird erwartet, daß fie dieſem Unterrichte folgen. Bei uns ent⸗ 
ſcheidet der Einzelne, welcher Grad religiöſer Verſchiedenheit eine Trennung 
nothwendig erſcheinen läßt, in Deutſchland das Geſetz. Ich glaube nicht, 
daß in Deutſchland, wo der Sektengeiſt weniger ſorgfältige Pflege fand, als 
unter uns, die Proteſtanten das Obligatorum religiöſen Unterrichts als eine 
Bedrückung fühlen. Ich hörte wenigſtens keine Klagen über den betreffenden 
Gegenſtand. Ich war aber ſehr begierig zu erfahren, wie die arbeitenden 
Klaſſen in den großen Städten, denen man eine große Entfremdung von der 
chriſtlichen Religion zuſchreibt, die Verpflichtung eines religiöſen Unterrichtes 
ihrer Kinder aufnehmen. In der Hauptſtadt Sachſens, welche als die Zwing— 
burg der Sozialdemokratie bezeichnet wird, fragte ich einen Schuldirektor, der 
wievielſte Theil der arbeitenden Klaſſen nach feinem Urtheil zu den Sozia— 
liſten gehöre und der ſtaatlichen Religion feind ſei? „Zum mindeſten zwei 
Drittel,“ war die Antwort. Nun denn, ſagte ich, was halten ſie denn 
eigentlich von der ganzen lutheriſchen Religion für ihre Kinder? Sie wollen 
ſie durchaus nicht, entgegnete er, aber ſie müſſen ſich ihr unterwerfen. Er 
fügt dann noch hinzu, daß der Religionsunterricht den Kindern gut ſei, daß 
die Mütter dies gewöhnlich einſehen und auch einzelne Väter. 

Als ich in Berlin war, ſprach ich über denſelben Gegenſtand mit einem 
Manne, deſſen Name auf allen Univerſitäten einen guten Klang hat, mit 
Prof. Mommſen dem berühmten Geſchichtsforſcher. Ich ſprach mit ihm, wie 
erſtaunt ich geweſen, nach Allem was ich über den Niedergang der Religion 
im proteſtantiſchen Deutſchland gehört, zu finden, welchen wichtigen Platz ſie 
immer im Progromm der Volksſchule eingenommen. Er gab zu, daß es ſo 
ſei und auch erblickte darin nur etwas Gutes. Nur äußerte er ſich dahin, 
daß der gegenwärtige religiöſe Unterricht zu dogmatiſch ertheilt werde, und 
daß es ein Fehler der maßgebenden Perſönlichkeiten geweſen, daß ſie dieſen 
Weg immer ſtrikter eingehalten hätten. Im Allgemeinen hielt er dafür, 
daß der Religionsunterricht ſeine gute Seite habe. Er führte mir die Worte 
Göthe's an: „Wer Kunſt und Wiſſenſchaft liebt, beſitzt Religion,“ aber fügte 
dann noch hinzu: „Wer nichts von Kunſt und Wiſſenſchaft beſitzt, dem laſſe 
man die Religion. Die Volksſchule iſt für diejenigen, die weder an der 
Wiſſenſchaft noch an der Kunſt theil haben. Wollte man für dieſe die Re⸗ 
ligion vom Lehrplan ſtreichen, ſo wäre das ein großer Fehler,“ 
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Stellen Sie ſich nun ein Land vor, wo die Regierung iſt, wie Senator 
Hawley ſie beſchreibt, eine Regierung durch und für das gewöhnliche Volk, 
und daß dieſe Regierung den Religionsunterricht in den Volksſchulen eine 
führen will mit dem Bemerken: Weil ihre Klaſſen weder Kunſt noch Wiſſen⸗ 
ſchaft treiben, ſo muß ſtatt deſſen Religion verlangt werden. Jedes Wort 
im Satze iſt für den gewöhnlichen Mann entweder unverſtändlich oder belei- 
digend. Ich weiß nicht, ob das religiöſe Gefühl des Engländers oder die 
demokratiſche Geſinnung des Amerikaners ſich nicht mehr angegriffen fühlen 
würde bei der Erwähnung: Die Religion in unſerer Schule iſt ein Ding, 
welches das ungebildete Volk verlangt, während das gebildete Publikum der- 
ſelben entbehren kann. Weil nun der Sektengeiſt auf der einen Seite es 
unmöglich macht, die Religion in den Lehrplan der engliſchen Schulen auf⸗ 
zunehmen, ſo unmöglich macht es der Geiſt der Religion nach der andern 
Seite. 

Nichtsdeſtoweniger wünſche ich Ihnen Mittheilungen zu machen über 
Erfahrungen, wie ich ſie perſönlich gemacht habe und wie die Dinge wirklich 
liegen. Der Religionsunterricht in den Volksſchulen Deutſchlands ſcheint 
mir einer der beſten und wirkſamſten Faktoren der Schularbeit. 

Ich habe eine lange Bekanntſchaft mit Schullehrern und Schulkindern 
gepflegt, aber ſelten zeigten ſich mir Lehrer und Kinder in einem vortheilhaf— 
teren Lichte als eines Tages, da ich in einer ſächſiſchen Schule der Behand— 
lung eines theologiſchen Themas aus dem lutheriſchen Katechismus zuhörte. 
Die Frage war die: „In welchem Sinne kann von einer Verſuchung Gottes 
die Rede ſein?“ Trotz der unvermeidlichen Zweideutigkeit, der Ausdrücke, 
welche allen dieſen Fragen anhaftet, trotz der unausweichbaren Möglichkeit, 
das Problem nicht vollſtändig zu löſen, ſo ſind ſolche Fragen, wenn ſie mit 
Geiſt und Ernſt behandelt werden äußerſt lehrreich und dieſer Art war denn 
auch die erwähnte Behandlung. Möchte aber Jemand Zweifel hegen, betreffs 
des Gewinnes in Beſprechung ſolcher Fragen in Volksſchulen, ſo doch gewiß 
nicht über die gute Wirkung deſſen, was ſchließlich der beſte und hauptſäch— 
lichſte Theil alles religiöſen Unterrichtes in den deutſchen Volksſchulen bleibt 
nämlich das Auswendiglernen einer Anzahl von Bibelſprüchen, Gleichniſſen 
und Kirchenliedern. Ich lege beſonderes Gewicht auf die Kirchengeſänge, 
weil ſolche Lieder eine beſondere Form unſerer Literatur aufweiſen, deren 
Mängel ich tief empfinde und worüber ich mich mehr als einmal ſcharf aus- 
geſprochen habe. Die deutſchen Kirchenlieder, wie immer ſie ſein mögen, ſind 
beſſer als unſere und keiner, welcher den Ernſt und die Lebendigkeit des Ge 
fühls im Geſichtsausdrucke eines Kindes geleſen bei Beſprechung eines paden- 
den Verſes, konnte zweifeln, daß hier die Seele und Gefühle des Kindes er» 
griffen waren in einer Weiſe, worin uns bei unſerem nur aufs materielle 
gerichteten Lehrplan mit feinen nützlichen Kenntniſſen die Erfahrung eben 
mangelt. 8 | | 

Man ſagt, daß die Entfremdung von der chriſtlichen Religion unter den 
arbeitenden Klaſſen in Deutſchland beweiſe, wie aller religiöſe Unterricht nur 
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von geringem Nutzen ſei. Ich glaube, daß mit dieſer Entfremdung viel 
Uebertreibung geſchieht. 
ö Aber ſelbſt zugegeben, daß dieſelbe einen ſolchen umfang angenommen, wie 
mancher vorausſetzt, ich auch herausfühle, daß bei der religiöſen Anlage der 
Deutſchen die durch den Religionsunterricht geweckten Gefühle und Antriebe, 
wenn zu ſehr angeſtrengt, ebenſo einen Menſchen dem poſitiven Chriſtenthum 
gänzlich entfremden können, ſo erblicke ich dennoch im Religionsunterricht in 
den deutſchen Schulen eine erzieheriſche Kraft von großem Werth, welche 
unſeren engliſchen Schulen fehlt, und vielleicht auch unmöglich zu erreichen 
iſt. Sie werden am beſten wiſſen, ob es ſich in Ihren Schulen ebenſo verhält. 

Aber merkwürdig genug, in unerwarteter Weiſe fand ich in Frankreich in 
einer öffentlichen Schule eine Art Religionsunterricht, der mir von höchſtem 
Intereſſe und Werth ſchien, der aber, ebene in den öffentlichen Schulen 
Englands unmöglich wäre. 

Damit iſt nicht gemeint, daß im Lehrplan der franzöſiſchen Volksſchule 
der Religion der Platz eingeräumt ſei, welchen ſie in Deutſchland inne hat. 
Vor 20 Jahren, als ich die franzöſiſchen Schulen zuletzt beſuchte, war dem ſo, 
aber heute iſt es anders. Die Kapläne ſind abgegangen und mit ihnen iſt 
auch die Religion vom Lehrplan verſchwunden; ſie wird weder in den öffent- 
lichen Schulen gelehrt, noch außer den öffentlichen Schulen. An ihrer Stelle 
haben Moral und bürgerliche Rechtslehre einen Platz im Schulprogramm, 
trotzdem die Regulative ſowie die hohen Beamten ſagen, daß in der Schule 
die Exiſtenz Gottes gelehrt werden müſſe, in Gemäßheit jener geiſtvollen 
Philoſophie, welche den Ruhm Descartes und Frankreichs ausmachen. In 
Paris, dem Centrum jener großen Entwicklung der Volkserziehung, welche 
unzweifelhaft in Frankreich vorwärtsſchreitet, will der Munizipalrath, 
der die Volksſchulen beſetzt und unterhält, den Namen Gottes nicht ge— 
lehrt wiſſen, und hat ſogar ein Handbuch gutgeheißen, welches aller Re— 
ligion feind iſt und ſie verhöhnt. Es war nicht möglich, das Buch in Ge⸗ 
brauch zu bringen, die Handlungsweiſe dee Stadtrathes mußte in feinem 
Verhalten der Religion gegenüber als gewaltthätig verurtheilt werden. Der— 
ſelbe Stadtrath mag einen aufrichtigen Charakter für Volkserziehung hegen 
und von Schwindel und Verdorbenheit, wie man mir ſagt, vollſtändig freige— 
ſprochen werden. Aber er hat das Schulweſen ſo ſchnell vorwärts getrieben 
und zu einem Koſtenpunkt, daß die Klagen über die verſchwenderiſchen Aus- 
gaben laut geworden, und was eine Unduldſamkeit gegen die Religion betrifft, 
daß ſie ſelbſt die Wünſche der nichts weniger als religiöſen Bevölkerung von 
Paris überſchreitet. Die religiöſen Orden, von den öffentlichen Schulen 
ausgeſchloſſen, find dadurch in den Stand geſetzt worden, es iſt dies merf- 
würdig genug, ihren eigenen Schulen, welche nur durch private Beiträge un— 
terhalten werden, und das in einer Gegend, in welcher die freie Liebesthätig⸗ 
keit nicht beſonders blüht, eine ungeheure Ausdehnung zu geben, ſo daß dieſe 
Orden gegenwärtig ein Drittheil aller Schulkinder von Paris in ihren 
Schulen erziehen. (Schluß folgt.) 
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1 Timoth. 3, 1 ff. 
in ſeiner Anwendung auf den Lehrer. 


(Von Konferenzdirektor Stadtpfarrer Jehle in Ebin gen.) 
(Aus dem Lehrer⸗Boten.) 


(Fortſetzung.) 
„Eines Weibes Mann.“ 

Der empfindlichſte Punkt bei einem Biſchof iſt das eheliche Leben, nicht 
unwichtig auch bei einem Lehrer. Wie viel wäre darüber zu ſagen in mehr 
als einer Beziehung! Einem Lehrer kann man das Heirathen weder gebieten 
noch verbieten; aber da ſchon der Verdacht eines unkeuſchen Lebenswandels 
vom Uebel iſt und dieſer Verdacht einem unverheiratheten Mann gegenüber 
leichter entſtehen kann, iſt beſonders für einen Lehrer an Mädchenſchulen die 
Ehe zu empfehlen. Was ſo viele in unſerer Zeit von dem Eintritt in die 
Ehe abhält, könnte auch einen Lehrer abhalten, nämlich die ſchweren Sorgen, 
welche er durch die Ernährung einer Familie auf ſich lädt. Auf der andern 
Seite bedarf aber gerade er in feinem anſtrengenden Beruf auch einer natür- 
lichen Quelle, die ihn in ſeinem Gemüthe ſtärkt und ſeine Seele freudig erhält. 
Das iſt nicht das Wirthshaus, das iſt nicht die Freundſchaft, das iſt nicht 
das Studium, ſondern das iſt die Familie, wo man unter allen Wechſeln 
des äußeren Ergehens liebende Theilnahme, wahres Verſtändniß und treue 
Fürſorge findet. Wir müßten da freilich auch von der rechten Schulmeiſterin 
reden. Doch würde uns das zu weit führen. Aber gewiß iſt, daß kein Ver⸗ 
hältniß eine ſolche Macht über uns ausübt, wie die Ehe, weil es das engſte 
iſt. „In keinem Verhältniß verkrüppelt oder gedeiht der Menſch ſittlich ſo 
ſehr, je nachdem es beſchaffen ift.” Von welcher Bedeutung die Verhältniſſe 
einer Ehe gerade für den Lehrer ſind, iſt leicht einzuſehen. Wie viel kommt 
darauf an, ob er in feiner Familie die wahre Erholung von feiner Schul- 
arbeit findet, oder ob er in ſeine Schule ſich flüchtet vor den Quälereien und 
Zwiſtigkeiten des häuslichen Herdes. Darum nicht im Rauſch der Leiden⸗ 
ſchaft und nicht auf böſem Wege in den Eheſtand getreten; „man muß als 
Menſch oder Chriſt und als Lehrer mit Vorſicht die beſte Wahl treffen, und 
wenn man in der Ehe ſteht, unſträflich wandeln.“ 
| Im folgenden haben wir drei Reihen von Eigenſchaften zu unterſcheiden, 
die einander entſprechen, die aber auch unter ſich wieder in mannigfacher Be— 
ziehung ſtehen. Es entſprechen einander: 

Vers 2 nüchtern, Vers 3a kein Weinſäufer, Vers 3b gelinde. 

Vers 2 mäßig, Vers 3a nicht pochen, Vers 3b nicht haderhaſtig. 

Vers 2 ſittig, Vers 3a nicht unehrliche Hantierung treiben, Vers Ib 
nicht geizig. 

Letzterem entſpricht dann noch Vers 2 gaſtfrei, während lehrhaftig Vers 2 

allein ſteht. 

Vers 2 und 3: „Nüchtern und gelinde — kein Wein⸗ 
ſäufer.“ | 

Die Unmäßigkeit macht den Menſchen un nüchtern, daß er feiner 
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ſelbſt nicht völlig mächtig iſt, ſchon leiblich, und die beſonders für einen Lehrer 
ſo nothwendige Selbſtbeherrſchung mehr und mehr verliert. Wein und ſtark 
Getränk macht wild, geneigt zu heftigem, leidenſchaftlichem Weſen, zorn⸗ 
müthig, daß man hitzig dreinfährt und zuſchlägt. Wie viel kann da geſchadet 
werden! Man bringt ſich ſelbſt um die ſichere Haltung und den inneren Halt 
und wird in ſeinem Beruf von böſen Mächten beeinflußt, getrieben, beherrſcht. 
Die Weisheit von oben macht gelinde und iſt mit der Sanftmuth ver- 
ſchwiſtert, die etwas anderes iſt als katzenjammerliche Schwächlichkeit. Wer 
gelinde iſt, kann auch etwas nachſehen, kann nachgeben, handelt glimpflich, 
läßt mit ſich reden, hört, bevor er richtet, trägt Geduld. Denken wir nur an 
die Schwachen! Doch nicht bloß vor dem Alkohol, auch vor andern Geiſtern 
iſt zu warnen, die den Menſchen benebeln, berauſchen, unnüchtern machen. 
Die leichtentzündliche Jugend bedarf der Mahnung zur Nüchternheit vor 
allem, daß fie ihrem Berufe lebe, die Phantaſie nicht mit ungehörigen Vor- 
ſtellungen ſich füllen, die Kraft nicht vergeilen laſſe. Da gilt es unerbittliche 
Zucht zu üben gegen ſich ſelbſt, um nicht auszuarten und zu verkümmern. 

„Mäßig, nicht pochen, nicht haderhaftig.“ 

Zur Nüchternheit muß die Mäßigkeit kommen, d. h. das Gleichgewicht 
der geiſtigen Kräfte und Thätigkeiten und ihr Uebergewicht über die ſinnlichen 
Triebe und Regungen. Welch' mächtige Förderung für den Schulbetrieb iſt 
leidenſchaftsloſe Ruhe des Lehrers, und welch ein Rennen mit Hinderniſſen 
iſt es, wenn die Laune in der Schule auf dem Throne ſitzt! Mäßigkeit oder 
vernünftiges Maßhalten iſt dem Lehrer auch in anderer Beziehung zu empfeh- 
len. Er ſoll mit ſeiner Kraft haushälteriſch umgehen. Damit ſoll natürlich 
nicht einer falſchen Weichlichkeit das Wort geredet werden. Er ſolle alle Kräfte 
Tag für Tag ohne Sträuben darſtrecken. Aber er ſoll feine Kraft nicht ander- 
weitig verbrauchen oder zerſplittern; ſie gehört ſeinem Beruf, und er ſoll ſie 
auch in der Schule nicht unnöthig und nutzlos verpuffen. Es ſei nur an ein 
für den Lehrer ſo unentbehrliches Ausſtattungsſtück wie die Stimme er⸗ 
innert. Mit der Stimme maßhalten, nicht ſo viel reden, nicht ſchreien, nicht 
ſo laut reden! 

Und noch ein Maßhalten. Manche überſetzen das griechiſche Wort auch 
mit „beſcheiden“. Man kann heutzutage auch in Lehrerkreiſen das Wort 
anführen hören: N 

Beſcheidenheit iſt eine Zier, doch kommt man weiter ohne ihr. 
Der Apoſtel meint aber nicht bloß einen Zierath, wenn er ermahnt, daß jever- 
mann von ſich mäßiglich halte. Das lautere, nüchterne, evangeliſche Ehriften- 
thum weiß und will nichts von jenem ekelhaften Armenſünderthum, von 
jener „Hundedemuth,“ die nur verſteckter Hochmuth iſt. Der Chriſt weiß ſich 
ſelbſt wohl zu ſchätzen und ſoll ſich ſchätzen, wie wir dies an dem Apoſtel Pau- 
lus ſehen; aber er ſoll nicht weiter von ſich halten, denn ſichs gebührt zu 
halten; er ſoll frei ſein und ſich frei machen von Eitelkeit, Eigenliebe, Selbſt⸗ 
gefälligkeit. Da wir Schulmeiſter unſern Schülern gegenüber immer maß— 
gebend ſind und in unſerm Berufe täglich ſo viel zu befehlen und zu fordern 
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haben, ſo geſchieht es nur allzuleicht, daß uns, wenn auch vielleicht nicht das 
Weſen der Beſcheidenheit, ſo doch die Form ihrer Aeußerung abhanden kommt, 
ein Mangel, der dem einzelnen und dem Stande viel ſchadet. Immerhin wird 
daher auch die Mahnung zur Beſcheidenheit am Platze fein, zur Beſcheiden— 
heit nicht zum Zierath, ſondern um ihres hohen Werthes willen. Aber iſt 
denn der Stand eines Volksſchullehrers nicht an ſich ſchon beſcheiden genug? 
Sollte man, ftatt ihn zur Beſcheldenheit zu ermahnen, ihn nicht vielmehr mit 
einem hohen Gefühl und Bewußtſein von der Größe und Herrlichkeit ſeines 
Berufs erfüllen? Eines ſchließt das andere nicht aus. Ein lebendiges Be- 
wußtſein um die Hoheit des Berufs kann ganz wohl zuſammenbeſtehen mit 
wahrer Beſcheidenheit; ja wer ſeinen Beruf in ſeiner ganzen Größe erfaßt 
hat, der wird beſcheiden denken von ſeinem Können und Vermögen, von ſeinen 
Leiſtungen und Erfolgen. Und das iſt gut. Denn nur der Beſcheidene ver⸗ 
letzt nicht und wird nicht verletzt, nur er kann klar ſehen, richtig urtheilen, 
ſicher handeln. | (Fortſetzung folgt.) 
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Die zweite Generalverſammlung des Evang. Bundes hat vom 12. bis 14. 
Auguſt in Duisburg ſtattgefunden. Die Mitgliederzahl deſſelben iſt ſeit vorigem Jahre 
von 10.000 auf nahezu 40.000 geſtiegen. Angeſicht dieſer Thatſache wird wohl kaum 
mehr behauptet werden können, daß die Grundlage des Evang. Bundes eine ganz ver- 
kehrte ſei. Ebenſo hatte in Folge der Abſage der proteſtantiſchen Kirchenzeitung die 
Verdächtigung wie die Befürchtung, daß der Bund proteſtantenvereinlichen Intereſſen 
dienſtbar gemacht werden ſolle und würde, ihren Boden verloren. 

Wenn dem Bunde dann freilich vorgeworfen wird, „daß der Ourchſchnitt des Bun 
des im Kirchenpolitiſchen, wie im Dogmatiſchen die Mittelpartei repräſentirt, was 
natürlich nicht ausſchließt, daß Elemente von rechts und links darin Platz haben“, ſo 
ſagt dieſer Vorwurf freilich für die Parteimänner genug, für Leute dagegen, welche die 
Dinge nicht durch die Parteibrille betrachten wollen, herzlich wenig. Denn die Elemente 
von links im evang. Bunde find verſchwindend gering und es iſt nach Abſage der pro- 
teſtantiſchen Kirchenzeitung auf eine Vermehrung derſelben nicht mehr zu rechnen. 

Was die Verſammlung ſelbſt betrifft, ſo wird berichtet, daß etwa 1500 Theilnehmer 
an derſelben vorhanden waren. Unter anderm hatten auch die evangeliſchen Studenten 
von acht Univerſitäten ihre Vertreter geſandt. Der Eröffnungspredigt lag der Text zu 
Grunde: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte vergehen nicht.“ 

Die Art wie neuerdings von ſeiten der Regierung im „Intereſſe des confeſſionellen 
Friedens“ nach römiſcher Auffaſſung gegen die Evangeliſchen vorgegangen worden iſt, 
läßt den Evangeliſchen Bund als eine Nothwendigkeit erſcheinen und das ſchnelle Wachs⸗ 
thum deſſelben dürfte doch den Regierungen wie den Ultramontanen die Thatſache ins 
Gedächtniß rufen, daß Deutſchland noch nicht ſobald nach römiſchen Ideen regiert wer- 
den kann. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe Thatſachen, nämlich: die Schwierigkeiten, 
welche dem Lutherfeſtſpiel in Berlin in den Weg gelegt wurden, die Einladung und An- 
weſenheit evangeliſcher Staatsbeamten bei Eröffnung der ſog. Aachener Heiligthums— 
fahrt, die Auflöſung der Verſammlung des Evangel. Vereins in der evang. Kirche in 
Solingen, ſowie der Verſuch den Geſang eines evang. Kirchenliedes in einer evang. 
Kirche zu verhindern u. a., in den Beſchlüſſen dieſer Verſammlung verurtheilt wurden. 
Uebrigens haben gerade dieſe Thatſachen ungemein viel dazu beigetragen, das Selbſt⸗ 
bewußtſein des evang. Volkes wieder zu wecken, und die Regierung wird es ſich zu merken 
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haben, daß man durch die Willfährigkeit Rom gegenüber von Rom nichts erhält, und 
im evangeliſchen Volke viel verliert. Wenn freilich diefem gegenüber behauptet wird: 
„Die Bekämpfung römiſchen Einfluſſes muß in Gebieten geſchehen, wohin die Wirkung 
des evang. Bundes und feiner Verſammlungen noch nicht dringt. In den Regierungs- 
und Hofkreiſen iſt die eigentliche Stätte katholiſcher Verhätſchelung im parlamentariſchen 
und focialen Leben unſeres Volkes der Sitz der römiſchen Macht,“ jo mag das am Ende 
richtig ſein; aber es iſt nicht Jeder Hofprediger und Abgeordneter und muß darum den 
römiſchen Einfluß bekämpfen wo und wie er kann, wenn er ihn überhaupt bekämpfen will. 

Ein Inſtructionskurſus über Innere Miſſion hat vom 2. bis 9. Juli in Stutt⸗ 
gart ſtattgefunden. Die Evang. Geſellſchaft von Stuttgart hatte ihre Dienſte dazu an⸗ 
geboten und die nöthigen Räumlichkeiten zur Verfügung geſtellt. Eine Anzahl von 
hervorragenden Arbeitern auf dem Gebiet der innern Miſſion hatten es übernommen, 
durch Berichte und Vorträgen mit zu arbeiten, ebenſo hatte das Conſiſtorium ſowie 
die Centralleitung des Wohlthätigkeitsvereins ſich an dem Unternehmen betheiligt. 

Die Berichte heben dann auch das vollſtändige Gelingen der Sache rühmend her- 
vor, ebenſo wie die Fülle von Belehrung und Anregung, die gegeben wurde. Nicht nur 
wurden alle hauptſtädtiſchen in das Gebiete der inneren Miſſion fallenden Anſtal⸗ 
ten beſucht; daneben ſonſtige Angelegenheiten derſelben, wie Preſſe, Stadtmiſſion, 
Trunkſucht u. ſ. w. durchgeſprochen, ſondern auch auf Ausflügen alle bedeutendern Schöp⸗ 
fungen der innern Miſſion im Lande kennen gelernt; zuletzt noch in Oberſchwaben 
Altshauſen mit feinem Confirmandenhaus und der benachbarten Arbeiterkolonie Dorna⸗ 
hof, ſowie Wilhelmsdorf nahe am Bodenſee, jene Tochtergründung der Gemeinde 
Kornthal, mit Rettungsanſtalt, Taubſtummenhäuſern, Mädchen- und Knabeninſtitut. 

In dem betr. Bericht wird bei dieſer Gelegenheit noch eine bemerkenswerthe Mit⸗ 
theilung gemacht: „Als im Jahre 1876 der große europäiſche ſtatiſtiſche Kongreß für alle 
Wohlthätigkeitsbeſtrebungen in Italien ſtattfand, ließ das K. württ. Miniſterium des 
Innern eine „Statiſtik der Fürſorge für Arme und Notleidende im Königreich Württem⸗ 
berg ausarbeiten, die es klar vor aller Augen darlegte, daß Württemberg das erſte 
deutſche Land in Abſicht auf humanitäre Wohlthätigkeitsanſtalten ſei. Auf Grund 
dieſer Vorarbeiten ließ dasſelbe Miniſterium 1879 für das Land einen „Weg we iſer 
über die den Hülfsbedürftigen aus dem ganzen Lande zugänglichen Einrichtungen“, 
alſo die Wohlthätigkeitsanſtalten und Vereine im Königreich Württemberg (abge⸗ 
fe hen von den bloß örtlichen Einrichtungen dieſer Art) ausarbeiten, welcher von 
Amtswegen in jeder Pfarrregiſtratur und auf jedem Rathhaus aufzuliegen hat als ein 
Hülfsmittel um in Fällen der Hülfsbedürſtigkeit die hierfür geeigneten Vereine und 
Anſtalten namhaft zu machen und die betreffenden Aufnahmebedingungen zur allge- 
meinen Kenntniß zu bringen. Ihren Kryſtalliſationspunkt haben alle dieſe Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten ſchon früh gefunden, als in dem ſchweren Hungerjahr 1817 die hochherzige 
Königin Katharina, f 1819, erſte Gemahlin des Königs Wilhelm, für das ganze Land 
den „Wohlthätigkeitsverein“ ins Leben rief, der in Oberamts- und Ortsvereine einge⸗ 
theilt unter die „Centralleitung“ in Stuttgart geſtellt iſt, in der die erſten geiſtlichen 
und weltlichen Männer und Frauen der Hauptſtadt zum Wohlthun vereinigt ſind, 
welcher Centralverein in den „Blättern für das Armenweſen“, Herausgeber Stadpf. 
Lauxmann in Stuttgart, ſeit 41 Jahren fein Organ hat. Eben iſt der 100 jährige 
Geburtstag dieſer edlen Königin und Landesmutter, einer geborenen ruſſiſchen Groß— 
fürſtin, hin und her im Lande, namentlich in den Anſtalten, die ihren Namen tragen, 
geſeiert worden. Jener „Wegweiſer“, der die verſchiedenen Wohlthätigkeitsanſtalten 
in vier Hauptabtheilungen theilt, in ſolche 1. für die Jugend, 2. für die arbeitenden 
Klaſſen, 3. für Kranke, Gebrechliche und Verlaſſene, 4. für Hülſsbedürftige überhaupt, 
zählt in feinem alphabetiſchen Regiſter nicht weniger als 283 Wohlthätigkeitseinrich⸗ 
tungen ſchon vor 9 Jahren auf, evangeliſche, katholiſche und israelitſche, die man Fühn- 
lich auf 300 derzeit aufrunden darf. Schon König Wilhelm (1 1864) bezeichnete die 
vielen, meiſt Namen des Königshauſes an ihrer Stirne tragenden Rettungsanſtalten 
des Landes als die ſchönſten Edelſteine in ſeiner Krone. i n 528 
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In London haben dieſen Sommer mehrere größere Konferenzen getagt, deren 
Verhandlungen obwohl ſie unſere evang. Kirche nicht direkt berühren, doch für uns 
nicht ohne Intereſſe ſind. 


Die internationale Miſſionskonferenz hat u. a. auch auf die verderblichen Ein⸗ 
wirkungen hingewieſen, die von „chriſtlichen“ Völkern und Regierungen auf die Heiden. 
völker ausgeübt werden. Dieſelben erweiſen ſich nicht blos als ein Hinderniß für die 
Ausbreitung des Chriſtenthums, ſondern ſie wirken auch verderblich durch Vergiftung 
des ſchon beſtehenden und neu entſtehenden Chriſtenthums. 

Es ſind drei Thatſachen, die beſtimmt hervorgehoben werden. Die erſte betrifft 
die engliſche Regierung in Indien. Wenn über dieſelbe geklagt würde, daß ſie nach⸗ 
läſſig in der Unterdrückung der Proſtitution ſei, oder daß ſie überhaupt dieſelbe ge⸗ 
währen laſſe, jo könnte man vielleicht denken, daß eben von dieſer Regierung etwas ver- 
langt würde, was ſie nicht durchzuführen vermag. So aber wird geklagt, daß dieſelbe 
die Proſtitution (mit Rückſicht auf die engliſchen Garniſonen in Indien) geradezu be- 
fördere. Es heißt: „Mit Trauer und Scham ſehen wir, daß die Regierung in Indien 
die Proſtitution als ein geſetzlich anerkanntes Geſchäft betrachtet, indem ſie Häu⸗ 
ſer zur Benutzung einer Anzahl von Weibern, die ſich damit 
abgeben, einrichtet und beſagten Weibern Certifikate ausſtellt, durch welche ſie 
autoriſirt werden, eine ſolche Lebensweiſe zu führen u. ſ. w. 

Der zweite Punkt betrifft die Opiumfrage und das Verhalten der engliſchen Regierung 
dazu. Der Opiumkrieg mit China iſt ja noch bekannt genug. Alle Einwendungen gegen 
die Stellung der engliſchen Regierung in dieſer Angelegenheit werden nicht blos von dieſer 
ſelbſt, ſondern auch von dem engliſchen Volke mit dem Hinweis auf die Unentbehrlich⸗ 
keit der Einnahmen aus dem Opiumgeſchäft zurückgewieſen. 

Der dritte Punkt iſt die Einführung von Spirituoſen bei heidniſchen, namentlich 
wilden oder halbwilden Völkern. Daran find die Engländer freilich nicht allein be- 
theiligt. Die Einfuhr dieſes Artikel bei den nicht chriſtlichen Völkern hat ſich in letzter 
Zeit ungeheuer geſteigert, Namentlich in Afrika wird unter dem Namen von Rum 
oder Gin ein ſpeciell für den Neger hergeſtellter Stoff eingeführt, gegen den der reine 
Branntwein noch verhältnißmäßig unſchuldig ſein ſoll. Hier könnte allerdings nur ein 
internationales Uebereinkommen — zwar nicht gründlich abhelfen, aber doch — be- 
ſchränkend wirken. 

Bis es aber dahin kommt, können noch manche Negerſtämme ganz ausgerottet ſein. 
Denn wenn ſowohl der innerafrikaniſche wie der überſeeiſche Sklavenhandel in den letz⸗ 
ten Jahren wieder aufgekommen iſt, fo iſt wenig Ausſicht, daß dieſe Spirituoſeneinfuhr 
bald aufhören werde. 


Am 3. Juli wurde das 4. allgemeine Presbyterianerfonzil in London 
eröffnet. Daſſelbe verſammelt ſich alle vier Jahre. Das erſte hatte in Edinburgh ftatt- 
gefunden, das zweite in Philadelphia und das dritte in Belfaſt. Aus allen Welttheilen 
waren Vertreter der Presbyterianer zugegen. Die meiſten natürlich aus Amerika und 
England, aber auch die übrigen Länder Europas fehlten nicht; ſogar aus Perſien und 
Auſtralien fanden ſich Theilnehmer ein. 

In der Eröffnungspredigt, welche von dem Moderator der engliſchen Presbyteria⸗ 
ner, Dr. Oswald Dykes, über Matth. 23, 8—12 gehalten wurde, ſollen ſehr weitgehende 
Unionsgedanken zur Sprache gekommen ſein. Noch weiter in dieſer Richtung ging bei 
Gelegenheit einer Begrüßungsanſprache Dr. Burns aus Halifax, N. S., der mittheilte, 
er ſei mit den Biſchöfen von Saskatchewan und Oregon, die zum pananglikaniſchen 
Konzil reiſten, auf demſelben Dampfer gefahren und dieſelben hätten ſich ſehr für eine 
Vereinigung der Presyterianer und Anglikaner ausgeſprochen. (Wird wohl beiderſeits 
mehr unter die Rubrik gegenſeitiger Höflichkeit zu rechnen fein. D. R.) Am 4. Juli 
wurde zunächſt eine Statiſtik gegeben, welche die Mitglieder ſämmtlichee preöbhteriani- 
ſchen Korporationen auf etwa 20 Millionen mit vier Millionen Kommunikanten bered)- 
net. Der jährliche Koſtenaufwand beträgt etwa 30 Millionen Dollars. Die Presby⸗ 
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terianer unterhalten 500 Miſſionäre; etwa 60,000 Kommunikanten find in heid⸗ 
niſchen Ländern. 

Darauf folgte ein Vortrag des Dr. Thompſon aus Edinburgh über „Die Aufgabe 
der Aelteſten.“ Er tadelte, daß man oft aus Höflichkeit unpaſſende Männer wähle; 
Frömmigkeit und praktiſche Erfahrung ſollten als die Haupterforderniſſe des Amtes 
angeſehen werden. 

Am Abend deſſelben Tages (4. Juli) wurde über das Gedeihen der Gemeinden 
(Congregational Prosperity) geredet. Am nächſten Tage ſprach Dr. Dods über die 
Frage: „Wie weit ift die Kirche für den Skepticismus unſerer Zeit verantwortlich?“ 
Da er erſtlich der Kirche einen großen Theil der Verantwortlichkeit daſür zuſchrieb, und 
ſodann eine verkehrte Lehrentwicklung ſowie den Unglauben und das weltliche Leben 
innerhalb der Kirche als mitſchuldig am Unglauben außerhalb derſelben erklärte, ſo 
konnte es natürlich nicht ausbleiben, daß ſich bei Gelegenheit der Wiederaufnahme der 
Debatte über ein anderes verwandtes Thema einige Tage nachher (10. Juli), viel Wider⸗ 
ſpruch gegen ihn erhoben wurde. Schließlich wurde die Komite getadelt, daß ſie über- 
haupt Dr. Dods den Auftrag gegeben habe, den Vortrag zu halten. 

Auch über „die ſocialen Aufgaben der Kirche“ wurde geredet, wobei namentlich „der 
Götzendienſt des Reichthums“ gegeißelt wurde. Bei dem Thema: „Das Bufammen- 
wirken in der Miſſion,“ kam unter anderem auch die Thatſache zur Sprache, daß in In⸗ 
dien nicht weniger als dreizehn verſchiedene presbyterianiſche Körperſchaften an der 
Miſſionsarbeit ſeien, was als eine bedeutende Verſchwendung von Kräften und Mitteln 
bezeichnet wurde. Als das Ziel der Miſſionsarbeit wurde bezeichnet: ſelbſtändige, ſich 
ſelbſt unterhaltende Chriſtengemeinden aus den Heiden zu bilden. 

Am Montag den 9. Juli wurde über die Diakaniſſenſache verhandelt, die aber et- 
was anders aufgefaßt wird als in deutſchen Kreiſen. England kennt keine Diakoniſſen⸗ 
häuſer, in welchen die Diakoniſſen eine in ſich organiſirte Gemeinſchaſt bilden. Man 
will vielmehr in jeder Gemeinde eine beſondere Korporation von Frauen bilden, welche 
dieſem Dienſt vorſtehen ſollen; außerdem aber auch noch beſondere Diakoniſſen erwählen, 
welche ſich die Diakonie zur einzigen Aufgabe machen. 

Die Verhandlungen über „Gottesdienſt“ riefen lebhafte Debatten hervor, indem das 
Verlangen nach einer äußerlich geordneten Form des Gottesdienſtes und einer Liturgie 
lebhaften Widerſpruch vorzugsweiſe von ſeiten ſchottiſcher Presbyterianer fand, nament⸗ 
lich eine Anzahl von Damen verließen in auffälliger Weiſe die Verſammlung und es 
wurde erklärt, daß von Feſttagen in der Bibel keine Rede ſei, man wolle keine menfd)- 
lichen Lieder neben den inſpirirten Pſalmen; wäre man immer bei Gottes Wort (d. h. 
in dieſem Fall, der presbyterianiſchen Form des Gottesdienſtes) geblieben, ſo würde die 
ganze Kirche presbyterianiſch ſein. (Sf freilich ſehr richtg !) 

Merkwürdig war die Schlußſitzung. Zuerſt erſtattete Dr. Donald Fraſer der Ver⸗ 
ſammlung Bericht darüber, daß der Erzbiſchof von Canterbury anglikaniſche Miſſionare 
zu den Neſtorianern in Perſien, unter welchen die Presbyterianer ſchon 50 Jahre arbeiten, 
geſandt habe, wodurch die Arbeit der alten Miſſionare erſchwert und zum Theil zerſtört 
wird. Es wurde darauf hin beſchloſſen, gegen dieſes Verfahren der Episkopalkirche 
zu proteſtiren. 

Sofort brachte derſelbe Dr. Fraſer den Antrag ein, die gleichzeitig tagende pan⸗ 
anglikangiſche Konferenz brüderlich zu begrüßen. Er begründete ſeinen Antrag damit, 
daß die Presbyterianer ja eigentlich auch biſchöflich ſeien, nur daß in ihren Aelteſten 
das Biſchofsamt immer von einem Kollegium ausgeübt werde, während es bei den 
Anglikanern immer in den Händen einzelner Perſönlichkeiten liege. (In dieſem Sinne 
könnte am Ende auch alles päpſtlich ſein. D. R.) Außerdem deutete er an, daß eine 
ſolche Begrüßung den anglikaniſchen Biſchöfen erwünſcht ſein werde. Dagegen wurde 
freilich nicht geſagt, daß die anglikaniſchen Biſchöfe ſelbſtverſtändlich in einer ſolchen 
Begrüßung nicht eine Einladung zur Vereinigung mit den Presbyterianern, ſondern die 
Bereitwilligkeit der Presbyterianer zum Anſchluß an die Episkopalkirche ſehen würden. 
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Der Antrag wurde angenommen und, da man zum Schluß noch als Zukunftsprogramm 
aufitellte, daß die presbyterianiſche Kirche die anglikaniſche bei der Hand nehmen und die 
Lutheraner ſich dieſem Bunde dann auch anſchließen würden, ſo konnte die Verſamm lung 
unter großer Begeiſterung ſchließen. 


Ueber die pananglikaniſche Synode läßt ſich deßwegen wenig Sicheres berichten, 
weil dieſelbe nicht eine Synodalverſammlung nach unſern Begriffen, ſondern nur eine 
Konferenz von Biſchöfen war, zu der nur dieſe zugelaſſen wurden und deren Verhand- 
lungen noch überdies nicht veröffentlicht worden ſind. Da die Konferenz ſchon lange an- 
gekündigt und vorbereitet war (vgl. Th. Ztſch. 1888, Seite 31 und 286), fo konnte es 
nicht fehlen, daß eine Menge Petitionen der verſchiedenſten Art eingereicht wurden. So 
hat „die Brüderſchaft vom heiligen Sakrament“ an die Konferenz das Erſuchen geſtellt, 
die Aufbewahrung der konſekrirten Elemente des Abendmahls als geſetzlich zuläſſig zu 
erklären. Es ſteht das freilich in klarem Widerſpruch mit den 39 Artikeln, aber die Pe⸗ 
tenten hatten, nach ihrer Meinung, den Beweis geliefert, daß dieſer Widerſpruch nicht 
vorhanden ſei. Andere Anträge beſchäftigen ſich mit den Symbolen, dem filioq ue des 
Nicenums, das man im Intereſſe der Annäherung an die griechiſche Kirche beſeitigen 
will, ſowie mit Veränderungs⸗Vorſchlägen zur Ueberſetzung des Anthanaſiſchen Be⸗ 
kenntniſſes. 

In Beziehung auf das Verhältniß zu den Altkatholiken find Adreſſen für und gegen 
eine Anerkennung und Vereinigung mit denſelben eingelaufen. Beide Anſichten ſind in 
der hochkirchlichen Partei vertreten. Die Einen, welche die Anerkennung der Altkatho- 
liken befürworten, weiſen darauf hin, daß Rom mit dem Vatikanum ketzeriſch geworden 
ſei und die Kirche von England begehe kein Unrecht, ſondern erfülle nur ihre Pflicht, 
wenn fie ſich der Altkatholiken annehme, denn wenn ein Biſchof in feiner Diöeeſe feine 
Pflicht verſäume und er von ſeinem Metropoliten nicht zurechtgewieſen werde, ſo habe 
jeder andere Biſchof nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, ſich einzumiſchen. 
Beide Vorausſetzungen träfen aber in dieſem Falle zu, und m habe man die Altkatho- 
liken anzuerkennen und ſich ihrer anzunehmen. 

Genau das Umgekehrte behaupten die extremſten Anhänger der Hochkirchlichen. Kein 
Biſchof beſitze außerhalb feiner Diöcefe Jurisdiktion. Die ecclesia catholica, d. h. die 
anglikaniſche Kirche dürfe keine Gemeinſchaft mit ſolchen anknüpfen, die ſich gegen ihre 
rechtmäßigen Biſchöfe auflehnten. Die Einmiſchung der anglikaniſchen Kirche würde es 
unmöglich machen, fernerhin gegen römische Einmiſchung in England zu proteſtiren. *) 

Außerdem würde man in Rom die Anerkennung der Altkatholiken als eine Belei- 
digung empfinden, was auf die Wiedervereinigung der Chriſtenheit (mit Rom) nur 
ſtörend und erſchwerend wirken könnte. 

In den Beſchlüſſen der Konferenz wurden, ſo viel bekannt wurde, die Altkatholiken 
zwar als „Kirche“ anerkannt, ohne daß eine nähere Verbindung mit ihnen angebahnt 
worden wäre. 

Eine weitere Frage, mit der ſich die Konferenz beſchäftigte, war das Verhältniß der 
Kolonialbiſchöfe, die man in der Theorie immer noch als zur Diöeeſe von Canterbury 
gehörig anſah, obwohl die thatſächlichen Berhältniſſe dieſelben von dem Primas von 
England längſt unabhängig gemacht hatten. 

Die Provinzialſynode von Südafrika beantragte, daß die größeren Provinzen Erz 
biſchöfe erhalten ſollten und daß dem Erzbiſchof von Canterbury die Stellung des Pri⸗ 
mas unter den Erzbiſchöfen und Metropoliten eingeräumt werde. Eine Veränderung der 
ſtaatlichen Stellung des Bisthums von Canterbury wäre freilich damit nicht gegeben, 
da über die Biſchöfe der Vereinigten A die ja auch unter dem Primat des 


*) Das iſt nun nicht ſo ſchlimm gemeint, als es ausſieht. Nach der Anſicht dieſer Leute ſind 
nämlich die Biſchöfe der anglikaniſchen Kirche die einzigen rechtmäßigen Biſchöfe in England, denen 
auch die römiſchen Katholiken in England von rechtswegen unterſtellt ſind. Dieſe letzteren befinden ſich 
alſo gerade wie die Altkatholiken im Zuſtande der Auflehnung gegen ihre Biſchöfe und Rom hat ſich 
unbefugter Weiſe eingemiſcht, indem es dieſen Schismatikern Biſchöfe und Prieſter gegeben hat. 
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Erzbiſchofs von Canterbury ſtehen, in England von Staatswegen in keiner Weiſe 
verfügt werden kann. ä t 

In Betreff der Diſſenters wurde der Antrag geſtellt, daß das geiſtliche Amt bei den» 
ſelben zwar als gültig, aber als irregulär anzuerkennen ſei, womit freilich die hochkirch⸗ 
liche Partei nicht zufrieden war. Um ſo mehr war ſie es aber damit, daß der Erzbiſchof 
von Canterbury bei dem Gottesdienſt, mit welchem die Konferenz beſchloſſen wurde, 
nach Oſten gewandt eelebrirte, und die ritualiſtiſchen Blätter ſprachen die Hoffnung aus, 
daß bald die Zeit kommen werde, wo die „öſtliche Stellung“ nicht mehr zu den ſechs 
ſtreitigen Punkten gehöre. (Vgl. Th. Ztſch. 1888, Seite 255.) 

Daß der Papft noch nicht daran denkt, einen aufrichtigen Frieden mit dem 
Deutſchen Reiche zu ſchließeu, ſondern ſich nur um ſo viel dreiſter in die innern Angele⸗ 
genheiten Deutſchlands einmiſchen will, geht aus einer ganz neuen Maßregel hervor, die 
er ergriffen hat. Er hat nämlich an das vorbereitende Komite der Freiburger Katholiken⸗ 
verſammlung ein Breve gerichtet, welches zwar nicht formell, aber thatſächlich der Be⸗ 
rufung dieſer Verſammlung gleichkommt. Es enthält das Dokument u. a. folgende 
Sätze: „Es iſt uns wohl bekannt, in wie hohem Grade die früheren Generalverſamm⸗ 
lungen, welche im Lauf der letzten vierzig Jahre in Deutſchland abgehalten worden ſind, 
die katholiſche Sache gefördert haben, und wir hegen das feſte Vertrauen, daß die in 
Vorbereitung begriſſene Freiburger Verſammlung gleichfalls der Kirche und der Geſell⸗ 
ſchaft zum Vortheile gereichen werde. Darum ermahnen Wir im Herrn alle Gläubigen 
Deutſchlands, denen ihre Verhältniſſe die Reiſe erlauben, daß dieſelben ſich in die ge⸗ 
nannte Stadt, welche ſie mit gewohnter Artigkeit aufnehmen wird, begeben und eifrig 
berathſchlagen, wie den großen Uebelſtänden unſerer Zeit abzuhelfen iſt.“ Es iſt wohl 
das erſte Mal, daß der Papſt fo eindringlich feine Stimme für das Gelingen einer Ver⸗ 
ſammlung erhebt. Dadurch gewinnt die Verſammlung, wie Dr. Windthorſt auf die 
Kunde davon bereits ſich geäußert hat, „in der That eine größere Bedeutung als eine der 
voraufgegangenen.“ 


In Italien kennt man die Kurie gut genug, um zu wiſſen, daß jedes Entge⸗ 
genkommen ſie nur frecher und jede Gewährung ſie nur begieriger macht, und kümmert 
ſich um die Proteſte der Biſchöfe ein fach nicht, ſondern ſucht dem politiſchen Treiben der 
Kurie nach Kräften Einhalt zu thun. Das neue Strafgeſetzbuch, das trotz der biſchöflichen 
Sturmpetitionen und päpſtlichen Drohungen mit überwältigender Stimmenmehrheit 
in der italieniſchen Kammer angenommen worden iſt, enthält unter anderen folgende 
Beſtimmungen: Art. 101. Wer eine Handlung begeht, die dahin abzielt, den Staat oder 
einen Theil deſſelben einer fremden Herrſchaft zu unterwerfen oder die Einheit des 
Staates zu zerſtören, wird mit Zuchthaus beſtraft. Art. 173. Der Kultusdiener, der bei 
Ausübung ſeiner Amtsverrichtungen öffentlich die Einrichtungen oder Geſetze des Staa⸗ 
tes oder die Handlungen der Behörden tadelt oder ſchmäht, wird mit Haft bis zu einem 
Jahr und mit Geldſtrafe bis zu 1000 Franes beſtraft. Art. 174. Der Kultusdiener, der 
unter Mißbrauch einer moraliſchen, aus ſeinem Amte entſpringenden Macht zur Miß⸗ 
achtung der Einrichtungen oder Geſetze des Staates oder der Handlungen der Behörden 
oder ſonſt zur Uebertretung der Pflichten gegen das Vaterland oder derjenigen, welche 
mit einem Staatsamte verbunden ſind, anreizt oder berechtigten Vermögensintereſſen 
Eintrag thut (Boyeotiing!) oder den Frieden der Familie ſtört, wird mit Haft von 
ſechs Monaten bis zu drei Jahren, mit Geldbuße von 500 bis 3000 Franes und mit 
dauernder oder zeitweiliger Ausſchließung von der geiſtlichen Pfründe heimgeſucht. Art. 
175. Der Kultusdiener, der gegen die Verfügungen der Regierung äußere Kultushand⸗ 
lungen verrichtet, wird mit Haft bis zu drei Monaten und mit Geldbuße von 50 bis 
150 Francs beſtraft. Art. 176. Der Kultusdiener, der in Ausübung oder unter Mißbrauch 
ſeines Amtes ‚fi irgend eines andern Vergehens ſchuldig macht, verfällt der Strafe, 
welche geſetzlich dafür feſtgeſetzt iſt, verſchärft durch eine Erhöhung von einem weiteren 
Sechstel bis zu einem Drittel, mit Ausnahme der Fälle, wo bereits die Eigenſchaft des 
Kultusdieners vom Geſetz in Berückſichtigung gezogen worden iſt. 
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Die Energie der italieniſchen Regierung hat ihren Zweck nicht verfehlt. Die Ab⸗ 
ſetzung aller Bürgermeiſter, die unter klerikalem Drude die Petition um Zurückgabe 
Roms an den Papſt unterſchrieben hatten, war von außerordentlicher Wirkung. Die 
Petition der ſämmtlichen Biſchöfe wurde vos der Kammer einfach ad acta gelegt. 
Während der Kardinalvikar den italieniſchen Klerus anweiſt, die Fortbezahlung des 
ſtaatlich aufgehobenen Zehnten durch Verweigerung der Abſolution zu erpreſſen, ſo hat 
der Juſtizminiſter die Behörden angewieſen, jedem Prieſter, von dem bekannt wird, daß 
er ſich dieſer Erpreſſung ſchuldig macht, beim Staatsanwalt zur Anzeige zu bringen. 

Dabei hat der Papſt keine Ausſicht in Italien einen Windthorſt und ein Centrum 
in dir Kammer ſchicken zu können, oder je eine ſolche Katholikenverſammlung wie die 
in Deutſchland zuſammen zu bringen; man kennt ihn in Italien zu gut. 

Sum Rektor der katholiſchen Univerfität Wien ſür das Studienjahr 1888—89 
iſt der jüdiſche Prof. Dr. Sueß einſtimmig gewählt worden. Auch die vier Vertreter 
der kath.⸗theologiſchen Fakultät ſind für dieſe Wahl eingetreten. Von klerikaler Seite 
wird dies damit zu rechtfertigen verſucht, daß den vier Wahlmännern der theologiſchen 
Fakultät von vornherein bekannt geweſen ſei, daß Prof. Sueß von den zwölf Wahlmän⸗ 
nern der übrigen Fakultäten einſtimmig werde gewählt werden, ſowie daß diesmal nicht 
die theologiſche Fakultät (die im Studienjahr 1889 —90 den Rektor ſtellen wird), ſon⸗ 
dern die philoſophiſche, ſpeziell die der naturwiſſenſchaftlichen Abtheilung an die Reihe 
gekommen ſei. Dann aber heißt es: „Die Frage, ob auf Prof. Sueß salva conscientia 
die Stimmen gelenkt werden dürfen, wurde aufge worfen, diskutirt und nach reiflicher 
Ueberlegung bejahend beantwortet. Es wurde dabei ins Auge gefaßt die Entſcheidung 
der Moral, daß aus wichtigen Gründen eine cooperatio materialis zuläſſig ſei, und 
die Thatſache, daß dieſe cooperatio bei Kompromißwahlen von eminent kath. Seite 
wiederholt ſchon geübt wurde.“ 

Kelle und Schwert, die von verſchiedenen Seiten bereits todt geſagt war, iſt wie⸗ 
der erſchienen und zwar bis jetzt in zwei Doppelnummern, was beweiſt, daß der Zwie— 
ſpalt im Generalkonzil noch nicht beigelegt iſt. Die Michiganſynode hat einſtimmig 
beſchloſſen, ſich vom Generalkonzil zurückzuziehen. 
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Lehrer G. Appel, Glied des Lehrervereins, der ſeil mehreren Jahren die Diſtrikts⸗ 
und Gemeindeſchule in Des Peres, St. Louis Co., Mo., bediente, hat einen Ruf als 
Lehrer an die Gemeindeſchule der evang. Zions⸗Gemeinde in St. Philip, Ind., ange- 
nommen. — Die vakant gewordene Lehrerſtelle an der Schule der evang. Petri⸗Gemeinde 
in Kanſas City, Mo., iſt durch Lehrer Pielemeier wieder beſetzt worden. — An die Ge⸗ 
meindeſchule der evang. Jakobi⸗Gemeinde in St. Louis, Mo., iſt Lehrer H. Huneke, 
Glied des Lehrervereins, als Lehrer berufen worden, und hat derſelbe dieſen Ruf ange- 
nommen. — Die an der evang. Friedens⸗Gemeinde in Port Waſhington, Wisc., vakant 
gewordene Lehrerſtelle iſt durch Lehrer J. Fismer wieder beſetzt worden. — Lehrer W. 
Langkopf, Glied des Lehrervereins, der ſeit mehreren Jahren die Schule der evang. Be⸗ 
thania⸗Gemeinde in St. Louis, Mo., bediente, hat einen Ruf an die evang. Gemeinde in 
Carondelet, Mo., erhalten und denſelben angenommen. Die dadurch vakant gewordene 
Lehrerſtelle an der Bethania⸗Gem. iſt durch Lehrer Franz Saeger wieder beſetzt worden. 

Die evang. Johannis⸗Gemeinde in Lincoln, Ills., und die evang. Johannis⸗Gem. 
in Port Huron, Mich., find beide im Begriff, eine Gemeindeſchule zu gründen, und ſucht 
zu dem Zwecke jede dieſer Gemeinden einen chriſtlichen und tüchtigen Lehrer. l 


Berichtigung. In der Sept.⸗Nr., Seite 277, Zeile 34, muß es heißen „betreffs 
der Auswahl der Bauplätze für die Schulgebäude.“ Seite 288, Zeile 30 muß es 
heißen „Lehrer G. H. Lang.“ 
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Referat über Kirchenviſitation. 
Von P. J. G. Ade. 
(Schluß.) 


Auf eine derſelben kommt auch der Verfaſſer noch zu ſprechen, wenn er 
auf die Frage: wer ſoll viſitiren? antwortet: die Diſtriktspräſides. Er ſetzt 
voraus, daß kein Diſtrikt mehr als 50 Paſtoren zählt. Sollte der Diſtrikt 
zu groß ſein, ſo müßte der Präſes ſein Amt an ſeiner Gemeinde aufgeben. 
Sein Gehalt und ſeine Reiſekoſten (alle drei Jahre eine Gemeinde zu beſuchen) 
müßten durch die Viſitationskollekten beſtritten werden. Bei 50 Gemeinden 
müßte der Präſes etwa 17mal (alſo bloß für Viſitation) von feiner Gemeinde 
abweſend ſein. Kämen dazu noch einige weitere Sonntage, wie es das 
Präſesamt ja erfordet, ſo würde nicht viel an einem halben Jahre fehlen, 
welches er ſich ſeiner Gemeinde entziehen müßte. Wer wollte oder könnte da 
noch Präſes ſein! Die Vertretung durch den Vicepräſes, lediglich aus dem 
Grunde, weil er dieſes Amt begleitet, dürfte denn doch in manchen Fällen eine 
fragliche Sache fein. Daß in größeren Diſtrikten das Aufgeben des Paftoren- 
amtes für den Präſes rein unmöglich iſt, bedarf gar keiner Bemerkung. Ein 
weiterer Plan, eine Viſitationsbehörde zu ſchaffen, beſtände nach P. B. darin 
die Paſtoralconferenzen obligatoriſch zu machen und ihren Präſides die Viſt⸗ 
tation in ihren Bezirken zu übertragen. Allein auch hiegegen ſpricht die Er— 
wägung, daß dieſe Vorſitzenden in ihren Bezirken meiſt zu bekannte Perſön— 
kichkeiten find, was aus mehrfachen Gründen fie zur Ausübung des Viſtta— 
torenamtes ungeeignet erſcheinen läßt. Jedoch auch der Diſtriktspräſes dürfte 
ſchon darum ſich zur Vifitation nicht eignen, weil damit dieſem Amte, das 
ohnehin ſchon beſchwerlich genug iſt, eine zu große Verantwortung aufgebürdet 
würde, was zur Folge hätte, daß daſſelbe zu häufigem Wechſel unterworfen 
wäre, ein Uebelſtand, der dieſes wichtige Amt in anderer Beziehung nur 
ſchädigen könnte. 

Wir haben oben von dem richtigen Gefühl geredet, das ſich in den Be— 
ſtrebungen nach Kirchenviſitation ausdrücke, und daß es Aufgabe der Kirche, 
die eine Erzieherin fürs Reich Gottes fein fol, fein müſſe, über die ihrer Pflege 
Anvertrauten eine zum Gehorſam erziehende Controlle auszuüben. Wir 
können alſo das Bedürfniß einer Viſitationseinrichtung nicht leugnen. Wir 
haben aber auch auf die Schwierigkeiten hingewieſen, die der Sache im Wege 
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ſtehen und daß eine falſche Behandlung dieſer kirchlichen Aufgabe mannig- 
fache üble Folgen nach ſich ziehen müßte. Jedoch auch vor überſchwänglichen 
Hoffnungen haben wir gewarnt, als ob von einer derartigen Einrichtung faſt 
alles Heil, d. h. eine außerordentliche Stärkung und Neubelebung ſowohl des 
Gemeindelebens wie auch des Amts zu erwarten wäre. Es ſollte mit dem 
Allem durchaus nicht der Ausführbarkeit der Viſitation entgegengetreten wer— 
den. An dem Tanner'ſchen Entwurf mißfällt uns die Einſeitigkeit, welche 
die Viſitation faſt nur auf die Amtsführung des Paſtors beſchränkt, wie über- 
haupt das formelle und geſetzliche Gepräge deſſelben.“) Beiden Uebelſtänden 
läßt ſich ſehr wohl vorbeugen, ſobald nur klar erkannt iſt, was Kirchenviſita— 
tion eigentlich ſein ſoll. 

In verſchiedenen uns bis jetzt bekannt gewordenen Referaten über die 
Sache wurde nicht gehörig unterſchieden zwiſchen Kirchenzucht und Viſitation. 
Die Letztere wurde z. B. auch mit Stellen wie Matth. 18, 15— 18 bibliſch zu 
begründen geſucht. Dieſe Auffaſſung ſcheint uns den eigentlichen Zweck der 
Viſitation zu verrücken. Kirchenzucht mag ja im einzelnen Fall in Folge der 
Viſitation veranlaßt werden und unſere Synode beſitzt ja bereits die dafür 
nothwendigen geſetzlichen Beſtimmungen. Allein die Aufgabe der Viſitation 
liegt nicht vorwiegend nach dieſer Seite hin, ja, man wird wohl ſagen dürfen: 
je weniger die Viſitation mit der Kirchenzucht zu thun haben wird, je beſſer 
wird es für ſie ſein. Man ziehe alſo die außerordentliche Viſitation, die be— 
reits ſtatutenmäßig zu den Obliegenheiten der Präſides gehört, nicht in den 
Bereich der ordentlichen Viſitation. Dieſe hat es mit den Zuſtänden in den 
Gemeinden, wie mit denen des geiſtlichen Amtes und deren Trägern zu thun. 
Sie hat Kenntniß von dieſen Zuſtänden zu nehmen, dabei wo es nöthig iſt, 
nach allen Seiten hin belehrend, ermahnend, zurechtweiſend, weckend und be— 
lebend einzugreifen. Sie nehme zwar dabei auf die Unvollkommenheit der 
Gemeindezuſtände die nöthige ſchonende Rückſicht, dringe aber mit Entſchie— 
denheit auf die Abſtellung wirklicher Schäden, wofür im Nothfall das Ein- 
greifen der Präſides und ſchließlich der Diſtrikte aufgerufen werden mag. 
Denn allerdings muß hinter der Thätigkeit der Viſitatoren die Autorität der 
Synode ſtehen. — In keiner Weiſe nähre man in der Gemeinde die Vorſtel— 
lung, als ob es ſich in beſonderem Sinne um die Viſitation der Amtsführung 
des Paſtors handle, weil dies für denſelben nur ſchädliche Folgen nach ſich 
ziehen müßte und ſicher die Stellen wechſel eher vermehrt als vermindert würden. 


*) Wie Controlle ohne formelle Mittel geübt und wie eine amtliche Controlle, die 
doch dem Belieben des Einzelnen nach Möglichkeit entnommen ſein ſoll, ohne allgemein 
gültige — und das ſind eben geſetzliche — Vorſchriften durchzuführen ſei, wäre doch wohl 
näher zu erläutern. Eine Controlle ohne beſtimmte Formen wäre ein Meſſen ohne 
Maßſtab, ein Urtheilen ohne allgemein gültige Geſetze, ein Richten ohne Recht. Eine 
Viſitationsordnung von der aller Formalismus möglichſt fern gehalten wird, iſt eben 
keine. Daß man auch im Formalismus zu weit gehen und in ein leeres Formenweſen 
hineingerathen kann, iſt wohl wahr. Es find aber in dem Entwurf des Kirchenrecht 
im Ganzen ſieben Paragraphen, in welchen ſich Vorſchriften für die eigentliche Viſi⸗ 
tationshandlung finden und ſo iſt wohl ein zu großer Formalismus nicht zu befürchten. 
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Ueberhaupt ſollte der Stellenwechſel mehr unter die Controlle der Synode ge- 
nommen und keiner Gemeinde ohne hinreichende Gründe erlaubt ſein, durch 
einfache Abſtimmung einen Prediger zu entlaſſen, fo wenig den Paſtoren ge- 
ſtattet fein ſollte, ohne die triftigſten Gründe, die den Präſides zur Begut- 
achtung vorzulegen wären, ihr Amt an einer Gemeinde aufzugeben. Feſtere 
Verhältniſſe in dieſer Hinſicht ſind nothwendig, um in der Viſitation mit mehr 
Nachdruck handeln zu können. Anliegen, Wünſche oder minderwichtige Be- 
ſchwerden, ſei es Seitens des Paſtors oder Seitens der Gemeinde, können 
unter dieſer Vorausſetzung dem Viſitator eher mitgetheilt und von ihm mit 
der Gemeinde oder dem Paſtor brüderlich beſprochen werden, ohne von ſolchen 
Mittheilungen üble Folgen nach der einen oder andern Seite hin befürchten zu 
müſſen. Auch enthalte ſich der Viſttator aller den Paſtor ohne deſſen Wiſſen 
kritiſirenden Bemerkungen in ſeinem Viſitationsbericht, da derlei Urtheile 
nicht immer zuverläſſig und oft aus falſchen Eindrücken hervorgehend, leicht 
den Präſes irreleiten und das Viſitationsinſtitut in den Geruch einer geheimen 
Spionage bringen könnten. Da und dort mögen derartige Befürchtungen 
bereits ſich in den Herzen geregt haben. Solche Befürchtungen werden da— 
durch nicht beſeitigt, wenn P. B. in ſeinem Artikel ſagt: „Der redliche, treue, 
fleißige und gewiſſenhafte Bruder wird die Viſitation nicht fürchten, während 
ſie für den Läſſigen eine Triebfeder zur Treue und zum Fleiß wäre.“ Die 
Gemeinden ſind bekanntlich ſehr verſchieden. An der einen iſt die Arbeit ſehr 
erſchwert durch den ſtark herrſchenden weltlichen Geiſt derſelben, ſowie durch 
einzelne beſondere Hinderniſſe; in einer andern Gemeinde waltet im Allge— 
meinen ein Sinn der Gottesfurcht und der chriſtlichen Ordnung. An der 
einen Gemeinde mag auch der treue Paſtor wenig ausrichten können, während 
an der andern Gemeinde die Läſſigkeit des Paſtors durch den beſſern Zuſtand 
derſelben leicht verdeckt wird. Und ſchließlich iſt es gerade der läſſige Paſtor, 
der ſich aus den Viſitationen weniger machen wird als der treue und gewiffen- 
hafte Paſtor, der ſich an einer ſchwer zu behandelnden Gemeinde immer zuerſt 
ſelbſt anklagen wird, wenn ſeine Arbeit von wenig Erfolg begleitet iſt. 

Auf die Frage: wer ſoll viſitiren? iſt bereits geantwortet worden, daß 
weder die Diſtriktspräſides, noch die Vorſitzer der Paſtoralconferenzen ſich dazu 
eignen dürften. Noch weniger wäre die Ernennung von Viſitatoren durch 
die Diſtriktspräſides zu empfehlen. Die Letzteren, in deren Hand die Hand— 
habung der Kirchenzucht nach den Statuten ja bereits meiſt ruht, ſollten in 
keine direkte Verbindung mit dem Viſitationsinſtitut gebracht werden, außer 
daß an ſie die Viſitationsberichte zu erſtatten wären. Somit bleibt bloß noch 
der Weg übrig, daß ſich jeder Diſtrikt durch Wahl ſeine Viſitationsbehörde 
ſchafft und zwar je auf drei Jahre. Die Behörde ſollte die Zahl fünf nicht 
überſteigen und Niemand dazu wählbar ſein, der nicht mindeſtens 12 Jahre 
im Amt geſtanden hat. Der Diſtrikt ſollte zwiſchen dieſen fünf ſo getheilt 
werden, daß jedem Viſitator der fünfte Theil aller Gemeinden zugetheilt würde, 
welche er innerhalb dreier Jahre zu beſuchen hätte. Dabei dürfte es praktiſch 
ſein, auf die Nähe eines Bezirks mit dem Wohnort des Viſitators keine Rück— 
ſicht zu nehmen, weil ein allzu bekannter Viſitator an einer Gemeinde weniger 
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geeignet ſein dürfte als ein unbekannter. Die Koſten der Viſitationsreiſen 
hätten die Gemeinden durch eine zu erhebende Kollekte zu beſtreiten und wo 
dieſe nicht ausreichte, hätte die Diſtriktskaſſe das Deficit zu decken. In Be⸗ 
treff einer Viſttationsordnung, von der mancherſeits fo viel erwartet wird, 
möchten wir im Gegentheil ſagen: je weniger Vorſchriften, je beffer. *) 
Wiſſen wir erſt recht klar, um welche Zwecke es ſich bei der Kirchenviſttation 
handelt, fo werden einige wenige Vorſchriften genügen, an die ſich die Viſtta⸗ 
tionsbehörde zu halten hat und übrigens wird die Erfahrung die beſte Lehr— 
meiſterin ſein, um geltende Regeln und Ordnungen aufzuſtellen. 

Auf Beſchluß des Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts wurde der Verfaſſer erſucht, 
ſeiner Arbeit Theſen zur Beſprechung bei Paſtoralconferenzen beizufügen. 
Obſchon ihm dies etwas ſchwierig erſchien, ſo wollte er doch den Verſuch dazu 
machen und läßt zu dem genannten Zwecke noch nachſtehende Theſen folgen: 

Theſe 1. Sofern die Kirche als Erziehungsanſtalt fürs Reich Gottes 
zu betrachten iſt, iſt es ihre Aufgabe, die Einzelgemeinde zur Haltung des 
Wortes Gottes und zum Gehorſam Chriſti zu erziehen. 

Theſe 2. Dieſer Aufgabe kann die Kirche ohne Ausübung einer Controlle 
über Hirten und Gemeinden nicht entſprechen und der Mangel einer ſolchen 
hat in der evang. Kirche zu den beklagens wertheſten Nothſtänden geführt. 

Theſe 3. Nicht jede Viſitationseinrichtung entſpricht ihrem Zweck, als 
Mittel einer wirklichen Controlle über die Gemeinde zu dienen, wie das Bei- 
ſpiel der evangeliſchen Kirche Deutſchlands zeigt, wo die Gemeinde von der 
kirchlichen Viſitation in höchſt unzureichendem Maße berührt iſt. 

Theſe 4. Die evangeliſche Freiheit der Einzelgemeinde unterliegt der 
Unterordnung unter die Forderungen des Wortes Gottes und es iſt Aufgabe 
der Viſitation, dem evangeliſchen Predigtamte in der Erweckung und Pflege 
kirchlicher und chriſtlicher Zucht und Ordnung zu Hilfe zu kommen. 

Theſe 5. Da bei der Viſitation der geiſtige Aufbau und die innere Ver- 
tiefung der Gemeinde vor allem ins Auge zu faſſen iſt, ſo iſt möglichſt aller 
Formalismus von ihr fern zu halten (wie ſolcher im Tanner'ſchen Entwurf 
zu Tage tritt). Die Aufſtellung der allgemeinen Geſichtspunkte und etlicher 
weniger geeigneter Vorſchriften dürfte, bis die Erfahrung Weiteres lehrt, für 
die Viſitation vorerſt hinreichend ſein. 

Theſe 6. Obwohl auch die Träger des geiſtlichen Amts, wie es in der 
Natur der Sache liegt, in den Bereich der Viſitation betreffs ihrer Amtsfüh— 
rung, wie ihres Wandels gezogen werden müſſen, ſoll anders dieſelbe ihrer 
Aufgabe völlig gerecht werden, ſo iſt doch der Gemeinde gegenüber der Schein 
zu meiden, als ob es ihr Recht wäre, von Zeit zu Zeit über den Paſtor zu 

*) Der Satz iſt doch in ſeiner Allgemeinheit wohl nicht richtig. Wäre er es, dann 
wäre es gewiß am beſten, wenn es gar keine Vorſchriften alſo auch keine Kirchenviſitation 
gäbe. Wenn übrigens wenige Vorſchriften ſchon genügen, ſo iſt jedenfalls der Tanner⸗ 
ſche Entwurf der Beſſere, denn er hat bedeutend weniger Vorſchriften als die Viſitations- 
ordnung der Jowaſynode. 

Auch das Kirchenrechtskomite hat bei dem Entwurf einer Viſitationsordnung an 


dem Grundſatz feſtgehalten, nicht mehr Vorſchriften zu geben als nöthig und nichts zu 
verlangen, was ſich als unmöglich erweiſen würde. D. R. 
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Gericht zu ſitzen, ſeine Amtsverwaltung, wie ſeinen Wandel zu kritiſiren, in⸗ 
dem ein ſolches Verfahren das Amt aufs tiefſte ſchädigen müßte, welches nach 
apoſtoliſcher Lehre nicht vonn Menſchen und auch nicht durch Menſchen iſt, 
ſondern von Gott und darum auch Gott vor allem verantwortlich iſt. 

Theſe 7. Zur Stärkung des paſtoralen Wirkens einerſeits wie zur He— 
bung der ſynodalen Autorität andererſeits iſt die Berufung der Paſtoren a n 
eine Gemeinde, wie die Entlaſſung oder der Weggang von einer Gemeinde 
unter ſtrengere ſynodale Kontrolle zu nehmen als es bisher geſchehen iſt. 

Theſe 8. Die Viſitationsbehörde iſt von den Diſtrikten durch Wahl je 
auf drei Jahre zu ſchaffen, wobei gewiſſenhaft darauf zu achten iſt, daß nur 
die durch Alter und fonftige Eigenſchaften geeigneten Männer zu ſolchem ver- 
antwortungsvollen Amte erwählt werden. 

Theſe 9. Die Viſitatoren ſtatten dem Präſes ihres Diſtrikts Bericht 
über den Befund ihrer Viſitationen ab, wobei darauf zu achten iſt, daß dem 
betreffenden Paſtor Seitens des Viſitators Mittheilung über den Inhalt der 
Berichterſtattung gemacht wird. 

Theſe 10. Jeder neuen Viſitationsbehörde iſt Mittheilung über den 
Befund der vorigen Viſitation an den einzelnen Gemeinden und Paſtoren 
zu machen und hat die neue Behörde darauf zu achten, ob und in wie 
weit den Ermahnungen, Rathſchlägen und Anweiſungen des vorigen Viſi— 
tators Beachtung geſchenkt worden iſt und eventuell an den Präſes darüber 
Bericht zu erſtatten. 

Theſe 11. Die ordentliche Viſitation iſt von der außerordentlichen, 
die den Präſides der Diſtrikte bereits ſtatutenmäßig zuſteht, ſtreng getrennt 
zu halten, da es die erſtere mit der Handhabung der Kirchenzucht nicht zu 
thun hat und nur im Nothfall dazu Verananlaſſung geben kann. In der 
Regel iſt bei erforderlicher Kirchenzucht der bereits zu Recht beſtehende Weg 
einzuſchlagen. 

Theſe 12. Die ordentliche Viſitation vermeide alles, wodurch das An- 
ſehen des Amts irgend geſchmälert oder beeinträchtigt werden könnte. Sie gehe 
im Gegentheil mit allem Fleiß darauf aus, das Amtsanſehen der Paſtoren in 
den Gemeinden zu ſtärken und zu fördern. 


Ueber die Verwerthung des Alten Teſtaments in 
den Predigten.“ 
(Eingeſandt von Paſtor C. Kißling.) 
Bei unſerer Ordination haben wir gelobt: „Keine andere Lehre predigen 
und ausbreiten zu wollen als die, welche gegründet iſt in Gottes lauterem 
klarem Worte, den prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften des Alte n 
) Die vorliegende Arbeit war urſprünglich ein Referat, das auf der Boonville- 
Cannelton Paſtoralkonferenz dieſes Spätjahr vorgeleſen wurde. In Erwägung der 
Wichtigkeit und Bedeutſamkeit des Gegenſtandes, wagt es der Verfaſſer, daſſelbe in 


bedeutend erweiterter Geſtalt hiermit den Leſern dieſer Zeitſchrift zur Prüfung und Be- 
gutachtung vorzulegen. C. K. 
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und Neuen Teſtamentes, unſerer alleinigen Glaubens-Norm, und bezeugt in 
den Bekenntniſſen unſerer evangeliſchen Kirche.“ Es ſcheint mir kaum un— 
nütze und überflüſſige Zeitverſchwendung zu ſein, von Zeit zu Zeit das Ordi— 
nationsformular vorzunehmen und Wort für Wort zu überdenken, was wir 
ſeiner Zeit an heiliger Stätte verſprochen haben. Wenn Büchſel in feinen 
„Erinnerungen aus dem Leben eines Landgeiſtlichen“ den Paſtoren den Rath 
gibt, jährlich etwa einmal die Antrittspredigt wieder durchzuleſen, ſo dürfte 
wohl auch der Rath nicht aller Begründung entbehren, von Zeit zu Zeit ſich 
die Verpflichtungen zu vergegenwärtigen, die man bei Uebernahme des geiſt— 
lichen Amtes auf ſich genommen hat. Und ich glaube, daß in dem Stück, 
das der Titel dieſer Arbeit erwähnt, die meiſten Paſtoren eher zu wenig als zu 
viel thun. In dem Folgenden möchte von Einem, der das Alte Teſtament 
liebt und viel und mit Vorliebe im Gottesdienſt verwerthet, an unſere Pflicht 
erinnert werden, dem Alten Teſtament mehr, als es bis jetzt geſchieht, zu 
feinem Rechte zu verhelfen. Und zwar fol zunächſt auf die Noth wendig— 
keit, über das Alte Teſtament zu predigen, hingewieſen, ſodann die Dank— 
barkeit dieſer Predigten für Prediger und Gemeinden hervorgehoben und 
endlich einiges über die Art der Verwendung des Alten Teſtamentes 
geſagt werden! 

Von der Nothwendigkeit, das Alte Teſtament aus ſeiner ſtief⸗ 
mütterlichen Stellung, die es gegenwärtig vielfach einnimmt, herauszuheben 
und ihm den gebührenden Platz in der öffentlichen Verkündigung des Wortes 
Gottes einzuräumen, überzeugt uns ein Blick auf den Zweck der Predigt, auf 
das Vorbild Chriſti und der Apoſtel und endlich ein Blick auf den Erkennt 
nißſtand unſerer Gemeinden. 

Zunächſt: was iſt der Zweck der Predigt? Ganz Allgemein werden wir 
ſagen! Verkündigung des Wortes Gottes. Im Gottesdienſt ſoll den Men— 
ſchen der Rathſchluß Gottes zu unſerer Erlöſung und die Ausführung dieſes 
Rathſchluſſes verkündigt werden. In der Theorie ſind wir wohl darin ein— 
verſtanden, daß die ganze Bibel, Alten und Neuen Teſtamentes, Gottes Wort 
iſt, daß es ein und derſelbe Gott iſt, der roAvuepös R roAurpörws durch 
Moſe und aus den Propheten geredet hat, und der am letzten zu uns geredet 
hat durch den Sohn; ein und derſelbe Herr, deſſen Wehen wir auf Horeb's 
Höhen ſpüren und deſſen Stimme auf der Inſel Patmos dem Evangeliſten 
Johannes in großartigen Zügen, in erſchütternden Bildern vor Augen ſtellte 
„was in Kürze geſchehen ſoll.“ Es kann nicht meine Aufgabe fein, hier des 
Näheren den großartigen, wunderbaren Zuſammenhang der durch Jahrtau— 
ſende getrennte Bücher der heiligen Schrift darzulegen, der es uns unwieder— 
ſprechlich klar macht,“) daß wir hier nicht etwa ein Conglomerat verſchiedener 


*) Nur darauf möchte ich hinweiſen, daß es wohl nicht lediglich der Armuth 
der hebräiſchen Sprache oder dem primitiven Bildungsgrad der Verfaſſer zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, wenn in der hebräiſchen Bibel ganze Bücher mit der Kopula „und“ „]“ an- 
fangen, cf. Joſua, Judicum, die Bucher Samuel, der Könige; die Propheten Czechiel, 
Jonas ꝛc. Vergleiche auch die auffallende Zuſammenſtimmung des Anfangs und des 
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Schriften aus verſchiedenen Zeiten von verſchiedenen Verfaſſern zu verſchie⸗ 
denen Zwecken vor uns haben, daß die Bibel nicht nur Worte, ſondern das 
Wort enthält, daß es nicht nur eine Sammlung von Büchern, ſondern das 
Buch iſt, es find nicht nur al ypayat, fondern es iſt J ypapr, Joh. 10, 35, 
in welcher derſelbe Geiſt weht, derſelbe Gott redet, derſelbe Heilsplan geoffen⸗ 
bart, daſſelbe Ziel uns vor Augen geſtellt wird. Aber ſo ſehr wir in der 
Theorie davon überzeugt ſind und gelegentlich in der Predigt mit großem 
Nachdruck die ganze Bibel als Gottes Wort bezeichnen und zum Leſen em⸗ 
pfehlen, wie ſelten ſtimmt unſere Praxis mit unſerer Theorie überein! Man 
hält das Alte Teſtament für Gottes Wort, man weiß, daß man Gottes Wort 
zu predigen hat, und doch gibt es wohl manche Prediger, die vielleicht Jahr 
aus Jahr ein ſcheu und achtlos daran vorübergehen und kaum je einmal über 
einen altteſtamentliſchen Text predigen.“) Oder habe ich hier vielleicht dem 
Einwurf zu begegnen, man müſſe vornehmlich Evangelium predigen, dafür 
ſeien wir evangeliſche Prediger. Nun ſo ſage ich: es handelt ſich bei der 
Verwerthung des Alten Teſtamentes im Gottesdienſt nicht bloß darum, das 
ganze Gotteswort der Gemeinde darzulegen, ſondern es iſt unumgänglich 
nothwendig, wenn wir nicht lauter Luftſtreiche machen wollen. Ohne die 
Predigt des Alten Teſtamentes ſteht die Predigt des Evangeliums in der Luft. 
Wir bauen Häuſer ohne Fundament, wenn wir nur Evangelium treiben, und 
die Offenbarungsgeſchichte des Alten Teſtaments bei Seite liegen laſſen. Das 
Neue Teſtament ruht ganz und gar auf dem Alten und kann ohne dasſelbe 
gar nicht verſtanden werden. f) 


Endes der Bibel, welche von den Schreibern gewiß nicht beabſichtigt iſt, aber als That⸗ 
ſache vor uns liegt, worauf K. Theurer in ſeinem Vortrage: „Wie ſoll man die Bibel 
leſen?“ Baſel, Verlag von C. F. Spittler, pag. 22 auſmerkſam macht: „Die drei 
erſten und die drei letzten Kapitel der Bibel reimen ſich aufeinander. Im dritten Kapi- 
tel der Bibel (1 Moſis 3) iſt das Hereinkommen der Schlange, der Sünde und des 
Todes berichtet, im drittletzten Kapitel der Bibel (Offb. 20) wird die Ausſcheidung der 
Schlange, die Aufhebung der Sünde und die Auferſtehung der Todten verkündigt. — 
Im zweiten Kapitel der Schrift (1 Moſis 2) leſen wir vom Paradies, im zweitletzten 
(Offb. 21) vom neuen Jeruſalem, das auf die Erde herabfährt, als Erſatz des Paradie- 
ſes. Im erſten Kapitel (1 Moſis) iſt die Erſchaffung der Himmel und Erde erzählt, 
im letzten als Fortſetzung des zweitletzten (Offb. 22 und 21) die Schöpfung des neuen 
Himmels und der neuen Erde. 

*) Es ſoll allerdings gern zugeſtanden und bereitwillig anerkannt werden, daß im 
Großen und Ganzen gegenwärtig mehr über das Alte Teſtament gepredigt wird als frü⸗ 
her. Davon überzeugt uns ein Blick auf die Predigtliteratur unſerer Tage. Ich erin⸗ 
nere nur an Namen wie: Kögel, Krummacher, Mühe ꝛc, die uns mit altteſtamentli⸗ 
chen Predigten beſchenkt haben. Aber wenn man den ganzen Predigtmarkt überblickt, 
ſo iſt das doch bis jetzt nur eine verſchwindende Ausnahme von der allgemeinen 
Regel. Und ſpeziell in den Kreis, dem dieſe Zeitſchrift vornehmlich dienen will, wird 
wohl die obige Klage kaum als unberechtigt angeſehen werden dürfen. Die Gründe da⸗ 
für werden weiter unten erhellen. 

+) „Wenn ſich,“ wie Nitzſch ſagt, „bibliſche Erkenntniß, Freude an Gottes Reich und 
Wort nicht halten noch heben läßt, wo ſich der Weg des Herrn im Alten Teſtament den 
Gemeinden verdunkelt und gar herrliche Evangelien und Epiſteln ſozuſagen auch aus 
dem alten Teſtament hervortreten, die dem Glaubensleben der Chriſten auf's unmittel⸗ 
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Als der ewige Gott in die Zeit einging, da hat er ſich auch in ſeinem 
Thun und Walten den zeitlichen Geſetzen, der irdiſchen Entwicklung unter⸗ 
ſtellt. Er thut nichts unvermittelt und unvorbereitet! Auch Jeſus Chriſtus 
der Mittelpunkt der Weltgeſchichte, iſt nicht unangemeldet, nicht als in deus 
ex machina in die Erſcheinung getreten, ſondern Gott hat ihn, wie Paulus 
ſagt, in dem mAypwpa Tod ypövov, in der Fülle der Zeit, geſandt, d. h. in der 
Zeit, in welcher alle Vorbedingungen, ſowohl von Seiten Gottes als auch 
von Seiten der Menſchen zur Vollführung der Erlöſung erfüllt waren. Und 
nun das ganze Alte Teſtament zeigt uns dieſe Entwickelung auf das xπνν 
Tod ypövov hin. Das Neue Teſtament ohne das Alte iſt ein Schluß, dem die 
Prämiſſen fehlen, ein mathematiſcher Lehrſatz ohne Beweisgrundlagen. Die 
Nothwendigkeit und Gründe der Erlöſung können gar nicht begriffen und 
verſtanden werden ohne die altteſtamentliche Offenbarungsgeſchichte. Sehr 
gut iſt der Vergleich Mühe's in der Einleitung zu ſeinem „Altteſtamentlichen 
Evangelium aus Moſes Leben“ pag. vff.: „Altes und Neues Teſtament ge⸗ 
hören zuſammen, wie die zwei Stockwerke des Hauſes. Das Alte Teſtament 
iſt das untere, das Neue Teſtament das obere Stockwerk. Der Weg zum 
oberen Stockwerk führt durch das untere. Die Prediger, welche das Alte 
Teſtament nicht predigen, nöthigen ihre Zuhörer gleich ins zweite Stockwerk 
hinaufzuſteigen. Ihre Predigt ſchwebt in der Luft und erzeugt bei den Zu⸗ 
hörern gewiſſe windige Anſchauungen, weil die feſte Grundlage fehlt. Was 
in der Blüthezeit des Vernunftpredigtthums zu viel geſchehen iſt, geſchieht jetzt 
zu wenig, nämlich die Predigt über den erſten Artikel. Nur das ganze 
Wort Gottes iſt ein vollwichtiges Samenkorn. Wer bloß 
Neues Teſtament predigen wollte, würde einem Lehrer gleichen, der in der 
Naturkunde bloß die aufgeblühten Blumen erklären, die Betrachtung der 
Samen, Pflanzen, Blätter und Knoſpen aber ganz unterlaſſen, oder der bloß 
die ausgebildeten, ſchönen Schmetterlinge beſchreiben, die Raupen und 
Puppen aber übergehen wollte. Oder was wäre es, wenn ein Lebensgeſchichts⸗ 
ſchreiber Luther's beim Reichstag von Worms anfangen, oder ein Geſchichts⸗ 
ſchreiber Preußens etwa mit Kaiſer Wilhelm oder höchſtens mit Friedrich 
dem Großen beginnen und alles Vorhergehende als ſelbſtverſtändlich voraus— 
ſetzen wollte!“ 

Schon der Begriff des Evangeliums zeigt uns an, daß die Predigt des 
Alten Teſtamentes eine nothwendige Pflicht für einen evangelichen Prediger 
iſt. Schon die erſten Worte des Neuen Teſtamentes: g yeveocws Inooð 
Abpiorob legen uns eine Reihe von Fragen nahe, die nur aus dem Alten 
Teſtament ihre volle, richtige Antwort finden können: Wer war dieſer Jeſus 
Chriſtus? Welche Bedeutung hat feine Geſchichte für uns? Ja ſchon der 
Titel Aotorôs iſt und bleibt ohne die Erklärung des alten Teſtamentes eine 


barſte zur Erweckung und Erfriſchung und mittelbar zur Begründung gereichen, ſo wird 
die große Wichtigkeit der Predigt über das Alte Teſtament dadurch von ſelbſt in's Licht 
treten.“ cf. Bindemann: Bedeutung des Alten T eſtamentes für die 
chriſtliche Predigt.“ Pag. 3. 
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dunkle, räthſelhafte geheimnißvolle, unverſtandene Hieroglyphe. Und das 
ganze Geſchlechtsregiſter weiſt rückwärts auf die Geſchichte des alten Bundes. 
Und wenn es Matth. 1, 18 ohne jeden Zuſatz und ohne alle Erklärung einfach 
heißt: rod de ’Imood Xprorod = yevunaıs odrws In, fo ſetzt dieſer ſozuſagen ab— 
rupte Anfang voraus, daß wir hier den zweiten Band eines Werkes vor 
uns haben, zu deſſen vollem Verſtändniß die Kenntniß des erſten Theiles die 
ſelbſtverſtändliche noth wendige unerläßliche conditio sine qua non bildet. 
Ja, gerade zu den charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Matthäus, der die 
Reihe der evangeliſchen Zeugen eröffnet, gehört es, daß er ſozuſagen bei jedem 
Schritt, den der Herr thut die Erfüllung der altteſtamentlichen Weisſagung 
nachweiſt, wie uns feine häufigen Redewendungen: örws πονννιf, r νeν 
old rd rpopnrüv, d νοναν᷑c. zeigen. Wie hätte auch die Engelsbotſchaft 
von der Geburt des Heilandes auf die anfangs erfchrodenen Hirten einen fo ge= 
waltigen, freudigen Eindruck machen können, wenn ſie nicht zu denen gehört 
hätten, die auf den Troſt Israels warteten, und wenn dieſes „Warten auf 
den Troſt Israels“ ſich nicht auf die Verheißungen Gottes im alten Bunde 
gegründet hätte? Hätte auch die Bezeichnung swrjp Luc. 2, 11 fie noch in 
Zweifel laſſen können, fo mußte der Zuſatz ds sor- Aprorös zöpros auf Grund 
ihrer Kenntniß des alten Teſtamentes ihre Ahnung zur Gewißheit erheben, 
daß ihr Warten zur Freude geworden iſt. Nicht ein Heiland, ſondern der 
Heiland, der langverheißene, ſehnlichſterwartete Meſſias, er „der Propheten 
Wunſch, den Könige ſo gern ſehen wollten,“ Luc. 10, 23. 24, er iſt geboren, er 
liegt in Bethlehem in der Krippe. Eben darum wirft der Anſtoß, den Phari- 
ſäer und Schriftgelehrten an dem Auftreten des Herrn nehmen, auf ſie ſelbſt 
ein ſchlechtes Licht und läßt ſie als Leute erſcheinen, die ſich abſichtlich gegen die 
Wahrheit verſchließen, weil dieſe Häupter und Führer des jüdiſchen Volkes 
ſich ihrer Schriftkenntniß rühmten, der Schrift Meiſter ſein wollten, und trotz⸗ 
dem in dem Propheten von Nazareth, den von den Propheten ſo ſcharf und 
deutlich gezeichneten Meſſias verkannten. Ohne dieſe Vorausſetzung wären 
ihre Bedenken und Zweifel, ihre Einwürfe und Vorwürfe: „Wir wiſſen daß 
Gott mit Moſe geredet hat, dieſen aber wiſſen wir nicht, von wannen er iſt,“ 
nicht nur entſchuldbar, ſondern geradezu berechtigt geweſen. Darum, weil 
Geſetz und Propheten von ihm geſchrieben und gezeugt haben, Joh. 5, 39. 46; 
1 Petri 1, 10. 12; vergleiche beſonders auch Luc. 24, 26. 27 u. 44— 47, und 
weil die Schrift den Juden von Jugend auf bekannt, geläufig war, darum 
haben die, die ihn überantwortet haben, größere Sünde als der unwiſſende, 
heidniſche Pilatus, Joh. 19, 11. 

Aber auch abgeſehen davon ruhen die Hauptbegriffe unſeres Glaubens 
weſentlich auf der Vorausſetzung des alten Teſtaments und ſind ohne daſſelbe 
geradezu unverſtändlich. Die Belege für den Inhalt des erſten Artikels ſind 
faſt ausſchließlich aus den altteſtamentlichen Schriften zu entnehmen und wer— 
den im Neuen Teſtament faſt gar nicht oder nur vorausſetzungsweiſe berührt. 
Daß aber gerade der erſte Artikel von Gottes Schöpfung, Erhaltung und Re- 
gierung in der evangeliſchen Predigt vielfach eine untergeordnete, nebenſäch⸗ 
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liche Stellung einnimmt, gehört auch zu den Sünden, deren die herrſchende 
Predigtweiſe ſich vielfach ſchuldig macht, die gewiß einen nicht geringen Bei- 
trag zu der gegenwärtig ſo viel bemerklich machenden Fruchtloſigkeit der Pre- 
digt liefert.“) So gewiß Gott ſich in Chriſto geoffenbaret hat und fo gewiß wir 
den Vater nur in Chriſto ſehen, ſo gewiß iſt es auch unſere heilige Pflicht, 
unſern Zuhörern wirklich auch in Chriſto den Vater zu zeigen, nicht 
nur den Vater, der feines eigenen Sohnes nicht verfchont, ſondern 
ihn für uns dahingegeben hat, ſondern auch den Vater, der treulich für 
ſeine Kinder ſorgt, ohne deſſen Willen kein Haar von unſerm Haupte fallen 
ſoll, der Gott und Vater, der, um mit Luther zu reden, uns ſammt allen Krea⸗ 
turen geſchaffen hat, uns Leib und Seele, Augen, Ohren und alle Glieder, 
Vernunft und alle Sinne gegeben hat und noch erhält, dazu Kleider und 
Schuh, Eſſen und Trinken, Haus und Hof, Weib und Kind, Acker, Vieh und 
alle Güter, mit aller Nothdurft und Nahrung des Leibes und Lebens reichlich 
und täglich verſorget, wider alle Fährlichkeit beſchirmet und bewahret.“ Wem 
aber das zu kleinlich und zu unbedeutend erſcheint, um feine Beredtſamkeit dar— 
an zu verſchwenden, der kennt den Gott nicht, der Himmel und Erde füllt, 
der Sonnen um ſich kreiſen und Welten aus dem Nichts hervorgehen läßt, 
vor deſſen Schelten die Himmel fliehen wie ein eingewickeltes Buch, und der 
trotz dieſer Erhabenheit den geringſten Wurm ſieht, der ſich unter meinem Fuße 
krümmt und das Schreien der jungen Raben hört, erhört, ja der Himmel und 
Erde in Bewegung ſetzt, um ein einziges bekümmertes, herzbeſchwertes Men— 
ſchenkind zu tröſten. Und an welcher Geſchichte könnten wir dieſe Wunder- 
Fürſorge unſeres Gottes, dem das Größte nicht zu groß und das Kleinſte 
nicht zu klein iſt, beſſer und anſchaulicher ſchildern und zeigen, als in der Ge⸗ 
ſchichte des Elias, der eben ſeinem gottvergeſſenen Volk den Himmel drei und 
ein halbes Jahr verſchließt und der, nachdem Raben ſeine Speiſemeiſter ſein 
mußten, nach Zarpath kommandirt wird, um ein armes, heidniſches Weib— 
lein von der Verzweiflung und dem Hungertod zu retten! Das Werk der Er— 
löſung iſt groß, aber die rührende Fürſorge des ewigen, allumſpannenden 
Gottes für das Kleinſte und Geringſte iſt wahrhaftg nicht minder groß. — 
Und dann: unſere evangeliſchen Predigten drehen ſich faſt ausſchließlich um 
den großen Gegenſatz von Sünde und Gnade. Eine Predigt, die des Menſchen 


*) „Woher kommt es“, fragt Lindemann a. a. Orten pag. 152, „daß ſo viele Pre⸗ 
digten hoch über die Köpfe weggehen und alſo keine Frucht ſchaffen?“ Und er gibt die 
gewiß richtige Antwort: „Es liegt nicht immer daran, daß die Prediger die Leute und 
das Leben nicht kennen, — ſondern es liegt zum großen Theil an dem ſchriftmäßigen, 
guten und richtigen Inhalt ſelbſt. Der iſt zu ausſchließlich neuteſtamentlich und darum 
der Erfahrung eines großen Theiles unſeres Cbriſtenvolkes nicht zugänglich. Wohl iſt 
das Evangelium ja auch einem Kindesherzen zugänglich, und wie das Tiefſte, ſo auch 
das Einfachſte von der Welt. Aber doch nur dem verlangenden, heilsbegierigen Herzen. 
Solches Herz iſt eine Vorbereitung, der die reichſte Bildung, ja ſelbſt Kenntniß von ıeli- 
giöſen Dingen, nicht das Waſſer reicht, aber wo's fehlt, da — wir ſcheuen uns nicht, es 
auszuſprechen, — iſt die neuteſtamentliche Wahrheit zu ſtarke Speiſe, wenn ſie nicht 
durch Altteſtamentliches vorbereitet und vermittelt wird. Denn dem natürlichen Men⸗ 
ſchen ſteht das Alte Teſtament einmal näher als das Neue.“ 
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Sünde und Verdammungswürdigkeit todt ſchweigt, treibt Falſchmünzerei und 
nimmt ſich ſelber den Grund unter den Füßen weg. Denn das ganze Evan⸗ 
gelium ruht nur auf der Vorausſetzung, daß der Menſch ein verlorener und 
verdammter Sünder iſt, den allein Gottes Gnade in Chriſto Jeſu retten kann. 
Und eine Predigt ohne Gnade ſtürzt den Menſchen in Verzweiflung und gleicht 
dem Richterſpruch, der dem Angeklagten lebenslängliche Gefängnißhaft ver- 
kündigt, ohne ihm die geringſte Möglichkeit einer endlichen Befreiung in Aus⸗ 
ſicht zu ſtellen und in die Nacht feines Kerkers mithineinzugeben, oder den Rich- 
terſpruch, der ihn zum Tode verurtheilt, ohne ihm das Recht des Begnadi— 
gungsweges einzuräumen. Aber die Sünde iſt in ihrer vollen Tiefe und in 
ihrer erdrückenden Schwere nur auf Grund der göttlichen Heiligkeit zu ver» 
ſtehen. Gottes Heiligkeit und des Menſchen Sünde aber ſind ohne das Alte 
Teſta ment leere Abſtraktionen, die in dem Menſchen keine wirkliche Erlöſungs⸗ 
bedürftigkeit und aufrichtige Erlöſungsſehnſucht zu wecken im Stande find, 
Woher kommen die ſentimentalen, kraftloſen Phraſen von dem „lieben Vater 
über'm Sternenzelt“, der weder die Macht noch den Willen hat, ſeine in den 
Staub getretene Ehre wiederherzuſtellen, woher kommt der frivole Spott eines 
ſterbenden Heine: „Dieu me pardonnera, c'est son metier,“ woher ans 
ders, weil es dieſen Sentimentalitätsrittern von heutzutage an jeder auch der 
geringſten Erkenntniß des heiligen Gottes fehlt, der in heiliger Energie gegen 
alles gottloſe Weſen reagiert und — ſeinem innerſten Weſen nach — reagieren 
muß; weil ihnen noch nicht das Lachen Gottes über dem Toben der Völker 
und über dem Rathſchlagen der Könige, Pfalm 2, 1—5, zermalmend durchs 
Herz gedrungen iſt. Gott lacht, wie es der Pſalmiſt in heiliger Ironie aus⸗ 
drückt, nicht etwa, weil er die Sünden für verzeihlichen Irrthum oder gar 
liebenswürdige Schwächen hält, an denen er als ein guter, nachſichtiger Vater 
ſeine Freude hat, ſondern er lacht, weil er ſieht, d aß ſein Tag 
kommt, Pſalm 37,13. Nur wer die Donner des Sinai über ſeinem 
Haupte hat rollen hören, nur wem die Blitze des göttlichen Zornes durch's 
zitternde Herz gefahren ſind, wer Gottes heilige und gerechte Gerichte an ſei⸗ 
nem Volk und den Heidenvölkern betrachtet und die Spuren dieſer richtenden, 
heiligen Gotteshand nicht nur in Belſazar's kerzendurchſtrahltem Feſtſaale, 
ſondern auch in ſeinem Herzen und in ſeiner Zeit entdeckt hat, der erſt lernt 
das wahre Weſen und die ſchauerliche Bedeutung der Sünde verſtehen, nicht 
etwa als unbedeutende, mit der irdiſchen Exiſtenz untrennbar verbundene 
Mängel, ſondern als der Leute Verderben, Prov. 14. 34. Ehe wir unſere 
Zuhörer unter den Kreuzesbaum führen, an welchem der göttliche Keltertreter 
die Kelter des göttlichen Zornes allein tritt, Jeſ. 63, 3, an welchem für jedes 
arme Sünderherz Früchte des ewigen Lebens reifen, müſſen wir fie zuvor une 
ter den Paradieſesbaum ſtellen, an welchem die erſten Menſchen ſich den Tod 
gegeſſen haben. Chriſtus iſt nicht nur ein Zeichen der Liebe, ſondern eben 
ſo ſehr auch ein Zeichen der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes. Es wird 
wenig Chriſten geben, die das Weſen der Sünde in ihrer ganzen Tiefe erfaſſen, 
die von der Heiligkeit Gottes und von der Unheiligkeit des Menſchen einen 
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deutlichen, ſchriftgemäßen Begriff haben. Es ſind in der Regel ſehr gemüth⸗ 
liche Anſchauungen, die darüber in den Köpfen und Gedanken der Chriſten 
kurſtren. Davon kann uns ein flüchtiges Geſpräch mit unſern Gemeinde⸗ 
gliedern überzeugen. Sie wiſſen wohl von Sünden, ſie geben wohl ihr Ur⸗ 
theil über fas et nefas dieſer oder jener Handlung ab, aber ſie wiſſen nichts 
von der Sünde als dem Grundverderben der menſchlichen Natur. Und 
trotz den eifrigſten, ernſteſten Predigten über dieſes Gebiet will es uns nur 
ſehr ſchwer gelingen, in dieſe gemüthlichen Anſchauungen, bei denen man ſich 
innerlich nicht beſonders aufzuregen braucht, eine Breſche zu legen. Und 
weil die Sünde ihnen eine unverſtandene Sache iſt, darum vermögen ſie ſich 
auch nur zu einer ſehr mäßigen Begeiſterung über die Erlöſung aufzuſchwin⸗ 
gen, über das Geheimniß, in welches ſelbſt die Engel gelüſtet zu ſchauen. 
Der Gegenſatz von Sünde und Gnade kommt ihnen nicht zum Bewußtſein. 
Von Jugend auf haben ſie dieſe Begriffe überkommen, ohne ſich viel dabei zu 
denken, ohne es ſich klar zu machen, um was es ſich dabei handelt. Um 
Sündenerkenntniß und Erlöſungsbedürftigkeit zu 
wecken, dazu iſt die Predigt des Alten Teſtamentes un⸗ 
erläßlich! Oder ſollten wir das alles bei unſern chriſtlichen Zuhörern 
vorausſetzen dürfen? Das iſt wohl unſere gewöhnliche Praxis. Wir ope⸗ 
riren mit Begriffen Sünde und Gnade, Heiligkeit und Gerechtigkeit, als wä- 
ren unſere Gemeinden ſo genau damit bekannt und vertraut wie mit ihrem 
Handwerkszeug, als wäre ihnen die altteſtamentliche Offenbarung, auf der 
dieſe Begriffe weſentlich baſtren, fo geläufig und gegenwärtig wie das Einmal- 
eins. Aber nichts kann eine größere Selbſttäuſchung, ein verhängnißvolle⸗ 
rer, böſe Folgen nach ſich ziehender Irrthum ſein als eine ſolche Voraus- 
ſetzung. Wenn es möglich iſt, wie dies thatſächlich vorkommt, daß es in un⸗ 
ſern chriſtlichen Gemeinden 12 bis 14jährige Kinder gibt, die zwar nach ein paar 
Monaten mit vollem Recht die Konfirmation beanſpruchen zu dürfen glauben, 
die aber noch nicht genau wiſſen, welchem Volk unſer Herr Chriſtus während 
ſeines Erdenwandels angehört hat, ob er ein Jude, ein Grieche oder ein Rö— 
mer war, oder ob er gar in Deutſchland oder in Amerika geboren iſt, die we— 
der von der wahren Bedeutung des Chriſtfeſtes oder des Charfreitags und des 
Oſtertages — von Pfingſten gar nicht zu reden — eine Ahnung haben, fo iſt 
das — meines Erachtens — der beſte, keiner weitern Exemplifikation bedürf⸗ 
tige Beweis gegen eine allzu optimiſtiſche Anſchauung von dem Maß der Er⸗ 
kenntniß unſerer Gemeinden. Doch davon iſt weiter unten noch zu reden. 
Man redet von vorausſetzungsloſer Wiſſenſchaft. Im konkreten Fall iſt ſie 
ſehr ſelten anzutreffen. Und die „vorausſetzungsloſen“ Theologen ſind oft, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, am Meiſten von ihrem ſubjektiven Geſchmack 
beeinflußt und geknechtet. Nun, wenn das „vorausſetzungslos“ irgendwo 
angebracht und auch möglich ift, fo iſt's auf der Kanzel der Fall. Je weni- 
ger wir vorausſetzen, deſto mehr werden wir das Wahre treffen. Wir wür- 
den uns wundern, wenn wir wüßten, wie oft Andeutungen und Anſpielun⸗ 
gen auf altteſtamentliche Geſchichten und Vorgänge, die wir als ſelbſtverſtänd⸗ 
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lich allgemein bekannt vorausſetzen, entweder überhört oder jedenfalls nicht 
verſtanden werden. Wenn wir wirklich in die Tiefe gehen und unſere Zuhö⸗ 
rer zum vollen, klaren Verſtändniß deſſen führen wollen, was Gott iſt und 
was ſie ſind in ihrem natürlichen Zuſtand und was ſie werden können und 
werden ſollen durch die Erlöſung, ſo durch Jeſum Chriſtum geſchehen iſt, ſo 
müſſen wir — es bleibt uns keine andere Wahl, kein anderer Weg — das Alte 
Teſtament in den Kreis unſerer gottesdienſtlichen Verkündigung ziehen. 
Dazu geſellt ſich aber noch ein anderer Grund. Jeſus Chriſtus hat uns 
ein Vorbild gelaſſen, dem wir nachzufolgen haben. Und ſo hat er, wie auch 
feine Apoſtel, auch uns Predigern ein Vorbild gelaſſen. Ein Blick in die Re- 
den unſeres Herrn überzeugt uns, wie reichlich und mannigfaltig er das Alte 
Teſtament verwerthet und angewendet hat. Ja mehr, als wir gewöhnlich 
annehmen, lebt er in den altteſtamentlichen Schriften und es ſind ſchon große 
Werke über dieſe Benutzung des Alten Teſtaments von Seiten unſeres Herrn 
geſchrieben worden. Max Frommel fagt darüber: ) „Es iſt Chriſtus ſelbſt, 
der ſo reichlich im Bild das Vorbild aufzeigt, wenn er Sodom und Gomorra, 
Tyrus und Sidon als Zeugen auftreten läßt gegen Chorazin und Bethſaida, 
wenn er ſich beruft auf die Leute zu Ninive, oder auf die Königin vom Reich 
Arabien, er der mehr war denn Jonas und mehr denn Salomo, wenn er die 
Blutſpur der Verfolgung zeichnet, die ſich durch die ganze Geſchichte zieht, 
vom Blute Abels bis zum Blute des Zacharias, den fie tödteten zwiſchen Tem 
pel und Altar, oder wenn er die Wittwe zu Sarepta, welche den Propheten 
Elias aufnimmt, zum Vorbild malt und Lot's Weib, das zurückſchaut und 
zur Salzſäule wird, zur Warnungstaſel hinſtellt. Unter den Apoſteln iſt es 
vor allem Paulus, der mit geiſtgeöffnetem Auge die Geſchichte des Volkes Got— 
tes mit dem Leben der Kirche in Parallele ſetzt und mit ausdrücklichen Worten 
das hier waltende Geſetz ausſpricht: „Solches widerfuhr ihnen zum Vorbild, 
es iſt aber geſchrieben uns zur Warnung.“ Der Auszug aus Egypten, der 
Durchzug durch's rothe Meer, der ganze Zug durch die Wüſte mit allen Wun⸗ 
dern Gottes und allem Murren des Volkes, bis zum Einzug in's gelobte 
Land, — das iſt ihm alles ein ſprechendes Vorbild des Pilgerzuges der Chri- 
ſten durch dieſe Welt nach dem himmliſchen Kanaan. Das elfte Kapitel des 
Hebräerbriefes, dieſer Stammbaum des vieltauſendjährigen Adelsgeſchlechtes 
derer, die „von Gott“ ſind, dieſes Buch der Helden, deren Glaube der Sieg iſt, 
der die Welt überwunden hat, iſt ein Kompendium der altteſtamentlichen Ge⸗ 
ſchichte mit neuteſtamentlichem Auge geleſen, worin jede Glaubensgeſtalt des 
alten Bundes geradehin der neuteſtamentlichen Gemeinde zum Vorbild geſtellt 
wird. In dieſem Sinne hat Haman, der tiefſinnige Magus des Nordens, 
das bekannte Wort geſagt: „Jede bibliſche Geſchichte iſt eine Weiſſagung, die 
durch alle Jahrhunderte in der Seele eines jeden Menſchen erfüllt wird.“ Und 
an anderer Stelle ſagt Frommel in demſelben Vortrag: „Das Neue Tefta- 
ment redet faſt durchweg in altteſtamentlichen Bildern, wenn es vom neute⸗ 


*) In einem in Stuttgart gehaltenen Vortrag: „Bilder und Vorbilder“, der ſpä⸗ 
ter in der „Neuen Chriſtoterpe“, Jahrgang 1881, pag. 164, erſchienen iſt. 
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ſtamentlichen Weſen redet. Es würde manches Mißverſtändniß in der Kirche 
und in der Theologie weniger ſein, wenn dieſes Verhältniß von Bild und 
Vorbild richtiger und ſchärfer gefaßt würde. Das Neue Teſtament kann ja 
gar nicht anders als in altteſtamentlichen Ausdrücken reden, denn das Alte 
Teſtament iſt das Lexikon des Neuen, dorther werden die Worte, die Bilder, 
die Begriffe, die ganze Sprache entlehnt.“ Aber nicht etwa nur aus Accomo— 
dation, um feinem Volke leichter verſtändlich zu werden, knüpft der Herr über- 
all an Geſetz und Propheten an, ſondern das Alte Teſtament iſt ihm heiliges 
Gotteswort, die Schriſt kann nicht gebrochen werden, Joh. 19, 35, kein Jota 
vom Geſetz wird vergehen, bis daß es alles geſchehe, Matth. 5, 18. Mit dem 
Anfang des neuen Bundes hört der alte Bund nicht auf. Jeſus iſt nicht ge- 
kommen, Geſetz und Propheten aufzulöſen. 05 7Adov zaraldsaı, dAAa up- 
ode, Matth. 5, 17. Auf Grund einer Prophetenſtelle hält er feine Antritts— 
predigt in Nazareth, Luc. 4. 18, 19; in einem Davidiſchen Seufzer gibt 
er feinem größten Schmerz und feiner tiefſten Qual am Kreuzesſtamme Aus- 
druck, Matth. 27, 46 und Pf, 22, 2; mit einer andern Pſalmſtelle auf den 
erbleichenden Lippen nimmt er Abſchied von der Welt, die ihn verſtößt und be— 
fiehlt ſich den Händen des Vaters, Luc. 23,46 und Pf. 31,6. Alſo nicht 
aus Ermangelung eines Beſſeren, ſondern in der Ueberzeugung, daß es un— 
vergängliches Gotteswerk iſt, hat Jeſus an das Alte Teſtament angeknüpft. 
Ebenſo verhält es ſich mit dem Gebrauch des Alten Teſtaments bei den Apo— 
ſteln. Man könnte vielleicht einwenden: bei den Apoſteln, die den mit dem 
Alten Teſtament vertrauten Juden das Evangelium nahe zu bringen hatten, 
ſei es ſelbſtverſtändlich geweſen, daß ſie von dieſer den Juden bekannten und 
heilig geltenden Schrift ihren Ausgangspunkt nahmen. Aber dem iſt die 
gewiß bedeutſame Thatſache entgegenzuhalten, daß ſelbſt Paulus, der Apoftel 
der Heiden, überall bei ſeiner Heidenpredigt dieſelbe Praxis befolgt hat, 
cf. Actor. 13, 17. Daß der Apoſtel überall auch bei den aus Heiden ge— 
ſammelten Gemeinden auf Bekanntſchaft mit dem Alten Teſtament drang, 
zeigen uns die pauliniſchen Briefe, die überall eine ſolche Bekanntſchaft voraus— 
ſetzen, vgl. z. B. die Corintherbriefe. Kurzum die altteſtamentliche Offenba— 
rung iſt der Boden, aus dem das Evangelium hervorgewachſen iſt. Daraus 
erhellt die Nothwendigkeit, das Alte Teſtament zu predigen. 

Steht uns das feſt, daß ein bewußtes, nicht in der Luft ſchwebendes, nicht 
als zufälliges Erbe überkommenes, ſondern grundmäßiges, ſtandhaltendes 
Chriſtenthum ohne Vertrautheit mit dem Alten Teſtament kaum möglich iſt, 
ſo wird uns die Nothwendigkeit der altteſtamentlichen Predigt vollends un— 
fraglich uud zeitgemäß erſcheinen, wenn wir unſere Gemein de in's 
Auge faſſen. Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß in unſerer Zeit 
des neuerwachten geiſtlichen Lebens, wo mehr als je das Wort nach Außen 
wächſt, wo kräftiger als je die Wächter auf Zions Mauern in die Poſaune 
blaſen, daß trotzdem im Großen und Ganzen die Bibelkenntniß der Chriſten 
eine erſchreckend geringe, ja nahezu gleich Null iſt. Die Zeiten ſind lange vorüber 
wo die Chriſten es als eine Ehrenſache anſahen, die ganze Bibel im Kopf zu 
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tragen und einander an Bibelfeſtigkeit zu übertreffen, die Zeiten, wo, wie etwa 
während der Arianiſchen Streitigkeiten, die Laien ſich mit dem regſten Inter- 
eſſe an den theologiſchen Tagesfragen betheiligten, wo überall auf Straßen 
und Märkten, in Buden und Häuſern mit großem Eifer über die ewige Zeu- 
gung des Sohnes u. ſ. w. verhandelt und disputirt wurde. An Bibeln 
fehlt es nicht. Die Bibelgeſellſchaften weiſen jedes Jahr einen enormen Ab: 
ſatz auf, aber die Leute denken: Was man ſchwarz auf weiß beſttzt, kann man 
getroſt nach Hauſe tragen, — von dem, was drin ſteht, wiſſen ſie ſo gut wie 
nichts. Nach ein paar Jahren ſcheint alles, was ſie im Religionsunterricht 
gelernt haben, nahezu vergeſſen zu ſein oft auf unbegreifliche Weiſe. Was 
die Leute von Gottes Wort wiſſen, beſchränkt ſich in der Regel auf ein paar 
Hauptgeſchichten des Neuen Teſtamentes, die zuſammenhanglos in ihrem Ge— 
dächtniß lagern. Und vollends das Alte Teſtament iſt ihnen ein Buch mit 
fieben Siegeln. “) 

Chriſten mit einer halbwegs ordentlichen Kenntniß der Offenbarungsge— 
ſchichte gehören zu den weißen Raben. Woher das? Sicherlich daher, daß 
die Bibel ſo wenig geleſen wird. Man hat ſie, aber man lieſt ſie nicht. Und 
doch, wenn wir ehrlich ſein wollen: Kann man's wirklich den Leuten ſo ſehr 
übel nehmen, wenn ſie die aufgeſchlagene Bibel bald wieder bei Seite legen und 
am Ende ihre tägliche Zeitung viel intereſſanter finden? Ich meine: nein! 
Wir thun den Leuten vielfach Unrecht, wenn wir ſie ſchelten, weil ſie ſo wenig 
in der Bibel leſen. Sie leſen nicht darin, weil ſie ſie nicht verſtehen, weil es 
ihnen zumeiſt böhmiſche Dörfer ſind. Auf die Philippusfrage: „Verſtehſt 
du, was du lieſeſt?“, müſſen die Meiſten die Kämmerersantwort geben; „Wie 
kann ich, fo mich nicht Jemand anleitet?“ Zuerſt lehrt eure Leute Gottes 
Wort verſtehen, dann ermahnt ſie, Gottes Wort zu leſen. Und am Schwie— 
rigſten iſt das Verſtändniß des Alten Teſtamentes. Wenn wir den Leuten 
Gottes Wort, namentlich das Alte Teſtament, lieb machen wollen, ſo müſſen 
wir ihnen zeigen, wie ſie es zu leſen, wie ſie es zu verſtehen, wie fie es anzumen- 
den haben. Die Meiſten wiſſen mit der Bibel nichts anzufangen. Alſo wir 
haben Grund und Veranlaſſung genug, das Alte Teſtament in unſerem 
Gottesdienſt zu verwerthen. 

Aber wenn ich hier den Gebrauch des Alten Teſtamentes in den Predig- 


*) Es kann für den Schriftforſcher und Schriftkenner keine Frage ſein, daß das 
Neue Teſtament ohne das Alte gar nicht verſtanden werden kann. Zwar ſcheint die Er- 
fahrung dem zunächſt zu widerſpechen. Denn es gibt eine nicht geringe Zahl Chriſten, 
denen man lebendigen Glauben vielleicht nicht abſprechen kann, und die doch vom Alten 
Teſtament äußerſt wenig wiſſen. Leſen fie die Schrift, fo iſt es das Neue Teſtament, allen- 
falls noch einige, ſehr wenige Pſalmen. „Sie werden vielleicht ſelig und erfahren zu 
ihrer Verwunderung erſt in der Ewigkeit, was in der Schrift geſtanden hat.“ In der 
Ordnung iſt das aber ſicherlich nicht, und möglich iſt's auch nur, wo danebenher eine 
Predigt geht, welche — ſelbſt wenn ſie ausſchließlich Perikopenpredigt wäre — doch von 
den Erträgen der Forſchung im Alten Teſtament ſich nährt, möglich nur, wo die ganze 
Atmoſphäre des kirchlichen Lebens; auch von der altteſtamentlichen Gotteswahrheit er. 
füllt, dennoch indirekt an ſie herandringt, möglich trotz aller dieſer Erſatzmittel nur bei 
einer unvollkommenen und theilweiſe ungenügenden Erkenntniß der chriſtlichen 
Wahrheit. Bindemann, a. a. O. pag. 148 ff. 
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ten empfehle, ſo verſtehe ich darunter nicht das, daß man dann und wann, 
bei beſonderen Veranlaſſungen, etwa an einem Miſſionsfeſt oder an einem Re⸗ 
formationsfeſt oder bei einer Kaſualrede einen Text aus dem Alten Teſta ment 
entlehnt. Das heißt nicht über das Alte Teſtament predigen. Auch das ift 
hier nicht gemeint, daß man zwar öfters das Alte Teſtament verwerthet, aber 
heute einen Text aus den hiſtoriſchen Büchern und nächſten Sonntag einen 
Text aus den Propheten oder aus den Pſalmen nimmt. Dadurch wird keine 
Bibelkenntniß gefördert. Dadurch wird keine Gemeinde — im buchſtäblichen 
Sinne — erbaut. Wenn wir mit Nutzen und Erfolg das Alte Teſtament 
verwerthen wollen, ſo haben wir zuſammenhängende Predigten über ganze 
Partien der altteſtamentlichen Geſchichte zu halten; wir haben zu zeigen, wie 
das ganze Alte Teſtament, von den Thoren des Paradieſes an bis zu den Leb- 
ten der Propheten eine Offenbarung iſt, deren Linien allzumal zuſammen⸗ 
laufen in dem, den Johannes der Täufer bezeichnet als das Lamm Gottes, 
welches der Welt Sünde trägt. Und wer das ſchon verſucht hat, der weiß — 
und damit kommen wir zum zweiten Theil unſerer Aufgabe — wie dank— 
bar dieſe Arbeit iſt. Wer das Alte Teſtament vom Gottesdienſte 
ausſchließt, der beraubt ſich dadurch des herrlichſten, köſtlichſten Predigtſtoffes! 
Wie reich, wie unerſchöpflich reich iſt doch das Alte Teſtament an den herr— 
lichſten, köſtlichſten, packendſten Erzählungen, die auf jeden Leſer einen tiefen 
Eindruck machen und bei deren Behandlung in der Predigt wir der geſpann— 
teſten Aufmerkſamkeit, der größten Theilnahme unſerer Zuhörer gewiß ſein 
können, das muß jeder bezeugen, der es einmal probirt hat. Wiſſen wir nicht 
aus unſeren eigenen Kindheitsjahren, wie feſſelnd, wie ergreifend die altteſta— 
mentlichen Geſchichten, die Geſchichte Abrahams, die Geſchichte von Jakob 
und Eſau, von Joſephs Verkauf, Erniedrigung und Erhöhung, von Moſe 
und den Propheten Elias und Eliſa, von den Königen David und Salo— 
mo, und hundert ähnliche auf uns wirkten? Und dieſes Intereſſe erliſcht nicht 
etwa mit den Jahren, ſondern es vertieft ſich je länger, je mehr. Welch' rei— 
cher, intereſſanter Predigtſtoff liegt da vor uns! Welche Fülle von praktiſchen 
Anwendungen ergeben fi) da von ſelber ungezwungen. “) (Schluß folgt.) 

*) „Wie weit iſt der Horizont der Bibel, den ſie erſchließt in die ganze Länge und 
Breite der Welt! Wie gewaltig die Zuſammenfaſſung des Sichtbaren und Unſichtbaren, 
der Lebendigen und der Todten, der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in der 
Hand und dem Reiche Eines Gottes! Welche Blicke erſchließt ſie in das Menſchenherz 
mit ſeinen Höhen und Tiefen, ſo wahr, ſo ächt, ſo lebensvoll wie kein anderes Buch der 
Welt! Da find lauter Geſtalten von Fleiſch und Blut, wie fie leiben und leben, oft mit 
wenigen Strichen jo prächtig und charakteriſtiſch gezeichnet, wie nur ein vollendeter Künſt- 
ler es vermag. Und welche Mannigfaltigkeit der Geſtalten und Verhältniſſe, welcher 
Reichthum von Schattirungen und Farbentönen, von den dunkelſten, dämoniſchen Geftal- 
ten an durch alle Abſtufungen bis zu der lichten Geſtalt des Einen, Vollkommenen, Heili⸗ 
gen, der jo ganz einzig iſt und doch Allen gehört! Welche pſychologiſchen Räthſel tre- 
ten uns da entgegen, geheimnißvoll, und doch nicht verwirrend! Wie zart die Lyrik, 
wie epiſch gemüthlich und kindlich die Erzählung, wie dramatiſch gewaltig die Verwick⸗ 
lungen und Kataſtrophen!“ Weitbrecht: Heilig iſt die Jugendzeit, pag. 82. 
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1 Timoth. 3, 1 ff. 6 
in ſeiner Anwendung auf den Lehrer. 
(Von Konferenzdirektor Stadtpfarrer Jehle in Ebingen.) 
(Aus dem Lehrer⸗-Boten.) 
(Fortſetzung.) 

‚Ai cht pochen.“ Im Grundtext heißt es: kein Schläger; in der go— 
thiſchen Ueberſetzung slahals. Die meiſten von uns erinnern ſich wohl noch 
ſolcher Schläger unter den Lehrern, die vom Zorn regiert wurden, der nicht 
thut, was vor Gott recht iſt (Jak. 1, 29). Luther tadelt in ſeiner Auslegung 
des Galaterbriefs mit ſcharfen und bitteren Worten diejenigen Lehrer, welche 
unter dem Papſtthum die körperliche Züchtigung mit roher Härte nnd herzloſer 
Strenge anzuwenden pflegten. „Was wäre das für ein Zuchtmeifter, der 
nichts mehr könnte noch thäte, denn daß er immerdar ſeine Schüler plaget 
und ſtäupet, lehret ſie aber nichts. Wie vor dieſer Zeit die Schulmeiſter 
geweſen ſind, da die Schulen rechte Kerker und Höllen, die Schulmeiſter aber 
Tyrannen und Stockmeiſter waren. Denn da wurden die armen Kinder 
ohne Maßen und ohne alles Aufhören geſtäupet, lerneten mit großer Arbeit 
und unmäßigem Fleiß, doch mit wenigem Nutzen.“ Solche Stock- und 
Prügelmeiſter gab es auch unter den evangeliſchen Lehrern. Jetzt iſt ihnen 
durch geſetzliche Ordnung ein tüchtiger Riegel vorgeſchoben, und das Da— 
moklesſchwert gerichtlicher Unterſuchung bedroht jede Ueberſchreitung des Züch— 
tigungsrechtes. Man kann aber auch noch in anderer Weiſe pochen, ein 
Schläger ſein, als bloß mit dem Stock. Im Buch Hiob iſt die Rede vom 
Geißelſchlag der Zunge (5, 21), und den Jeremia wollten ſie mit der 
Zunge todtſchlagen (18, 18). So kann auch ein Lehrer feine Kinder uns 
göttlich ſchlagen mit der Zunge. Was tft es Häßliches um das Schmähen 
und Schelten! Welche Bitterkeit kann durch Beſchimpfung in ein Kinderherz 
gepflanzt werden! Darum keine Unnamen und Schimpfwörter! 

Mäßig im Zorn! — Aber wenn man ein zorniges Gemüth hat? Von 
dem ſeligen Schulmeiſter Kolb lieſt man: In ſeinem Temperament war das 
Choleriſche vorherrſchend. Der Zorn hat ihm manche ſchwere Stunde be— 
reitet. Aber öfters hörte man von ihm die Aeußerung: der Zornigfte könne 
der Sanftmüthigſte werden! Und nach dieſem Ziele ſtrebte er mit ganzem 
Ernſt. Er ſelbſt ſagt: „In meiner Jugend hatte ich einen Zorn wie ein 
Löwe oder ein Bär;“ und andere wiſſen, daß er zu jener Zeit öfters, wenn es 
in ihm kochte, für einige Augenblicke aus der Schule weggegangen iſt als ein 
Löwe — und wiedergekommen als ein Lamm. Daß er hierbei ſeine Zuflucht 
zum Gebet nahm und ſich von dem Heiland „Waſſer der Sanftmuth,“ wie er 
ſich gerne ausdrückte, ſchenken ließ, bedarf wohl kaum einer Erwähnung. Auf 
dieſe Weiſe wurde nach und nach die Sanftmuth als eine Geiſtes- und Glau— 
bensfrucht weſentlich in ihm erzeugt, ſo daß viele, die ihn erſt ſpäter kennen 
lernten, faſt nicht glauben konnten, daß dieſer ſanftmüthige und ruhige Mann 
in ſeiner Jugend ſo reizbar und heftig geweſen ſei. 
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Die hl. Schrift ſagt nicht, man dürfe überhaupt nicht zürnen; ſie mahnt 
nur: ſeid langſam zum Zorn (Jak. 1, 10); zürnet und ſündiget nicht 
(Epheſ. 4, 26), oder wie es Pf. 4, 5 heißt: zürnet ihr, fo ſündiget nicht. 
J. A. Bengel ſagt zu der Epheſerſtelle: „Der Zorn wird hier nicht befohlen; 
aber auch nicht ganz verwehrt; aber das wird befohlen, daß die Sünde 
dem Zürnen fern bleibe. Der Zorn iſt wie ein Gift, das zuweilen die Kraft 
einer Arznei hat, aber nur mit der äußerſten Vorſicht anzuwenden iſt.“ 
Welch ſtrenge Selbſtzucht iſt doch erforderlich von frühe an und ohne Auf— 
hören, im Blick auf den Herrn, der einſt Rechenſchaft von uns fordert, und im 
Blick auf die Kinder, bei denen man es, ob zwar oft mit einem rohen und unge— 
fügen, doch mit einem bildſamen und verantwortungsvollen Stoff zufthun hat. 

„Nicht haderhaftig.“ Der Lehrer ſoll kein Zänker, kein ſtreit⸗ 
ſüchtiger, kein rechthaberiſcher Menſch ſein, ſondern friedliebend, verträglich. 
Das gilt insbeſondere den Vorgeſetzten und Beamten gegenüber. Wieviel 
wird von Lehrern über ihre Vorgeſetzten geklagt! Bei der Forderung nach 
Emancipation der Schule fällt gerade dieſer Punkt ſchwer ins Gewicht. Die 
Lehrer wiſſen aber gewöhnlich nicht, wie ſehr manche Vorgeſetzten ſeufzen, ſo 
daß einmal einer geäußert hat, er werde ſeines Lebens nicht froh, ſo lange er 
Ortsſchulinſpektor ſei. Es ſoll und kann durchaus nicht beſtritten werden, 
daß manche Lehrer mit Recht klagen; aber auf der anderen Seite iſt auch ge— 
wiß, daß es haderhaftige Leute giebt, die mit jedem Vorgeſetzten anbinden, 
mag er nun ein Pfarrer oder künftighin ein Lehrer ſein. „Nicht haderhaf— 
tig“ — das gilt auch den Amtsgenoſſen gegenüber. Wie leicht und häufig 
giebt es doch Verdruß, Verſtimmungen, Spannungen, Händel zwiſchen Kol- 
legen. „Seid alleſammt brüderlich; ſeid friedſam miteinander; ſelig ſind die 
Friedfertigen“ — und wie jene Ermahnungen und Verheißungen alle heißen. 
Urtheilsloſe Leute halten ſolche Friedfertigkeit für ein Zeichen der Schwäche, 
während gerade Stärke dazu gehört, um an ſich zu halten und das Böſe zu 
überwinden mit Gutem. 

„Sittig.“ „Sittig“ hängt mit dem vorhergehenden mäßig zuſammen. 

Das griechiſche Wort sophron (mäßig), für das wir kein entſprechendes 
deutſches Wort haben, ſchließt, wie oben geſagt, ein Mehrfaches in ſich. Es 
bedeutet zunächſt die Wohlordnung des Gemüths- und Geiſtes lebens, mehr 
im einzelnen das Maßhalten nach innen, das mäßig von ſich halten, die Be- 
ſcheidenheit. „Sittig“ bezeichnet dann das Maßhalten nach außen, die Ver— 
faſſung des äußeren Lebens. Die Alten haben bekanntlich viel auf das 
ſchöne Ebenmaß in allen äußeren Verhältniſſen gehalten, und auch einem 
Chriſten ſteht es wohl an, dieſes Maßhalten nach außen, ſchon wie man es 
als äußeren Stand, als gefälliges ſittliches Benehmen bezeichnet, als chriſt⸗ 
liche Höflichkeit oder beſſer Wohlanſtändigkett. Die Umgangsformen, wie fie 
ſich allmählich und zwar gerade unter dem Einfluß des Chriſtenthums ausge— 
bildet haben als feſte Sitte, ſind für uns durchaus nicht gleichgültig. Man 
darf ſich nicht einfach darüber wegſetzen oder gar meinen, der Chriſtenberuf 
bringe es mit ſich, daß man in Gegenſatz zur Weltſitte trete und den Sonder- 
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ling ſpiele. Darin würde ja nichts Weiteres ſich offenbaren, als das Gegen- 
theil von der Beſcheidenheit, die Eitelkeit. Denn die Welt ſo zu verleugnen, 
daß man ein Sonderling dabei wird, das wird bei der Eitelkeit weit leichter, 
als ſie auf die einfache Weiſe zu verleugnen, die nach nichts Beſonderem aus- 
ſieht, nichts Phantaſtiſches, Wildes, Stürmiſches hat. Auf der andern Seite 
gilt es ebenſo entſchieden, alles Ungöttliche und Unheilige in Weltweiſe oder 
Weltſitte ganz entſchieden von ſich zu weiſen. Und das iſt gar nicht ſo leicht. 
Es gehört ein feines, zartes Gemerk und ein entſchloſſener Wille dazu. 

Die Forderung der Sittigkeit iſt ganz beſonders wichtig für einen Lehrer, 
der unbewußt auf ſo viele Kinder als Beiſpiel und Vorbild wirkt. Erſt wenn 
man ſelbſt Kinder hat, die uns nachahmen, merkt man, welche Eigenheiten 
man an ſich hat, die einem an andern nicht gefallen und die man ſelbſt unbe⸗ 
wußt gehegt hat. Aber auch für den Umgang mit der Gemeinde und andern 
Ständen iſt die Wohlanſtändigkeit von Werth. Wir wollen die ſogen. Origi— 
nale gewiß nicht verbannen; 's wäre ja langweilig in der Welt, wenn alle 
Menſchen gleich dreſſirt wären, und 's wird langweiliger, je weniger eigenar— 
tige Charaktere ſich mehr finden. Aber auf der anderen Seite darf man doch 
durch fein eckiges, derbes, abſtoßendes Verhalten auch keinen unnöthigen An- 
ſtoß geben oder gar ſich lächerlich machen. Man hat ſich in Zucht zu nehmen. 
Das kann von außen her geſchehen: man kann feine, artige, verbindliche, 
angenehme Umgangsformen ſich angewöhnen. Es liegt aber alles daran, 
daß man dieſe Formen mit dem rechten Inhalt erfüllt. Man ſpürt es einem 
Menſchen bald an, ob ſein feines Benehmen bloß äußerlich angeeignete Form 
iſt, und wenn dieſe vollends in Ziererei, Komplimentemacherei ꝛc. ausartet, ſo 
iſt auch keine Feinheit mehr da. Der Schwerpunkt liegt bei einem Chriſten 
jedenfalls im Innern. Iſt die nöthige innere Wohlordnung vorhanden, ſo 
wird ſie ſich auch nach außen geltend machen: in den Gebärden, in den 
Worten, in Kleidung und Einrichtung, in Ordnungsliebe, Reinlichkeit und 
ſ. f. Und das alles iſt bei einem Lehrer ſo wichtig, weil es, wie oben geſagt, 
den größten erziehlichen Einfluß auf die Kinder übt. Vergl. was in der 
Schrift „die Hahn'ſche Gemeinſchaft“ S. 289 berichtet wird: „Unſere alten 
Brüder — — —, welchen man um ihrer inneren Gediegenheit willen einige 
etwas rauhe Manieren wohl hätte zuguthalten können, zeich neten ſich neben 
dem, daß ſie eine gewiſſe ungeſuchte, einfache Würde an ſich hatten, ganz be— 
ſonders auch dadurch aus, daß ſie den Anſtand und die gute Sitte aufs ſorgg 
fältigſte beobachteten, und wir können es aus Erfahrung bezeugen, daß man 
ſich im Verkehr mit dieſen Männern durch ihr aus wahrer Demuth fließendes, 
überaus rückſichtsvolles Benehmen in Anbetracht ihrer geiſtigen Größe oft 
wahrhaft beſchämt fühlte. (Gelegentlich führten dieſelben auch gerne das 
Oetingerſche Wort an: Höflichkeit eine Tochter des Glaubens, Grobheit eine 
Tochter des Unglaubens).“ Der echte Chriſtencharakter giebt ſich ebenſowohl 
in einem beſcheidenen, anſpruchsloſen Benehmen als in einer allen Menſchen 
gegenüber unerfchrodenen, offenen und freimüthigen Haltung kund. 

(Schluß folgt.) 
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Anſprache, gehalten von Matthew Arnold vor der Univerſität Pennſylvanien. 
Dem „Century“, Oetober 1886, entnommen von P. G. Eiſen. 
(Fortſetzung.) 

Was nun den Moral⸗Unterricht und die bürgerliche Rechtslehre in den 
franzöſiſchen Schulen betrifft, fo ſchienen fie mir ein armſeliger Stoff zu fein, 
und ich gewahrte kein Zeichen, daß dieſelben irgend einen Eindruck auf Geiſt 
und Gemüth bei denen hervorbrachten, die demſelben beiwohnten. Die Moral, 
jungen Leuten beigebracht, wenn fie nicht im Gewande der Erzählung auf- 
tritt, wie in Miß Edgeworth unſterblichem „Parent's Assistant,“ läßt die 
Kinder ſtumpf, und wird ſie durch Geſchichte übermittelt, ſo iſt es dieſe, welche 
die Kinder intereffirt und die Moral wird aus den Augen gelaſſen. In Be- 
zug auf den Civil⸗Unterricht, will ich ein bedeutſames Specimen, das ich ſelbſt 
erlebt, erwähnen, weil es wirklich verdient hervorgehoben zu werden. „Wer 
giebt Euch,“ lautete die Frage, „alle die Vorzüge, deren Ihr Euch er freut: 
dieſes prächtige Schulhaus, mit allen ſeinen Hülfsmitteln, eure Lehrer, dieſe 
ſchöne Stadt, worin Ihr lebt, Alles, was die Bequemlichkeit und Sicherheit 
des Lebens in ſich ſchließt?“ Ich war auf die Antwort begierig, denn ich ſagte 
mir: Das Kind kann nicht anders antworten, als was ſeit undenklicher Zeit 
bei ähnlichen Fragen die Antwort, die wir gelehrt wurden, geweſen, „Gott 
giebt mir dieſes Alles,“ und doch darf der Name Gottes in einer Pariſer 
Gemeindeſchule nicht genannt werden. Allein der Civil-Unterricht erwies ſich 
der Frage gewachſen und die gültige Antwort des Kindes lautete: „Es iſt 
unſer Land, das uns alles das giebt. „Eh bien e’est le pays“ Der Civil⸗ 

Unterricht darf unmöglich in dieſer Richtung weiterſchreiten. 

Das Alles ſcheint nun gehaltlos genug, aber ich fühle mich verpflichtet 
zu erwähnen, daß ich in einem franzöſiſchen Seminar in Verbindung mit der 
Pädagogik einer Art Religionsunterricht beiwohnte, welcher ernſter und wir— 
kungsvoller nicht gedacht werden kann. Ich bin geneigt zu conſtatiren, daß in 
Betracht unſerer modernen Stellung und ihrer Bedürfniſſe, dieſes der beſte 
Religionsunterricht war, dem ich je beiwohnte. Das Seminar befindet ſich in 
Fontenay aux Roſes, wenige Meilen außerhalb Paris. Es war vor ein oder 
zwei Jahren von der franzöſiſchen Regierung gegründet worden zur Heran— 
bildung von Leiterinnen und Lehrerinnen an Normal-Schulen für Laien⸗ 
Lehrerinnen, wie ſie in ganz Frankreich gegründet worden ſind. An die Spitze 
wurde ein Mann geſtellt, zwiſchen 60 unb 70 Jahren, ein früherer proteſtan⸗ 
tiſcher Paſtor und nachher Generalinſpektor der Primarſchulen, Mr. Pecaud. 
Die Wahl war in der That eine ausgezeichnete. Mr. Pecaud beſitzt wirklich 
die erforderlichen Gaben für den delikaten und ſchwierigen Poſten, zu welchem 
er berufen wurde. Wer immer wünſcht einen wirklichen Erfolg im Unterricht 
jenes ſo oft genannten, aber im allgemeinen unbefriedigenden Dinges, einer 
nicht dogmatiſchen Religion zu ſehen, der gehe nach Fontenay und höre Mr. 
Pecaud in ſeinen Morgenſtunden vor ſeinen Studentinnen. Er iſt glücklich 
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in ihrer Wahl und Beanlagung. Die Franzöſin, wenn gut gelehrt, macht 
eine der beſten Studentinnen und Lehrerinnen der Welt. Sie iſt raſch, denkt 
klar, mit vollſtändiger Geiſtesgegenwart, und beſitzt ein ſcharfes und wahres 
Gefühl für alles was Auszeichnung verdient. Die meiſten Schülerinnen ſind 
katholiſch und beſuchen Sonntags den katheliſchen Gottesdienſt. Aber ich 
hörte ſie, wie ſie mit ihrem Direktor Paragraph um Paragraph aus Biſchof 
Dupanloup's Buch „I' Ecole“ (die Schule) durchſprachen. Es iſt ein Buch, 
in welchem alle möglichen religiöſen Fragen in Verbindung mit der Erziehung 
aufgeworfen werden. Die Töchter wurden denn auch dahin geführt, die Fra— 
gen in derſelben weitherzigen und freien Weiſe und doch zugleich in einem 
ſolch toleranten, ſympathiſchen und frommem Sinne zu betrachten, mit wel— 
chem Mr. Pecaud fie ſelbſt behandelte. Ein deutſcher Schulerperte, welcher 
kürzlich über die weibliche Bildung in Frankreich feiner Regierung Bericht er- 
ſtattete, war von derſelben Bewunderung für Fontenay und ſeine Bewohner 
erfüllt, wie ich. 

Hier haben wir nun einen Erfolg zu verzeichnen, der in England kaum 
möglich wäre. Eine Regierung, welche ein College wie Fontenay ins Leben 
rufen wollte, mit einem Manne, wie Mr. Pecaud an der Spitze und einem 
Religionsunterrichte, wie der von Mr. Pecaud ertheilte, würde Gefahr lau- 
fen, darüber angeklagt zu werden, eine neue Religion in feinem Sinne aufzu- 
bringen und keine engliſche Regierung von heute würde jemals ſo etwas zu 
riskiren den Verſuch wagen! 

Ich gehe nun zu einer andern Materie des Schulunterrichtes über. Auch 
hier hatte ich fortwährend unſere engliſche Volksſchule vor Augen, während 
ich die ausländiſchen Volksſchulen meiner Beobachtung unterzog und die ſich 
ergebende Vergleichung war mir höchſt inſtruktiv. 

Im Allgemeinen hielt ich die Unterrichtsmethoden in den ausländiſchen 
Schulen für beſſer als unſere und ſo auch die Reſultate des Unterrichtes. Und 
ſie ſind beſſer, weil die Lehrer beſſer herangebildet ſind. 

Nehmen wir zuerſt die wiſſenſchaftlichen Unterrichtszweige. Irgend 
jemand kann ein anſpruchsvolles, glänzendes Programm aufſtellen. Ein ſol— 
ches Programm iſt das gewöhnliche Inſtrument ungeſunder Schulen und 
oberflächlicher Lehrer. Die Beſchränkung eines Programms iſt ſehr oft ein 
Beweis pädagogiſcher Weisheit. In Bezug auf die Arithmetik und die Ma— 
thematik möchte ein flüchtiger Beobachter vielleicht ſich verwundern, daß die 
gewöhnlichen Schulen des Auslandes, beſonders in Deutſchland, nicht weiter 
und ſchneller vorwärts ſchreiten, als ſie wirklich thun. Aber nach meiner 
Meinung beweiſen ſie eben die Güte ihrer Methoden gerade dadurch, daß ſie 
nicht zu ſchnell und zu weit vorwärts treiben, indem ſie ihre Anſtrengung 
über alles darauf richten, ſicher zu gehen, daß der gewöhnliche Schüler jede 
Stufe des Lernprozeſſes, dem er zu folgen hat, bemeiſtert. Wenn ich auf mich 
ſelber blicke, ſo muß ich, der ich kaum ein durchſchnittlicher Schüler war, was 
Arithmetik und Mathematik betrifft, nach genauer Erinnerung bekennen, daß 
ich zu ſchnell und zu weit getrieben wurde. Entweder die Regel wurde uns 
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als eine Art Kunſtgriff vordemonſtrirt, und wir hatten bei mechaniſcher Folge 
bloß die richtigen Summen herauszubringen, wobei wir aber durchaus keine 
Einſicht in die arithmetiſchen Regeln empfingen; oder aber die Regeln wur⸗ 
den erklärt, aber nicht genug entwickelt, und dabei verharrt, ſo daß der 
Durchſchnittsſchüler im Sturm vorwärts getrieben wurde, ohne die Regeln 
voll begriffen zu haben. 

Wiederum der Gebrauch der Wandtafel, die Anwendung des Kopfrech⸗ 
nens in Deutſchland, werden einem engliſchen Beobachter als übertrieben 
auffallen. Es ſcheint, als ob ein deutſches Kind niemals beim Rechnen ſich 
ſelbſt überlaſſen bliebe. Die Aufgabe wird an die Wandtafel geſchrieben und 
ein Kind nach dem andern wird herbeigerufen, an der Ausrechnung theilzu- 
nehmen und das unter beſtändigem Fragen, warum es ſo rechne. Dieſes er⸗ 
fordert Zeit, aber des Lehrers Ziel und Beſtreben iſt, nicht allein viele Aufgaben 
nach allen möglichen Regeln zu löſen, ſondern das Kind zum Verſtändniß der 
arithmetiſchen Regeln anzuleiten. 

Im naturgeſchichtlichen, wie im phyſikaliſchen Unterrichte zeigen die 
Deutſchen dieſelbe Sorgfalt, ihre Schüler nicht zu überſtürzen, ſich ihres Ver⸗ 
ſtändniſſes zu verſichern über alles, was geſprochen und vorgezeigt wird. Ich 
hörte einer Lekton über Elektrizität zu, welche in einer Töchterſchule Berlins 
gegeben wurde. Ich möchte ſie in einem Sinne als eine ehrgeizige Lektion 
bezeichnen, nämlich, daß ſie weit über das hinausging, was in einer engli⸗ 
ſchen Schule geleiſtet wird. Was ich aber herausfühlte als Zuhörer, war die 
Ueberzeugung, wie durchgreifend das Verſtändniß war und wie ich ſelbſt, 
wenn ich in dieſer Weiſe unterrichtet worden wäre, mich für die Elektrizität 
intereſſirt haben würde, ſo aber fehlt mir jede Neigung für ähnliche Studien. 
Die Antworten der Claſſe bewieſen, wie ſehr ſich die Mädchen für die Art und 
Weiſe, wie der Lehrer dieſen Gegenſtand behandelte, intereſſirten und mit wel- 
cher Intelligenz ſie ſeinem Vortrage folgten. 

Es ſind jedoch die literariſchen Unterrichtsgegenſtände, die mich am mei⸗ 
ſten intereſſirten. Sie dienen im höchſten Sinne dem Humanismus, ſie ſind 
es, die uns zu allem, was menſchenwürdig iſt, erziehen, und bei Durchſicht der 
in fremden Schulen gemachten Noten, finde ich oft die Bemerkung: „the 
children human.“ Ich kann mich am beſten erklären, wenn ich frei die Ein- 
drücke wiedergebe, die ich im Allgemeinen beim literariſchen Unterricht, wie 
Leſen, Vorträgen, fremde Sprachen, Literaturgeſchichte und Kritik in Volks- 
oder Elementar⸗Schulen empfing. Oft mußte ich die Arbeit als gut bezeichnen; 
aber ich fühlte mich immer im Gewiſſen gebunden, heimlich hinzuzufügen: 
gut, in Rückſicht auf die Claſſe, welcher die Kinder angehören, bedenkend, daß 
fie der ungebildeten Claſſe entſtammen. 

Es iſt Thatſache, um ein gutes Leſen und Vortragen zu erzielen, ein 
wirklich gutes Leſen und Vortragen, ein Leſen und Vortragen mit richtiger 
Betonung, Ausſprache und Ausdruck, iſt es erforderlich, daß man in einer 
gewiſſen, feingebildeten Atmoſphäre aufgewachſen iſt, in einer Volksſchicht, 
deren Sprache dieſe Charaktere zeigt. Selbſtverſtändlich wird ein rohes Volk, 
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wenn es ſeine Sprache beurtheilen ſoll, dieſelbe als paſſend beurtheilen, aber 
die geübten Kennerſwerden nicht mit ihnen eins werden, und das iſt der Fall, 
da das Wort des Ariſtoteles, „das Maßgebende“ entſcheidet. 

Fremde Sprachen ſich anzueignen, um vortheilhaft zu reiſen, mit Frem⸗ 
den Verkehr zu pflegen, iſt allgemein nothwendig, wenn etwas Tüchtiges dabei 
herauskommt; allein dieſer Vortheil fällt ſelten denjenigen zu, aus denen ſich 
unſere Volksſchulen rekrutiren. 

Sie ſind ferner nothwendig, um ſich mit irgend einem Theil ächter Lite⸗ 
raturgeſchichte und ihrer Kritik vertraut zu machen, ſowie für den, der unter 
einem gebildeten Volke gelebt, ſeine Sprache und ſeine Urtheile gehört hat. 
Nun mag es ſolche talentvolle Individuen geben, die eine ſolche erſtaunliche 
Naturanlage beſitzen, fremde Sprachen und ihre Literatur ſich anzueignen, 
daß ſie ſich dieſe Fähigkeit ſelbſt verdanken; allein im allgemeinen, wenn gutes 
Leſen, guter Vortrag, die Bemeiſterung fremder Sprachen und Bekanntſchaft 
mit der Literatur und der Kritik erreicht wird, wie ich ſagte, namentlich in einer 
Schulklaſſe, dann dürfen wir daraus ſchließen, daß der Unterricht ausgezeich⸗ 
net geweſen ſein muß. 

Ich wiederhole daher, daß, wenn ich das Leſen, oder den Vortrag, oder 
das Franzöſiſche, oder die Literatur in einer gewöhnlichen Schule als gut 
bezeichne, das in Rechnung gebracht worden, daß die Kinder der ungebildeten s 
Claſſe angehören. Ich kann mich kaum eines Falles erinnern, daß ich nicht 
trotz des ertheilten Lobes in einer engliſchen Schule im Geheimen ſolch einen 
Vorbehalt hätte machen müſſen, und zwar nur dann, wenn ich mich ſelbſt in 
die Gegenwart eines bedeutenden, glücklichen Naturtalentes für Deklamation 
geſtellt ſah. 

Aber in den Volksſchulen des Continentes von Europa habe ich ganze 
Claſſen angetroffen, deren Leſen und Vortrag gut genannt werden konnte, 
ohne irgend welchen Vorbehalt, abſolut gut, wie wir das Leſen und Vortragen 
von Kindern gebildeter Claſſen gut nennen würden, ein Leſen und Vortragen 
mit der richtigen Betonung, Ausſprache und Ausdruck, und es ein Vergnügen 
machte, ihnen zuzuhören. Beſonders erwähne ich das Leſen und Vortragen 
von Gedichten Lamartines in einer Töchter-Elementarklaſſe in Paris und das 
Leſen von Schillers „Wilhelm Tell“ in einer Knaben⸗Primarſchule in Luzern. 

Fremde Sprachen ſind im Allgemeinen kein obligatoriſcher Lehrgegenſtand 
in den ausländiſchen Volksſchulen, und es wäre auch nicht recht, fie in den⸗ 
ſelben obligatoriſch erklären zu wollen. In den Schulen Hamburgs nun iſt 
das Engliſche obligatoriſch, was wohl mit dem engliſchen Handel zuſammen⸗ 
hängt, und in den Volksſchulen der deutſchen Schweiz iſt es das Franzöſiſche, 
da die Schweiz eine gemiſchte Nation iſt. In Hamburg kann man die Lei⸗ 
ſtungen einer engliſchen Claſſe, in Zürich die einer franzöſiſchen Claſſe, ohne 
irgend welche Einwände gut nennen, ebenſo, wie man die Leiſtungen einer 
franzöſiſchen Claſſe in einer guten und luxurtöſen Schule für junge Ladies 
in England gut heißen würde. (Schluß folgt.) 
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Die formelle Gleichberechtigung der Sprachen im Generalkonzil geht immer 
mehr auch ihrem formellen Ende entgegen, thatſächlich hat fie nie exiſtirt. Als Präſident 
wurde bei der diesjährigen Verſammlung in Minneapolis an Stelle von Dr. Späth 
Dr. Seiß erwählt. Derſelbe erſuchte bei der Uebernahme des Vorſitzes die Delegaten, 
ſo viel wie möglich engliſch zu ſprechen, was übrigens ſchon vorher geſchehen iſt und 
gebräuchlich war, ſo daß ſolche Delegaten, welche nicht im Stande waren, den engliſchen 
Verhandlungen zu folgen, faktiſch ohne Theilnahme an den Verſammlungen waren. 

Die Verbindung mit Kropp, die eigentlich nie offiziell beſtanden hatte, wurde abge⸗ 
wieſen und das Wagner College in Rocheſter als Vorbereitungsanſtalt ſür das Prediger- 
ſeminar in Philadelphia empfohlen. Die Beſprechung liturgiſcher Fragen ſtand auch 
diesmal wieder im Vordergrund und es wurde über die Ordnung für Krankenbeſuche, 
Krankenkommunion, Einſegnung der Sterbenden und Beerdigung der Todten verhandelt. 

Die Austrittserklärung der Michiganſynode wurde entgegengenommen, ohne eine 
Antwort darauf an dieſe Synode zu ſenden. Auch die Canadaſynode iſt mit den Zu⸗ 
ſtänden im Generalkonzil unzufrieden und hat den Beſchluß gefaßt, über eine Löſung der 
Verbindung mit demſelben zu verhandeln. 

Im Generalkonzil ſelbſt fand der Antrag von Dr. Späth, nächſtes Jahr die Frage 
zu beſprechen: ob das hin und her ſtattfindende Predigen von luth. Paſtoren auf nicht- 
lutheriſchen Kanzeln, namentlich bei Synodalverſammlungen, im Einklang ſei mit den 
Erklärungen des Konzils, ſtarken Widerſpruch, wurde aber doch angenommen. Die 
Sache ſelbſt bildete ja für die ſtrenger gerichteten Deutſchen Synoden des Generalkonzils 
ſchon längſt einen Stein des Anſtoßes; wurde aber von der andern Seite ſo lange ab⸗ 
ſichtlich ignorirt, oder unter Vorwänden umgangen, bis die Michiganſynode austrat. 
Es wird ſchwerlich der Fall ſein, daß man ſich bewogen fühlen wird, von der bisherigen 
Praxis abzugehen, da man es ja nicht einmal der Mühe werth hielt, die Erklärung der 
austretenden Michiganſynode einer Antwort zu würdigen. 

Der in den Deutſchen kirchlichen Blättern in der letzten Zeit vielbeſprochene 
Fall Harnack, d. h. die Berufung Dr. Harnacks von Marburg nach Berlin, um dort 
den durch Konſiſtorialrath Dr. Semiſch's Tod (20. April d. F.) erledigten Lehrſtuhl der 
Kirchen- und Oogmengeſchichte einzunehmen, iſt nun ſoweit erledigt, daß ſchließlich durch 
eine Entſcheidung des Königs von Preußen Dr. Harnack nach Berlin berufen wurde. 

Die Frage wäre wohl niemals bedeutend genug geworden, um auch dieſſeits des 
Oceans die Aufmerkſamkeit zu erregen, wenn nicht die theologiſchen und kirchenpoliti⸗ 
ſchen Partetintereſſen ſich der Sache bemächtigt hätten, ſo daß aus der Perſonalfrage ein 
Prineipienſtreit geworden iſt. 

Die Theologiſche Facultät ſchlug nämlich nach Dr. Semiſch's Tode als Nachfolger 
Dr. Harnack vor. Der Evangeliſche Oberkirchenrath dagegen, der über die Berufung der 
theologiſchen Docenten gutachtlich zu vernehmen iſt, machte Einwendungen. 

Da ſowohl die Facultät bei ihrem Vorſchlag, als auch der Oberkirchenrath bei fei- 
nen Einwendungen blieb, ſo lag die Sache nun in den Händen des Kultusminiſters, der 
aber nicht ohne weiteres entſchied, ſondern den Fall dem Geſammtminiſterium vorlegte, 
welches wiederum im Sinne des Vorſchlages der Facultät ſich ausſprach. Die endgiltige 
Entſcheidung aber erfolgte erſt durch den König von Preußen, welchem die An— 
gelegenheit ſammt einer Anzahl über den Fall eingeholter theologiſcher Gutachten 
unterbreitet wurden. a 

Der Umſtand, daß ſich aleich von Anfang an die kirchliche und nichtkirchliche Preſſe 
der Sache bemächtigt hatte, ſcheint beide Theile nur hartnäckiger gemacht zu haben, in- 
dem eben nun kein Theil den Rückzug antreten wollte. Wurde doch ſchon am 5. Mai 
geäußert: „Sollte das Gerücht (nämlich daß der Kultusminiſter v. Goßler an der Beru⸗ 
fung Harnacks feſthalte) ſich beſtätigen, ſo wäre dieſe Thatſache allerdings das denkbar 
ſtärkſte Argument für diejenigen, welche den heutigen Zuſtand der Beſetzung theologiſcher 
Profeſſuren für unhaltbar anſehen und eine geſetzliche Mitwirkung der Kirche erſtreben.“ 
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Auf dieſer Seite betonte man namentlich den Umſtand, daß Harnack Ritſchlianer 
ſei und daß es ſich darum handle, „einen der letzten Lehrſtühle, den man bisher noch der 
kirchlichen Rechten in der Berliner Facultät gelaſſen hatte, nicht auch noch zu verlieren 
an einen Gegner derſelben.“ N 

Die gegneriſchen Blätter dagegen behaupteten, daß es ſich hier vor allem um eine 
„entſcheidende Zurückweiſung orthodoxer Uebergriffe“ handle. Je gefliſſentlicher von der 
Rechten darauf hingewieſen wurde, daß Harnack Ritſchlianer ſei, als deſto kirchlicher 
wurde er von der Linken hingeſtellt. Da hieß es u. a.: „Dr. Harnack iſt ein Theologe, 
der auf unbedingt poſitiv gläubigem Standpunkt ſich befindet.“ Prof. Harnack galt und 
gilt als ein ſtreng kirchlich geſinnter Gelehrter, der die Ergebniſſe ſeiner Forſchung ſtets 
in der maßvollſten Form vorzutragen verſtand.“ 

Es fehlte allerdings auch nicht an Freunden wie an Gegnern, die in ihren Aeuße⸗ 
rungen mehr Maß hielten. So ſchrieb z. B. einer der erſteren: „Jede neue Arbeit (Har. 
nacks) ſtellte der kirchengeſchichtlichen Forſchung neue Fragen, überraſchte durch die 
Genialität, mit welcher der Stoff unter neue Geſichtspunkte geſtellt und in neue Kom⸗ 
binationen gebracht war. Mochte man ihm vorwerfen, daß dieſe außerordentliche 
Productivität doch auch ihre Schattenfeiten zeige in einem mitunter zu ſchnell gefällten 
Urtheile, in einer Neigung zu Hypotheſen, die der Verfaſſer ſelbſt oft ſchon nach kurzer 
Zeit zurücknehmen oder modificiren mußte, ſo werden doch gerade Fachgenoſſen bekennen, 
daß auch aus den Uebereilungen dieſes Gelehrten ihnen neue Anregungen erwachſen ſind.“ 

Ebenſo gibt es Gegner Harnacks, die an demſelben noch Lichtſeiten finden können. 
So wird von einem derſelben geſagt: „Harnack iſt ohne Zweifel ein geiſtreicher Gelehrter, 
der neue Bahnen kirchengeſchichtlicher Forſchung beſchreitet; er iſt ein begabter Oocent, 
der die Jugend zum Arbeiten anfeuert. Er iſt auch nicht ein bloßer Zweifler und Kriti— 
ker, ſondern eine religiöſe Kraft, ſogar ein thätiger Freund der innern Miſſion.“ 

Daß es unter ſolchen Umſtänden für den Fernerſtehenden ſchwer iſt, den ganzen 
Handel richtig zu beurtheilen, liegt auf der Hand. Ebenſo aber auch, daß es mindeſtens 
unweiſe iſt, nach dieſem einzelnen Fall die ganze preußiſche Landeskirche oder Regierung 
zu beurtheilen. 

Für unſere Zuſtände und Verhältniſſe hier in Amerika haben allerdings dieſe Strei⸗ 
tigkeiten bis jetzt noch wenig praktiſches Intereſſe. Wir ſind noch mitten im Stadium 
der Kirchen- und Gemeindebildung und ein großer Unterſchied zwiſchen demjenigen 
Stande der Theologiſchen Ausbildung und Anſchauung, wie er zur Zeit der Gründung 
der meiſten Kirchengemeinſchaften hier zu Lande war und dem jetzigen, iſt, wo die Ent⸗ 
wicklung nur einigermaßen eine ſtetige war, ſchon wegen der Kürze der Zeit nicht wohl 
möglich. Wo dagegen ſchon längere Zeit verfloſſen ift, da hat ſich allerdings an manchen 
Orten die Sache jo gewendet, daß aus den einzelnen Denominationen heraus ſich eine 
Theologie entwickelt hat, die von der Theologie zur Zeit der Gründung dieſer Kirchen- 
gemeinſchaften ſchon bedeutend verſchieden iſt. Daß dieſer neuen Theologie ſchon weil ſie 
eine neue iſt, Berechtigung verſagt wird, iſt ebenſo begreiflich wie das, daß ihre Vertreter 
die Berechtigung derſelben behaupten, weil ſie auf dem Grunde und innerhalb des Krei— 
ſes der betr. Denominationen erwachſen iſt. Damit iſt dann natürlich der Lehrſtreit 
gegeben, der unter Umſtänden ſehr wohl berechtigt und nothwendig ſein mag, unter an⸗ 
dern Umſtänden aber auch nur der Zank um das väterliche Gut zwiſchen dem im Hauſe 
zurückbleibenden und dem in die Fremde ziehenden Sohne ift, 

Die diesjährige Hauptverſammlung des Guſtav-Adolf-Vereines fand vom 
4.—6. September in Halle ſtatt. Sowohl die Feſtgottesdienſte wie die übrigen Ver⸗ 
ſammlungen waren ſehr gut beſucht und die Aufnahme des Vereins in Halle eine warme 
und herzliche. Officiell begrüßt wurde die Verſammlung von dem Oberbürgermeiſter 
der Stadt, von der Univerſität, von dem Konſiſtorium der Provinz, dem Oberkirchen 
rath und dem Oberpräſidenten der Provinz Sachſen, welcher letztere zugleich auch eine 
officielle Begrüßung des Vereins durch die preußiſche Staatsregierung ausſprach. Ge⸗ 
rade dieſes war ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr vorgekommen und mußte deßhalb 
doppelt bemerkenswerth erſcheinen. N 
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Der Jahresbericht hob die Nothwendigkeit hervor, gegenüber von dem Papſtthum 
energiſch Front zu machen, namentlich auch dadurch, daß man die Außenpoſten nicht auf⸗ 
gebe, ſondern ſie wo möglich weiter ausdehne. Auch im letzten Jahre hat wieder ein be⸗ 
deutender Aufſchwung des Vereins ſtattgefunden. Die Zahl der Zweigvereine hat ſich um 
fünf vermehrt, die der angeſchloſſenen Frauenvereine um vier. Die Einnahmen betrugen 
907,000 Mark, 134,000 Mark mehr als im Vorjahre. Wachſen dieſelben in dieſem Ver- 
hältniß weiter, ſo wird der nächſte Jahresbericht über mehr als eine Million Mark be⸗ 
richten können. Dieſem ſtehen aber auch 1361 hilfsbedürftige Gemeinden gegenüber, 
welche um Unterſtützung nachgeſucht haben, darunter 97 neuangemeldete. Neun neue 
Schulhäuſer und vier neue Kirchen wurden im vergangenen Jahre begonnen; 17 mit 
Hilfe des Vereins neu erbaute Kirchen und Kapellen, ſowie vier Schulhäuſer wurden 
eingeweiht und vier Pfarrhäuſer vollendet. 

Der Schriftführer des Vereins machte dann noch verſchiedene Vorſchläge, um die 
Thätigkeit des Vereins zu heben. 

Der 25. Kongreß für innere Miſſion in Deutſchland wurde vom 10.—13. Sep⸗ 
tember in Kaſſel abgehalten und wird in den Berichten als in jeder Beziehung befriedi⸗ 
gend bezeichnet, ſowohl in den Vorbereitungen des Kaſſeler Lokalcomites als auch in der 
Auswahl der Themata und der Referenten von ſeiten des Zentralausſchuſſes. i 

Am erſten Kongreßtage ſprach Paſtor Nelle aus Hamm in Weſtfalen über „die Auf- 
gaben der innern Miſſion in der evangeliſchen Kirche in den ſocialen Kämpfen der Ge⸗ 
genwart.“ Hier gingen allerdings die Vorſchläge mehr ins allgemeine, wie denn auch 
das Thema ein ſehr umfaſſendes war. Gegenſtand der Verhandlungen der zweiten 
Plenarverſammlung war „Die chriſtliche Laienthätigkeit im Reiche Gottes und ihre 
Schranken.“ Der Referent Konſiſtorialrath Dr. Sell aus Darmſtadt war in ſeinen 
Ausführungen ſehr maßvoll; zu maßvoll für manche derer, die nach ihm das Wort er- 
griffen. Indeß leiden die Anſchauungen in dieſer Hinſicht auf verſchiedenen Seiten an 
dem Uebelſtand, daß man auf die eine Seite das kirchliche Amt und auf die andere die 
Laien ſtellt; ein Gegenſatz, der wohl in kirchenrechtlicher Hinſicht ebenſo feſtgehalten 
werden muß als er für die Arbeit im Reiche Gottes unwichtig iſt. Stellt man dagegen 
Laien und Theologen einander gegenüber, ſo iſt es allerdings für einen jeden Laien 
im Kreiſe ſeiner Wirkſamkeit für das Reich Gottes nothwendig, daß er Schriftgelehrter, 
zum Himmelreich gelehrt, ſein muß, daß ihn die Schrift unterweiſe zur Seligkeit, aber 
wo keine eigentliche Lehrthätigkeit ſtattzufinden hat, iſt die eigentliche theologiſche Aus⸗ 
bildung doch auch nicht nothwendig. Kirchliche Dienſte aber ſeitens der Laien müſſen 
auch in ihrem Theil kirchliches Amt, d. h. in den Organismus der Kirche eingegliedert 
fein, wie das geiſtliche Amt auch kirchliches Amt iſt. Es würde, wie einer der Redner 
richtig bemerkte, Kirchenunordnung ſein, wenn neue Arten des Kirchendienſtes von dem 
geiſtlichen Amte vielleicht nicht bloß abgelöſt, ſondern gar noch demſelben entgegengeſetzt 
würden. Das wäre freilich nur Disorganiſation, die weder der Kirche noch dem Reiche 
Gottes zu Gute käme. 

Ein weiterer Gegenſtand der Verhandlungen lag in der Frage vor: „Was kann die 
freie chriſtliche Liebesthätigkeit zur Abhilfe des Wohnungselendes in den großen Städ- 
ten thun?“ Der Bau von beſondern Arbeiterwohnungen, welche allmählig Eigenthum 
der Arbeiter werden ſollten, war einer der hauptſächlichſten Vorſchläge. Statt hier auf 
das einzelne einzugehen, wollen wir nur bemerken, daß der ſel. Beck in Tübingen in 
einer Zwiſchenbemerkung über die ſocialen Seiten des moſaiſchen Geſetzes etwa folgen⸗ 
des äußerte: Jetzt ſei man endlich zu der Einſicht gekommen, daß es nothwendig ſei, den 
Arbeitern zu einem eigenen Hauſe zu verhelfen, man werde auch noch zu der Einſicht 
kommen müſſen, daß auch ein Jeder ein Erbe haben müſſe und damit werde man dann 
erſt wieder ſo weit ſein als das Geſetz des Alten Teſtamentes war. 

Daß der Kulturfriede nur eine andere Form des Kampfes des Papſtthums 
um politiſche Macht ſein werde, konnten nur diejenigen nicht wiſſen, welche die 
römiſche Kirche niemals kannten oder kennen wollten. 

Die Freiburger Katholikenverſammlung hat das übrigens wieder ganz klar be⸗ 
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wieſen, ebenſo daß Leo XIII. das Centrum keineswegs aufgegeben hat, ſondern es nur 
anders benützen will. Windthorſt ſelber ſprach ſich in einer ſeiner Reden über die 
Schwierigkeiten der gegenwärtigen Verſammlung aus, die kurz und deutlich geſagt, 
darin beſtehen, daß das Centrum gegenwärtig nicht genug zu thun hat, um ſich mobil 
zu halten. Windthorſt hat übrigens neue Beſchäftigung in Ausſicht geſtellt, nämlich: 
die Schulfrage, die Ordensfrage und die weltliche Herrſchaft des Papſtes. Die übrigen 
Gegenſtände, über welche verhandelt wurde, gehörten mehr zum unentbehrlichen Beiwerk 
einer ſolchen Verſammlung. 

Die Kampfobjekte ſind allerdings von Windthorſt ſehr geſchickt gewählt. Der Kampf 
gegen das preußiſche Schulweſen verſpricht dem Centrum Beſchäftigung auf Jahre, viel- 
leicht Jahrzehnte hinaus. Das preußiſche Schulweſen iſt eben älter, feſter conſilidirt 
und auf einer haltbareren Grundlage aufgebaut, als die Maigeſetze es waren. Außer- 
dem berührt das Schulweſen die Kurie viel weniger als die Maigeſetze es thaten, und 
Windthorſt kann, ohne daß er von Rom viel zu befürchten hat, nach ſeinem ſouveränen 
Belieben das Centrum kommandiren und den Kampf beliebig fortſetzen oder beenden, 
je nach dem er will. Was die Ordensfrage betrifft ſo ſind zwar die Kapuziner in den 
Vordergrund geſchoben worden, im Hintergrund ſtehen aber die Jeſuiten. Klugerweiſe 
aber hat man es ſorgfältig vermieden, ſie oder die verwandten Orden bei Namen zu 
nennen, weil man auf Grund einer früher gemachten Erfahrung wußte, daß man damit 
zu viel unerwünſchte Aufmerkſamkeit erregt. 

Was endlich die „rückſichtsloſe Forderung“ der Wiederherſtellung des Kirchenſtaats 
betrifft, fo iſt die kleine Excellenz jedenfalls klug genug, um ganz genau zu wiſſen, daß 
auch die Rückſichtsloſigkeit der allerrückſichtsloſeſten Beſchlüſſe einer Katholikenverſamm⸗ 
lung im Quirinal in Rom auch nicht einmal eine Fliege ſtört. E benſo weiß er, daß 
jede europäiſche Regierung gegenwärtig rückſichtsvoll genug iſt, die Macht des Welt 
regenten im Vatican wenigſtens inſoweit anzuerkennen, als man es ihm gerne überläßt 
ſich den Kirchenſtaat ſelbſt wieder zu nehmen, wenn es ihm beliebt, oder möglich iſt. 

Dagegen weiß er auch gut genug, daß der Weltregent im Vatican in beinahe kindiſcher 
Weiſe darauf erpicht iſt, nicht nur die Welt im Großen, ſondern auch noch ein Reich die- 
ſer Welt im kleinen zu regieren. Warum ihm alſo nicht den Gefallen thun? Man 
braucht Leo XIII. nur auf den Maulwurfshaufen eines Katholikenverſammlungsbe— 
ſchluſſes zu ſtellen, dann ſieht er ſchon in der Ferne ein kleines weltliches Reich ſammt 
ſeiner kirchenſtaatlichen Herrlichkeit. Er erweiſt ſich dann eben auch wieder dankbar und 
dieſe Dankbarkeit läßt ſich von dem Centrumsführer ſehr hoch verwerthen, während 
ihn die rückſichtsloſen Beſchlüſſe doch gar nichts koſten. 

Mit welchen Reden übrigens die in Freiburg verſammelten Katholiken erbaut wur- 
den, davon noch eine Probe: 

„In der zweiten öffentlichen Generalverſammlung am 4. September ſprach Oberpfr. 
Dr. Schmitz aus Krefeld über die Volks miſſionen. „Anfang der achtziger 
Jahre,“ ſagte er, „wurde eine Volksmiſſion in einer großen rheiniſchen Stadt abgehal- 
ten. Da ergriff die Bevölkerung der Stadt eine ſolche Bewegung, daß nicht nur auch 
Proteſtanten hinkamen, ſondern daß auch die Juden Abends die Läden ſchloſſen und zu 
hören kamen. So wenig alſo iſt die Volksmiſſion eine konfeſſionelle Hetzerei. Ebenſo 
wenig iſt ſie eine ſtaatsgefährliche Agitation. Zu Beginn dieſes Jahrzehnts fragte mich 
ein hoher Regierungsbeamter nach einem Mittel gegen die Socialdemokratie. Ich er- 
widerte ihm: das ſind die Volksmiſſionen, und erzählte ihm, daß im Kohlenrevier 
Oberhauſen⸗Styrum 20,000 Arbeiter bei der Volksmiſſion zur Beichte gekommen ſeien, 
und daß ſeitdem dort nicht, wie ringsherum, ſocialdemokratiſch gewählt werde. Dann, 
ſagte der Beamte, halten Sie ſo viel Miſſionen, wie Sie wollen, und nehmen Sie ſo 
viel Ordensprieſter mit, wie Sie wollen — im Geheimen natürlich! Mehr als jemals 
bedarf das Land der Volksmiſſionen, und darum müſſen Sie in Baden ins Land hinaus- 
rufen: Gebt uns die Ordensprieſter! Möge man die Miffionen überwachen, fo viel 
man will. Ein ängſtlicher Landrath ſchickte zu einer Miſſion zwei Bürgermeiſter, um 

aufzupaſſen, ob nicht irgendwie etwas Politiſches getrieben werde. Sie haben auch 
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außerordentlich gut aufgepaßt; denn am Tage der Generalbeichte waren die erſten am 
Beichtſtuhle die beiden Bürgermeiſter. Darum mögen ſie nur kommen, Miniſter, Re- 
gierungsbeamte und Bürgermeiſter. Ich bin überzeugt, daß alle dieſe in Baden dann 
eine Generalbeichte ablegen. Der Oberbaurath Hübſch wurde 1869 vom König von 
Württemberg nach einem Mittel gegen die Socialdemokratie gefragt. Nach langem 
Zaudern nannte er das Mittel, den Kapuziner. In Krefeld werden wir in den erſten 
Wochen des November in allen drei großen Pfarrkirchen Volksmiſſionen abhalten, zu 
welchen neun Kapuziner ihr Erſcheinen zugeſagt haben. Ich bin überzeugt, kein einziger 
Proteſtant wird etwas darin finden, und kein Beamter das Geringſte einwenden. Ich 
habe ſtets Ihr Baden als einen fortgeſchrittenen Muſterſtaat bewundert. Wann aber 
werden Sie denn endlich zu der Aufklärung kommen, daß die ſociale Frage nicht gelöſt 
wird, ohne daß einer dabei mitthut: der Kapuziner.“ Die klerikalen Blätter nennen 
dieſe Kapuzinade des Oberpr. Dr. Schmitz „ein Meiſterſtück bibliſcher () 
Beredtſamkeit, in den Schlußapoſtrophen geradezu hinreißend 
ſchön.“ „Der Eindruck,“ ſagen fie, „war ein gewaltiger,“ fügen dann aber hinzu: 
„man ſagt wohl, es ſeien zu viel geiſtliche Redner im Verhältniß zu den Laien, und da⸗ 
mit hat man Recht, im übrigen aber wollen wir froh ſein, daß die deutſchen Katholiken 
eine ſolche Zahl ſolcher geiſtlicher Wortführer die Ihrigen nennen können.“ 

Wer ſich über „ſolche geiſtliche Wortführer“ freuen kann, muß jedenfalls ein 
ſehr glücklicher Menſch ſein, der außer ſeinem Glücke nichts braucht. | 

Uebrigens will der Papſt auch in andern Ländern Katholikenverſammlungen nach 
dem Muſter der deutſchen ins Leben rufen. Hier in Amerika hat ja gleichzeitig mit der 
Freiburger Verſammlung eine ſolche in Cincinnati getagt, welche ebenſo rückſichtsloſe 
Beſchlüſſe zu Gunſten der weltlichen Herrſchaft des Papſtes angenommen hat wie jene. 
In Frankreich und Spanien dagegen iſt man bis jetzt noch nicht katholiſch genug um ſich 
ſo für die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates zu begeiſtern und in Italien würde man 
Verſammlungen die ſo offen Landesverrath betreiben wollten, gar nicht dulden. 

Ueber die Altkatholiken in Geſterreich, welche nicht blos gegen Rom, ſondern 
auch noch mit der Ungunſt der öſterreichiſchen Regierung zu kämpfen haben, berichtet die 
A. E. L. Kztg. folgendes: „Am 7. u. 8. September fand in Wien die zehnte Synode 
der Altkatholiken in Oeſterreich ſtatt, bei der es ſich hauptſächlich um die zwei wichtigſten 
Organiſationsfragen, nämlich um die Bildung neuer Pfarrgemeinden und die Biſchofs⸗ 
frage handelte. Die Erledigung der letzteren iſt mit durch die der erſteren bedingt und 
beiden ſtehen große materielle Hinderniſſe entgegen, die ohne auswärtige Hilfe um ſo 
ſchwerer zu überwinden ſind, als zur ablehnenden Haltung der Regierung auch noch die 
Apathie der Bevölkerung mit Ausnahme jener im nördlichen Deutſchböhmen hinzu— 
kommt. Als zur Zeit des vatikaniſchen Konzils die altkatholiſche Bewegung entſtand, 
ein Kanonikus und ſpäterer Landesprälat in Prag ſämmtliche Pfarrer zu einer Zuſtim⸗ 
mungserklärung an den Stiftspropſt v. Döllinger in München und zu einer begeiſterten 
Dankadreſſe an Kardinal Schwarzenberg in Rom veranlaßte und die Regierungspreſſe 
den Vorgang der Kurie immer ſtrenger verurtheilte, war es allerdings anders, und die 
Volksſtimmung namentlich in Wien der altkatholiſchen Sache ſo günſtig, daß ſich in 
kurzer Zeit gegen 6000 Perſonen und darunter ſelbſt höhere Beamte und Stabsoffiziere 
für dieſelbe erklärten. Als aber in Preußen die Altkatholikenfrage den äußeren Anſtoß 
zum Ausbruch des Kulturkampfes gab, nahm die Regierung gegen dieſelbe eine ableh- 
nende Haltung an, und zwar um fo mehr, als fie bereits mit der Ausarbeitung des fun- 
damentalen Kirchengeſetzes vom 7. Mai 1874 betreffs Aufhebung des Konkordates und 
Wiederherſtellung aller früheren ſtaatlichen Kirchengerechtſame zur Paralyſirung der 
vatikaniſchen Dekrete beſchäftigt war und wußte, daß es neben dieſem Geſetze nur noch 
der Begünſtigung der altkatholiſchen Bewegung, d. h. des Abfalls von der römiſch— 
katholiſchen Kirche von ihrer Seite bedürfe, um neben dem herrſchenden Nationalitäten⸗ 
kampfe auch noch den ſchwerſten Konflikt mit der Kurie herbeizuführen. Dazu war das 
liberale Miniſterium bezüglich der Einbringung und Genehmigung des Geſetzes an die 
Zuſtimmung des Monarchen gebunden, und dieſe wurde ihm nur mit der ausdrücklichen 
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Bedingung gewährt, daß daraus kein Kirchenkonflikt hervorgehe. Die ablehnende Hal- 
tung der Regierung gegen die Altkatholiken hatte aber zur Folge, daß ſich ſeit 1873 alle 
nicht ganz unabhängigen Männer von der altkatholiſchen Gemeinde in Wien allmählig 
wieder zurückzogen, ſodaß dieſelbe heute nur 2100 Seelen zählt. Ebenſo iſt die altkatho⸗ 
liſche Gemeinde Ried in Oberöſterreich von dem früheren Stande von 600 Seelen auf 
weniger als 400 herabgekommen. Nur im nördlichen Oeutſchböhmen hat die altkatho- 
liſche Sache in dem letzten Jahre infolge einer mit der deutſchnationalen Bewegung 
Hand in Hand gehenden kirchlichen Oppoſitionsbewegung neuerdings einen ſolchen Auf⸗ 
ſchwung genommen, daß die Zahl der Altkatholiken ſich ſeit 1880 verzehnfacht hat und 
die Pfarrgemeinde in Warnsdorf jetzt eine ganze Reihe anſehnlicher Filialgemeinden 
und im ganzen in 78 Orten größere oder kleinere Gruppen von Angehörigen beſitzt. Da 
die regelmäßige Paſtorirung dieſer Mitglieder in der Diaſpora für die Pfarrgeiſtlichkeit 
der 5000 Seelen zählenden Muttergemeinde immer ſchwieriger wird, hat der Kirchenrath 
ſchon vor zwei Jahren die Bildung zweier neuen Pfarrgemeinden beſchloſſen und zu die⸗ 
ſem Zwecke zunächſt beim Kultus miniſterium um die Genehmigung der Konſtituirung 
der Filiale Oeſſendorf als ſelbſtändige Kirchengemeinde nachgeſucht, indem er die Zahl 
von 700 Angehörigen im Iſargebirge und die zur Erhaltung eines eigenen Seelſorgers 
erforderlichen Einnahmen nachwies. Allein obwohl die Gemeinde im Laufe der zwei⸗ 
jährigen Verhandlungen den von der Regierung geſtellten Bedingungen nachkam, erfolgte 
ſchließlich der Beſcheid, daß der Kultusminiſter die Genehmigung zur Bildung einer 
ſelbſtändigen Gemeinde in Oeſſendorf nicht ertheilen könne. Die Gemeinde iſt aber jetzt 
zum Rekurs an den Verwaltungsgerichtshof gezwungen, deſſen Erledigung mindeſtens 
ein halbes Jahr erfordern wird. Der Mangel an Mitteln zur Beſtreitung der nöthigen 
kirchlichen Bedürfniſſe bildet neben der Ungunſt der Regierung für die altkatholiſche 
Sache ein großes Hinderniß. 

Einige Ausſicht auf Beſſerung der Verhältniſſe durch auswärtige materielle Hilfe 
brachte jetzt die am 8. September in Wien ſtattgehabte zehnte altkatholiſche Synode, der 
neben dem Synodalvorſtande und den Delegirten der Pfarr- und Filialgemeinden auch 
Sup. Dr. Braaſch aus Jena und die anglikaniſchen Geiſtlichen Hechler und Hak als Gäſte 
beiwohnten. Welche Schwierigkeiten die Regierung den Altkatholiken bereitet, ging 
außer der verweigerten Genehmigung der Konſtituirung der Altkatholiken im Iſargebirge 
zu einer Pfarrgemeinde Oeſſendorf auch aus dem Bericht der Schulkommiſſion hervor, 
wonach die Regierung bisher nur den Gebrauch eines ganz kleinen Katechismus geſtattet, 
ſonſt aber alle ihr vorgelegten Bücher verworfen hat, worunter auch eine für die Evan⸗ 
geliſchen genehmigte bibliſche Geſchichte, welcher nur ein anderes Titelblatt vorgedruckt 
war. Pfr. Czech aus Wien erſtattete Bericht über die Stellung der anglikaniſchen Kirche 
zur altkatholiſchen und den Erfolg ſeiner kürzlichen Sendung nach London während der 
jüngſten anglikaniſchen Synode. Seine Mittheilungen über die von der letzteren zuge⸗ 
ſicherte Unterſtützung riefen lebhafte Befriedigung hervor. Der Pfarrer von Warnsdorf 
ſtellte hierauf den Antrag, daß in Anbetracht deſſen, daß die kirchliche Organiſation der 
Altkatholiken in Oeſterreich noch unvollſtändig ſei und daraus mancherlei Schwierig- 
keiten erwachſen, ein Bisthumsverweſer gewählt werde, wozu er den Pfr. Czech in 
Wien vorſchlage. Derſelbe wurde einſtimmig gewählt, dürfte aber von der Regierung 
kaum beſtätigt werden, weil ſie eben dieſe Vervollſtändigung der Organiſation nicht 
will und daher für die Beſtätigung eines Bisthumsverweſers ſicher noch ganz andere 
Forderungen an Seelenzahl und äußeren Mitteln ſtellen wird, denen die Altkatholiken 
in Wien nm fo weniger entſprechen können, als fie nicht einmal eine eigene Kirche be⸗ 
ſitzen, ſondern noch immer auf die ihnen vom liberalen Gemeinderathe zur Abhaltung 
ihrer Gottesdienſte eingeräumte Salvatorkapelle im alten Rathhauſe angewieſen ſind. 
Auch iſt ein Biſchof, deſſen Wahl im nächſten Jahre erfolgen ſoll, für die kleine altkatho⸗ 
liſche Kirche in Oeſterreich nicht ſo unbedingt nothwendig, da ſie ihren geiſtlichen Nach⸗ 
wuchs jetzt glücklicherweiſe bereits ordinirt von Bonn bezieht und die Firmung in 
Ermangelung eines Biſchofs auch durch einen Pfarrer auf Grund der ihm von einem 
Biſchof ertheilten Vollmacht erfolgen kann, wie dies ja auch in Ruſſiſch-Polen ſeit Jahr 
und Tag geſchieht. 
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Die diesjährige Synode der Wesleyaniſchen Methodiſten in England war in 
mancher Hinſicht bemerkenswerth. Im Vordergrunde der Verhandlungen ſtand die 
Miſſion in Indien, auf welcher eine Schuld von etwa 580,000 laſtet. Verſchiedene Vor⸗ 
ſchläge für eine ſparſamere Verwaltung wurden gemacht und namentlich auch empfohlen 
bei der Erweiterung des Miſſionsfeldes vorſichtiger zu ſein. 

In Betreff „Wesley's Kirche,“ der größten methodiſtiſchen Kirche Londons, wurde 
die Anordnung getroffen, daß nur ein Geiſtlicher für dieſelbe zu ernennen ſei, dem aber 
zwölf andere Prediger zur Seite geſtellt werden ſollten, welche abwechſelnd morgens zu 
predigen haben. 

Der gegenwärtige längſte Termin für die Dienſtzeit eines wesleyaniſchen Predigers 
in England iſt fünf Jahre. Die Verſetzung durch die Konferenz hat allmählig die Form 
angenommen, daß die betr. Geiſtlichen und Gemeinden meiſt vorher ein privates Ab- 
kommen treffen, das gewöhnlich von der Konferenz beſtätigt wird. 

Die Frage, welche für die nächſte Zukunft die wichtigſte zu werden im Begriff iſt, 
iſt die Frage der Laien vertretung in dieſer Kirche. Bei der bisherigen Ordnung der 
Dinge fehlte zwar die Laienvertretung nicht, aber die Leitung der Dinge lag doch voll⸗ 
ſtändig in den Händen der Geiſtlichen. Gegen dieſen Zuſtand erhebt ſich immer mehr 
Widerſpruch, welcher ſich in der Frage zuſammenfaßt, ob die Paſtoralkonferenz, 
welche nur aus Geiſtlichen beſteht, der repräſentativen Konferenz, welche 
zu gleichen Theilen von Geiſtlichen und Laien zuſammengeſetzt iſt, vorangehen (wie es 
bisher der Brauch war), oder ob ſie derſelben nachfolgen ſolle, wodurch ſie eben ihren 
entſcheidenden Einfluß verlieren würde. 

Bisher kamen, ſo führte die Londoner „Chriſtliche Welt“ aus, die Geiſtlichen nicht 
nur zuerſt allein zuſammen, ſondern auch in größerer Anzahl und für eine längere Zeit, 
fie konnten die Berichte vergleichen, gegenſeitig die Anſichten beeinfluſſen und ein ge⸗ 
meinſames Vorgehen organiſiren, wenn es ihnen paßte; ſie konnten ferner ihre erſten 
Männer und beſten Redner mit dem Anſehen ihrer Stellung und dem Vorzug ihrer 
beſſern Kenntniß und Orientirung in die repräſentative Konferenz ſchicken und dies in 
gleicher Anzahl, wie die Laien, welche einzeln von verſchiedenen Theilen des Landes her- 
beikommen und keine Möglichkeit zu vorheriger gemeinſamer Berathung und Ueberein⸗ 
kunft vor ſich ſehen. So iſt allerdings die Gefahr vorhanden, daß die Geiſtlichen als 
geſchloſſene Körperſchaft in wichtigen Fragen die Laien überſtimmen und überſtürzen 
können, da die letztern nicht im Stande ſind, ſich vorher zu berathen und zu einigen. 
Wäre ſchon früher eine Aenderung hierin getroffen worden, ſo hätte u. a. die Vereinigung 
der Methodiſten ſtärkere Fortſchritte gemacht. Es war übrigens vorauszuſehen, daß die 
Männer, welche zur Blüthe der Wesleyaniſchen Laien gehören und in geiſtiger Bega- 
bung wie an praktiſchem Sinne hervorragend find, nicht noch länger in dieſer unwür— 
digen Abhängigkeit verbleiben wollen. 

Dr. Rigg, ein Gegner des Antrags, ſtellte die vorgeſchlagene Aenderung als eine 
weſentliche hin, als eine Verſchiebung deſſen, was Herz und Seele des Methodismus fei, 
des einheitlichen, geſchloſſenen Miniſteriums. Die Geiſtlichen ſeien der ſtändige centrale 
Rathskörper und die verantwortliche, ausführende Behörde der Gemeinſchaft; fie müß⸗ 
ten, um ihre Aufgabe im alten Geiſte erledigen zu können, ebenſowohl Führer und Ka- 
pitäne ihrer Leute ſein als Paſtoren. 

Natürlich wurden dieſe Ausführungen von Seiten der Gegner ganz entſchieden zu- 
rückgewieſen. Die Geiſtlichkeit, entgegnete Dr. Stephenſon, repräſentirt nicht, wenigſtens 
nicht allein, die Kirche. Die Laien in der Synode wollten nicht alles „zweiter Hand“ 
entgegennehmen. Noch ſchärfer ſprach ſich ein Mr. Cooper aus. Nach allem ſcheine es, 
als ob die Geiſtlichen nur die Kapitäne, die Laien aber nur das Schiffsvolk ſein ſollten 
und in allen wichtigen Fragen fänden die grundlegenden Berathungen und erſten An- 
träge in der Paſtoralkonferenz ſtatt. Damit ſei die Laienvertretung eine bloße Illuſion. 
„Ich beſchwöre Sie,“ ſagte Cooper weiter, „nicht für weltliche wie für geiſtliche Dinge 
Kapitänsmacht zu beanſpruchen. Es iſt nicht zeitgemäß, die alten übertriebenen Ideen 
von paſtoraler Prärogative wieder aufzufriſchen. Laßt nicht die todte Hand einer erſtor⸗ 
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benen Idee auf der repräſentativen Konferenz ruhen, welche letztere doch eine der beſten 
und ſorgfältigſt eingerichteten Körperſchaften iſt, die Methodismus je gekannt hat.“ Ein 
anderer Redner nannte die jetzige Einrichtung: „paſtorale Autorität verbunden mit 
paſtoralem Supremat.“ 8 f 

Der Antrag wurde an eine Kommiſſion verwieſen, und durch Ablehnung eines Ge- 
genantrags war wenigſtens der vorläufige Sieg der Laien entſchieden. Die endgiltige 
Entſcheidung über die Frage ſteht aber erſt der nächſtjährigen Verſammlung zu. 

Daß in England geiſtliche Pfründen verkauft werden, iſt wohl bekannt genug. 
Die Beſchreibung des Verſuches, eine Pfründe in öffentlicher Auktion zu verſteigern, 
dürfte doch manchem Leſer der Th. Ztſchr. etwas Neues fein. Es wurde nämlich am 29. 
Auguſt ein geiſtliches Amt zur Verſteigerung gebracht, allerdings ohne Erfolg, da der 
Verkäufer die gebotenen Summen als nicht hoch genug erachtete. Gleichwie bei dem 
Vorſchlagen irgend eines anderen Gutes wurden alle Vortheile, welche das Rektorat von 
Weſton Bampſylde in Somerſet beſitzt, aufgezählt, genau auseinandergeſetzt, wie viel 
Land dazu gehöre, wie viel der Zehnt ausmache, und als beſondere Verlockung wurde 
hervorgehoben, daß ſich die geiſtlichen Pflichten daſelbſt auf ein Minimum beſchränkten. 

Ueber die Thätigkeit der Heilsarmee in Indien werden wunderliche Dinge be- 
richtet. Es mag ſein, daß die großen Erfolge derſelben dort wirklich vorhanden ſind, 
aber, wenn die Berichte richtig ſind, ſo bringt die Heilsarmee kein Chriſtenthum dort⸗ 
hin, ſondern nur eine Art Fakirthum, bei welchem eben der Name Jeſu nur die durch 
andere Namen leergelaſſene Stelle auszufüllen hat. Eine Sorte von angeblichem Chri- 
ſtenthum, die mit indiſchem Heidenthum den ohrbetäubenden Lärm, die poſſierlichen 
Aufzüge und die fakirartige Bettelei ſeiner Verbreiter gemein hat, mag allerdings den 
Heiden, wie manchen noch unreifen Chriſten viel congenialer erſcheinen, als das Evan⸗ 
gelium, da es aber weder Chriſtenthum noch Heidenthum iſt, ſo kann es nur Schaden 
und Unheil anrichten. 

Nicht zufrieden mit dem bekannten „Soldaten-“ oder eigentlich Schaufpieler-Auf- 
zug, haben die Mitglieder der indiſchen Heilsarmee nicht nur ihre Nationalität, ſowie 
die etwa noch vorhandene geringe Bildung, ſondern auch einen Theil ihrer Kleidung 
abgelegt und treten als Bettler mit nackten Beinen auf, als religiöſe Bummler, die 
auch von den Heiden verachtet werden. 

In verſchiedenen Miſſionsgemeinden hat die Heilsarmee Verwirrung angerichtet, 
einzelne ſogar der Auflöſung nahe gebracht, unbefeſtigte Gemüther kamen ins Schwan- 
ken, unklare wurden noch konfuſer, weil ſie keinen verſtändigen Unterricht von den frem⸗ 
den Heilsboten erhielten. Die Landesſprache lernen dieſe nicht, kaum können ſie ihre 
eigene Mutterſprache recht, ſo ſuchten ſie auf den Miſſionsſtationen die etwas Engliſch 
verſtehenden Leute durch ſchlechte Dolmetſcher und Trommeln und Geſang anzuziehen. 
Unter den Heiden richteten ſie gar nichts aus. Freilich denkt Oberſt Tucker, der Anführer 
der indiſchen Heilsarmee, anders. Er meint es in fünf Jahren weiter gebracht zu haben 
als die meiſten Miſſionsgeſellſchaften. Er habe 110 europäiſche und 100 eingeborene 
„Offiziere,“ die ſämmtlich keine Beſoldung erhalten, ſondern von freiwilligen Gaben 
der Eingebornen leben, wie die heidniſchen und muhamedaniſchen Bettelmönche. Nur 
auf dieſe Weiſe könne Indien bekehrt werden! Von eigentlichen Bekehrungen aus den 
Heiden kann Oberſt Tucker freilich nicht viel berichten. f 


Schul nachrichten. 


Zur Schulaufſichtsfrage. Unter den amtlichen Nachrichten der Kölniſchen Zeitung 
in Deutſchland iſt zu leſen: „Der bisherige kommiſſariſche Kreisſchulinſpektor, Aſſeſſor 
D. Sachsſe, iſt zum Kreisſchulinſpektor ernannt.“ Die Hannoverſche Schulzeitung 
bemerkt dazu: „Wenn mit der Ernennung von Juriſten zu Schulinſpektoren der Anfang 
gemacht wird, ſo werden auch gern die ſtellenloſen Mediziner zu dieſem Hülfsmittel 
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einer ſicheren Verſorgung greifen; alsdann kann Schulinſpektor und Schularzt in 
einer Perſon vereinigt werden. Die Tüchtigſten und Strebſamſten des Lehrerſtandes 
aber haben kein Ziel weiter. Erſt dann wird ſich der Lehrerſtand als Stand fühlen und 
ſich mehr und mehr heben, wenn diejenigen ſeiner Glieder, die ſich in der harten Arbeit 
der Schule bewährt haben, auch berufen werden, an der Schulverwaltung bis zu gewiſſen 
Stellen, zu denen wir diejenigen der Kreisſchulinſpektoren rechnen, theilzunehmen.“ i 
Der 6. internationale Blindenkongreß wurde in den Tagen vom 8.—11. Auguſt 
in Köln abgehalten. Es war erſtaunlich zu ſehen, welcher Art die Lehrmittel ſind, deren 
ſich die Blindenlehrer beim Unterrichte bedienen, noch erſtaunlicher aber find die fertig- 
geſtellten Arbeiten der Blinden, welche zur Anſicht des Publikums ausgeſtellt waren. 
In einem der Vorträge, welche während der Kongreßtage gehalten wurden, ward darauf 
hingewieſen, daß das Handwerk das beſte Ausbildungsmittel für die Blinden ſei, 
namentlich Bürſtenbinderei, und für muſikaliſch Begabte ſei Pianoſpiel und Piano- 
ſtimmen ſehr empfehlenswerth. Ein anderer Vortrag behandelte die Selbſtſtändigkeit 
der Blinden und zeigte die Reſultate in der Ausbildung der Blinden für das Lehrfach. 
Blinden durch Blinde zu helfen, ſei immer mehr zu erſtreben. 


Ein von deutſchen Schuleinrichtungen überaus eingenommener Bürger Kopenhagens 
hat teſtamentariſch drei Millionen Kronen der Stadt überwieſen, mit der Bedingung, 
damit eine Volksſchule nach preußiſchem Muſter zu gründen. N 


Die evangeliſche Gemeinde in Carondelet, Mo., hat, namentlich aus Geſundheits⸗ 
rückſichten für Lehrer und Schüler, ein neues Schulhaus erbaut, und iſt daſſelbe am 
Sonntag Nachmittag, den 14. Oktober, feierlich eingeweiht worden. — Die vakante 
Lehrerſtelle an der evang. Petrigemeinde in Kanſas City, Mo., iſt durch Lehrer Piele⸗ 
meier wieder beſetzt worden. 


Literariſches. 


Theologiſcher Jahresbericht. Herausgegeben von R. A. Lipſius. Siebenter 
Band, enthaltend die Literatur des Jahres 1887. ! 

Unter obigem Titel erſcheint ein Jahrbuch, das ſich die Aufgabe geſtellt hat, die 
theologiſche Literatur eines jeden Jahres in möglichſter Vollſtändigkeit zu ſammeln, 
nach ihren Gegenſtänden zu ordnen und nach ihrer Bedeutung zu beſprechen. Es ſind 
nicht nur größere, bändeweiſe erſcheinende Werke, die hier angeführt und in den Kreis 
der Beſprechung gezogen werden, auch die kleinen und kleinſten literariſchen Leiſtungen 
werden bei dem betreffenden Gegenſtand wenigſtens ſoweit berückſichtigt, daß ſie genannt 
und manchmal auch mit ein paar Worten charakteriſirt werden. Es geht das bis auf 
einzelne Aufſätze in der Zeitſchriftenliteratur herab, auf die unter den betr. Rubriken 
verwieſen wird. Nicht weniger als 3236 Schriften und Abhandlungen aus Zeitſchriften 
ſind erwähnt und es gibt kein Mittel, das beſſer geeignet wäre, ſich einen raſchen und 
möglichſt vollſtändigen Ueberblick über die theologiſche Literatur eines jeden Jahres zu 
verſchaffen, als eben dieſer Jahresbericht, der durch das beigefügte Regiſter eine ungemein 
raſche Orientirung über irgend eine bedeutende literariſche Erſcheinung auf theologiſchem 
Gebiete möglich macht. Die Vorzüglichkeit und Brauchbarkeit dieſes Jahrbuches wird 
von Theologen verſchiedener Richtung und Stellung rühmend hervorgehoben. 


Berichtigung. Auf Seite 306, Zeile 17 von unten iſt zu leſen: „E bello & 
brutto“ ſtatt „Cello“ und „Crutto“. Zeile 4 von unten ſoll ſtehen: was menſchen⸗ 
würdig iſt.“ — Seite 308, Zeile 7 von oben ſoll ſtehen: „als eines der Haupthilfs⸗ 
mittel“; Zeile 20 von oben ſoll ſtehen: „Anſtand nahm“. 


heolanische Teitschriſt 


+. — 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord : Amerika. 


Jahrgang XVI. Decemher 1888. Uro. 12. 


* K 


Ueber die Verwerthung des Alten Teſtaments in 
den Predigten. 


(Eingeſandt von Paſtor C. Kißling.) 
(Schluß.) 


Es iſt nichts Seltenes, daß ſaumſelige Kirchengänger ſich damit entſchuldi— 
gen, daß ſie doch immer das Gleiche zu hören bekommen, daß die Predigt 
ihnen kein Intereſſe mehr abzugewinnen vermöge. Und es wird auch kaum 
einen Paſtor geben, der nicht dann und wann klagte und ſeufzte über innere 
Dürre, über Stoffmangel, über Gedankenarmuth! Es ift meine feſte Ueber⸗ 
zeugung, wenn das Alte Teſtament mehr zu ſeinem Recht käme, ſo wäre damit 
Paſtoren und Gemeinden geholfen und jene Klagen würden bald verſchwin⸗ 
den. Ich erinnere mich, daß einſt dem ſeligen Prälaten Kapff in Stuttgart 
von verſchiedenen Seiten der Vorwurf gemacht wurde, er ſage immer das 
Gleiche, man wiſſe ſeine Predigten ſchon zum Voraus auswendig. Mag 
dieſer Vorwurf auch hauptfächlich von ſolchen herrühren, die froh waren, 
für ihre Unluſt, die Kirche zu befuchen. einen Grund zu haben, ſo möchte 
dieſer Vorwurf doch nicht ganz aus der Luft gegriffen ſein. Und das läßt 
ſich auch kaum anders erwarten. Wenn ein Mann, mag er auch noch fo be= 
gabt und geiſtreich ſein, und, wie dies bei Kapff der Fall war, feine ſeelſorger— 
lichen Erlebniſſe und Erfahrungen mit meiſterhaftem Geſchick für die Er— 
bauung der Gemeinde zu verwerthen wiſſen, ich ſage, wenn ein ſolcher Mann 
über ein Vierteljabrhundert an einer Gemeinde ſteht und dabei nur zwei 
Jahrgänge Evangelien hat, die er ſeinen Predigten zu Grunde legen darf, 
fo ift es kaum anders möglich, als daß die Predigten nach und nach etwas. 
gleichförmig werden. Auf Kapff findet gewiß auch das Wort ſeine An— 
wendung, das einſt Jemand von Knack ſagte: „Er hat nur eine Predigt, 
die er immer hält, aber die iſt gut.“ Wenn wir aber auch das „gut“ noch fe 
ſtark betonen, ſo enthält dieſe rühmende Kritik dennoch einen, allerdings in 
der Sache liegenden, aber nichts deſto weniger fühlbaren Mangel. Wenn 
Gerok eine Predigt über den Text: Epheſer 6, 1—4 anfängt mit den 
Worten: „Ein kurzer Text und doch könnte man viele Sonntage lang darüber 
predigen, Vor- und Nachmittags,“ ſo ſcheint mir das dann doch eine kleine 
Hyperbel zu ſein und ſelbſt dieſem homiletiſchen Meiſter dürfte es ſchwer 
fallen, hintereinander ein paar Dutzend verſchiedene Predigten über dieſen 
Theolog. Zeitſchr. 
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Text zu halten, fo daß die Predigten wirklich alle textgemäß, aus dem Text 
geſchöpft ſind. Damit ſoll die Unerſchöpflichkeit des Gotteswortes keineswegs 
in Abrede geſtellt werden, — obwohl, meines Erachtens, die Behauptung, jeder 
Vers der Schrift ſei unerſchöpflich, etwas übertrieben iſt — aber unſer be— 
ſchränkter Menſchengeiſt kommt bald auf Grund, wo er nicht mehr weiter 
kann. Gottes Wort kann allerdings nicht ausgepredigt werden, aber wir 
predigen uns aus, weil die unterſten Tiefen dieſes wunderbaren Wortes für 
uns unerreichbar ſind. Wenn Luther einmal ſagt: „Ehe ein Menſch recht 
verſtehen lernt das erſte Wörtlein im Moſe: „Am Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde,“ ſo iſt er todt, wenn er tauſend Jahre lebte, ſo würde er's doch 
nicht auslernen, ſo ſoll das doch nicht heißen, daß deß wegen ein Mann auch 
tauſend verſchiedene Predigten über dieſen Vers halten könnte. Es iſt aller 
dings wahr, daß, ſeit überhaupt gepredigt wird auf Erden, über viele gleiche 
und kleine Texte ſchon zahlloſe Predigten gehalten worden ſind, und daß über 
unſere Evangelien jedes Jahr tauſende von Predigten gehalten werden, von 
denen wohl keine der andern ganz gleichen wird. Aber hier läßt ſich wohl 
das Wort anwenden, das in „Don Carlos“ König Philipp vom Marquis 
Poſa ſagt: „Anders als ſonſt in Menſchenköpfen malt ſich in dieſem Kopf die 
Welt.“ In jedem Menſchengeiſt ſpiegelt ſich das Gotteswort auf verſchiedene 
Weiſe. Aber ein und derſelbe Geiſt wird wohl kaum behaupten dürſen, 
daß in ihm dies Wort nach allen denkbaren Seiten hin ſich ſpiegele. Jeder 
Geiſt hat ſeine Schranke; die Erfahrung lehrt, daß es ein gefährliches Wag— 
niß iſt, das Wort Gottes ganz erſchöpfen zu wollen, das führt nothwendiger— 
weiſe, wie wir gleich des Näheren ſehen werden, zu bodenloſen Allegorien, 
zu un verantwortlichen Behauptungen. Solche Chriſten, die alles erſchöpfen, 
ergründen wollen, legen „nicht aus, ſondern unter.“ In der Beſchränkung 
zeigt ſich auch hier der Meiſter. Dieſe Beſchränkung aber hat in Beziehung 
auf das Gebiet, das uns hier beſchäftigt, ihre Grenze nicht an der Breite, 
ſondern an der Tiefe des Gegenſtandes, mit andern Worten: wir ſollen uns 
nicht beſcheiden mit einem kleinen, abgegrenzten Stück der heiligen Schrift, 
ſondern jedes Stück der Bibel ruft uns zu: „Gehe hinaus in das Feld — ꝛc. 
der heiligen Schrift —, da will ich mit dir reden,“ Ezechiel 3, 22, nur ſollen 
wir nicht mehr ſagen, als der Herr uns zu ſagen gibt. In der Auslegung 
ſollen wir uns beſchränken und unſere Meiſterſchaft beweiſen, indem wir nicht 
unſere eigenen Gedanken und Meinungen und Spekulationen in Gottes 
Wort hineintragen. Aber wer ſich nur auf das Neue Teſtament beſchränkt, 
der thut es zu ſeinem und ſeiner Gemeinde Nachtheil. So weiſt z. B. Binde— 
mann in dem mehrfach citirten Werk Seite 123 ff. von Schleiermacher nach, 
daß deſſen Verkennung und Vernachläſſigung des Alten Teſtamentes nicht 
blos feine Theologie, z. B. feine wenig ſchriftgemäße eechatologifche Er— 
kenntniß, ſein geringes Verſtändniß für die furchtbare Macht der Sünde und 
für die Nothwendigkeit der Verſöhnung, auf Irrwege geführt habe, ſondern 
ſogar in ſeiner Kanzelſprache als Mangel hervortrete, indem er zeigt, wie 
ungleich zündender, ergreifender, einſchlagender, lebendiger Schleiermacher's 
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Rede wird, wenn er, was freilich ſelten geſchieht, altteſtamentliche Geſchichten 
und Bilder zur Veranſchaulichung feiner Gedanken verwerthet. Dieſer Bahn- 
brecher der neuern Theologie wäre noch ein größerer, bedeutenderer Meiſter ge— 
worden, wenn er ſich nicht faſt ausſchließlich auf das Neue Teſtament be— 
ſchränkt hätte. Es iſt wirklich ein Diebſtahl oder beſſer eine Unterſchlagung, 
die man nicht nur an Gottes Wort, ſondern auch an ſich ſelbſt begeht, wenn 
man das weite Gebiet des Alten Teſtamentes bei Seite liegen läßt und thut, 
als wäre es gar nicht vorhanden. Denn wenn wir unſer Augenmerk 
nicht nur auf das Neue, ſondern auch auf das Alte Teſtament richten, ſo wird 
uns daſſelbe mehr und mehr lieb werden, wir werden ſtaunen, an welcher Fülle 
der prächtigſten Gedanken, der erhabenſten Bilder, der feſſelndſten Geſchichten, 
kurz des unvergleichlichſten Predigtſtoffes wir bis jetzt achtlos, ahnungslos 
vorübergegangen ſind! Göthe ſagt: „Greift nur hinein in's volle Menſchen— 
leben! Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's bekannt, und wo ihr's packt, da 
iſt es intereſſant.“ Das läßt ſich wohl auch hier anwenden: „Greift nur 
hinein in's volle Gotteswort! Ein Jeder hat's, nicht Vielen iſt's bekannt, 
und wo ihr's packt, da iſt es intereſſant!“ Freilich, um über das Alte Teſta— 
ment in rechter Weiſe zu predigen, muß man das Alte Teſtament kennen. 
Und es wird wohl keine ungerechte Anklage ſein, wenn ich behaupte, daß 
nicht nur die Gemeinden, ſondern auch die Hirten der Gemeinden, nicht nur 
die Laien, ſondern auch die Paſtoren oft eine ſehr geringe, ſehr oberflächliche 
Kenntniß und ein noch geringeres Verſtändniß des Alten Teſtamentes an den 
Tag legen. Und hierin iſt ſicherlich ein Hauptgrund zu ſuchen, warum fo | 
verhältnißmäßig wenig über das Alte Teſtament gepredigt wird. Aber eine 
Entſchuldigung iſt das durchaus nicht. Wenn wir es nicht kennen, ſo müſſen 
wir es kennen lernen. An Hilfsmitteln fehlt es nicht. Jeder Arbeiter muß 
mit ſeinem Handwerkszeug bekannt und vertraut ſein. Das iſt das Erſte, 
was von ihm verlangt werden muß. Unſere Gemeinden haben das Recht, 
von uns Bibelkenntniß und Bibelverſtändniß zu verlangen. Wenn Tholuk 
einmal geſagt hat: „Die meiſten Chriſten werden durch die fettgedruckten 
Stellen der heiligen Schrift ſelig,“ ſo möchte ich dies gewiß aus der Erfah— 
rung geſchöpfte Wort dahin beſchränken, daß zu dieſen „meiſten Chriſten“ die 
Paſtoren kaum gehören dürften. Es iſt nicht genug, daß uns nur die „fettge— 
druckten Stellen“ der Bibel bekannt ſind. Die Schrift darf uns nicht nur 
ein Spruchbuch, eine Sammlung einzelner Gedanken und Ausſprüche ſein 
a la Buchmann's: „Geflügelten Worten.“ Wenn wir uns nicht bemühen, 
uns gründlich in die ganze Schrift hineinzuleſen, hineinzuleben, die ganze | 
Bibel in ihrem Zuſammenhang zu unferem inneren Beſitz zu machen, ſo 
machen wir uns einer ſchweren Sünde ſchuldig und unſere Seligkeit ſteht auf 
ſchwachen Füßen. Gott hat ein Recht, von ſeinen Knechten zu verlangen, 
daß ſie ſeine Worte wiſſen. Wie will ich im Stande ſein, einen Auftrag 
recht und nachdrücklich auszurichten, wenn der Auftrag mir ſelber nur unvoll- 
kommen, verſchwommen, halb oder gar nicht bekannt iſt? Aber unfere Un- 
kenntniß des göttlichen Auftrags iſt unſere Schul d, für die es keine Ent- 
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ſchuldigung gibt. Und wer hat im Hinblick darauf nicht ſchuldbewußt zu 
beten: „Herr, gehe nicht in's Gericht mit Deinem Knecht!?“ Oder weiſen 
wir dieſe Anklage zurück? Berufen wir uns auf unſere Bibelkenntniß? Mit 
Recht ſagt Bindemann a. a. O. Seite 278: „Verlaſſe ſich doch Niemand dar— 
auf, daß er die Schrift kenne. Es kennt ſie nicht ſo, wie er als Prediger ſie 
kennen muß, wer nicht täglich mit ihr umgeht und fie lieſt zu feiner eigenen 
Erbauung und dann wieder auch mit dem ſuchenden, aber durch keine un— 
mittelbare Noth gedrängten Auge des Homileten. Sie ſchließt jährlich und 
täglich immer neue Schätze auf.“ Aber nun noch einige Andeutungen: 
Ueber die rechte Art der Verwendung des Alten Te⸗ 

ſtamentes. Vor Allem iſt hier vor dem gefährlichen und doch ſo leicht 
betretenen Abweg einer bodenloſen Allegorie zu warnen. Unter Allegorie iſt 
keineswegs jede Bilderſprache zu verſtehen. In dieſem Falle würde die Schrift 
ſelbſt in lauter Allegorien reden. Die heilige Schrift iſt von Anfang bis zu 
Ende geſättigt und durchzogen von Bildern aus der Natur- und Menfchen- 
welt. Ja, viele Bilder der Schrift ſehen wir gar nicht mehr als ſolche an, 
kommen uns gar nicht mehr recht zum Bewußtſein, weil ſie uns durch Ge— 
wohnheit in Fleiſch und Blut übergegangen ſind. Vielmehr iſt unter Alle— 
gorie jener tiefere Schriftſinn, jene geiſtliche Deutung zu verſtehen, die hinter 
allem und jedem, bis auf die einzelnen Wortfügungen und Buchſtaben hinaus 
tiefe Geheimniſſe ſucht und finden will. Der Etymologie nach iſt Allegorie 
(von àο und Ayopebew) eine Redeweiſe, die noch etwas Anderes ausſagt, 
als ihre Worte vermuthen laſſen. In dieſer Art der Schriftauslegung haben 
bekanntlich die früheren Zeiten Unglaubliches geleiſtet. Als Hauptrepräſen— 
tant dieſer Art der Schriftverwendung oder beſſer Schriftverdrehung ſei hier 
namentlich Origenes erwähnt. Dieſer alexandriniſche Kirchen lehrer, der was 
Gelehrſamkeit und ſittliche Energie anbetrifft, unter ſeinen Zeitgenoſſen un— 
übertroffen, ja unerreicht daſteht, unterſcheidet bekanntlich in jeder Schriftſtelle 
einen dreifachen Sinn, analog der trichotomiſchen Eintheilung des Menſchen: 
o, G v edud; einen buchſtäblichen das o@na, dann den tropiſchen 
oder moralifchen, die 9% und endlich den myſtiſchen, das ea. Obwohl 
er den buchſtäblichen Sinn nicht gerade gering ſchätzt, ſo gilt ihm doch der 
myſtiſche als ungleich höher und wichtiger. Wohin dieſe Art der Bibelauf— 
faſſung führt, ſieht man aus folgenden Beiſpielen: Wo von Thieren die 
Rede iſt, ſind Leidenſchafteu gemeint, die Ochſen bedeuten die irdiſchen Affekte, 
die Schafe Leichtſinn und Wankelmuth, die Tauben die unſtäten Gedanken, 
Bäume Tugenden, Brunnen Erkenntniſſe, Hirten Bändiger der Leidenſchaf— 
ten, die Männer den voös, oder das Geſetz, die Weiber die alohyees oder das 
Fleiſch, (Rote Weib). Jeruſalem, Iſrael, Egypten, Babel u. ſ. w. find natür⸗ 
lich nicht. das was ſie ſind, ſondern irgendwie geiſtlich zu deuten. Wichtige 
8 Geheimniſſe deuten die Zahlen an. Der Eintritt in dies leibliche Leben iſt 
ein Unglück, man ſteht dies daraus, daß nur die Gottloſen ihren Geburtstag 
feiern (Pharao, Herodes u. ſ. w.). Von den Frommen wird dies niemals 
berichtet, vielmehr verfluchen ſie den Tag ihrer Geburt (Hiob, Jeremias). 
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Doch hiermit ſei's genug des grauſamen Spiels. Es leuchtet ein, daß bei 
ſolcher Behandlungsweiſe aus Allem Alles gemacht werden kann, daß da der 
bodenloſeſten Willkür, dem ſubjektivſten Belieben Thür und Thor geöffnet iſt. 
Charakteriſtiſch iſt die Aeußerung des Origines: „Die heilige Schrift ſei ein 
Haus mit vielen Gemächern oder Zellen. Bei jeder Zelle befinde ſich ein 
Schlüſſel, aber nicht der paſſende. Man müſſe nun ſo lange herumprobiren, 
bis man für jede Zelle den rechten Schlüſſel gefunden habe.“ Das Mißliche 
dabei iſt nur, daß in dieſem Fall jeder Schloſſer, will ſagen Homilet, das 
Schlüſſelloch nach Belieben weiter oder enger macht, und ſo lange daran 
herumfeilt, bis ſein Schlüſſel ſchließlich hineinpaßt. Dieſe Exegeten gleichen 
dem Judi, der bekanntlich die Reden des Propheten Jeremias mit einem Fe— 
dermeſſer zerſchnitten hat, Jer. 36, 23. So ſchneiden dieſe Herren ab und 
aus, was ihnen nicht paßt und zuſagt und ſich mit ihren dogmatiſchen An— 
ſchauungen nicht decken will. Dieſe allegoriſirende Auslegungsmethode hat 
das ganze Mittelalter beherrſcht. Erſt mit der Reformation, beſonders durch 
Luther, hat ſich eine geſündere und richtige Auffaſſung und Anſchauung der 
heiligen Schrift Bahn gebrochen. Bildet doch die Schrift, das Zurückgehen 
auf die Schrift, das Sichſtellen auf die Schrift und in die Schrift, den An— 
gelpunkt, um den ſich die ganze Reformation dreht. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher auf die geſchichtliche Entwickelung der 
chriſtlichen Predigt in den letzten Jahrhunderten einzugehen. Nur das ſei 
noch erwähnt, daß es nie einen Märtyrer gegeben hat, der größere Folter— 
qualen ausgeſtanden hat und ſich grauſamere Mißhandlung hat gefallen 
müſſen, als das Wort Gottes. Dies Wort, deſſen Beruf es iſt, die Menſchen 
frei zu machen, Joh. 8. 31. 32, hat ſelber Jahrhunderte lang in den Ban— 
den ſelbſtgefälliger Sophiſtik und unerträglicher Scholaſtik ſchmachten müſſen 
und wie mir ſcheinen will, iſt bis auf den heutigen Tag ſein Märtyrerthum 
noch nicht ganz zu Ende, obwohl gern zugeſtanden werden ſoll, daß in der 
neueſten Zeit die Schrift mehr zu ihrem Recht kommt, daß ſie wieder mehr das 
ſagen darf, was ſie ſagen will. Auch die Allegorie iſt wohl noch nicht ganz 
überwunden. “) Aber wenn dieſe Letztere unbedingt ausgeſchloſſen fein fol, 
wie hat man dann das Alte Teſtament zu behandeln? Darauf ſoll noch kurz 
die Antwort gegeben werden. 


*) Vergleiche zu dem ganzen Abſchnitt über die Allegorie: Lindemann a. a. O. 
Seite 21 ff. und Seite 166 bis 196. Ich habe dieſes Werk des leider nach menſchlichem 
Ermeſſen zu früh verſtorbenen Verfaſſers häufig eitirt, weil es über unſer Thema faſt 
die einzige vollſtändige Quelle iſt und weil ſich das Werk durch Gewiſſenhaftigkeit 
Reichhaltigkeit und tiefes Verſtändniß für das Wort Gottes ſowie für die Bedürfniſſe 
der heutigen Chriſtenheit und umfaſſende Erörterung der einſchlägigen Punkte aus— 
zeichnet und jedem, der ſich über dieſes noch ſo wenig bearbeitete Gebiet orientiren will, 
auf's angelegentlichſte empfohlen werden darf. 

Als Kurioſum und zugleich als Beiſpiel dafür, was ſich die alten Homileten ihren 
Gemeinden gegenüber erlauben durften, ſei hier noch eine Stelle angeführt, die an's 
Unglaubliche grenzt und anſtandshalber nicht wohl überſetzt werden kann, eine Stelle 
aus einer Predigt des berühmten, redegewandten Ambroſius. Die Stelle lautet: 
Portam arcae — eam declaramus partem corporis, per quam cibos egerere con- 
suevimus. (Sapienti sat!) 0 
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Wir haben den altteſtamentlichen Text in doppelter Weiſe anzuſehen, 
einmal geſchichtlich, und dann im Lichte der Offenbarung! Zunächſt hat der 
Text in ſeinen natürlichſten, buchſtäblichen Sinn und Verſtand zum Worte 
zu kommen. Luther ſagt einmal: „Da ich noch ein Mönch war, war ich ein 
Meiſter auf geiſtliche Deutung, allegoriſirte alles. Nun hab' ichs fahren 
laſſen und iſt meine erſte und beſte Kunſt tradere seripturam simplici 
sensu: Die Schrift nach dem einfachen Wortlaut zu behandeln; denn lit- 
teralis sensus, der buchſtabliche Sinn, der thut's, da ift Kraft, Lehre und 
Kunſt darin.“ Und Gottfried Menken ſagt in ſeinem „Verſuch einer Anlei— 
tung zum eigenen Unterricht in der heiligen Schrift“: „Je eigentlicher nach 
dem Buchſtaben Jemand die Bibel verſteht, deſto ſicherer iſt er, ſie recht oder 
ſo zu verſtehen, wie Gott ſie von uns will verſtanden haben.“ Und dann 
haben wir ſtets im Auge zu behalten, daß wir in jedem Text des Alten Teſta— 
ments einen Theil der Offenbarung vor uns haben, der demgemäß betrachtet 
und behandelt werden will. Chriſtus ſagt, Joh. 5, 39: „Suchet in der 
Schrift, denn ihr meint, ihr habt das ewige Leben darinnen, und ſie iſt's, die 
von mir zeuget.“ Von ihm redet alles, auf ihn zieiet alles! Ihn müſſen wir 
überall finden! Das Neue Teſtament gibt uns ſelbſt Beiſpiele für eine ſolche 
Behandlung an die Hand. So die berühmte Stelle, Gal. 4, 21 ff., oder 
wenn Paulus, 1 Cor. 10, 4, in dem waſſerſpendenden Felſen in der Wüſte 
Chriſtum ſieht, oder wenn Petrus, 1 Br. 3, 21 ff., das Waſſer der Sünd— 
flut auf die Taufe deutet, oder Johannes, Evang. 19, 36. 37, wenn er das 
Verbot, dem Paſſahlamm ein Bein zu zerbrechen, auf Jeſum bezieht. Ja, 
Chriſtus ſelber deutet die Schrift in ähnlicher Weiſe, wenn er in der Erhö— 
hung der ehernen Schlange, Joh. 3, 14, ſich vorgebildet ſieht und das Schick— 
ſal des Propheten Jonas für ſich vorbildlich bezeichnet, Matth. 12, 39. 40. 
Wenn wir ſo die Schrift erklären, wenn wir, um noch einige Beiſpiele anzu— 
führen, Joſeph als Vorbild Chriſti auffaſſen oder die zahlreichen Kampf— 
berichte auf den geiſtlichen Kampf des Chriſten deuten, der allein durch Chri— 
ſtum zum Sieg geführt werden kann, der uns auch allein ins gelobte Land 
der Seligkeit bringt, ſo allegoriſiren wir damit nicht, ſondern wir faſſen die 
betreffenden Stellen typiſch, vorbildlich auf. Der Hauptunterſchied zwiſchen 
Allegorie und typiſcher Auffaſſung wird wohl darin beſtehen: Die Allegorie 
legt in den Text hinein, was gar nicht in ihn hinein gehört, dagegen die 
typiſche Erklärung holt nur aus dem Text heraus, was ohnehin ſchon in ihm 
liegt. Denn nur durch das neue Teſtament bekommt das Alte ſein rechtes 
Licht. Wie es auf weltlichem Gebiete vorkommt, daß ein Genie einen Aus— 
ſpruch thut, deſſen ganze Tragweite von ihm ſelbſt noch nicht erkannt und 
ermeſſen wird, ſo haben auch die heiligen Schriftſteller, inſonderheit auch die 
Propheten, erfüllt und getrieben von Gottes Geiſt, weiſſagende Schilderungen 
entworfen, die ihnen ſelbſt zum Theil noch unklar und räthſelhaft ſein mußten. 
Erſt die Erfüllung des Neuen Teſtamentes wirft auf dieſe Schattenbilder das 
rechte, verklärende und erklärende Licht. Und in dieſem Licht haben wir jede 
altteſtamentliche Stelle anzuſehen, mit dieſem Licht es zu beleuchten! In dem 
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obenerwähnten Vortrag: Bilder und Vorbilder ſagt Max Frommel: „Chri— 
ſtus ſchreitet durch das ganze Alte Teſtament hindurch von den Thoren des 
verlorenen Paradieſes bis zur Fülle der Zeiten! Die erhabene, lichthelle Se- 
ftalt wirft ihre rieſigen Schattenriſſe hinter ſich ber und es umſtehen fie die Pro- 
pheten des alten Bundes und feben die Conturen des Bildes im Schatten 
und der Eine ſpricht: Das iſt die Geſtalt eines Hohenprieſters, der Andere 
ſchaut das Bild eines Königs, der Dritte die Umriſſe eines Propheten. In 
Iſraels Prieſterthum, in feinem Königthum und Prophetenthum concentrirt 
ſich das altteſtamentliche Vorbild auf Chriſtum.“ Und der würtembergiſche 
Reformator Brenz ſagt vom zweiten Buch Moſe, „daß in demſelben Chriſtus 
und ſein Evangelium ſo fleißig gelehrt und beleuchtet werde, daß, wenn man 
der Sache ihren eigentlichen Namen geben wollte, man eber würde ſagen 
müſſen, daß dies Buch ein chriſtlicherer Katechismus als das andere Buch 
Moſe ſei.“ *) So ſollen wir das Alte Teſtament anſehen, ſo ſollen wir es 
predigen. Dazu eine kleine Anregung und Aufmunterung zu geben, iſt die 
Abſicht dieſer beſcheidenen Arbeit! Und um ſo gebieteriſcher tritt dieſe Pflicht, 
als Wächter über das ganze Wort Gottes mit heiligem Eifer zu wachen, an 
uns heran, je negativer und deſtruktiver der gegenwärtige Zeitgeiſt iſt. Ge— 
rade unſere Zeit mit ibrem materiellen Treiben brauchts, daß ihr Gottes 
Wort mit ſeinem Ewigkeitscharakter, ſeinem Ewigkeitsgehalt wieder nahe ge— 
bracht werde. Denn trotz aller Verachtung und Geringſchätzung, trotz den 
Maulwürfen, die in der Erde wühlen und hier ihr Genüge ſuchen, auch trotz 
den Geiſtern, die ſtets verneinen, die auf dem Offen barungsgebiet das Ja 
ſagen längſt verlernt haben, die mit ihrem kritiſchen Secirmeſſer nicht nur an 
lebendigen Thieren ſondern auch an dem lebendigen Gotteswort ihren Vivi— 
ſektionsgelüſten freien Lauf laſſen, trotz alledem bleibts, nicht nur für das 
Neue, ſondern auch für das Alte Teſtament bei dem Wort: 
Das Wort unſeres Gottes ſteht feſt in Ewigkeit! 
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(Abdruck aus den deutſch⸗evangeliſchen Blättern.) 


Von Preußiſchen Oberkirchenrath dazu berufen, war ich von 1869 bis 1875 
zweiter Pfarrer an der deutſchen evangeliſchen Kirche in Buenos Ayres und 
Rektor der Kirchenſchule. In dieſer Zeit habe ich viele Gelegenheit'gehabt, 
das Volk in ſeiner bürgerlichen Beſchäftigung, in ſeinen Sitten und Gewohn— 
heiten, in feinen Spielen und Paſſionen und in ſeinem kirchlichen und reli= 
giöſen Weſen zu beobachten. Nachfolgende Darſtellung ſoll in etwa die 
damaligen kirchlichen Zuſtände beleuchten. 


*) Ich kann mir nicht verſagen, hier noch das treffende Gleichniß von Mühe a. a. 
S. pag. 5 anzuführen: Das Alte und das Neue Teſtament ſind wie die beiden Schwe— 
ſtern Martha und Maria. Der Maria im Neuen Teſtament ſoll ihr gutes Theil 
bleiben und nicht genommen werden; aber Martha iſt doch ihre Schweſter und wohnt 
in demſelben Hauſe, ja das Haus gehört eigentlich ihr als der ältern Schweſter und 
Maria wohnt mit darin, der Herr Jeſus aber iſt bei beiden eingekehrt. 
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Es iſt bezeichnend und, man kann wobl behaupten, für die jetzigen kirch- 
lichen Zuſtände in Buenos Ayres entſcheidend, daß die Entdeckung und Er⸗ 
oberung des Landes von den ſtreng römiſch geſinnten Spaniern ausging und 
in die Zeit fiel, als Ferdinand, mit dem Beinamen „der Katholiſche,“ 
über Spanien regierte. Aus der Geſchichte iſt bekannt, daß fanatifche römi- 
ſche Geiſtliche die Entdecker und Eroberer begleiteten, um die Heiden zu be— 
kebren. Die furchtbaren Grauſamkeiten, mit welchen bei der Unterdrückung 
ſowobl, wie bei der Bekehrung der armen vertrauensſeligen Eingebornen 
verfahren wurde, ſind ebenfalls aus der Geſchichte bekannt; ebenſo die tyran— 
niſche Unduldſamkeit Spaniens gegen Andersgläubige, die ja noch bis in 
die neueſte Zeit hinüberreicht. 

Selbſt als die Laplata-Staaten im Jahre 1810 das ſpaniſche 
Joch abſchüttelten, konnten ſie ſich doch nicht von dieſer Unduldſamkeit gegen 
andere Confeſſionen trennen. Die römiſche Kirche war, blieb und i ſt 
heute noch Staatsreligion in der Argentiniſchen Republik; andere Con— 
feſſionen ſind nur geduldete und dürfen nur in beſchränkter Weiſe in 
ihren Kirchen Gottesdienſt halten. Dieſe Beſchränkungen beſtehen darin, daß 
die Gottes häuſer ſich äußerlich nicht als ſolche zeigen, d. h. keine Thürme 
oder Kuppeln haben, auch zu Amtshandlungen oder zu den Gottesdienſten 
keine Glocken geläutet werden dürfen. Daher werden dieſe Gottes häuſer ga 
nicht „Kirche“ iglesia, fondern „templo“, Tempel genannt. 

Die evangeliſchen Deutſchen haben es verſtanden größtentheils aus eige— 
nen Mitteln und durch Unterſtützung aus der Heimath (von König Friedrich 
Wilhelm IV. und vom Guſtav-Adolf Verein) in ſchöner Gothik ein präch— 
tiges Kirchlein zu erbauen. Die praktiſchen Nordamerikaner haben das Ver— 
bot der Thürme in eigenthümlicher Weiſe umgangen: einige Schritte von 
ihrer ſchönen neuen Baſilika erhebt ſich ein impoſanter Glockenthurm. Kurz 
vor Beginn des Gottesdienſtes wird nun mit den ſchönen Glocken geläutet, 
nicht etwa, um die Gemeindeglieder zur Andacht zu rufen, ſondern um den 
Vorſtand der Gemeinde zu einer Berathung in das neben der Kirche ge⸗ 
legene Sitzungszimmer einzuladen (denn dieſes iſt im Verbot nicht vorgeſehen). 
Es findet dann entweder nur eine kurze oder gar keine Berathung ſtatt und 
der Gottesdienſt beginnt kurz nach dem Schweigen der Glocken. — Außer 
dieſen beiden Kirchen find noch ein engliſches und ein ſchottiſches evangeliſches 
Gotteshaus in Buenos Ayres. 

Bis zum Ende der dreißiger Jahre hatte ſich in Buenos Ayres und in 
der gleichnamigen Provinz eine Colonie von höchſtens 600 Deutſchen zuſam— 
mengefunden. Dieſelben waren meiſtens unverheiratbet; die Verheiratheten 
aber, kaum 30 Männer, lebten meiſtentheils mit eingeborenen, alſo römiſchen 
Frauen in Miſchehen. Trotzdem war es der tief eingewurzelte und feſte Glaube 
an das Evangelium, welcher die wenigen evangeliſchen Deutſchen bewog, 
trotz der ſprichwörtlichen deutſchen Disputir- und Haderſucht ſich zu vereini— 
gen, um ein kirchliches Gemeindeweſen zu gründen. — Am 1. 
September 1843 führte der kürzlich in Biesdorf bei Berlin als Superinten— 
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dent geſtorbene Siegel zum erſten Male den Vorſitz in den Gemeindekörper— 
ſchaften und bielt am 10. September den erſten deutſch-evangeliſchen Gottes— 
dienſt am La Plata. Dem treuen Glauben dieſes erſten deutſch evangeliſchen 
Geiſtlichen, ſeiner Hingabe an die Sache und ſeinem organiſatoriſchen Talent 
iſt es zu danken, daß die junge Pflanze bald fo erſtarkte, um aus den Stür— 
men und Anfechtungen, welche durch deutſche Parteiſucht aus der Gemeinde 
heraus im Jahre 1863 — 64 ſich gegen dieſelbe erhoben, ſiegreich, geſtärkt, und 
nach innen und außen befeſtigt hervorgehen zu können. 

Mit der Kirche wurde ſofort eine Schule verbunden, welche am 7. No— 
vember 1843 mit 10 Kindern begonnen ward. Dieſe Schule hatte 1875 ſchon 
eine ſolche Ausdehnung gewonnen, daß 250 Kinder, deren Vater oder Mutter 
Deutſche waren, in fünf Stufen und ſechs Klaſſen von den beiden Paſtoren, 
fünf deutſchen Lehrern, zwei Lehrerinnen und drei Hülfslehrern (für Engliſch, 
Spaniſch und Franzöſiſch) unterrichtet wurden. Kinder nichtdeutſcher Eltern 
wurden überhaupt nicht aufgenommen, um nicht der einheimischen Schul— 
behörde Gelegenheit zu geben, irgendwie in den Angelegenheiten der Schule 
mitzureden. Jetzt ſollen die Deutſchen damit umgehen, die Schule nach deut— 
ſchem Muſter zu einer Realſchule zu erweitern. 

Die große Opferwilligkeit der Deutſchen hat ſich jederzeit in mancherlei 
Beziehungen gezeigt. Während des großen Krieges wurden für die Verwun— 
deten faſt eine halbe Million Mark aufgebracht und im Jahre 1871 faſt 
ebenſoviel für die Hinterbliebenen aus der Gelbfieber-Epidemie. Zu Weih— 
nachten brauchte ich kaum zwei halbe Tage zu kollektiren, um an 1000 Mk. 
für eine Beſcherung an die Kinder zu erhalten. War einmal ein Deſieit in 
der Kirchen- und Schuifaffe, wie dieſes im Jahre 1872 der Fall war, fo 
wurde von der Gemeindeverſammlung eine Commiſſion erwählt, und kaum 
nach einem halben Jahr war nicht nur das Deficit von faſt 10,000 Mark 
verſchwunden, ſondeen noch ein bedeutender Ueberſchuß erzielt. | 

Von dem im Heimathlande jetzt fo viel beklagten kirchenfeindlichen und 
alles Göttliche verachtenden Geiſte einer großen Menge des deutſchen Volkes 
habe ich drüben nie etwas bemerkt; theilweiſe wohl Gleichgültigkeit, aber 
niemals höhnende Verachtung, wie ſolche fo vielfach bei den römifch-Fatholi- 
ſchen Argentinern ihrer eigenen Kirche, deren Geiſtlichen und inneren Einrich— 
tungen gegenüber in wahrhaft abſchreckender Weiſe hervortrat. 

Daß ein Paar ſich nicht hätte trauen laſſen, oder verſäumt hätte ein 
Kind taufen zu laſſen, iſt meines Wiſſens bei den evangeliſchen Deutſchen 
dort niemals vorgekommen. Es traten zwar bei dem durch das Beiipiel der 
römiſchen Mitbürger theilweiſe abgeſtumpften kirchlichen Bewußtſein auch 
wunderbare Dinge zu Tage, wie folgende Beiſpiele beweiſen werden. 

Herrn R. wird in zweiter Ehe das erſte Kind geboren, die Freude iſt 
groß, aber alle Ermahnungen, das Kind taufen zu laſſen, ſind vergeblich, 
und werden immer zurückgewieſen mit den Worten: „Das hat ja noch Zeit, 
vielleicht kommt noch eins dazu, dann kann's auf einmal abgemacht werden.“ 
Und ſo kam's denn auch, daß nach etwa drei Jahren zwei Kinder von mir 
getauft wurden. 
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Eines Abends ſpät werde ich zu einer Nothtaufe gerufen. Als ich Waſſer 
für das Taufbecken verlange, fragt mich der in Deutſchland geborene 
evangeliſche Vater ganz erſtaunt, ob denn dazu Waſſer nöthig ſei; der Arzt 
habe verboten, Waſſer an das Kind zu bringen; ob die Taufe nicht 
„mit Sand“ vollzogen werden könne? 

Vor einer Taufe wurde mir, wie gewöhnlich, vom Kirchendiener der 
Name des Täuflings auf einen Zettel geſchrieben, in die Sakriſtei gebracht, 
er lautete: „Ocideref.“ Weil ich nun glaubte, daß es ein ſchwediſcher 
Name ſei, taufte ich den Knaben ſo, erfuhr aber bei Aufnahme des Protokolls 
über die Taufhandlung in Betreff der Entſtehung dieſes Namens Folgendes. 
Der Vater war vor der Geburt des Kindes am rothen Fieber geſtorben. Er 
hatte eine zärtliche Liebe zu ſeinem Erſtgebornen gehabt, der Friedrich, ſpaniſch 
Federico hieß. Zum Andenken nun an den Verſtorbenen, der gewiß den 
neuen Sohn auch ebenſo lieb gehabt haben würde, hatten Mutter und Pa— 
then den Kleinen auch Friedrich nennen wollen; da aber doch zwei Brüder 
nicht gut denſelben Namen führen könnten, hätten ſie das ſpaniſche Federico 
umgekehrt und das Kind Ociredef genannt. 

Bei den deutſchen und an deren Evangeliſchen in der Diaſpora Argentini— 
ens, d. h. bei denen, welche in Colonieen vereint oder einzeln in den unendlichen 
Pampa's wohnen, iſt ein recht reges Verlangen nach Gottes Wort und den 
reinen Sakramenten. Die größte Anzahl ſolcher evangeliſchen Ackerbau-Co— 
loniſten, meiſt deutſche und franzöſiſche Schweizer, dann Deutſche, Franzoſen 
und Engländer, wohnen in der Nähe der kleinen Stadt Baradero, etwa 27 
Meilen nördlich von Buenos Ayres. Dieſe werden mit Predigt und Sakra— 
ment ziemlich regelmäßig von Buenos Ayres verſorgt. Es war ergreifend, 
zu ſehen, wie die Leute aus ihren ziemlich weit zerſtreuten Wohnungen zur 
bekanntgemachten Stunde in die Schule eilten, an der damals ein deutſcher 
Lehrer angeſtellt war und in der die Goitesdienſte gehalten wurden. Freilich 
durfte es mir auch nicht ſtörend ſein, wenn während der Predigt ein Säugling 
laut ſchreiend nach Stillung ſeines Hungers verlangte und ſein Verlangen 
durchſetzte, oder wenn ein Hund durch die Reihen ging und Hg mich wohl 
neugierig umkreiſte und beſchnupperte. 

In der Abweſenheit des Geiſtlichen waren die Evangelischen nicht verwaiſt; 
ſie wurden zuſammengehalten und mit dem Brode des Lebens geſpeiſt von 
einem trefflichen alten Schweizer, dem Vater Tobler, der auch bei Todes— 
fällen eine Andacht am Grabe hielt und in der Sonntagsſchule die Kinder 
fo gut zur Confirmation vorbereitete, daß ich fie ſtets mit gutem Gewiſſen ein- 
ſegnen konnte. 

Nach San Nicolas, einer etwas größeren Stadt, etwa 6 Meilen 
nordweſtlich von Baradero, war ich einſt auf einer Rundreiſe von drei liebens— 
würdigen Schweſtern, Nichten des obengenannten Vater Tobler, gerufen wor— 
den, um ihnen doch auch einmal zu predigen und das heilige Abendmahl zu 
reichen. Durch ihren Bruder, welcher in der Nähe ein Gut verwaltete, hatten 
fie alle Evangeliſchen in der Umgegend zu dem Gottesdienſte eingeladen. Der— 
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ſelbe fand in dem Hofe der Geſchwiſter ſtatt und war von etwa 40 Andächti— 
gen beſucht. Seitens ‚der Schweſtern war das einzige Klavier, welches im 
Orte zu finden war, von römiſch katholiſchen Beſitzerinnen geliehen worden. 
Ein Lehrer aus Buenos Ayres hatte mich begleitet und war mir nun ein 
willkommener Organiſt. Die ſpaniſchen Senoras hatten als Dank für das 
Leihen des Klaviers um die Erlaubniß gebeten, dem Gottesdienſte beiwohnen 
zu dürfen, einmal aus Neugierde, para oir la misa protestante — um die 
proteſtantiſche Meſſe — und dann, um von geübter Hand la musica 
alemana zu hören. Nach dem Gottesdienſte hörte ich, wie eine der Senoras 
zu den Damen des Hauſes ſagte: yo le felicito quo tiene un cura, que 
habla tan bien el latin — ich gratulire Ihnen, daß Sie einen Paſtor haben, 
der fo geläufig lateinifch ſpricht. Sie hatten die deutſche Predigt für eine 
frei geſprochene lateiniſche Meſſe gehalten. Welchen Segen können ſolche 
armen Leute von dem Beſuche des römiſchen Gottesdienſtes haben?“ 

Für den folgenden Tag waren reitende Boten ausgeſendet, um zu einem 
Gottesdienſte einzuladen, welcher auf der estancia gehalten werden ſollte, wo 
der Bruder jener Damen major domo, Verwalter war. Wieder kam dort 
allmählich eine ſchöne Anzahl von Andächtigen zuſammen. Der römiſch— 
katholiſche Eigenthümer der estancia hatte aus Freude darüber, daß fein 
maior domo von feinem evangeliſchen Geiſtlichen beſucht würde, um dort 
Gottesdienſt zu halten, freundlichſt angeboten, daß für den senor cura und 
deſſen Landsleute ein feiſtes Rind geſchlachtet werde, um das beliebte Nattonal— 
gericht carne con cuero (Fleiſch auf glühenden Kohlen in der Haut gebra— 
ten) zu bereiten. Auch auf der weiteren Reiſe war auf den einzelnen Halte— 
punkten vorher meine Ankunft angezeigt worden, um mir entweder auf Koſten 
der Evangeliſchen einen guten Platz in der düligencia zu ſichern oder das 
carne con cuero vorzubereiten, beſonders aber die Evangeliſchen zu benach— 
richtigen, daß ihnen Gelegenheit geboten ſei, ſich geiſtlichen Zuſpruch zu holen 
und wenigſtens an einer Andacht theilzunehmen. 

Zweimal führte mich meine Reiſe nach dem fernen Süden der Provinz 
Buenos Ayres; ich war dorthin eingeladen von einem reichen däniſchen An— 
ſiedler, den ich auf dem Dampfer kennen gelernt hatte. Derſelbe ſprach ge— 
läufig deutſch und engliſch und ebenſo ſpaniſch, da er ſchon viele Jahre im 
Lande war. Durch ihn herangezogen, hatten ſich viele Dänen in der Nähe 
feiner Beſitzung angeſiedelt und auch bald in und bei dem Städtchen Tan- 
dil ihr ſicheres und reichliches Auskommen gefunden. Es war noch nie ein 
evangeliſcher Geiſtlicher in dieſe Gegend gekommen und Alle hatten ſehnliches 
Verlangen, Gottes Wort zu hören und die heiligen Sakramente zu em— 
pfangen. 

Mancherlei gleichſam ſtandesamtliche Scherereien für die von mir in 
Tandil vorzunehmenden Trauungen waren vor meiner Reiſe zu erledigen. 
Verhandlungen, ähnlich wie beim heimathlichen Standesamt, finden nämlich 
nur für die Gringos — auswärts geborene Evangeliſche — ſtatt. Da hat der 
Bräutigam mit zwei Zeugen vor dem tribunal superior zu erſcheinen; die 
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Zeugen ſagen aus und unterſchreiben das Protokoll, daß ſie Bräutigam und 
Braut ſeit neun Jahren kennen und wiſſen, daß beide nicht verheirathet ſind. 
Darauf wird fofort der Erlaubnißſchein zur Verehelichung verabreicht; ein 
weiterer Civilakt findet nicht ſtatt. In den ſeltenſten Fällen geht aber der 
Bräutigom in eigener Perſon hin, ſondern er beauftragt einen Andern, durch 
drei Strohmänner dieſe Angelegenheit zu ordnen. Nach jeder Amtshandlung, 
welche ein evangelifcher Geiſtlicher verrichtet, muß in ſpaniſcher Sprache über 
Trauung, Taufe oder Begräbniß ein Protokoll aufgenommen werden, welches 
jährlich, gleichſam als Standes amtsregiſter vom tribunal superior paginirt 
und abgeſtempelt geliefert wird. — Mit den eben erwähnten Scheinen für 
die Trauungen in Tandil verſehen — es war kein einziger der Verlobten vor 
dem tribunal erſchienen, ſondern alles in der angegebenen Weiſe abgemacht 
— reiſte ich nach Tandil ab. Nach dreitägiger, außerordentlich beſchwerlicher 
und nicht eben gefahrloſer Reiſe langte ich in dem reizend am Fuße eines 
Felſengebirges gelegenen Städtchen an: Ich ſage, es war die Reiſe nicht ge— 
fahrlos; wenigſtens waren ſämmtliche 10 bie 12 Begleiter mit Dolchen, Re— 
volvern und Meſſern, welche fie Abends um und unter ſich in die Betten leg⸗ 
ten, bewaffnet. Als fie mich ganz verwundert in dem gemeinſamen Schlaf— 
ſaale ohne jegliche Waffe ſahen, erklärte ich ihnen, ich fei ein deutſcher prote— 
ſtantiſcher Geiſtlicher und meine beſte Schutz- und Trutzwaffe ſei die Hülfe 
meines Gottes. Aus den Geſprächen, welche ſie ſpäter über mich führten, 
hörte ich, daß ſie mich für ſehr muthig hielten, und alleſammt mich mit ihren 
Waffen bi etwaiger Gefahr ſchützen woll en, weil ich es wagte, ohne Waffen 
in eine ſolche Mördergrube wie Tandil und Umgebung zu reiſen. Es waren 
nämlich einige Zeit vorher von einer fanatiſirten römiſch-katholiſchen Bande 
Eingeborener gegen 40 Europäer, beſonders Evangeliſche und Freimaurer, 
mit furchtbarer Beſtialität in der Nähe von Tandil ermordet worden. 

Mit größter Zuvorkommenheit wurde ich nicht nur von jenem däniſchen 
Beſitzer, ſondern von allen Evangeliſchen aufgenommen, unter denen nur zwei 
deutſche Familien und drei oder vier alleinſtehende Deutſche, zwei engliſche 
Familien, die übrigen, etwa 20—25 Familien, Dänen waren. Es war eine 
angeſtrengte Arbeit während der drei Tage, die mir für die Colonie zu Gebote 
ſtanden; denn bei den perſönlichen Beſprechungen, welche faſt jeder einzelne der 
Coloniſten vom erſten Augenblick meiner Ankunft an mit mir begehrte, Be— 
ſprechungen, welche bis lange nach Mitternacht dauerten und wegen meiner 
Unkenntniß des Däniſchen meiſt in ſpaniſcher Sprache geführt wurden, waren 
auch innerliche und äußerliche Vorbereitungen für die Gottes dienſte zu treffen. 
Aeußerlich hatten ja die Engliſchen ſchon tüchtig vorgearbeitet, indem ſie in 
einem neuerbauten Hauſe, das bald bezogen werden ſollte, den großen Em— 
pfangsſaal mit den anſtoßenden Zimmern ſchön ausgeſchmückt, mit Bänken, 
Stühlen, Harmonium, Altar und Kanzel verſehen und ſo in einen würdigen 
Betſaal verwandelt hatten. Der römiſche Ortsgeiſtliche hatte ſogar aus 
Freundſchaft gegen den Beſitzer aus feiner Kirche ein Erucifir und Armleuchter 
dargeliehen, — dies freilich wahrſcheinlich darum, weil es ihm völlig unbe— 
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kannt war, daß es eine von der römiſchen abweichende evangeliſche Kirche 
gebe. Er dachte, da wir ja doch auch das Cruciſix beim Gottesdienſte hin— 
ſtellten, an eine deutſche katholiſche Kirche, die ſich ihrer, des Spaniſchen nicht 
mächtigen Schäflein in der Diaſpora annehme, um ihnen in heimiſcher Mund— 
art la misa alemana zu bringen. 

Es war ein erhebender Gottesdienſt, ſowohl für mich, dem Anfänger im 
Predigen, als auch, wie mir nachher unter Thränen der Freude von allen 
Seiten verſichert wurde, für die Zuhörer, die zum Theil ſeit 15 Jahren keine 
Predigt gehört hatten. In deutſcher Sprache hielt ich die Liturgie und die 
mit wenigen Ausnahmen aus Dänen beſtehende Gemeinde ſang mit Harmo— 
niumbegleitung däniſch die Refpenforien, wie ich es vorher verabredet batte. 
Das Glaubensbekenntniß wurde ſpaniſch geſprochen, damit die etwa anweſen— 
den Römiſchen es auch verſtehen könnten. Die Predigt war alsdann deutſch, 
weil ich des Spaniſchen noch nicht fo mächtig war, um darin fließend eine 
Predigt halten zu können. — Rührend war es, wie nach dem Gottesdienſte 
ein alter Däne zu mir kam, um für die Predtgt ſeinen Dank auszuſprechen. 
Der Mann hatte nie Deutſch gelernt und es nie ſprechen hören, aber er ſagte 
mir, er habe die ganze Predigt verſtanden und zum Beweiſe eitirte er verſchie— 
dene Gedanken, die ich ausgeſprochen hatte. — Am Nachmittag fand alsdann 
die Taufe von 21 Kindern ſtatt, zum Theil von 10 und 11 Jahren. Am 
folgenden Tage war wieder vollbeſuchter Gottesdienſt und die Trauung von 
acht Paaren. Am dritten Tage Gottesdienſt und Abendmahl, wobei die 
Beichtfrage, die Antwort der Gemeinde und die Abſolution durch einen Dol— 
metſch vermittelt werden mußte. 

Die Evangeliſchen hatten mit Ueberwindung der größten Schwierigkeiten 
und mit großen Opfern ſchon einen Bauplatz für Kirche und Pfarrhaus ge— 
kauft; außerdem hatten ſie es bei geiſtlichen und weltlichen Behörden durchge— 
ſetzt, daß ihnen ein Stück des allgemeinen Friedhofs zur alleinigen Benutzung 
übergeben wurde, da ſie ihre Todten bisher außerhalb der Mauern des Gottes— 
ackers hatten einſcharren müſſen. 

Durch meine beſchleunigte Abreiſe — zum Reiſen hatte ich nur Zeit in 
den Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtferien, da ſonſt keine Schulferien waren 
— war ich verhindert, noch andere Handlungen vorzunehmen; ich mußte ſie 
für meine Rückkehr übers Jahr aufſchieben. Da war denn wieder derſelbe 
Hunger nach Gottes Wort, daſſelbe ſehnliche Verlangen nach den heiligen 
Sakramenten. Zu den früheren Arbeiten kamen aber diesmal noch drei hin— 
zu, nämlich 1) Verhandlungen und Beſchlüſſe über Conſti⸗ 
tuirung der Gemeinde, welche zu allſeitiger Freude und Befriedigung 
dahin abgeſchloſſen wurden, mit allen Kräften an der Errichtung des Gottes— 
hauſes und Berufung eines eigenen Predigers zu arbeiten; 2) Einſeg— 
nung zweier Con firmanden, darunter eines Mannes ven 26 
Jahren. Da hatte ich nun das gewiß ſeltene Erlebniß, daß ich am erſten 
Tage den jungen Mann confirmirte und ihm das heilige Abendmahl reichte, 
ihn am folgenden Tage traute und gleich darauf zwei Kinder von ihm taufte. 
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Ich habe mich herzlich darüber gefreut, denn er wollte dem Glauben ſeiner 
evangeliſchen Vorfahren treu bleiben und weder ſich noch ſeine Kinder der 
römiſchen Kirche überliefern, was er gethan hätte, wenn er in derſelben ge- 
traut worden wäre oder ſeine Kinder hätte taufen laſſen. Er wollte aber 
auch nicht unconfirmirt getraut werden, ſondern vorher vor der 
ganzen Gemeinde ſein Bekenntniß ablegen. — Da die beiden Confirmanden 
kein Deutſch und nur wenig Spaniſch verſtanden, ſo mußte die Prüfung 
wieder mit Hülfe des Dolmetſchers abgehalten werden; ich fand dabei, daß 
beide in den fünf Hauptſtücken und in der Bibel beſſer Beſcheid wußten, als 
ziemlich 25 Proz. unſerer heimiſchen Confirmanden. 

Die dritte Handlung war die Einweihung des oben erwähnten Fried— 
hoftheiles. In langen Wagenreihen fuhren die Evangeliſchen zu dem etwa 
2 Stunde entfernten, ſchön gelegenen, gut gepflegten und mit hoher Mauer 
umgebenen Gottesacker. In dem Haufe des Wärters vor dem Thore legte 
ich den Ornat an, dann ging es unter Abſingung von Lobliedern in feier— 
licher Proceſſion nach dem angewieſenen Stück, welches unter Abſingung eines 
Ster beliedes umſchritten wurde, worauf ich eine kurze Anſprache hielt und 
den Weiheakt vollzog. Man hatte mich gebeten, gerade in dieſer Weiſe die 
Weihe zu vollziehen, damit die Neugierigen, welche hie und da jenſeit der 
Mauer erblickt wurden, möglichft viel ſehen und hören und nachher erzählen 
könnten; auf dieſe Weiſe würde der betreffende Theil des Friedhofes für ewige 
Zeiten von den Römiſchen in ihrem übermäßigen Aberglauben, als könnte 
ihnen dort ein Leid geſchehen, gemieden werden. 

Ich komme nun auf die herrſchende römiſche Kirche und das Verhalten 
des Volkes ihr gegenüber. Da muß ich ganz daſſelbe Bild entwerfen, welches 
uns die weſentlich römiſchen Länder Italien und Spanien zeigen: Un duld— 
ſamkeit bei dem höheren Klerus und entſetzliche Unwiſſenheit, 
ſowie bisweilen an Blödſinnſtreifenden Fanatismus bei den 
niederen. Daneben iſt das Volk in feinem weiblichen Theil meift furcht— 
bar bigott, im männlichen Theile mit ſeltenen Ausnahmen gleüch— 
gültig, ja verhöhnen d und feindſelig gegen Geiſtliche 
und kirchliche Einrichtungen. Für jede dieſer Behauptungen 
werde ich ſelbſterlebte Thatſachen als Beweiſe anführen. 

Zunächſt zeugt von Unduldſamkeit ſchon der Umſtand, daß den 
Evangeliſchen nicht in jeder Beziehung freie Religionsübung in Bezug auf 
Kirchenbau und Gottesdienſt in der freien Republik gewährt wird. 

Am 30. Januar 1872 hatte der damalige Erzbiſchof Dr. Anniros, 
Biſchof i. P., an den Miniſterreſidenten des deutſchen Reiches Herrn Le Maiſtre 
eine Eingabe gerichtet, worin er um Einſtellung verſchiedener Uebergriffe er— 
uchte, welche angeblich von meinem Collegen und mir begangen fein ſollten. 
Es war, ſoviel ich weiß, das erſte und letzte Mal, daß gegen die deutſche evan— 
Bgeliſche Geiſtlichkeit ein derartiger Angriff wenigſtens offen in's Werk geſetzt 
wurde. Das Ziel war, die Thätigkeit der Schule zu untergraben, weil ge— 
rade nach dem gediegenen Unterricht, wie er nach deutſchem Muſter in der 
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Kirchenſchule ertheilt wurde, evangeliſches Leben und Weſen auch in die zum 
Theil römiſchen und gemiſchten Familien getragen wurde. — Der Herr Mi- 
niſterreſident ſchickte Abſchrift der Eingabe an das Presbyterium der deutſchen 
Gemeinde und erhielt von dem Schriftführer deſſelben, Herrn Conſul Norden— 
holz, am 7. Februar folgende Antwort, woraus auch die Angriffe klar hervor— 
gehen: 

g Buenos Ayres, den 7. Februar 1872. 

„Ew. Hochwohlgeboren gefällige Note vom 31. Januar a. C., be⸗ 
gleitet von der Abſchrift eines Schreibens des erzbiſchöflichen Vicars und 
Biſchofs von Aulon Eminenz, Herrn Dr. Fr. Anniros, vom 30. Ja: 
nuar, iſt dem unterzeichneten Presbyterium in feiner geftrigen Sitzung 
vorgelegt worden. 

Die Lektüre des erzbiſchöflichen Schreibens — wir fühlen uns ge— 
drungen, es Ew. Hochwohlgeboren offen zu geſtehen — hat im Presby— 
terium ein nicht geringes Befremden und eine gerechte Entrüſtung her— 
vorgerufen. Wir fragten uns vergeblich, wie es möglich ſei, daß ſeitens 
der oberſten Behörde der römiſchen Kirche in Buenos Ayres derartige, 
durchaus unbegründete, ja verleumderiſche Anſchuldigungen formulirt 
werden konnten, welche allenfalls ihre Erklärung fänden, wenn ſie von 
dem un wiſſenden Theile des niederen Klerus ausgingen, 
nicht aber von der oberſten Spitze deſſelben. 

Wenn das Presbyterium trotzdem die Beantwortung des gedachten 
Schreibens beſchloſſen hat, ſo bitten wir, verſichert zu ſein, daß dabei die 
Rückſicht vorgewaltet hat, welche wir Ew. Hochwohlgeboren ſchuldig zu 
ſein glaubten, nicht aber die Annahme, daß das angegriffene Verfahren 
der deutfchen evangeliſchen Gemeinde oder ihrer Organe einer Recht— 
fertigung bedürfe. 

Die Anſchuldigungen ſeiner Eminenz ſind dreifacher Art und be— 
treffen: 

1. den Religionsunterricht der Kinder in der deutſchen evangeliſchen 
Gemeinde-Schule; 

2. die in der proteſtantiſchen Kirche geſchloſſenen Ehen; 

3. die Taufen angeblich römiſcher Kinder. 

Ad 1 erlauben wir uns Ew. Hochwohlgeboren auf den § 35 unſe— 
rer Kirchen- und Schuldordnung hinzuweiſen, welcher ſagt: 

„Kinder nicht-proteftantifcher Eltern können auf Verlangen derſelben 
durch den Schulvorſtand von der Theilnahme am Religions— 
unterricht entbunden werden“. 

Das erzbiſchöfliche Schreiben bezeichnet ſpeciell die Hartenfels'ſchen 
Kinder Ernſt, Anna und Erneſtine; haben dieſe bisher dem Religions- 
unterrichte beigewohnt, ſo liegt dies lediglich daran, daß deren Vater, 
Herr H. Hartenfels, bei dem Schulvorſtande nicht um Entbindung von 
demſelben nachgeſucht hat. ö 

Selbſtverſtändlich erkennen wir als die einzigen Richter, welche in 
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dieſer Beziehung die Entſcheidung zu geben haben, nur die Eltern reſp. 
die Vormünder und Pfleger an, nicht aber die römiſche Kirche, und daß 


wir uns dabei vollſtändig im Einklange mit den in Deutſchland berr— 


ſchenden Geſetzen befinden, wird keiner beſſer zu beurtheilen im Stande 
ſein als Ew. Hochwohlgeboren; — ebenſo ſteht aber auch hier keinerlei 
geſetzliche Vorſchrift dieſem Verfahren im Wege. 

Ad 2 conſtatiren wir ganz ergebenſt, daß ſeitens unſerer Pfarr 
keine Ebe geſchloſſen worden iſt, ohne vorhergegangene Einlieferung des 
geſetzlich erforderlichen Erlaubnißſcheines des hieſigen Tribunal superior. 
Sobald dieſer Schein eingeliefert wird, iſt der Prediger nicht befugt, 
Unterſuchungen über die religiöfen Meinungen des Brautpaares anzu— 


ſtellen; er bat einfach die Trauung zu vollziehen. Die genannten Er⸗ 


laubnißſcheine des Tribunals werden im Kirchenarchiv aufbewahrt; wir 
haben deshalb den Schriftführer beauftragt, Ew. Hochwohlgeboren Ein— 
ſicht von den die Ehepaare Freſe und Ferber betreffenden Schriftſtücken 
zu geben. 

Bei dieſer Gelegenheit erlauben wir uns, die Aufmerkſamkeit Ew. 
Hochwohlgeboren auf einen ſeitens der römiſchen Geiſtlichkeit allgemein 
geübten Mißbrauch zu lenken, welcher das proteſtantiſche Gewiſſen be⸗ 
ſchwert, und der deshalb dringend der Abhülfe bedarf. 

Die hieſige roͤmiſche Kirche ſchließt nämlich keine Ehe zwiſchen Pros 
teſtanten und Katholiken, ohne dem proteſtantiſchen Theile das Verſprechen 
abzunehmen, die der Ehe entſproſſenen Kinder in der römiſchen Religion 
erziehen zu laſſen. Ein ſolcher Mißbrauch der prieſterlichen Gewalt iſt 
in der That unerhört, und wir vertrauen daher, daß es dem Einfluſſe 
Ew. Hochwohlgeboren bei ſeiner Eminenz dem Biſchofe gelingen werde, 
dieſem Unweſen ein Ende zu machen. 

Ad 3 geftatten wir uns ergebenft zu bemerken, daß weder in 
Deutſchland, noch hier geſetzliche Vorſchriften exiſtiren, welche es ver— 
böten, Kindern nichtproteſtantiſcher Eltern die proteſtantiſche Taufe zu 
gewähren. Die einzigen Richter hierüber ſind wieder die Eltern, und 
es liegt nicht in der Befugniß unſerer Pfarrer, vor der Taufe Unter— 
ſuchungen anzuſtellen über das religiöſe Wan der Eltern des 
Täuflings. 

Das Presbyterium der deutſchen evangeliſchen Gemeinde. 
F. W. Nordenholz, 
Schriftführer.“ 
Dieſes Schreiben wurde von dem Herrn Miniſterreſidenten dem Erzbiſchof 


in ſpaniſcher Ueberſetzung zugeſtellt, und derſelbe hat den ſchlimmen Vorwurf, 
den wir in dieſem Schreiben der niederen Geiſtlichkeit wegen ihrer Unwiſſen⸗ 
heit machten, nicht zurückgewieſen, gewiß, weil er ſich derſelben ſehr wohl bes 
wußt geweſen iſt. Daß dieſelbe durch dieſe Unwiſſenheit zu Fanatismus e ge⸗ 
trieben wird, der ſelbſt das eigene Fleiſch und Blut nicht ſchont, werde ich 
weiter unten beweiſen. — Ziemlich offen wurde das oben erwähnte ſchreck⸗ 
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liche Blutbad in Tandil den Aufhetzereien der niederen Geiſtlichkeit zuge- 
ſchrieben. | ! 

Eines Tages hatte mein Amtsbruder einen Deutfchen zu beerdigen, 
deſſen eingeborene Frau auf dem römiſchen Friedhofe La Recoleta in 
dem Erbbegräbniß beigeſetzt worden war, und der nach letztwilliger Verfügung 
ebenfalls hier beigeſetzt werden ſollte, jedoch mit Begleitung des evang. Geiſt— 
lichen. Das war unerhört und bis jetzt noch nicht vorgekommen. Es wurde 
davon geredet, der Friedhofsgeiſtliche werde durch Aufreizung des Volkes es 
mit Gewalt hindern, daß ein ketzeriſcher Geiſtlicher im Ornate den Friedhof 
betrete. Mit mehreren Bekannten des Verſtorbenen erwartete ich vor dem 
Friedhofsthore, wo ſich auch viel Volks eingefunden hatte, den Leichen zug. 
Der römiſche Geiſtliche ſtand ſelbſt am Thore, und vielleicht iſt es nur dem 
ruhigen und ernſten Auftreten des Gefolges zuzuſchreiben, daß keinerlei Stö— 
rung vorkam. Im Vorbeigehen hörte ich, wie jener Geiſtliche zu ſeiner Um— 
gebung fragte: „Deja los, son casi como sonotros — laßt fie nur, fie find 
ja faſt ſo, wie wir“ d. h. ſie haben faſt denſelben Glauben! 

Zur Charakteriſtik der Geiſtlichen in ihrem gegenwärtigen Verhalten 
diente folgende Notiz, die ich am 15. März d. J. in der Kreuzzeitung las. 
„Nach einem Telegramm, welches eines der angeſehenſten Journale von Rio 
de Janeiro „O Paiz“, veröffentlicht, haben die ſämmtlichen Pfarrer von 
Buenos Ayres am 7. Februar eine Erklärung unterzeichnet und publicirt, die 
das größte Aufſehen hervorruft. Sie weigern nämlich ſämmtlich die Aus— 
übung jedes kirchlichen Dienſtes, da ihre Einkünfte auf ein Minimum herab— 
geſunken ſind. Die Glocken der Kirchen haben aufgehört zu läuten, die Rauch— 
fäſſer werden nicht mehr geſchwungen, der Gottesdienſt hat faſt aufgehört. 
Bereits ſind die Pfarrer auf dem Lande aufgefordert worden, nach der Haupt— 
ſtadt zu kommen, um dem Uebelſtande ein Ende zu bereiten.“ 

Vielleicht iſt das Volk zu der Einſicht gekommen, daß die enormen Geld— 
opfer, welche es darbringen muß für Dispenſe, Seelenmeſſen u. ſ. w. doch 
unwirkſam ſind. Um nur Ein derartiges Opfer für einen Dispens zu er— 
wähnen, fo koſtet die Erlaubniß zu einer gemiſchten Ehe außer dem Verſpre— 
chen der römiſchen Kindererziehung die Summe von 5000 Peſos — etwa 
1000 Mark. — Daß aber die Evangeliſchen einem derartigen erzwungenen 
Verſprechen gegenüber mit dem Halten nicht allzu peinlich ſind, beweiſt fol— 
gende Thatſache. Ein Deutſcher, der anfangs Lehrer an der Kirchenſchule 
war, verheirathete ſich mit der Tochter eines ſehr reichen Großgrundbeſitzers 
und erhielt als Mitgift eine große estancia in der Nähe von Baradero. 
Seinen älteſten Sohn hatte er, um den Schwiegervater und den Schwager 
nicht zu ſehr zu beleidigen, römiſch erziehen und firmen laſſen. Seine zahl- 
reichen anderen Kinder hatte er ſelbſt unterrichtet, beſonders in der Religion, 
und dabei gründlich den luth. Katechismus durchgenommen. Dann hatte er 
im Einverſtändniß mit ſeiner Frau Dona Rosaria (d. h. Roſenkranz) den 
Kindern vorgelegt, ob ſie nun, wie er ſelbſt, evangeliſch ſein und bleiben oder 
zu dem ihnen unbekannten römiſchen Glauben übertreten wollten. Natürlich 
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wählten ſie das Erſtere und ich confirmirte drei ſeiner Töchter und traute bald 
darauf die älteſte mit einem Deutſchen. Die ernſte Feier der Einſegnung und 
des h. Abendmahles machte auf den älteſten Sohn einen ſo tiefen Eindruck, 
daß er dem Vater die bitterſten Vorwürfe machte, nicht auch ihm dieſem Glau— 
ben zugeführt zu haben, denn er habe überhaupt kein Bekenntniß abgelegt und 
wiſſe eigentlich gar nicht, was denn der Glaube der römiſchen Kirche ſei. 

5 Die Meſſe, beſonders am Sonntag und vorzüglich die Funerales — 
Todtenmeſſen, welche mit außerordentlichem Koſtenaufwande und äußerlichem 
Pomp gehalten werden, ſind meiſt ſehr zahlreich beſucht, aber nicht etwa der 
Andacht wegen, ſondern um zu ſehen und geſehen zu werden. Die Damen 
liegen lang ausgeſtreckt auf einen Arm geſtützt in ihren koſtbaren Gewändern 
mit langen Schleppen in der Kirche am Boden umher, ſich untereinander laut 
unterhaltend oder durch die Fächerſprache mit den umherwandelnden Herren 
kokettirend. Die römiſche Geiſtlichkeit weiß indeß ſelbſt das auszubeuten, in- 
dem ſie die ſchönſten jungen Damen mit Sammelkörben an die Kirchen- 
thüren ſtellt, wodurch die jungen und auch meiſt die alten Herren veranlaßt 
werden, ſtatt einem Ein-Peſoſchein etwa einen ſolchen von 100 oder wohl gar 
1000 Peſo zu opfern. 

Das Volk iſt aber mit wenigen Ausnahmen gleichgültig, ſelbſt 
höhnend, und feindlich gegen die Geiſtlichen und die 
kirchlichen Einrichtungen. 

Wie Geiſtliche der römiſchen Kirche und deren Einrichtungen verhöhnt 
werden, habe ich öfter mit anſehen müſſen. — Als ich einſt meine Oſterreiſe 
nach Baradero machte, fuhr auf demſelben Schiffe auch ein Kapuzinermönch 
mit, um für die Feiertage den Geiſtlichen in Baradero zu unterſtützen. Da 
in dieſer Kirche keine Orgel war (ſie kauften ſpäter die alte Orgel unſerer 
Kirche), hatte ſich der Mönch einen Franzoſen, der die Geige ſpielte, mitge- 
nommen. Während der ganzen Fahrt war dieſer Mönch nun die Zielſcheibe 
des furchtbarſten Hohnes und Spottes ſeitens der großen Mehrzahl der Paſſa— 
giere und es trat nicht ein einziger ſeiner Glaubensgenoſſen auf, der ihn in 
Schutz genommen hätte. Selbſt der Kapitän, ein Italiener, ſtimmte in das 
Hohngelächter ein, wenn wieder einmal eine grobe Hänſelei oder ein fader 
Witz den Armen getroffen hatte. Während des Eſſens trug der Geiger einige 
Stücke vor: da rief ihm der Herr, welcher dem Mönche gegenüberſaß, durch 
den ganzen Saal zu: „a hora un cancan para el fraile — jetzt einen Can⸗ 
can für den Mönch,“ was mit brüllendem Gelächter von der ganzen Tiſch— 
geſellſchaft aufgenommen wurde. Derſelbe Herr, welcher erfahren hatte, daß 
ich deutſcher evangeliſcher Geiſtlicher ſei, forderte den Muſikus ſpäter ebenfo 
laut auf, er ſolle mir zu Ehren „el hymno aleman — die deutſche National- 
hymne“ (ſo nannten ſie die Wacht am Rhein) ſpielen, was ich mir aber 
ebenfo laut verbat, weil es für eine ſolche Geſellſchaft zu ſchade ſei. Von letz⸗ 
terer hatte ich übrigens nicht das mindeſte zu leiden, wurde im Gegentheil mit 
der größten Zuvorkommenheit behandelt. Kurz vor'm Aufheben der Tafel 
war das Verhöhnen ſo weit getrieben, daß die Kapuze des Mönches durch 
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einen langen Bindfaden an eine dahinter befindliche Thür befeſtigt ward, ſo 
daß, als der Verhöhnte ſich endlich erhob, ihm ſein ganzes Obergewand her— 
untergeriſſen wurde, natürlich unter Beifallsjubel der anderen Fahrgäſte. 

Von einer deutſchen Familie war ich einſt eingeladen, mit ihnen in der 
italieniſchen Oper die „Hugenotten“ zu hören und zu ſehen. Es wurde gut 
geſpielt und geſungen. Dazwiſchen aber ereignete ſich etwas, was hier bei uns 
in einem evangeliſchen Staate die ſofortige Unterbrechung der Vorſtellung, 
definitive Schließung des Theaters und ſchwere Beſtrafung aller Mitwirken— 
den zur Folge gehabt haben würde. Beim Heben des Vorhanges ſieht man 
die Bühne durch eine Mauer getheilt und blickt rechts in ein Mönchs- und 
links in ein Nonnenkloſter, deren Inſaſſen mit Buß- und Betübungen be— 
ſchäftigt ſind. Da ſchlägt die Glocke Mitternacht, der Glöckner ergreift den 
Strick und läutet das Betglöckchen. Bei deſſen Klange ändert ſich plötzlich 
die Scene, eine Fallthür öffnet ſich an beiden Seiten der Mauer und nun 
findet der regſte Verkehr von rechts nach links und umgekehrt ſtatt; in den 
unſagbar unanſtändigſten Lagen und Bewegungen ſteht man die verſchieden⸗ 
ſten Gruppen, bis die ſcheußliche Scene damit ſchließt, daß mit Roſenkränzen 
in den Händen der gemeinſte Cancan getanzt wird; ſelbſt der Glöckner kann 
beim Ziehen des Glöckleins nicht unterlaſſen, die Beine möglichſt hoch in die 
Luft zu werfen. Und das alles unter dröhnendem Beifallsſturm der überzahl- 
reichen Zuſchauer, in einem römiſchen Lande, hart neben dem Palaſt des 
Erzbiſchofs. 

Der römiſchen Pfarrgeiſtlichkeit ſelbſt ſollte es vorbehalten bleiben, das 
Volk zu einer Mordbrennerbande gegen Leben und Eigenthum der Geiſtlichen 
aufzuhetzen. Nachdem die Jeſuiten von Deutſchland ausgewieſen waren, hat⸗ 
ten ſie in den ſüdamerikaniſchen Staaten meiſtentheils Aufnahme gefunden. 
In Buenos Ayres wurde ihre Anſiedelung beſonders von dem Erzbiſchof 
ſelbſt begünſtigt. Nachdem ſie ſchon ein großes Häuſerviertel angekauft, eine 
Kirche darauf erbaut und eine ſehr ſtark beſuchte Schule mit Alumnat, außer 
der deutſchen gewiß die beſte Schule, gegründet hatten — (der Merkwürdigkeit 
halber will ich erwähnen, daß ein evangeliſcher Lehrer der deutſchen Kirchen⸗ 
ſchule hier deutſchen Unterricht ertheilt) —; nachdem fie alſo ſchon dieſe groß— 
artigen Erfolge errungen hatten, wünſchte der Erzbiſchof einzelne Pfarreien 
zu theilen, um in die abgezweigten, neu zu gründenden Gemeinden Jeſuiten 
einzuſetzen. Hiergegen ſträubten ſich die Pfarrgeiſtlichen, weil dann ihre Ein- 
künfte geſchmälert würden. Weil fie ſich nun nicht offen gegen die Anordnun— 
gen ihrer Behörde auflehnen konnten, benutzten fie wahrſcheinlich die Macht 
des Beichtſtuhles, um zunächſt die Frauen aufzureizen; dieſe wußten dann 
bald ihre Männer zu überzeugen, daß ſie gegen derartige Neuerungen ein— 
ſchreiten müßten. Am 6. Januar 1875 geſchah es, daß von den äußerſten 
Enden der Stadt mächtig anwachſende Volkshaufen unter Vortragen großer 
Fahnen, auf denen mit ellenlangen Buchſtaben ſtand: „abajo los Jesuitas 
— al fuego los Jesuitas = nieder mit den Jeſuiten — ins Feuer mit den 
Jeſuiten“! in Begleitung von Muſikchören concentriſch nach der Plaza Vie- 
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toria, dem größten Platze im Innern der Stadt, ſich bewegten. Dort wurde, 
wenn ich nicht irre, von dem Redakteur der größten ſpaniſchen Zeitung von 
den Stufen der Kathedrale herab eine zündende Rede gehalten, welche damit 
ſchloß, man müſſe verſuchen, ob zunächſt in Güte von dem Erzbiſchof eine 
Zurücknahme ſeiner Anordnungen zu erlangen ſei. 

Eine Deputation begab ſich nun zu dem neben dem Dome liegenden 

Palaſte des Erzbiſchofs. Dieſer aber hatte ſchon am Tage vorher das Weite 
geſucht, wie dies eine Perſon aus dem Fenſter erklärte. Damit gab ſich das 
aufgeregte Volk nicht zufrieden, ſondern ſtürmte und erbrach das ſehr feſte 
Thor, durchſuchte das Innere, und da es den Erzbiſchof nicht fand, warf es 
Bücher, Betten, Tiſchgeräth u. ſ. w. aus den Fenſtern. Jetzt rückte eine ziem— 
lich große Abtheilung Polizeiſoldaten von der etwa 50 Schritte entfernten 
Hauptwache an, blieb aber Gewehr bei Fuß vor dem Palaſte ſtehen und ſah 
lachend den Verwüſtungen zu. Ja, als ſelbſt ein Schild über dem Thore, 
worauf das argentiniſche Wappen mit der Umſchrift: „Arzobispado de 
Buenos Aires“ heruntergeriſſen und mit Füßen getreten wurde, ſchritt ſie 
nicht ein. Dieſer Skandal war mir doch zu arg und ich verließ den Platz. 
Später ſollen die Soldaten doch zum Angriff übergegangen ſein, den Palaſt 
erobert haben, aber bald von dem Volke wieder daraus vertrieben worden fein. 
Nach dieſen Heldenthaten zog das Volk mit Muſik und Fahnen zu dem Ka— 
puzinerkloſter; dort hatte man aber Wind bekommen und Zeit gehabt, ſich 
hinter den feſten Mauern zu verſchanzen, ſo daß nach dem baldigen Abzuge 
nur einige zertrümmerte Fenſterſcheiben von dem Beſuche zeugten. 
Von hier aus ging nun die ganze Rotte zu der am entgegengeſetzten Ende 
der Stadt gelegenen Niederlaſſung der Jeſuiten. Ueber die dortigen Vorgänge 
erzählte mir ein Augenzeuge Folgendes. Als der Zug vor der Hauptthür an= 
gekommen war, begehrten einige Herren der Commiſſion Einlaß. Der Thor— 
hüter hält ihnen ein ſchweres Erucifir entgegen und ruft: „respete à este 
— reſpektiren Sie dieſes!“ Einer der Herren ſucht ihn bei Seite zu ſchieben 
mit den Worten: „Damit haben wir jetzt nichts zu thun, wir wollen mit dem 
Vorſteher ſprechen.“ Da zieht der Pater einen unter der Kutte verborgenen 
Dolch und ſtößt ihn dem Herrn in die Bruſt, die anderen entreißen ihm 
das Crucifix und ſchlagen ihm mit demſelben den Schädel ein. Dieſes galt 
für das Volk als ein Zeichen zum allgemeinen Angriff. Bald waren Kirche 
und Wohnungen erſtürmt. Alles Bewegliche, beſonders Meßgewänder, Altar— 
bekleidungen, Bücher u. ſ. w. wurden zu einem großen Haufen auf der breiten 
Straße vor der Niederlaſſung aufgethürmt, mit Petroleum übergoſſen und 
angezündet. Das Petroleum muß eine mächtige Gewalt ausgeübt haben, 
denn bald waren ſämmtliche Läden in der Nähe ihres Petroleumvorrathes 
beraubt, um damit in den Schlafſälen der Alumnen und übrigen Inſaſſen 
die Betten und Kleider zu begießen und anzuzünden. 

Es iſt merkwürdig und bedeutſam für dieſen ganzen Hergang, daß ein 
derartiger Schluß ſchon vorher geplant geweſen ſein muß. Es ſollte nämlich 
am folgenden Tage der Unterricht wieder beginnen und die Zöglinge am Tage 
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der Mordbrennerei wieder eintreffen; die Eltern hatten aber ſämmtlich War— 
nungsbriefe bekommen, ihre Knaben noch zu Hauſe zu halten, es würde ihnen 
ſonſt ein Unglück zuſtoßen. Von dem flachen Dache eines mir gegenüberwoh— 
nenden Freundes habe ich ſtundenlang dem Flammenmeer zugeſchant. 

Trotz ſolcher zeitweiligen Auflehnungen gegen die Macht und Einrich— 
tungen der römiſchen Geiſtlichen verlangt das Volk doch nach einem Orte der 
Anbetung Gottes und der fog. Heiligen. Ein Unternehmer, der im fernen 
Kamp (alles Land außerhalb einer Stadt heißt Kamp) ein größeres Grund— 
ſtück zu Bauplätzen für eine neu zu gründende Stadt parcellirt, würde ſehr 
ſchlechte Geſchäfte machen, wenn er auf dem Projekte nicht ſofort „La plaza,“ 
den freien Platz für Kirche und Polizeigebäude der neuen, vielleicht in fünfzig 
oder mehr Jahren erſt zu bauenden Stadt auswerfen würde. 

Zum Schluſſe noch eins. Proſelytenmacherei wird ſelbſtverſtändlich von 
den evangeliſchen Geiſtlichen nicht getrieben, obgleich wir gerade bei den römi— 
ſchen Kindern, welche die Schule beſuchen, in den Religionsſtunden die beſte 
Gelegenheit hätten. Ein Uebertritt von der römiſchen zur deutſchen evangeli— 
ſchen Kirche hat auch während der ſechs Jahre meines Dortſeins nicht ſtatt— 
gefunden. Aus dem Schoße der römiſchen Kirche ſelbſt aber wurde für das 
Evangelium Propaganda gemacht. 

Im Jahre 1873 kam zu uns ein Herr Dr. Caſtro Boedo, früher 
Jeſuit, ein ſehr gelehrter Mann, und erklärte, er ſei durch das Studium der 
h. Schrift zu der Einſicht von der Unhaltbarkeit des römiſchen Glaubens ge— 
kommen, er habe ſchon viele Geſinnungsgenoſſen unter den Argentinern 
gefunden, und bitte um die Erlaubniß, in unſerer Kirche in ſpaniſcher Sprache 
das Evangelium verkünden zu dürfen. Nach genauer Prüfung der Verhält— 
niſſe und Durchſicht ſeiner gedruckten Glaubensſätze wurde ihm die Erlaubniß 
mit Freuden ertheilt. Herr Dr. Boedo hat 13 Jahr im Segen unter immer 
größerem Zudrange des Volkes gewirkt. Da wurde aber eine Verſchwörung 
gegen ſein Leben gemacht; mit genauer Noth wurde er von ſeinen Freunden 
über den Fluß nach Montevideo gebracht und entkam von dort nach Braſilien. 
Einige Wochen ſpäter begegnete ich ihm auf meiner Rückreiſe nach Europa in 
Rio de Janeiro, wo er in mir einen rettenden Engel erblickte, denn ich konnte 
ihn bei dem engliſchen Geiſtlichen in Rio und bei den beiden deutſchen in Rio 
und Petropolis, welche ſeinen Worten keinen rechten Glauben beimeſſen woll— 
ten, beglaubigen. Was aus der von ihm geſammelten Gemeinde in Buenos 
Ayres geworden, habe ich nicht weiter erfahren. 


Es iſt aber aus dieſem Vorgang zu erſehen, daß das Evangelium, wenn 
es verkündet wird, auch dort auf fruchtbaren Boden fällt. Die Ernte iſt 
groß, aber wenige ſind der Schnitter; darum müſſen wir zum Herrn der Ernte 
flehen, daß Er auch hier Arbeiter in ſeine Ernte ſende. 


Lenhartz, Pfarrer. 
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1 Timoth. 3, 1 ff. 
in ſeiner Anwendung auf den Lehrer. 


(Von Konferenzdirektor Stadtpfarrer Jehle in Ebingen.) 
(Aus dem Lehrer-Boten.) 
(Schluß.) 

„Nicht unehrliche Hantierung treiben.“ Aus dieſem inne- 
ren Grund fließt dann auch die Ehrenhaftigkeit, daß man nicht unehrliche 
Hantierung treibt. Wo Ehrenhaftigkeit fehlt, fehlt es auch an Vertrauen. 
Die Biſchöfe mußten, zumal in den ganz armen Gemeinden, aus eigenen Mit- 
teln leben, wie jetzt ein Lehrer in Kirche und Schule bei geringem Gehalt und 
großer Familie gezwungen ſein kann, ſich Nebeneinnahmen zu verſchaffen. Da 
unterſagt nun der Apoſtel jeden Gewinn aus unanſtändigen Quellen. Als 
Beiſpiel kann man den berüchtigten theologiſchen Wildfang Karl Friedrich 
Bahrdt im vorigen Jahrhundert anführen, der ſeinen Finanzen als theo— 
logiſcher Profeſſor in Erfurt durch Errichtung einer Speiſewirthſchaft aufzu— 
helfen fuchte und ſpäter in einem Weinberg bei Halle eine Gaſtwirthſchaft an— 
legte. Morgens hielt er die rührendſten Vorleſungen über Moral, und Abends 
verführte er die Studenten zur Liederlichkeit, in welcher er endlich ſelbſt zu 
Grunde ging. Das heißt auf ſchändlichen und das Amt ſchändenden Wegen 
nach irdiſchem Beſitz trachten. Es ſei noch hingewieſen auf den Wucher, 
durch den man auf ſich zu bereichern ſuchen kann. 

„Nicht geizig.“ Der Apoſtel geht noch weiter auf den Grund, 
in dem er fordert, daß ein Biſchof nicht geizig fein ſoll. Luther überſetzt auch 
das, was wir jetzt Habſucht heißen, mit Geiz. Beides iſt ja wohl zu unter— 
ſcheiden. Der Geiz hängt am irdiſchen Beſitz um ſeiner ſelbſt willen, der 
Beſitz iſt Zweck, nicht Mittel. Der Habſüchtige dagegen trachtet nach irdi— 
ſchem Beſitz als Mittel des Genuſſes. „Der Biſchof ſoll nicht geizig ſein.“ 
Die hl. Schrift bekämpft den Geiz mit beſonderem Nachdruck. Geiz (und 
Wolluſt) iſt Abgötterei, Götzendienſt. Mammonsdienſt und Gottesdienſt 
können nicht zuſammen beſtehen; denn nichts löſt das Herz ſo völlig ab von 
Gott und knüpft es ſo völlig an die Welt, und zwar gerade an das Eitle 
und Nichtige in der Welt, als der Geiz. „Wo euer Schatz iſt, da iſt auch 
euer Herz.“ Keine Leidenſchaft hat eine ſtärkere Gewalt über das Herz. Der 
Geiz iſt eine Wurzel allen Uebels. 

Aber muß man nicht bei dürftigen Verhältniſſen eben auf das äußerſte 
ſparen, was die Leute einem dann als Geiz auslegen? — Sparen? gewiß! 
aber Sparen und Geizigſein iſt himmelweit verſchieden. Der Geizige ſucht 
nur fein Laſter mit dem Titel der Sparſamkeit zu beſchönigen. Der Spar- 
ſame hängt ſein Herz nicht ans Geld, es iſt ihm nicht Selbſtzweck wie dem 
Geizigen, ſondern Mittel zum Zweck. Und wo es gilt, kann er mit Freuden 
Opfer bringen, während der Geizige nichts hergeben kann, und wenn er muß, 
es mit aller Unluſt thut. 


1 Tim. 3, 1 ff. in feiner Anwendung auf den Lehrer. 375 


Ein Biſchof fol aber auch nicht habſüchtig fein. Auch die Hab— 
ſucht iſt Weltdienſt. Das Beſtreben, ſich aus einer bedrängten Lage heraus— 
zuhelfen, iſt gewiß berechtigt, denn daß Nahrungſorgen ſchwer drücken, die 
Berufsfreudigkeit hemmen und an der Lebenskraft zehren, iſt gewiß. Es fragt 
ſich nur, welche Mittel und Wege man biezu einſchlägt. Wer auf jede Weiſe 
auch auf ſchmutzige Weiſe Geld zu machen ſucht, allerlei Kniffe und Griffe 
anwendet, ich will nicht ſagen, ſich zu bereichern, ſondern eben möglichſt viel 
zu erwerben, der drückt damit ſeinen Beruf auf die niedrigſte Stufe herab und 
entwürdigt ſich ſelbſt. Sparſamkeit, gute Eintheilung iſt das eine Mittel, 
um ſich vor der Habſucht zu bewahren, vor allem aber das Vertrauen auf den 
göttlichen Segen, der keine bloße Einbildung oder Redensart iſt. Es iſt eine 
Klage, welche die ganze Jugend unſerer Zeit trifft, daß ſie ſich an viele Bedürf— 
niſſe gewöhnt, alſo auch viel braucht. Und nicht zu überſehen iſt auch die 
außerordentliche Wichtigkeit, welche in dieſem Punkt die Wahl einer Lebens— 
gefährtin hat. 

„Gaſtfrei.“ Dasſelbe ſteht, wie oben geſagt, mit: „nicht geizig“ im 
Zuſammenhang. Gaſtfrei S freigebig gegen Gäſte mit Gaſtung. „Frei“ 
ſelber bedeutete früher ſo viel als freigebig. Luther erklärt das Wort: „Gaſt— 
frei heyßt, der da gerne herberget.“ Aelter als gaſtfrei iſt koſtfrei, eigentlich 
freigebig mit Aufwandmachen das auch in unſerer lutheriſchen Bibelüber— 
ſetzung, Sirach 31, 28, ſich findet. Im 16. Jahrhundert wurden beide Be— 
griffe gerne geſellt; bei Matheſius verſchwimmen ſchon beide, wenn er ſagt: 
„Ein koſt⸗ und gaſtfreier Mann, welcher gerne herberget und milde iſt.“ 
Nachher iſt koſtfrei in gaſtfrei über- und darin untergegangen. Die Probe- 
bibel hat in der Sirachſtelle gaſtfrei geſetzt. 

Die Forderung des Apoſtels, daß ein Biſchof gaſtfrei ſein ſolle, hatte in 
jener Zeit eine weit größere Bedeutung, als in der unfrigen, wenn wir an die 
vielen reiſenden Apoſtel und Evangeliſten, an die vielen vertriebenen und ver— 
folgten Chriſten denken und daran, daß es im Alterthum noch nicht, wie jetzt 
ordentlich eingerichtete, anſtändige Wirthshäuſer gab. Deßhalb wird dieſe 
Tugend der Gaſtfreiheit oft eingeſchärft, und der Biſchof ſollte allen darin 
voranleuchten. Es ſtellten ſich freilich bald auch Mißſtände ein, in welche die 
neu aufgefundene Apoſtellehre uns merkwürdige Einblicke gewährt. 

Die Pflicht der Gaſtfreiheit liegt auch uns ob. Es ſei dazu nur ein 
Doppeltes bemerkt: Einmal die bekannte Aeußerung, daß man außen an die 
Küchenthüre ſchreiben ſollte: „Seid gaſtfrei“ und innen: „ohne Murren;“ 
und dann, daß man in Uebung der Gaſtfreiheit des Guten nicht zu viel und 
nicht zu wenig thue. Zuwenig geſchieht vielleicht eigentlich den Bedürftigen 
gegenüber und zuviel den Beſuchern gegenüber, wo ſich im Schwabenland 
gern die Unſitte zeigt, es müſſe eigentlich immer aufgewartet, gegeſſen und ge— 
trunken werden; im Norden läßt man einen dagegen manchmal hungern. 
Und auch im Süden gibt es Schälke, welche die Vorſchrift des Apoſtels ſcher— 
zend umdeuten, wie jener Prieſter, da ihm ein Politicus vorhielt dieſen locum 
ein Prieſter folle gaſtfrei ſein. „Ja“ ſagte er, „er fol frei von Gäſten fein,” 
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Logau: „Parkus ( der Knicker) hat ſonſt keine Tugend, 
aber gaſtfrei will er ſein, 
Läßt, damit er dies erlange, 
keinen in ſein Haus hinein.“ 


„Lehrhaftig.“ Für ſich allein ſteht die Forderung, der Biſchof ſolle 
„lehrhaftig“ ſein. Lehrbaftig, d. h. geſchickt und eifrig zum Lehren. Zum 
Lehrgeſchick gehört als erſte Bedingung, daß man ſelbſt den Gegenſtand kennt 
und gründlich verſteht, den man andere lehren ſoll, alſo fortgehendes Studium; 
ſodann das Geſchick, das, was man weiß, auch andern auf faßliche, zweckmä— 
ßige Weiſe klar und ſicher mitzutheilen. Da darf es an ernſter Bemühung 
nicht fehlen. Es handelt ſich nicht bloß darum, den Wiſſensſtoff zu beherrſchen, 
ſondern auch des lebendigen Stoffs Meiſter zu werden, nämlich der Schüler, 
ſo verſchiedenartig nach innerer und äußerer Stellung, nach Charakter und 
Begabung. Da muß man in der Piychologie heimiſch werden, die man nicht 
am Phantom erlernt, ſondern an lebendigen Menſchen. Endlich die Luſt zum 
Lehren, daß das Lehren unſer eigentliches Element iſt, unſer Leben innerlich be— 
friedigt. Daraus fließt dann die Geduld, die nicht müde wird. Man wird 
vor handwerksmäßigem Betrieb bewahrt, weil man ein Herz für die Kinder 
hat, das einem aufgeht, ſo oſt man unter ſie tritt. 

Groß ſind die Forderungen, die der Apoſtel an einen Biſchof ſtellt, die 
wir an einen Lehrer ſtellen müſſen, ſo daß einem wieder das Wort des Ja— 
kobus vorſchweben kann: „Liebe Brüder, unterwinde ſich nicht jedermann, 
Lehrer zu ſein.“ 


—— 0 
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Anſprache, gehalten von Matthew Arnold vor der Univerſität Pennſylvanien 
Dem „Century“, October 1886, entnommen von P. G. Eiſen. 


(Schluß.) 


Die Leiſtungen beſchränkten ſich auch nicht bloß auf einige Seiten Vocabeln 
und etliche Uebungen, wie in einer Elementarſchule Englands; die Claſſen 
überſetzten das Engliſche und Franzöſiſche fließend ins Deutſche und das 
Deutſche fließend ins Engliſche oder Franzöſiſche; ſie kannten die Grammatik 
der fremden Sprache und deren Ausſprache. 

Endlich fand ich, was die Literaturgeſchichte betrifft, in den auslän— 
diſchen Volksſchulen ganze Klaſſen, welche mit der Biographie ihrer großen 
Landsleute vertraut waren, fähig im Vergleichen und Beſprechen ihrer litera— 
riſchen Erzeugniſſe. Sie waren im Stande die Quellen anzugeben, denen 
die Macht und der Zauber entſpringt, den ſie auf uns ausüben. Ich fand 
Klaſſen, welche hingeleitet wurden zu allem was menſchenwürdig iſt, immer 
dem Grundſatze des Comenius folgend, und das in einer Weiſe, welche, ſo 
weit meine Erfahrung reicht, ohne Beiſpiel in den heimiſchen Schulen daſteht. 
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Ich kann Ihnen keinen Begriff geben vom Leſen und Vortragen, vom 

franzöſiſchen und engliſchen Unterricht in den ausländiſchen Volksſchulen, 
um Ihnen eine Vergleichung mit amerikaniſchen Schulen zu ermöglichen. 
Aber ich kann zwei Beiſpiele anführen, Ihnen zu zeigen, welchen Grad des 
Erfolges im grammatikaliſchen Unterricht ich in einer ausländiſchen Volks— 
ſchule gefunden und ſodann den Grad von Kenntniß der Literaturgeſchichte 
in einer andern Schule. 
i Als ich eines Tages die franzöſiſche Klaſſe einer Schule in Zürich be— 
ſuchte, fragte ich den Lehrer, womit ſeine Schüler beſchäftigt ſeien. Er über— 
reichte mir ein Buch und fuhr im Unterrichte fort. Der Gegenſtand, den er 
behandelte, war die Frage, welchen Platz in einem franzöſiſchen Satze die 
fürwortliche Ergänzung einnimmt. Viele, welche glauben des Franzöſiſchen 
ziemlich Meiſter zu ſein, ſind über dieſen Punkt nicht ſicher, und doch gehört 
er zu den Punkten, worin kein Franzoſe einen Fehler machen wird. Diefer 
Gegenſtand in einer engliſchen Schule wäre durchaus lächerlich. Die Sache 
iſt nämlich die: In einem Indicativ Satze ſteht der Dativ des Pronomens für 
die erſte oder zweite Perſon immer vor dem Akkuſativ der dritten Perſon: 
On me le donne (Man mir es giebt). Wenn aber beide Pronomen der 
dritten Perſon angehören, ſteht der Akkuſativ voran: On le lui donne 
(Man es ihm giebt). Da ſind ferner Regeln für die Wortfolge in Befehls— 
ſätzen, im beſtätigen den wie im verneinenden Sinne. Dieſe Fragen ſcheinen 
ſpitzfindig für den, welcher nicht das Gefühl für den richtigen Gebrauch be— 
ſitzt, das ihn leiten muß. Zu meinem Erſtaunen aber bewieſen die Schüler 
ſtets ſofort den feſten Beſitz der Regeln und wußten ſie unfehlbar anzuwenden. 
Es iſt dieſes ein Detailgegenſtand, der aber für den, der da weiß, was Volks— 
ſchulen find und was fremde Sprachen für fie bedeuten, ein entſcheidendes 
Merkmal iſt. 

Mein zweites Beiſpiel zeigt einen weiteren Kreis. Zu Trachenberg bei 
Dresden beſuchte ich eines Tages mit dem Schulinſpektor eine Gemeindeſchule 
und fand die Oberklaſſe mit einem Leſeſtück beſchäftigt. Der Inſpektor nahm 
das Buch. Die Kinder laſen eben die bekannte Ballade: „Die Sänger 
von Göthe.“ Er fragte ſie nun über das Leben Göthes. Sie antworteten 
ihm, wie keine Kinder in einer ähnlichen Schule in England über das Leben 
Miltons oder Walter Scotts geantwortet haben würden. Dann wurde die 
Ballade geleſen und mit derjenigen Schillers verglichen, welche fie kurz vorher 
geleſen hatten: „Der Graf von Habsburg.“ Sie wurden gefragt was jeder 
dieſer Balladen ihren beſondern Reiz gebe, ferner über das Mittelalter und 
worin unſer Intereſſe für daſſelbe beruhe, was das Ritterweſen war, über 
das Leben eines Minneſängers u. ſ. w. Sie antworteten in einer Weiſe, in 
welcher blos Kinder der gebildeten Klaſſe Englands, welche alle Vorzüge bil— 
dender Einflüſſe genoſſen, ſich ausdrücken würden und die mich wiederum ver— 
anlaßten, in mein Notizbuch die Bemerkung: „The children human” 
einzutragen. 


Sie können nun urtheilen, ob Sie in Ihren Volksſchulen eine gleiche 
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Gründlichkeit der Leiſtungen in dieſen Materien aufweiſen können, ob Sie ſie 
wirklich beſitzen, und zwar nicht blos, weil die Patrioten und Zeitungen es 
behaupten. Nach meinem Dafürhalten hat es nicht viel mit der Regierungs— 
form zu thun. Je älter man wird, mit deſto größerer Vorſicht giebt man ſein 
Urtheil. Ich ſehe keine nothwendige Verbindung zwiſchen einer Regierung 
durch und für das gewöhnliche Volk und einer erzieheriſchen Superiorität, 
wie ich ſie ſoeben geſchildert habe. 

Nein, dieſe letztere iſt die Folge einer mehr direkten und einfachen Urſache. 
Dieſe Urſache hat ſeit langer Zeit die Volkserziehung in Deutſchland aufs 
mächtigſte beeinflußt und befruchtet und zeigt gegenwärtig dieſelbe Macht auch 
in Frankreich. Dieſe Urſache findet ihren deutlichen Ausdruck in einem Ar— 
tikel der Verfaſſung des Kantons Zürich. Derſelbe erklärt: „Es ſoll eine 
organiſche Verbindung beſtehen zwiſchen allen Schulen des Kantons, von 
der niedrigſten bis zur höchſten.“ Es iſt dieſe Verbindung, dieſe weſentliche 
Verbindung zwiſchen dem Volks- und Hochſchulunterricht, die dieſe Superio— 
rität erzeugt. 

Amerika iſt von den Fremden ſtark getadelt worden, — von Fremden, 
ich verſtehe darunter keine Engländer; denn ich ſpreche nicht von den Eng— 
ländern als von Fremden in Bezug auf Amerika, noch von Amerikanern als 
Fremden zu den Engländern, — aber von Fremden iſt Amerika ſcharf geta— 
delt worden, daß es ſich im Allgemeinen begnügte, ein gutes Volksſchulſyſtem 
ins Leben zu rufen und den höheren Unterricht ſich ſelbſt zu überlaſſen. Wenn 
man Univerſitäten, wie Harvard, Yale und Columbia ſich anſteht, möchte 
man geneigt ſein zu bekennen, daß der höhere Unterricht in Amerika fähig ge— 
nug iſt, fich ſelbſt zu entwickeln. Aber die Frage bleibt noch immer die: 
Welche Verbindung beſteht zwiſchen ihm und der Volkserziehung, welchen 
Einfluß übt er auf dieſelbe aus? In England iſt uns von den prächtigen 
Sitzen des höheren Unterrichts manches Erbe zugefallen, und gewiſſe wiſſen— 
ſchaftliche Gebiete werden unleugbar mit großem Erfolge gelehrt; aber unſer 
höherer Unterricht hat dennoch keine Verbindung mit dem Volksunterricht. 
In Deutſchland, Frankreich und der Schweiz iſt es anders. 

Dort repräſentirt das Miniſterium für den öffentlichen Unterricht den 
Staat. In ſeinem collektiven und körperſchaftlichen Charakter behandelt er 
die Erziehung als etwas Ganzes. Höhere Schulen und Univerſitäten ſind 
meiſtentheils Staatseinrichtungen. Mit dieſen ſteht der Miniſter in direkter 
Beziehung. Oft iſt er ſelber eine Zierde der Wiſſenſchaft; ſo ſind Guizot 
und Couſin Unterrichtsminiſter in Frankreich, Wilhelm von Humboldt in 
Preußen geweſen. 

Immerhin iſt er ſtets von Repräſentanten des höheren Unterrichtes um— 
geben und ſteht in fortwährender Verbindung mit ihnen. 

Die Volksſchule iſt natürlich und eigentlich Gemeindeſache. Der Mini— 
ſter verkehrt in weniger direktrr Weiſe mit derſelben. Aber er hat die Ober— 
aufſicht darüber, und trägt die Verantwortung für ihre Wirkſamkeit und die 
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Ausführung der Schulgeſetze des Landes. Ueberdies ſtehen die Seminarien 
unter ſeiner direkten Fürſorge, wo die Volksſchullehrer ihre Ausbil— 
dung erhalten. 

Nun beobachten Sie einmal die Wirkung, die ein ſolches Syſtem auf 
die Volkserziehung ausübt. Der Miniſter iſt, ich ſage es oft, ein geborener 
Führer, was den höchſten und beſten Unterricht des Landes betrifft, der das 
Gegentheil alles Charlatanismus, aller Gemeinheit, aller Unnatürlichkeit im 
Lernen erſtrebt, der am wenigſten zufrieden iſt mit den gewöhnlichen, durch— 
ſchnittlichen und niederen Leiſtungen. Bei jeder Gelegenheit iſt er umgeben 
von Repräſentanten des höheren Unterrichts, hat Fühlung mit heem Ein» 
fluß, ſie ſtehen als konſultirende Räthe zu jeder Zeit zu feiner Diepoſition. 
In allen jenen Fragen, die ſo wichtig für die Volksſchule ſind, wie Studien— 
fragen, Methoden, Schulbücher, Prüfungen, empfängt er ihre Rathſchläge. 
Sie ſind ſeine Abgeordneten und Commiſſäre im Verkehr mit den Volksſchu— 
len. In den Seminarien iſt nur ein gewiſſer Theil der Lehrerſchaft den 
Volksſchulen entnommen; der Reſt repräſentirt den höheren Unterricht. Der 
Miniſter kann auch Special-Lehrer für Seminarien abordnen, um wichtige 
Unterrichtsfächer zu übernehmen. Beſonders geſchieht dieſes in Frankreich. 
In Fontenay, das ich bereits erwähnt, und in Auteuil, den beiden Pariſer 
Seminaren, fand ich die Schüler und Schülerinnen unter dem beſten und 
geiſtreichſten Unterricht, der gegenwärtig in Frankreich ertheilt wird. 

Sie werden begreifen, wie ein ſolch höherer Unterricht die Volksſchulleh— 
rer beeinfluſſen muß, wie er ihrer Schularbeit höheren Werth giebt, ſie über 
das „gewöhnliche, durchſchnittliche Maß“ erhebt, welches ſo oft die geiſtige 
Nahrung der ungebildetſten Klaſſe iſt, aus deren Mitte ihre Lehrer hervor— 
gegangen, welch andere Geſtalt dieſe Schulen bekommen müßten. Sie wer— 
den ferner verſtehen, wie ein ſolcher Volksſchulunterricht Reſultate zur Folge 
haben muß, die mich immer und immer wieder zu der Notiz veranlaßten: 
„The children human.“ 

In England liegen die Dinge ganz anders. Dort wird außer der 
Volkserziehung kein beſonderes Erziehungsgebiet öffentlich verwaltet. Der 
Unterrichtsminiſter iſt nur mit einem Zweige nationaler Erziehung beſchäftigt, 
und dieſer iſt ſo niedriger und einfacher Art, wie man ſich nur denken kann. 
Wenn überdies die engliſche Regierung ſich genöthigt geſehen, ſich der Ver— 
antwortung für Volkserziehung zu unterziehen, ſo that ſie dieſes eher vom 
politiſchen Geſichtspunkte aus, denn aus Liebe und als Träger der Erziehung. 
Die Volkserziehung wurde als eine öffentliche Laſt betrachtet, die ſelbſtver— 
ſtändlich theuer zu ſtehen kam. Die große Aufgabe war nun, das Haus der 
Gemeinen wie auch die öffentliche Meinung zu befriedigen, damit letztere ſich 
in ihren Ausgaben entſchädigt ſehe. Daher das Syſtem “of payment by 
results,“ wie es genannt wird, — ein laſterhaftes Erziehungsſyſtem. Aber 
der Unterrichtsminiſter betrachtet die Erziehung nicht als ein Ganzes, er iſt 
nicht von einem Stab von Repräſentanten des höheren Unterrichtes umgeben, 
von Männern, welche den Erfolg der von den Schulen adoptirten Lehrpläne 
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überwachen und nicht auf die Meinung des Unterhauſes Rückſicht nehmen. 
Ein Freund der Erziehung, der auch nur aus bloßem Intereſſe für Erziehung 
einem Plane opponiren würde, dem das Haus der Gemeinen, wie die öffent— 
liche Meinung günſtig iſt, müßte fühlen, daß er mit höflicher Unaufmerkſam— 
keit angehört würde. Das iſt alles ſehr ſchön, würde der Miniſter in ſeinem 
Herzen ſagen, aber mein Geſchäft iſt es nicht, den Herren Pädagogen zu Ge— 
fallen zu leben, wohl aber der Preſſe und dem Haus der Gemeinen. 

Wenn wir in England einen Mann zum Unterrichtsminiſter haben 
könnten, wie Sir James Mackintoſh oder Mr. Hallam und ihm die Reprä— 
ſentanten alles höheren Unterrichts im Lande zur Seite ſtellten, dann hätten 
wir einen Miniſter der in einer Atmosphäre ſich bewegen würde, welche wir 
educational opinion’ nennen könnten, und die, wenn zur Geltung ge— 
bracht, auch auf die Volksſchulen und ihre Studien ihren Einfluß ausüben 
würde. Solch einen Miniſter haben wir in England nie gehabt, aber in 
Deutſchland und Frankreich haben ſie ſolche, und die Volksſchulen dieſer Län— 
der haben den Nutzen davon empfunden in ihren Methoden, Studien, ihrer 
Lehrerbildung und dem Humanismus, den ſie den Schulkindern einpflanzten. 

Daher behaupte ich, daß das wichtigſte Stück, das zu wünſchen bleibt 
für die Volksſchule, eine organiſche Verbindung mit dem höhern Unterricht 
iſt, um mich mit den Worten der zürcheriſchen Verfaſſung auszudrücken, eine 
lebendige Beziehung und gegenſeitige Berührung. Zu dieſem Zwecke aber 
muß die Volkserziehung als ein Ganzes aufgefaßt werden. Dieſe Organi— 
ſation haben wir in England noch nicht und ich denke, daß Sie ſie auch in 
Amerika noch nicht beſitzen, obſchon Sie in Ihren Staatsregierungen die beſte 
Maſchinerie für dieſen Zweck bereit haben, eine Maſchinerie, die uns in Groß- 
britanien fehlt und nicht weniger in Irland, wo deren Abweſenheit die uni— 
verſelle Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Auch die Hochſchulbildung würde für 
ſich ſelbſt bei einer ſolchen Organiſation nur gewinnen. Der größte Ge— 
winner aber bliebe die Volkserziehung. Ich kann mir keinen werthvolleren 
Ehrgeiz denken, als den: Alle, die in dieſem Lande geboren, zu allem was 
menſchenwürdig iſt, zu erziehen. Aber es wird nicht geſchehen, es ſei denn in 
der Volkserziehung aller Charlatanismus, alles Gemeine der Verachtung 
preisgegeben und an deſſen Stelle das wahre Muſter alles Verdienſtes getre— 
ten, wie es allen höhern, ernſten Unterricht charakteriſirt. Darum bringen 
Sie die Volkserziehung in Amerika in organiſche Verbindung mit dem 
höbern Unterrichte! Univerſitäten, wie Akademien würden ein dankbares, 
patriotiſches und weiſes Werk thun, indem ſie dieſer Sache ihre Vertheidigung 
ſchenken würden; und laſſen Sie mich Ihnen ſagen, daß eine ſolche Ver— 
theidigung von keiner Univerfität mit größerer Gewandtheit und größerer 
Kraft ausgehen könnte, wie von der Univerſität Franklins. 
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Zu dem in der letzten Nummer (Seite 344) über den Fall Harnack berich⸗ 
teten haben wir noch nachzutragen, daß nach ſpäter einlaufenden Berichten die Berliner 
Facultät mit allen gegen eine Stimme Dr. Harnack vorgeſchlagen und der Preußiſche 
Oberkirchenrath mit nur einer Stimme Majorität den Vorſchlag der Facultät bean— 
ſtandet hatte. Die miniſterielle und die königliche Entſcheidung der Streitfrage ſcheint 
darauf zu ruhen, daß man ſich einfach auf die Seite der größeren Majorität ſtellte. 

Ein deutſches Blatt ſpricht ſich über die ganze Angelegenheit und ihre Behand— 
lung in der politiſchen und kirchlichen Preſſe folgendermaßen aus: „Die Berufung Pro— 
feſſor Harnacks iſt von der politiſchen Tagespreſſe in einer Weiſe ausgebeutet worden, 
welche der wirklichen Bedeutung des Ereigniſſes ſchwerlich entſpricht. Wenn liberale 
Blätter daraus weitgehende Schlüſſe auf das Regierungsſyſtem der neuen Aera zogen, 
ſo ſind das Anſichten, über die wir an dieſem Orte uns nicht auszuſprechen haben; jedoch 
ſo viel wir ſehen, hat ſich das preußiſche Staatsminiſterium weſentlich nur mit der 
Frage beſchäftigt, ob Marburg eine preußiſche Univerſität ſei! Eine Frage, die uns 
politiſch ebenſowenig intereſſant, wie ihre Beantwortung unzweifelhaft war.“) Wenn 
aber liberale Blätter dem Profeſſor Harnack mit allem Nachdruck ſeinen „unbedingt 
poſitiv gläubigen Standpunkt“ und feine „ſtreng kirchliche Geſinnung“ nachrühmen, fo 
reden ſie damit vielmehr die Wahrheit, als fie ſelbſt wähnen; aber ſeltſam genug macht 
ſich ſolch Zeugniß aus ſolchem Munde. Wie oft mag der Betroffene die Wahrheit des 
Wortes empfunden haben: „Gott ſchütze mich vor meinen Freunden!“ 

Je weniger wir uns alſo mit der Verarbeitung dieſes „Sieges“ in der liberalen 
Preſſe befreunden können, um ſo betrübender iſt der Mangel an ruhiger Ueberlegung 
und ſachlichem Verſtändniß auf konſervativer „kirchlicher“ Seite. Der Eifer, Recht und 
Wohl der evangeliſchen Kirche wahrzunehmen — wie gerne möchte man ihn loben! 
Aber welche Verkennung der Lage, wenn die eine Stimme Mehrheit, womit der Ober— 
kirchenrath zu Berlin ſich gegen die Berufung ausgeſprochen hatte, mit Ausſchluß jeder 
anderweitigen Erwägung als „die Stimme der Kirche“ verkündigt wurde! Welche 
religiöſe Gewähr hat man dann, daß der Geiſt unſerer Kirche ſich durch die knappe ober- 
kirchenräthliche Mehrheit gewiſſer offenbart hat, als die oberkirchenräthliche Minderheit, 
die faſt einſtimmige Berliner Facultät und den Kultusminiſter zuſammen?“ 

Das Hauptbeftreben des gegenwärtigen Papſtes, nämlich die Wiederher— 
ſtellung des Kirchenſtaates, ſcheint bei den Leitern dieſer Bewegung ins krankhafte zu 
entarten. In einer Antwort an die deutſchen Biſchöfe ſagt der Papſt u. a. „Ihr kennt 
und beklagt mit Recht mit uns die traurige und täglich ſich bedrängter geſtaltende Lage, 
zu welcher der Papſt namentlich ſeit Eroberung der Stadt Rom verurtheilt iſt. Deß— 
halb iſt jetzt, wenn jemals zeitgemäß eure feſte Abſicht mit täglich wachſendem Eifer dar- 
nach zu ſtreben, daß den Päpſten jene volle und unverſehrte Freiheit wiedergegeben werde, 
welche denſelben bei Ausübung ihres hocherhabenen Amtes ganz unentbehrlich iſt. Wir 
wünſchen euch Glück zu euren Beſchlüſſen und Beſtrebungen und glauben Gutes von 
ihnen erhoffen zu dürfen, um ſo mehr, wenn alle Chriſten des Erdreichs, durch euer Bei— 
ſpiel bewogen, mit gleichem Eifer und gleicher Ergebenheit die ſo heiligen Rechte der 
Kirche und des apoſtoliſchen Stuhles vertheidigen.“ 

Es iſt nur den päpſtlichen Abſichten entſprechend geweſen, wenn der Erzbiſchof von 
Köln in die diesjährigen Landtagswahlen in einer Weiſe eingriff, wie es ſchon lange 


*) Zum Verſtändniß dieſer Frage ſei nur bemerkt, daß die Kabinetsordre, nach welcher der Ober— 
kirchenrath die Berufung eines Profeſſors der Theologie zu begutachten hat, ſich eigentlich auf den Fall 
bezieht, daß ein Docent von einer nichtpreußiſchen Univerſität an eine ſolche in Preußen berufen wird. 
Nun iſt aber Marburg erſt ſeit 1866 preußiſch, während die betr. Kabinetsordre ſchon älter als 1866 iſt. 
Während nun allerdings kein Zweifel darüber beſteht, daß Marburg nicht im politiſchen Auslande liegt, 
fo liegt es, wie es ſcheint, nach der Auffaſſung mancher, im kirchlichen Auslande. Die Sache iſt aller— 
dings verwunderlich genug, aber wenn man bedenkt, wie z. B. die hannoverſche Landeskirche 
neben der preußiſchen fortegiftirt. obwobl das Land ſelbſt preußiſche Provinz iſt, fo wird man dieſe Vor⸗ 
ſtellungen zwar ſonderbar, aber doch nicht ganz unbegreiflich finden. 
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nicht mehr ſtattgefunden hat. Er hat nämlich angeordnet, daß am Sonntag vor der 
Wahl „zur Erlangung eines gottgefälligen Reſultates die Litanei von allen Heiligen 
gebetet werde.“ Außerdem ſollte an demſelben Tage ein Wahlerlaß von allen Kanzeln 
der Diöceſe verleſen werden, in welchem der Biſchof die Angehörigen feiner Dibeeſe auf— 
fordert, „chriſtliche Männer“ zu wählen, welche „die Religion und Gottesfurcht als das 
tiefſte Fundament und das feſteſte Bollwerk des Staates erkennen, die den chriſtlichen 
Charakter der Schule ſicher zu ſtellen und die vom Herrn der Kirche verliehenen unver— 
äußerlichen Rechte zu vertheidigen entſchloſſen ſind.“ 

Was mit dieſen an und für ſich ziemlich allgemein gehaltenen Redensarten ge— 
meint iſt, haben die guten Katholiken der Dröceſe deutlich genug verſtanden. Ebenſo iſt 
die Abſicht des Erzbiſchofs leicht zu erkennen. Es iſt freilich durchaus keine Ausſicht 
vorhanden, daß in nächſter Zeit das Centrum in der Schul- oder Kirchenſtaatsfrage aber 
ſolche Erfolge erringen wird, wie in der letzten Zeit auf kirchlichem Gebiete, aber gerade 
über dieſe Zeit relativer Ruhe will man dem Centrum hinweghelfen, um es ſpäter noch 
zu haben. 

Wie groß übrigens die Sehnſucht des Papſtes und der Jeſuiten nach weltlicher 
Herrſchaft iſt, zeigt ſich an dem, was über den Beſuch des deutſchen Kaiſers im Vatican 
an die Oeffentlichkeit gedrungen iſt. Daß bei der augenblicklichen Lage der Dinge ein 
Eintreten Leutſchlands für die Wiederherſtellung eines Kirchenſaats geradezu toll wäre, 
hätte der Papſt wiſſen können und ſollen, auch wenn er nicht unfehlbar ſein wollte. 
Nichts deſtoweniger ſcheint es, daß er den deutſchen Kaiſer mit dieſer Frage geradezu zu 
bedrängen verſucht hat. Es ſcheint, daß man im Vatican die Kunſt des Zumartene, die 
dem Papſtthum immer eigen war, unter der gegenwärtigen Führung des Jeſuitenordens 
ganz und gar vergißt. Man hat in den letzten Jahren wieder ſo Viel erreicht und will 
nun ſofort Alles haben. Den Beſcheid, daß vom deutſchen Reiche kein patrimomum 
Petri zu erhandeln iſt, bat man in Rom allerdings ſo gut hingenommen, als man 
konnte, weil anderswo auch keine beſſere Ausſichten winken und man in Gutem noch ſo 
viel als möglich herausſchlagen will, bis man es für opportun anſieht, wieder in den 
offenen Kampf einzutreten. 

Wie ſehr übrigens im Vatican alles deutſche verhaßt iſt, zeigt das Verhältniß 
deſſelben zu den deutſchen Katholiken in den Vereinigten Staaten. Obwohl dieſelben 
im ganzen dem Papſte in politiſcher Beziehung viel ergebener ſind als die Iren, die 
jeweils ihre eigene Politik treiben und den Papſt dazu haben wollen, daß er ſie darin 
unterſtütze, ſo iſt dennoch im Vatican gegen die Bildung von ſelbſtändigen deutſchen 

katholiſchen Gemeinden agitirt und gefordert worden, daß feine Deutſchen mehr 
zu höheren kirchlichen Würden in den Vereinigten Staaten zugelaſſen werden ſollten. 
Man würde gewiß nicht in dieſer Richtung vorgehen, wenn man überzeugt wäre, daß im 
Vatican nichts auszurichten iſt. 

Es zeigt ich auch hier wieder, daß die Kurie den Iren, Böhmen, Polen, Fran- 
zoſen, Spaniern, unter Umſtänden ſogar den Ruſſen geneigt fein kann, den Deutfchen 
aber nie, auch wenn ſie noch ſo gut katholiſch ſind. 

Ueber die Sprachenfrage ſtellt der Deutſche Evangeliſt (Organ der deutſchen 
Presbyterianer) folgende Bemerkungen zuſammen. 

Treffend ſchreibt der „Lutheriſche Hausfreund“: 

„Die einzige Löſung der Frage Wie konnen die Deutſchen ihrer Miſſionsaufgabe 
gerecht werden? iſt die, ſie müſſen ſich ſelbſtändig einrichten und nach eigener Weiſe 
wirken. Wir Deutſche in der General⸗Synode müſſen uns in deutſche Diſtrikt-Synvden 
organiſiren, müſſen das Miſſionswerk unter unſere eigene Controle nehmen, unſere 
Prediger ſelbſt heranbilden, reſp. herbeiziehen, und alle uniere kirchlichen Angelegen— 
heiten ſelbſt beſorgen, allerdings unter der Conſtitution und in Uebereinſtimmung mit 
den Empfehlungen der General⸗Synode.“ f 

Was bei der General-Synode gilt, iſt auch von unſerer deutſchen Kirche wahr. 
Deutſche Presbyterien müſſen entſtehen, ſoll unſer deutſches Werk blühen und gedeihen. 
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* Der „Apologete“, Organ der deutſchen Methodiſten, ſchreibt über den Beginn 
des raſchen Aufſchwungs des deutſchen Werkes in ſeiner Denomination: 

„Zuerſt wurden die ſeparaten deutſchen Diſtrikte, mit de atſchen Predigern als 
vorftehenden Aelteſten, gebildet. Dann folgte 1864 die von der General-Conferenz der 
Biſch. Meth.⸗Kirche autoriſirte Bildung eigener deutſcher Conferenzen. Faſt gleichzeitig 
entſtanden unſere zwei Hauptlehranſtalten. Dann gewährte man dem deutſchen Metho— 
dismus die Verwaltung feiner eigenen Kirchenbaucollekte. Alle dieſe Conteſſionen haben 
eine anſpornende und aufmunternde Wirkung auf die Ausdehnung und Stärkung des 
deutſchen Werkes gehabt, welches freilich nebenher der herzlichen Sympathie und finan⸗ 
ziellen Mitwirkung der engliſchen Kirche nicht ermangelte. 

Auf ähnliche Weiſe gewährte die Biſch. Meth.-Kirche den Schweden und Nor- 
wegern eigene Conferenzen, Zeitſchriften u. ſ. w.“ 

Die officiöſen „Berl. Polit. Nachr.“ ſchreiben: Kanonikus Dr. Franz in 
Breslau ſcheint neben dem ca. 3 Mill. Mark betragenden Vermögen des kürzlich zu 
Görlitz verſtorbenen Geiſtlichen Raths, Frz. Gyrdt, noch den Nachlaß des Fürſtbiſchofs 
Dr. Herzog im Betrage von 1 Mill. Mark geerbt zu haben. Zwar iſt zum Univerſal— 
erben des Fürſtbiſchofs der „mit deſſen Intentionen“ bekanate Archidiakonus Joſeph Ull— 
rich in Groß-Glogau beſtimmt worden, dieſe Intentionen ſollen aber nach Meldungen 
aus Schleſien dahin gehen, daß eben Dr. Franz die Hinterlaſſenſchaft erhalten ſoll. — 
Weiter ſchreibt das officiöſe Blatt: Als wir vor einiger Zeit die Nachricht brachten, daß 
der verſtorbene Geiſtliche Rath Franz Syrdt fein bedeutendes Vermögen dem Kanonikus 
Franz in Breslau hinterlaſſen habe, knüpften wir hieran die Bemerkung, daß dieſe Erb— 
ſchaft in gewiſſen Kreiſen große Befriedigung hervorgerufen haben ſolle. Unſere Prog— 
noſe hat ſich als richtig erwieſen. Die „Germania“ bemerkt: „Der durch feine hochber— 
zigen Schenkungen zu kath. Zwecken bekannte Wohlthäter habe ſich einen Erben ausge- 
ſucht, von dem er überzeugt ſein könne, daß er fortfahren werde, im Sinne des Erblaſſers 
zu wirken“ Behufs vollſtändiger Information unſerer Leſer bemerken wir über die 
Provenienz der Gyrdt'ſchen Millionen Folgendes: Vor geraumer Zeit heirathete der 
ſchon ältliche Landrath des Kreiſes Freiſtadt, Frhr. v. Dyhrn-Czettritz auf Herzogs 
walde ein Frl. v. Schwarzenau, welche als Näherin in Schweidnitz gelebt hatte. Auf 
letztere, welche ebenſo wie ihr Ehemann der evang. Konfeſſion angehörte, erlangte der 
Geiſtliche Gyrdt, Inhaber der v. Dyhrn'ſchen Patronatspfarre Herzogswalde, allmählich 
einen entſcheidenden Einfluß und veranlaßte fie, heimlich den katholiſchen Glauben an- 
zunehmen. Auf ihr gemeinſames Betreiben wurde Herr v. Oyhrn in eine Irrenanſtalt 
gebracht, obwohl ſeine Standesgenoſſen an ſeiner Geiſteskrankheit ſtark zweifelten. Frau 
v. Dyhrn, welche nach dem Tode ihres Mannes öffentlich konventirte, zog nach Neuhaus, 
Kreis Waldenburg, und gelangte immer mehr unter die Herrſchaft einer Franzöfin, 
welche für die Maitreſſe des Gyrdt galt. Nach dem Tode der Frau v. Dyhrn zog die 
letztere zu Gy:dt. Frau v. Dyhrn hinterließ das Gut Herzogswalde einem entfernten 
Verwandten ihres Mannes. Das ſonſtige erhebliche Vermögen, zu welchem ſehr erheb- 
liche Kohlengruben im Kreiſe Waldenburg gehörten, erbte der Geiſtliche Gyrdt. Die 
„Germania“ ſteht offenbar auf dem vorurtheilsfreien Standpunkt, den Juvenal mit den 
Worten kennzeichnet: Lueri bonus est odor ex re qualibet (etwa: alles iſt gut, wenn 
es nur etwas einträgt.) 

Selbſtverſtändlich hat ſpäter Kanonikus Franz Alles mit Ausnahme der ihm zu- 
gefallenen Erbſchaft als Verleumdung erklärt. Da er aber unterlaſſen hat, irgend einen 
anderen Sachverhalt darzulegen, jo iſt der Schluß, daß er ſelbſt nicht wünſche, daß der- 
ſelbe bekannt werde, doch nicht ſehr unwahrſcheinlich. N 

Ueber eine Predigerwahl bei den Mennoniten berichtet das Luth. Kirchenbl. 
folgendes: Bereits um 8 Uhr ſtanden 300 Fuhrwerke um das „Meetinghouſe,“ und in 
und um daſſelbe hatten ſich 1200 Menſchen zuſammengedrängt. Zwanzig Perſonen, 
welche Prediger werden wollten, hatten ſich gemeldet. Dieſe ſaßen in der Kirche. Nach⸗ 
dem mehrere Anreden in deutſcher nnd engliſcher Sprache gehalten, Gebete geſprochen 
und Lieder geſungen waren, nahmen drei der anwesenden Prediger zwanzig Bucher mit 
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Schließen, welche einander aufs Haar ähnlich ſahen, ein Buch für je einen der Kandi— 
daten. Mit dieſen begaben ſie ſich in ein Nebenzimmer und legten in eines derſelben 
einen Papierſtreifen, auf dem geſchrieben ſtand: Ein Diener des Worts. Dann brachten 
ſie die Bücher wieder zurück, legten ſie vor der Verſammlung auf einen Tiſch und for— 
derten einen jeden der Kandidaten auf, ſich ein Buch heraus zuſuchen. Nachdem ein jeder 
ſich ein Buch gewählt hatte, unterſuchte ein anderer Prediger vor der Verſammlung die 
Bücher der Reihe nach, um das zu finden, in welches der Papierſtreifen gelegt worden 
war. Im Buche des elften wurde er gefunden. Dieſer wurde ſodann zum Prediger 
berufen erklärt. 


Die Sahl der Klöfter in Spanien iſt nach einer amtlichen ſtatitiſchen Ver— 
öffentlichung gegenwärtig größer, als zur Zeit der Königin Iſabella. Es gibt nämlich 
221 Klöfter mit 4220 Mönchen und 1109 Konvente mit 25,000 Nonnen. Die Zahl der 
Klöſter iſt um 170 und die der Kloſterinſaſſen um 1750 größer als zur Zeit Iſabell as. 
Obwohl Spanten ganz katholiſch it, jo ſieht man ven Seiten der Regierung wie der 
ſpaniſchen Liberalen mit Beſorgniß auf dieſen Zuſtand, denn die Mönche und Nonnen 
ſind meiſt carliſtiſch geſinnt. 


Schulnach richten. 


In dem Artikel „Zur Schulaufſichtsfrage“ in No. 11 der Theologifchen Zeitſchrift 
iſt zu berichtigen, daß der zum Kreisſchulinſpektor ernannte Aſſeſſor Dr. Sachſe nicht, 
wie die Hannoverſche Schulzeitung aus dem Titel Aſſeſſor geſchloſſen, Ju riſt, ſondern 
Philologe iſt, der ſchon an mehreren Inſtituten als Lehrer thätig war. 


Auf mathematiſcher Baſis. Ein Kreisſchulinſpektor revidirte eine Landſchule 
in der Umgegend von Halle. Der Lehrer behandelte gerade den Beſchluß der 10 Gebote. 
Nachdem der Schulinſpektor längere Zeit zugehört hatte, ſtellte er ſelbſt an die Schüler 
folgende Frage: „Wie verhält ſich Gottes Gerechtigkeit zu feiner Gnade?“ Dieſe wieder- 
holt geſtellte Frage des Herrn Schulinſpektors blieb zunächſt unbeantwortet. Endlich 
reckte ein Knabe der zweiten Bank ſchüchtern den Finger empor. Ein ermuthigendes 
Zunicken des Schulinſpektors entlockte dem Knaben folgende Antwort: „Gottes Gerech— 
tigkeit verhält ſich zu feiner Gnade wie — 1 zu 250.“ Der Schulinſpektor blickte ver- 
wundert drein und fragte weiter: „Wie meinſt du das? Begründe es!“ Darauf er- 
hielt er folgende treffliche Begründung dieſes ſonderbaren Verhältniſſes: „Gott will 
ſtrafen bis in's vierte Glied und wohlthun bis ins tauſendſte Glied. Beim 
Strafen zeigt er ſeine Gerechtigkeit, beim Wohlthun ſeine Gnade. Das Verhältniß 
zwiſchen Gerechtigkeit und Gnade iſt demnach wie 4 zu 1000 oder — gekürzt durch 4 — 
wie 1 zu 250.“ Gegen dieſe Begründung konnte ſelbſt der Schulinſpektor nichts ein- 
wenden und als er bei der nächſten Conferenz dieſe Frucht ſeiner Reviſionserfahrung er— 
zählte, Schloß er mit den Worten: „Was kein Verſtand der Verſtändigen fieht, das übet 
in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ (Allg. D. Lehrerzeitung.) 


In Folge deſſen, daß in St. Louis der Unterricht in der deutſchen Sprache ſeit 

Anfang des Jahres 1888 vom Lehrplane der öffentlichen Schulen geſtrichen worden iſt, 
haben die meiſten evangeliſchen Gemeindeſchulen in St. Louis im Herbſte dieſes Jahres 
einen bedeuten Zuwachs an Schülerzahl erhalten. 
An der neu gegründeten Gemeindeſchule der evangeliſchen Johannesgemeinde in 
Port Huron, Mich., iſt Lehrer H. A. Kitterer, Glied des Lehrervereins, als Lehrer ange— 
ſtellt worden. — Die neu gegründete Gemeindeſchule der evangeliſchen Johannisgemeinde 
in Lincoln, Ill., wird vom Lehrer Geiger zunächſt proviſoriſch bedient und ſieht derſelbe 
der definitiven Anſtellung daſelbſt entgegen. i 


Berächtigung. Seite 298 Zeile 4 von unten lies „fünften“ ſtatt „dritten“. 
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